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I. Mikrokrystallographische Untersuchungen. 


Von 
O. Lehmann in Aachen. 


(Mit Tafel I und 2 Holzschnitten.) 


1. Ueber die Krystallisation des »-Phenylchinolins. 
0; H,.C5 H,N. Schmelzpunkt 108—1099, 
W.La Coste, Ber. d. d. chem. Ges. 1882, 15, 562. 


Das Krystallsystem ist rhombisch*), die Ausbildung indess nicht 
vollkommen, sondern hemimorph. Die gewöhnlich’auftretenden Flächen 
sind eine flache und eine steile Pyramide und die Basis. Das Axenverhält- 
niss, die steilere Pyramide als primäre betrachtet, beträgt etwa 0,9:1:2,7. 
Zwillinge bilden sich derart, dass.sich zwei Individuen in umgekehrter 
Stellung und zwar mit denjenigen Hälften, welche die stumpfere Pyramide 
zeigen, aneinanderlegen. Der Habilus ist ziemlich stark veränderlich mit 
dem Lösungsmittel und zwar ergab sich diesbezüglich Folgendes: 


Krystallisation aus Alkohol. 


Bei raschem Wachsthum, also zu Anfang der Krystallisation, ist 
die steile Pyramide vorherrschend und zwar entweder nur Pyramide einer- 
seits, Basis andererseits (Fig. 4), oder: Pyramide gross, Basis klein einer- 
seits, Pyramide klein, Basis gross andererseits (Fig. 2). Je geringer die 
Wachsthumsgeschwindigkeit, um so mehr nähert sich der Habitus 
durch vorwiegende Ausbildung der Basis der Tafelform, wie dies die 
Figuren 3 und 4 zeigen. Zuweilen erscheint auch auf der stumpfen Seite 
die flache Pyramide, aber so unvollkommen, dass sie mit der Basis eine 
stetig gewölbte Fläche bildet (Fig. 5). Bei Zwillingsbildung setzen sich die 
Individuen mit den stumpferen Hälften zusammen (Fig. 6). Gewöhnlich 

ze) Vergl. auch S. 3 die Resultate der gleichzeitig vorgenommenen krystallogra- 
phischen een makroskopischer Krystalle, welche mir von Herrn Dr. K. Oeb- 
beke gütigst zur Benutzung mitgetheilt sind, | \ 

Groth, Zeitschrift f. Kıystallogr. X. 4. en 2 \ I) 
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erscheinen solche Zwillinge von oben gesehen plattgedrückt parallel der 
Fläche, auf welche sie aufgewachsen sind (Fig. 7). Bei Zusatz von Anilin, 
Benzol und Wasser zu der alkoholischen Lösung verschwindet die steile 
Pyramide fast ganz, die flache dagegen wird vorherrschend (Fig. 8, 9, 10). 
Gewöhnlich sind die Krystalle nach der Basis tafelartig ausgebildet und mit 
den gewölbten, d. h. die flache Pyramide tragenden Hälften zu einem 
Zwilling verwachsen (Fig. 11, 42). Ist die flache Pyramide gut ausgebildet, 
so erscheinen demnach hier die Krystalle mit ‚der. Spitze; verwachsen 
(Fig. 13). 
Krystallisation aus Benzol. 


Die Formen sind Combinationen von einerseits Basis und sehr schmal 
die steile Pyramide, andererseits flache Pyramide (Fig. 14). Die flache 
Pyramide ist gewöhnlich stark diagonal gestreift. In der Regel treten die 
Krystalle als Zwillinge auf. Bei dem in Fig. 15 gezeichneten Zwilling ist 
die obere Hälfte kleiner ausgebildet, aber regelmässig begrenzt, bei Fig. 16 
ist die Begrenzung unregelmässig, ebenso bei Fig. 17. Am Rande des 
letzteren Krystalls sind noch drei kleinere Individuen in Zwillingsstellung 
angesetzt. Bei dem in Fig. 18 dargestellten Zwilling ist auch die steilere 
Pyramide noch etwas ausgebildet, die Kanten zwisehen beiden Pyramiden 
sind indess in Folge der Rundung der flacheren bis zur Basis auf- resp. 
abgebogen. Da Makro- und Brachydiagonale nahezu gleich sind, erscheinen 
diese sämmtlichen Krystalle von oben gesehen als nahezu quadratische 
Tafeln. Immerhin kann man bei genauer Betrachtung die spitzeren Winkel 
unschwer von den stumpferen unterscheiden. Noch leichter ist dies mög- 
lich, wenn auch, wie bei Fig. 19, des Makropinakoid erscheint. Gewöhnlich 
bildet sich an diesen Stellen auch das Makrodoma mit Pyramide alternirend 
aus, so dass die Krystalle in der Richtung der Makrodiagonale verzerrt er- 
scheinen (Fig. 20). 


Krystallisation aus Anilin. 


Die Formen sind im Allgemeinen den aus Benzol erhaltenen ähnlich, 
vielleicht noch etwas mehr gerundet. Aus einer Mischung von Anilin und 
Oel entstehen (nach Aufhebung der Uebersättigung durch Reiben) stark 
hemimorphe Krystalle, welche begrenzt sind von einer halben flachen 
Pyramide einerseits, der Basis andererseits. Sämmtliehe Kanten und Pyra- 
midenflächen sind gerundet, nur die Basis ist eben. 


Contactbewegung. 
Sehr schön lässt die Lösung in Benzol die Gontactbewegung der Flüs- 
sigkeit, d. h. die Strömung derselben gegen die Krystalloberfläche in Folge 
von Adhäsionswirkungen (s. diese Zeitschr. 8, 451 »Ueber Trichitenbildung«) 
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erkennen und deren Einfluss auf die Ausbildung der Krystalloberfläche be- 
obachten. In der Nähe der wachsenden Krystallecken beobachtet man 
nämlich (an Schlieren) wirbelförmige Bewegungen, wie sie in Fig. 21 an- 
gedeutet sind. Jedem Wirbel entspricht in Folge vermehrter Stoffzufuhr 
ein höckerartiger Auswuchs der Krystalloberfläche, welcher ebenso wie die 
Wirbel seinen Standort fortwährend wechselt, sich von der wachsenden 
Spitze entfernend. So scheinen sich während des Wachsens fortwährend 
Schuppen und Blättchen: über die Krystalloberfläche (in der Richtung der 
nach unten zielenden Pfeile, Fig. 21) hinzuschieben, wie dies auch bei an- 
deren Substanzen beobachtet wurde. Die Oberfläche kann sich in Folge 
davon nicht eben ausbilden, sondern muss gestreift werden. 


Krystallographische Untersuchung makroskopischer 
Krystalle ‘des Phenylchinolin (erhalten aus Aether) 


im min. Inst. in München, ausgeführt von K. Oebbeke. 


Krystallsystem rhombisch; hemimorph in der Richtung der c-Axe. 
Axenverhältniss: a: b: c = 0,9887 : 1 : 2,8906. 
Beobachtete Formen (s. Fig. 4): (A41)P, (001)0P 
und eine stumpfere Pyramide, deren Flächen stark 
gerundet sind, und welche stets nur an einem Ende 
der c-Axe ausgebildet erscheint. Die Flächen von (411) 
sind in der Weise bogenförmig gestreift, dass der con- 
vexe Theil der Rundung der CGombinationskante zwi- 
schen (444) und (004) zugekehrt ist. 
Zwillinge, Zwillingsebene (004), sehr häufig. Die 5% 3 
beiden Krystalle stossen mit der stumpferen Pyramide 
zusammen. 


Beobachtet: Berechnet: 
AA: AM = *L6 AT — 
AA: AM *46 55 — 
AAN AAN ER N 270, 2% 


Spaltbarkeit nach (100)o0P x. 

Auf (004) Austritt des stumpfen Axenwinkels, auf (100)00P 0 Austritt 
des spitzen Axenwinkels. Also (010\00P oo Ebene der optischen Axen und 
a erste Mittellinie. 


2. Chinonhydrodicarbonsäureester. 
(0, H4 05) (COOCyH,;),. Schmelzpunkt 133°. 


Das Präparat verdanke ich Herrn Dr. Herrmann in Würzburg, wel- 


cher dasselbe in seiner Habilitationsschrift »über das Product der Ein- 
y 
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wirkung von Alkalimetallen auf Bernsteinsäureäthylester«, Würzburg 18814, 
S. 44 beschrieb. Da die daselbst gegebene krystallographische Bestimmung 
von A. Arzruni bisher noch nicht in dieser Zeitschrift aufgenommen war, 
möge sie hier wiedergegeben werden. 
Krystallsystem rhombiseh. 
a:b:c—= 0,5345 : 1 0,4937. 
Beobachtete Formen (Fig. 2): b = (010) ©Poo, 
m — (N10)oPf, g—=(M1)Poo, k— (H12)1Pox, 
c=(001)0P. Aus Aether erhält man mehr pris- 
matische, aus Benzol tafelförmige Krystalle. 


Beobachtet: Berechnet: 
m.2b =ALV EAN R61 052 — 
mm = MO: AT0 56 184 56045’ 
g:b = 0M : 040 *63 434 = 
ki 3. Gn50 2 200 13 52 13 52 
gm Emil > 0 78.2 77 574 


Spaltbarkeit vollkommen nach (040) und (004). 

Farbe grünlichgelb mit hellblauer Fluorescenz. 

Optische Axenebene (010), erste Mittellinie Axe c, Doppelbrechung 
negativ. Axenwinkel in Oel: 

für Li-Licht: 24H, = 88° 2 
- Na- - 85 51 
- T-_- 81 34 

Die aus dem Schmelzfluss erhaltenen Krystalle gehörten dem rhom- 
bischen System an, ebenso wie die aus Lösungen in Aether, Benzol und 
Anilin bei langsamer Krystallisation erhaltenen. Die Formen stimmten 
überein mit den bereits von Arzruni bestimmten und gemessenen. 
Wurde nun aber die Lösung stark erhitzt und durch rasche Abkühlung in 
übersättigten Zustand übergeführt, so erschienen vor diesen rhombischen 
Krystallen (Fig. 22) noch grüne (Fig. 23) und weisse (Fig. 24) asymme- 
trische von fast gleicher Form, einem schiefen Parallelepiped gleichend, 
die grünen indess etwas weniger schief als die weissen. Wuchs ein rhom- 
bischer Krystall bis in die Nähe eines solchen grünen .oder farblosen asym- 
metrischen, so löste sich dieser vor ihm auf (Fig. 25) und zwar ein weisser 
beträchtlich rascher als ein grüner. 

Weit leichter und in relativ grösserer Menge als aus reinen Lösungen 
entstanden die asymmetrischen Krystalle aus solchen, die mit Colophonium 
verdickt worden waren. Auch aus dem mit CGolophonium verdickten 
Schmelzflusse waren alle drei Modificationen zu erhalten und zwar bei 
rascher Abkühlung vorzugsweise die weisse asymmetrische, bei langsamer 
die grüne. Später erschienen die rhombischen Krystalle, und wurde die 
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Masse dann gelinde erwärmt, so zehrten diese allmählig die übrigen auf. 
Wurde ein durch Colophonium stark verdicktes Präparat so rasch abge- 
kühlt, dass überhaupt keine Kıystallisation eintrat, nunmehr einen Tag in 
der Kälte aufbewahrt und dann längere Zeit auf etwa 80% erhitzt und aber- 
mals rasch abgekühlt, so zeigten sich in demselben ebenfalls alle drei Modi- 
ficationen in gut ausgebildetem Zustande neben einander (die asymmetri- 
schen ‚erschienen dabei häufig als Zwillinge Fig. 26), aber in Folge der 
Starrheit der Masse trat keine weitere Aenderung ein, das Präparat war 
somit ein Dauerpräparat*). 

Wurde ein in reiner oder mässig verdickter Lösung entstandener Kry- 
stall der weissen asymmetrischen: Modification einige Zeit hindurch beob- 
achtet, so sah man denselben bei bestimmter Temperatur mit einem Ruck 
in einen grünen sich umwandeln. Die Fig. 27 zeigt eine nach photographi- 
scher Aufnahme gezeichnete Gruppe weisser Krystalle, Fig. 28 dieselbe 
Gruppe wenigeSecunden später und zwar nach dem Uebergange in die grüne 
Modification. Den Vorgang der Umwandlung selbst zeigt Fig. 29 in drei 
verschiedenen Phasen (a weiss, b Entstehen und Ausbreiten einer grünen 
Lamelle, c grün). Die beiden Theile rechts und links von der entstandenen 
grünen Lamelle (Fig. 29 db) werden bei fortschreitender Umwandlung suec- 
cessive in die neue Stellung gewissermassen durch eine plötzlich ausgelöste 
elastische Kraft ruckweise hineingezwängt, so dass der ganze Krystall 
in Zuckung geräth. Häufig erscheinen auch mehrere Lamellen, ähnlich wie 
bei der künstlichen Zwillingsbildung am Kalkspath. Nach der Umwand- 
lung ist die äussere Form im Wesentlichen dieselbe wie früher, nur haben 
sich, wie aus den Figuren zu ersehen, die Winkel etwas geändert und dem- 
gemäss erscheint die Länge des Krystalls erheblich vermindert, die Breite 
vergrössert. 

Durch Erwärmen kann die Umwandlung wieder rückgängig gemacht 
werden, und zwar lässt sich eine bestimmte Umwandlungstemperatur fest- 
stellen,’ so dass die beiden Modificationen zur Gruppe derjenigen zu zählen 
wären, die ich physikalisch-polymere genannt habe. Dürch abwechselndes 
Erwärmen und Abkühlen kann man denselben Krystall unzählige Mal in 
die weisse oder grüne Modification vor- und rückwärts überführen, und 
falls dies rasch stattfindet, empfängt man in Folge der beschriebenen Ge- 
staltänderung den Eindruck, als würde der Krystall nach Art eines Blase- 
balges oder einer Ziehharmonika abwechselnd aufgezogen und wieder 
zusammengedrückt. In Folge dieser leichten und auffälligen spontanen 
Umwandlung erscheint die Substanz besonders zur Demonstration ge- 
eignet. 


*), Diese Art und Weise der Herstellung von Dauerpräparaten eignet sich auch für 
andere Substanzen. 


6 0. Lehmann. 


Wie bereits bemerkt, werden beiderlei Krystalle, sowohl die weissen 
wie die grünen, von den heranwachsenden grossen rhombischen Krystallen 
‚allmählig aufgezehrt, sie sind also diesen gegenüber labil. Die physikalische 
Isomerie des Chinonhydrodicarbonsäureesters liesse sich also in der Weise 
definiren, er habe eine stabile Modification (die rhombische) und zwei 
labile (asymmetrische), welche letztere unter sich im Verhältniss der Poly- 
merie stehen. In gewissem Sinne wäre die Substanz somit zu vergleichen 
dem Schwefel, welcher zwei stabile, im Verhältniss der Polymerie stehende 
Modificationen und eine zu beiden metamere labile besitzt. 


3. Orthoquecksilberditolyl. 
Hg'®(C,H,.CH;),. 
S. Ladenburg, Ann. der Chem. 178, 162. 


Aus dem überkühlten Schmelzflusse entsteht zunächst eine labile, 
nadelförmig krystallisirende Modification. Spontan tritt dann nach einiger 
Zeit die stabile in okta@derähnlichen Formen krystallisirende Modification 
auf, welche die labile rasch aufzehrt, insbesondere beim Erwärmen. Er- 
hitzt man bis zum Schmelzen, so zeigt sich, dass die labile einen ziemlich 
beträchtlich niedrigeren Schmelzpunkt besitzt als die stabile. 

War die flüssige Masse nicht viel über Schmelztemperatur erhitzt, so 
erstarrt sie sofort gänzlich zur stabilen Modification. Aehnliches lässt sich 
beobachten bei Lösungen in Anilin und Benzol. War die Lösung stark er- 
hitzt, so entstehen zunächst labile Krystalle, deren Identität mit den aus 
dem Schmelzflusse erhaltenen sich leicht durch Einbringen eines Krystalls 
der letzteren in Lösung nachweisen lässt. Dieselben sind gewöhnlich etwas 
unvollkommen ausgebildet, insofern die Enden continuirlich zugespitzt 
oder zugeschärft erscheinen (Fig. 30). Zusatz von Colophonium verlang- 
samt die Bildung und bewirkt dadurch die Entstehung deutlicher End- 
flächen (Fig. 31). Eine der Auslöschungsrichtungen liegt der Längsrichtung 
parallel, das System scheint das rhombische oder monosymmetrische 
zu sein. 

Nach einiger Zeit, insbesondere beim Aufheben der Uebersättigung 
durch Reiben des Deckglases auf dem Objectträger oder beim Zerdrücken 
der Krystalle, entsteht die stabile Modification in sehr schönen, kleinen, 
schiefen Oktaödern (Fig, 32, 33, 34, 35). Das System ist monosymmetrisch, 
die Form eine hintere und vordere Hemipyramide. 

Liegen die Krystalle auf der Symmetrieebene, wie bei Fig. 33, so er- 
scheinen sie im polarisirten Lichte, wenn dem Nicol die Stellung a gegeben 
wird, sehr blass, kaum wahrnehmbar, sehr intentiv schattirt dagegen bei 
der Stellung b, so dass die Doppelbrechung eine recht beträchtliche sein 
muss. Wird die Lösung durch CGolophonium verdickt, so tritt noch eine 
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neue Fläche auf (Fig. 36), die als Basis bezeichnet werden kann, ja bei 
langsamer Krystallisation kann dieselbe so vorherrschend werden (Fig. 37), 
dass die Krystalle in ihrer Richtung tafelförmig ausgebildet erscheinen. 
Immerhin erreicht sie sehr selten die Schärfe und Vollkommenheit der an- 
deren Flächen. Entstehen solche stabile Krystalle in der Nähe von labilen, 
so werden letztere alsbald corrodirt und lösen sich allmählig auf, selbst 
wenn sie sich noch in beträchtlicher Entfernung befinden. Wird durch 
Zerdrücken an einem Ende eines nadelförmigen Krystalls der labilen Modi- 
fication die Umwandlung in die stabile eingeleitet, so schreitet sie rasch 
der ganzen Länge der Nadel nach fort. Aus stark mit Colophonium ver- 
dickter Lösung kann die labile Form leicht erhalten werden, falls die Kry- 
stallisation von selbst erfolgt und nicht durch Reiben eingeleitet wird. Der 
allgemeinen Regel entsprechend bilden sich dann, besonders mit zunehmen- 
der Viscosität in Folge fortschreitender Abkühlung, feingegliederte Skelette 
(Fig. 38) und auch stark gekrümmte Krystalle (Fig. 39). Manche der letz- 
teren sind fast kreisförmig gebogen und zeigen dementsprechend im pola- 
risirten Lichte vier (drei) um 90° von einander entfernte dunkle Stellen, 
welche der Parallelstellung von Schwingungsrichtungen im Krystall mit 
denjenigen in den Nicols entsprechen. Die Endfläche hat die der Krüm- 
mung entsprechende Lage, d.h. der auf diese Endfläche beim Wachsen 
des Krystalls in dem zähen Medium resultirende Druck ist geeignet, eine 
Krümmung in dem Sinne hervorzurufen, wie sie thatsächlich beobachtet 
wurde. In sehr stark verdiekten Lösungen tritt die Umwandlung der 
labilen in die stabile Form nur noch sehr schwer ein und man kann des- 
halb — wie dies auch bei anderen Substanzen der Fall ist — Colophonium 
zur Herstellung von Dauerpräparaten *) verwenden. Mit Colophonium ver- 
dickte Lösungen bieten — wie ebenfalls allgemein gilt — den weit grösseren 
Vortheil, dass sich die Krystalle leichter zum Rollen bringen und in be- 
stimmter- Lage feststellen lassen, was bekanntlich für mikrokrystallo- 
graphische Untersuchungen von grösster Wichtigkeit ist. 


4. «-Quecksilberdinaphtyl. 
Hg(CoHn)>- 
S. Otto, Ann. der Chem. 144, 188 und 147, 167. 


Aus der Lösung in Anilin entstehen zunächst, d.h. so lange die Lösung 
noch heiss ist, flache, gänzlich abgerundete, längliche Schuppen (Fig. #0). 
Allmählig sieht man seitlich an denselben je zwei parallele scharfe Kanten 
auftreten (Fig. 41), während die anderen Begrenzungslinien unregelmässig 
werden und, offenbar in Folge sehr dünner allmähliger Zuschärfung der 
Krystalle, sich fast völlig verlieren. Die eine Schwingungsrichtung liegt den 


*) Wie lange solche unverändert bleiben, konnte ich noch nicht ermitteln. 
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scharfen Kanten parallel. Im Durchschnitt erscheint ein solcher Krystall, wie 
die untere Fig. 42 zeigt. Das System ist somit monosymmetrisch, die Flächen 
können als Orthopinakoid und Basis aufgefasst werden. Nicht selten finden 
sich zwei Krystalle zu Zwillingen verwachsen, wie Fig. 43 im Querschnitt 
und in der Ansicht von oben zeigt. Auch Durchkreuzungszwillinge (Fig. 44, 
Querschnitt) sind nicht selten. Der Winkel der beiden Arme eines solchen 
Zwillings beträgt 43°. Häufig sind vielfache Zwillinge (Fig. 45). 

Wird die Lösung durch Zusatz von Golophonium verdickt, so macht 
sich alsbald ein günstiger Einfluss auf die Ausbildung des Krystallhabitus 
geltend. Die unregelmässig gezackten, verschwommenen Enden werden 
alsbald deutlich und scharf begrenzt und die Formen gehen successive über 
in die okta@derähnlichen, wie sie die Fig. 46 zeigt. Die neu hinzutreten- 
den Flächen bilden ein Klinodoma. 

Schliesslich entstehen sehr schöne, ganz scharfkantige derartige Okta&- 
derchen (Fig. 47), die mit den erstbeschriebenen Schuppen gar keine 
Aehnlichkeit mehr besitzen, obschon die Substanz natürlich dieselbe ist. 

Solche günstige Wirkungen von Verdiekungsmitteln, die sich auch bei 
anderen Substanzen beobachten lassen, dürften auf Hemmung der Gontact- 
bewegung zurückzuführen sein, welche wesentlich die Krystallbildung be- 
einflusst. 

Aus der mit Colophonium verdickten Lösung werden zuweilen neben 
diesen gewöhnlich auftretenden noch weit kleinere nadelförmige Kryställ- 
chen beobachtet, welche sich vor denselben auflösen. Vielleicht stellen 
dieselben eine labile Modification dar, doch liess sich diese Vermuthung 
nicht näher prüfen. 


5. Paraquecksilberditolyl. 
Hg'% (C,H, .CH3),. 
Dreher und Otto, Ann. der Chem. 154, 471; Ladenburg, ebenda 173, 163. 


Aus Anilin entstanden nahezu rechtwinklige Prismen des rhombischen 
Systems mit regelmässigen Endflächen (Fig. 48 und 49). Wurde der Lösung 
etwas Colophonium zugesetzt, so machte sich nach kurzer Zeit eine auf- 
fällige Veränderung des Habitus bemerklich, insofern diese unregelmässigen 
Enden sich gabelförmig theilten und schliesslich die Hauptwachsthums- 
richtung genau normal zur früheren wurde, ein Verhalten, welches an ähn- 
liche bei Chlorblei und CGhlorquecksilber beobachtete Erscheinungen er- 
innert. Es geht somit ein Krystall successive in die Formen Fig. 50 und 
54 über, wobei die entstandenen Hörner sich mit Schuppen zu bedecken 
scheinen (Fig. 52). In Wirklichkeit sind diese Schuppen kleine Kryställchen 
ähnlicher Art, welche sich in einer zur Ebene der Zeichnung senkrechten 
Ebene in Zwillingsstellung angelagert haben, ähnlich wie dies früher bei 
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Chlorbarium. beobachtet wurde *). Später entstehen solche Zwillings- 
systeme unabhängig von dem ursprünglichen prismatischen Krystall frei 
für sich, wie Fig. 53 ein solches in zwei Ansichten zeigt. Die eine Ansicht 
entspricht der Stellung eines der Hörner bei der früheren Figur. Die ein- 
gezeichneten Schwingungsrichtungen gelten für die secundären Aestchen, 
nicht für die Hauptäste; letztere selbst zeigen in Folge der zahlreichen 
Ueberwachsungen keine einheitliche Auslöschung. 

Erzeugt man durch Reibung massenhafte Ausscheidung, so entstehen 
kleine einfache Kryställchen mit gänzlich gewölbter Begrenzung, wie sie 
Fig. 54 zeigt. Beim Erwärmen gehen dieselben (ohne Aenderung der Sub- 
stanz) wieder in die scharfkantige 'Nadelform über, indem sich die Hörner 
auflösen und dafür der Kern des Krystalls senkrecht zur ursprünglichen 
Richtung vergrössert (Fig. 55). Diese Aenderungen entsprechen also nicht 
etwa dem Uebergange in eine andere Modification, sondern lediglich einer 
geänderten Krystallisationskraft der einzelnen Flächen des Krystalls. 


6. Acetanilid. 
C,H;.NHC,H, 0. 


Nach ‚den Messungen des Herrn Bücking**) ist das Krystallsystem 
rhombisch und die Form eine Combination von 0P, ooPoo, P und 4Po. 
Die Krystalle, welche ich aus der Lösung in Anilin erhielt, waren ebenfalls 
rhombisch und zwar Combinationen von OP, ooPoo und 4P oo; desgleichen 
die Krystalle aus dem wenig. überhitzten und langsam abgekühlten 
Schmelzflusse. 

Wurde letzterer hingegen so behandelt, wie es zur Erzeugung physi- 
kalisch-metamerer Modificationen stets nothwendig oder vortheilhaft ist, 
nämlich stark erhitzt und rasch abgekühlt, so fanden sich beim Erstarren 
zweierlei Krystalle, von welchen die einen, in Fig. 56, 57, 58 dargestellten, 
muthmasslich monosymmetrischen, sich sehr rasch in die anderen umwan- 
delten.; ‚Die Umwandlung geschah im reinen Schmeizflusse so rasch, dass 
ich anfänglich glaubte, mich getäuscht zu haben; indess genauere Unter- 
suchung, und namentlich, Anwendung eines Verdickungsmittels (Colopho- 
nium),. welches zum Auffinden physikalisch-isomerer Modificationen stets 
gute Dienste leistet, stellte die Richtigkeit der gemachten Beobachtung bald 
ausser Zweifel. 

Bei vorsichtiger Behandlung, d.h. richtiger Regulirung der Temperatur, 
kann man grosse Krystallbüschel der labilen Form erhalten, in deren 
Strahlen man ganz langsam und deutlich die stabile Form fortschreiten 
sieht, wie es Fig. 59 zeigt, in welcher die stabile Modification durch 


*) Diese Zeitschr. 1, 486. 
*%*) Diese Zeitschr. 1, 304. 
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schwarze Färbung und die Richtung ihres Fortschreitens durch kleine 
Pfeile angedeutet wurde. Kommt ein stabiler Krystall, wie dies Fig. 60 
zeigt, in die Nähe eines labilen, so wächst er in diesem weit rascher fort 
als in der Lösung, in Uebereinstimmung mit den bei anderen Substanzen 
mit physikalisch-isomeren Modificationen gemachten Beobachtungen. Ferner 
begünstigt Erwärmen die Umwandlung, und falls es gelingt, die Tem- 
peratur bis zum Schmelzpunkte zu steigern, verschwindet die labile 
Modification zuerst, besitzt also den niedrigeren Schmelzpunkt. Die beiden 
Modificationen wären somit als physikalisch-metamere zu bezeichnen. 


7. «- Triphenylguanidin. 
0, H;.NC(NH.CyH,)s. 


Nach den Messungen von Herrn Grünling*) ist die Substanz rhom- 
bisch und krystallisirt als Combination von ooP mit ooPoo und Poo. 

Die Krystalle, welche ich aus Anilin erhielt, zeigten ebenfalls diese 
Form. Ausser denselben erschien indess noch eine zweite Art, von gleich- 
falls prismatischem Habitus, welche von den ersteren langsam aufgezehrt 
wurden. Das Gleiche geschah beim Erstarren des Schmelzflusses. Wurde 
derselbe stark erhitzt und rasch abgekühlt, so erstarrte er amorph ; wurde 
sofort wieder erwärmt, so ging er ebenso continuirlich wieder aus dem 
amorphen in den flüssigen Zustand über. 

Wurde das Präparat nach seiner Erstarrung einige Zeit der Ruhe über- 
lassen und nunmehr erwärmt, so trat der stetige (continuirliche) Uebergang 
in den flüssigen Zustand nicht mehr ein, sondern es erfolgte Krystallisation 
(Entglasung) und zwar, wie dies der allgemeinen Regel entspricht, in 
Sphärokrystallen. 

Je nachdem der Masse durch mehr oder minder starkes Erwärmen ein 
mehr oder minder hoher Grad von Beweglichkeit ertheilt wurde, waren die 
Sphärokrystalle grob- oder feinstrahlig. 

Eine genauere Betrachtung zeigte nun, dass auch bei gleicher Tem- 
peratur durchaus nicht alle Sphärokrystalle gleich gebaut waren. - Einzelne 
(Fig. 61, 62) waren sehr feinstrahlig und von einem scharfen Kreise be- 
grenzt, andere (Fig. 63) dagegen grobstrahlig und zackig umgrenzt oder 
gar in getrennte Strahlen aufgelöst. Gewöhnlich setzten sich die letzteren 
an erstere an (Fig. 64). Im polarisirten Lichte zeigten beide Arten das be- 
kannte schwarze Kreuz, indess verschiedene Interferenzfarben, und zwar 
unter den ‚speciellen Versuchsumständen die grobstrahligen grüne, die 
feinstrahligen rothe. 

Nach Erstarrung des ganzen Schmelzflusses erschien somit das Gesichts- 
feld in grüne, strahlig schraffirte und von schwarzen Kreuzen durchzogene 


*) Diese Zeitschr. 7, 583. 
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Felder eingetheilt, in welche da und dort rothe, ebenfalls schwarze Kreuze 
zeigende, aber feiner schraffirte Kreisscheiben eingestreut waren (Fig. 65). 
Wurde nun nahe bis zum Schmelzen erwärmt, so sah man diese rothen 
Scheiben wachsen und allmählig die ganze grüne Masse aufzehren. Wurde 
plötzlich stark erhitzt, so dass Schmelzen erfolgen musste, 'so verschwand 
die grüne Masse zuerst, d. h. also: die Substanz besitzt 'zwei physikalisch- 
metamere Modificationen, von welchen die labile der allgemeinen Regel 
entsprechend den niedrigeren Schmelzpunkt besitzt. 

Allerdings ist die Neigung zur Umwandlung nur gering und bei ge- 
wöhnlicher Temperatur anscheinend überhaupt Null, sie wächst aber wie 
bei anderen Substanzen mit der Temperatur und wird dann, wenn die 
Moleküle bis nahe zur (molekularen) Zersetzung, d. h. zum Schmelzen auf- 
gelockert sind, ganz erheblich. 

Die Neigung der Substanz amorph zu erstarren, welche sie mit man- 
chen anderen, die in zwei physikalisch-metameren festen Zuständen auf- 
treten, gemein hat, lässt sich vielleicht nach der in meiner Abhandlung 
über physikalische Isomerie dargelegten Theorie des Uebergangs aus dem 
flüssigen in den amorphen Zustand erklären. Nach dieser Theorie enthält 
ein geschmolzener Körper in der Nähe seines Erstarrungspunktes den 
festen Körper bereits in sich gelöst. Existiren zwei physikalisch-metamere 
Modificationen, so sind beide als in Lösung befindlich anzunehmen, nament- 
lich, wenn die eine sich nur schwer in die andere umwandeln kann. Inso- 
fern nun die Gesammtmenge beider Arten von Molekülen bei bestimmter 
Temperatur ungefähr ebenso gross sein wird als die Menge, falls nur 
eine feste Modification existirte, so wird Sättigung der Lösung in Bezug auf 
die eine oder die andere Art (Erstarrung in der einen oder anderen Modi- 
fication) erst bei weit niedrigerer Temperatur eintreten, als wenn sämmt- 
liche Moleküle gleichartig wären. 

Dass die Entglasung besonders dann leicht erfolgt, wenn die amorphe 
Masse einige Zeit bei niedriger Temperatur sich selbst überlassen war, 
deutet darauf hin, dass selbst in der bereits ziemlich hart gewordenen Masse 
noch Umbildungen von Molekülen der flüssigen in solche der festen Modi- 
fication stattfinden. Plastischer Schwefel ist ein anderes, längst bekanntes 
Beispiel hierzu. Amorphes Selen vermag nur eine der beiden vermuthlich 
existirenden krystallinischen Modificationen auszuscheiden, gewöhnliches 
Glas erleidet ebenfalls nach dem amorphen Erstarren nachträgliche innere 
Aenderungen, wie dies von frisch angefertigten Thermometern allgemein 


bekannt ist. 
8. Ueber Contactbewegung. 


Schon wiederholt beobachtete ich eine Beeinträchtigung des Krystall- 
wachsthums durch eine auf Ausbreitung in Folge von Verschiedenheit der 
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Oberflächenspannung beruhende Strömung der Flüssigkeit in der Nähe 
des wachsenden Krystalls, welche kurz »Contactbewegung« genannt wer- 
den mag: 

Besonders deutlich zeigte sich dieser Einfluss abermals bei der oben 
beschriebenen Krystallisation des Phenylchinolins. Wie die Strömung für 
sich allein beobachtet werden kann, ist angegeben in der Abhandlung über 
Krystallwachsthum. : Immerhin ist in allen diesen Fällen die Erscheinung 
eine so rapide und sich derart rasch vollziehende, dass eine sorgfältige 
dauernde Beobachtung fast unmöglich ist. Es veranlasste mich dies, zu ver- 
suchen, ob nicht unter Anwendung schleimiger Flüssigkeiten eine Verzöge- 
rung der Bewegung möglich wäre, um dieselbe ganz genau und mit aller 
Ruhe in ihrem Verlaufe verfolgen zukönnen. Diese Vermuthung fand sich 
in der That bestätigt. 

Besonders günstig erwies sich eine ziemlich zähe Lösung von Kaut- 
schuk in Benzol, welche mit stark wasserhaltigem Alkohol in Berührung 
gebracht wurde. Die Beobachtung erfolgte unter Anwendung der für solche 
mikroskopische Beobachtungen unumgänglich nothwendigen flach uhrglas- 
förmigen Deckgläschen. 

Es bildete sich im Kautschuk ein feinkörniger Niederschlag, der die 
Beobachtung sehr erleichterte und die Strömungen genau zu verfolgen ge- 
stattete. Auch nach dem Aufhören der Strömung zeigten die durch das 
Zasammendrängen der Körnchen nach den Orten intensivster Strömung 
entstandenen Figuren die Richtung der Strömungslinien deutlich an. Selbst 
die Pulsationen, welche bei Harzniederschlägen beobachtet wurden, 
zeigten sich auch hier aufs Schönste.  Isolirte Tropfen zeigten Strömungen, 
die einem Wirbelringe oder einer eylindrischen Wirbelfläche entsprechen. 
Die Fig. 66 und 67 zeigen dieselben im Durchschnitt. In dieser Form 
hatten die Bewegungen viele Aehnlichkeit: mit der sog. Circulation des 
Protoplasmas in 'Pflanzenzellen. : Ob :thatsächlich zwischen diesen beiden 
Bewegungsärten eine Beziehung besteht, mag dahingestellt bleiben. Jeden- 
falls erscheint die Gontactbewegung insofern sehr wichtig, als wir durch 
sie sofort aus chemischer Energie Bewegung erhalten, ganz ähnlich wie 
Organismen solche erzeugen, während unsere sämmtlichen als Motoren 
wirkenden Maschinen die Bewegung immer auf Umwegen aus ‚chemischer 
Energie gewinnen. ‚Die Dampfmaschine erzeugt Bewegung aus Wärme, 
die einem chemischen 'Processe entstammt, ein gewöhnliches elektrisches 
Läutewerk erzeugt solche aus elektrischer Energie, die ihrerseits erzeugt 
wird durch die chemischen Vorgänge in der benutzten galvanischen 
Batterie. 

Allerdings ist es nicht ganz correct, wenn wir behaupten, Contact- 
bewegung verwandle chemische Energie in Bewegung. Es handelt sich 
dabei nicht um eine chemische Verbindung, sondern um eine rein physi- 
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kalische; es fehlt indess ein entsprechendes Wort, um die fragliche 
potentielle Energie zu bezeichnen. Vielleicht könnte man sie Adhäsions- 
energie nennen und müsste dann zu Obigem hinzufügen, dass chemische 
Processe nur insofern für die Contactbewegung von Einfluss sind, als sie 
die Adhäsionsenergie vergrössern oder verkleinern. 


9. Ueber Auflösungserscheinungen bei Krystallen von Bromblei. 


Wird eine Lösung von salpetersaurem Blei mit Bromkaliumlösung zer- 
setzt, so entsteht ein Niederschlag, der aus drei Arten von Krystallen be- 
steht, von denen jeweils die später entstandenen die früher gebildeten 
aufzehren, so dass nach einiger Zeit nur noch die zuletzt aufgetretene Art 
vorhanden ist. (Aehnliches zeigen auch, wie später beschrieben werden 
soll, die Niederschläge von Ghlor- und Jodblei, sowie Mischungen der- 
selben.) 

Die zuerst auftretende Krystallisation besteht aus ungemein kleinen 
Sphärokrystailen, die sich dicht an die Glasfläche des Objectträgers ansetzen 
und bei A00facher Vergrösserung nur als feine bräunliche Trübung er- 
scheinen, nach Art der Hauchfiguren jede Inhomogenität der Glasoberfläche 
deutlich zum Ausdruck bringend. Die folgende Krystallisation, welche die 
ebenbeschriebene schon auf ziemlich beträchtliche Entfernung aufzehrt, 
erscheint in Form langer, schief abgeschnittener Nadeln, die letzte endlich 
in Gestalt schmaler sechseckiger Tafeln. Wird eine der Nadeln an einem 
Punkte stark gedrückt, so erscheint dort in der Regel alsbald die stabile 
Form und in Kurzem ist der ganze Krystall von dieser Stelle aus umge- 
wandelt. Wächst ein stabiler Krystall in einiger Entfernung von dem 
labilen, so macht sich seine Wirkung wie bei anderen derartigen Fällen 
dahin geltend, dass er die zugewandten Stellen des labilen Krystalls an= 
frisst. Man sieht letztere also langsam immer kleiner werden und schliess- 
lich verschwinden, während der stabile Krystall sich allmählig vergrössert. 

Sehr merkwürdig ist nun die Art, wie diese Auflösung fortschreitet. 
Während in den meisten Fällen ein sich auflösender Krystall gekrümmte 
Flächen annimmt und schliesslich als Kugel verschwindet resp., wenn er 
an einer Stelle angefressen wird, dort eine kugelige oder ellipsoidische 
Aushöhlung erhält, in anderen Fällen sog. Aetzfiguren entstehen, deren 
Ursache vielleicht ähnlich, wie bei der Höckerbildung der Phenylchinolin- 
krystalle (s. S. 3), sich auf wirbelartige Contactbewegungen in der Nähe 
der sich auflösenden Krystalloberfläche reduciren, so bleiben hier während 
der Auflösung sehr feine Haare oder dünne Lamellen stehen, so wie sie 
sonst beim Wachsen von Krystallen beobachtet und als Trichiten bezeichnet 


werden. 
Man kann leicht nachweisen, dass diese bei der Auflösung entstan- 
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denen Trichiten identisch sind mit den beim Wachsthum der Krystalle ent- 
standenen. Bildet sich nämlich ein neuer Krystall, so sieht man zuerst eine 
haarförmige-Nadel oder Lamelle a (Fig. 68) entstehen, längs dieser schiebt 
sich dann eine parallele Lamelle 5 fort, wobei der Zwischenraum zwischen 
beiden sich mit Krystallsubstanz ausfüllt, ‘eine concave Fläche bildend, 
ähnlich wie wenn ein Capillarrohr eine benetzende Flüssigkeit einsaugt. 
Später erscheint eine dritte Lamelle c, eine vierte d u.s. w. Zuletzt, wenn 
das Wachsthum sich verlangsamt, schliesst sich die so entstandene gezackte 
Endfläche des Ganzen zu einer ebenen Fläche. Gerade umgekehrt erfolgt 
nun die Auflösung. Hatte der Krystall ursprünglich die Form Fig. 69 und 
erfolgte die Auflösung von der Endfläche aus, so bleiben zunächst: die 
Lamellen a, d, c, d. .. stehen, ‚während die Füllsubstanz der Zwischen- 
räume sich auflöst und convex begrenzt erscheint (Fig. 70). 'Aehnlich, 
wenn ein stabiler Krystall A sich einem labilen B von der Seite nähert 
(Fig. 74). Zuletzt verschwinden auch die Haare, wie dies die gleiche Figur 
andeutet. :Da nicht anzunehmen ist, dass die Trichiten ihrer Masse nach 
anders zusammengesetzt seien, als die Füllsubstanz, so lässt sich die Er- 
scheinung: vielleicht erklären durch eine äusserst dünne oberflächliche 
Oxydation derselben, welche erfolgte, ehe die Füllsubstanz sich anlagerte, 
es dürfte aber kaum möglich sein, eine solche wirklich nachzuweisen. 


10. Ueber wirbelnde Tropfen, Knoten- und Atomsysteme. 


Wird ein wirbelnder Tropfen (vergl. oben »Ueber Contactbewegung«) 
festgehalten, so bewegt sich die ihn umgebende Flüssigkeit: derart, dass sie 
nach einer Seite in der Richtung der Pfeile in Fig. 72 fortschreitet. Wird 
der Tropfen freigelassen, so schreitet er selbst geradlinig in derselben 
weiter, vorausgesetzt, dass die Bedingungen, welche den Wirbel erzeugen, 
stets in gleicher Weise erhalten bleiben. Es erinnert nun dieses Verhalten 
wirbelnder Tropfen einerseits an Krönig-Glausiws’ Theorie [im Welt- 
äther] geradlinig fortschreitender Gasmoleküle und an Sir W. Thomson’s 
Wirbelatome, andererseits an die Erzeugung von Licht und Elektrieität, 
dieselben als Aetherbewegungen betrachtet. Aus diesem Grunde schien 
mir nicht uninteressant, die Frage aufzuwerfen: Sind auch noch andere als 
die beobachteten einfachen Wirbel (wenigstens geometrisch) denkbar und 
wie könnte man solche in der That realisiren ? 

Die beschriebene einfache ringförmige Wirbelbewegung könnte man 
z.B. in der Weise erhalten, dass man innerhalb eines Tropfens (Fig. 73) 
einen eylindrischen Ring aus Kautschuk so in Umwälzung versetzte, dass 
jedes (eylindrisch gedachte) Element desselben sich um seine Axe dreht, 
so wie es bei den bekannten, z. B. in der Zahntechnik verwertheten, bieg- 
samen Wellen der Fall ist. Durch Reibung würde der Kautschukring die 
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Flüssigkeit mitnehmen und so die in Frage stehende Wirbelbewegung so 
lange unterhalten, als er eben selbst bewegt wird. 

Denken wir uns diesen Ring an einer Stelle aufgeschnitten, nun einen 
Knoten in denselben geschlungen, die Enden wieder verknüpft und das 
Ganze symmetrisch gestaltet, so nimmt er eine Form an wie sie Fig. 7k a 
zeigt. Die Möglichkeit der Umwälzung ist ihm durch diese Aenderung 
nicht genommen, ebenso wenig: die Fähigkeit, die Flüssigkeit mit in Be- 
wegung zu setzen. Denken wir den Tropfen in der punktirt angedeuteten 
Richtung (Fig. 74a) durchschnitten, so wird auf diesem Durchschnitt die 
stattfindende wirbelnde Bewegung sich so darstellen, wie es Fig. 74 b zeigt. 
Statt nun einen einfachen dreiblättrigen Knoten zu bilden, könnten wir 
z.B. einen Plattstichknoten wählen, wie ihn Fig. 75 in symmetrischer Form 
zeigt oder einen 5-, 6-, 7- .... . blättrigen mit 4, 2,3 .. ... Reihen von 
Blättern. ‘Wir erhalten solche andere Knotenformen in unendlicher Anzahl, 
wenn wir.in,ein Coordinatensystem, betsehend aus concentrischen Kreisen 
und ‚seinem Radialstrahlenbüschel, eine Sinuscurve eintragen, dabei einen 
der Kreise (dessen Radius grösser als die Amplitude der Sinuscurve) als 
Abseissenaxe wählend, oder indem wir eine analoge conforme Abbildung 
eines rechtwinkligen Coordinatensystems wählen (vergl. Holtzmüller, 
Theorie der isogonalen Verwandtschaften). Eine nähere Darlegung dieser 
Constructionsweisen, sowie der mathematischen Eigenschaften dieser Ge- 
bilde, die übrigens unter entsprechender Aenderung des Coordinaten- 
systems auch einfach durch die Gleichung % — const. dargestellt werden 
können, gehört nicht hierher; ich möchte nur darauf hinweisen, dass man 
eine Art Systematik derselben gründen könnte auf die Gestalt von Minimal- 
flächen, welche dieselben zur Grenze haben und leicht aus Seifenwasser 
(Plateau) herzustellen sind, wenn man entsprechend geformte Drähte 
eintaucht und wieder herauszieht, oder auf die elektrodynamischen Wir- 
kungen, wenn man entsprechend geformte Drähte von elektrischen Strömen 
durchflossen, also hinsichtlich ihrer Wirkung nach aussen als Grenzen 
magnetischer Doppelschichten denkt (vergl. v. Helmholtz, Gesammelte 
Abhandlungen). 

Man könnte sich auch an Stelle der Wirbelbewegung oder der elek- 
trischen Strömung eine Strömung der Flüssigkeit in der Richtung der 
Knotenlinien denken. Die Strömungslinien der Figur 74 b würden dann 
Durchschnitte durch die die Knotenlinien umhüllenden Stromschichten 
darstellen. Durch Verbindung von zwei oder mehr derartigen Bewegungs- 
zuständen liessen sich complieirtere Formen erhalten. Zwei dreiblättrige 
Knoten könnten z. B. mit einem Blatte verbunden werden, wobei zum 
Zwecke der genauen Zeichnung die beiden Coordinatensysteme ebenso 
deformirt werden müssten, wie sich die Systeme der Kraftlinien zweier 
Magnete deformiren, wenn letztere einander genähert werden (Fig. 76). 
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Man könnte sich auch, wie bei Fig. 77, ein Zwischenstück eingefügt denken 
und würde so eine Abscissenaxe erhalten, welche genau das Schema dar- 
stellt, durch welches die Structurtheorie die Verbindung zweier einwer- 
thiger Atome andeutet. Man könnte auch umgekehrt auf ein beliebiges, 
wenn auch noch so complieirtes Schema der Structurtheorie unter Be- 
nutzung der demselben entsprechenden Niveau- und Kraftlinien als Coor- 
dinatensystem eine Sinuscurve von geeigneter Wellenlänge eintragen und 
würde so eine entsprechende Knotenverbindung erhalten. 

Würde man statt nur je einem Blatte sämmtliche drei Blätter mit ein- 
ander verbinden, so entstände ein dreiblättriger Knoten mit zwei Reihen 
von Blättern. Durch Auftragen auf eine Kugel (oder ein Prisma) kann der- 
selbe, wie Fig. 78 zeigt, in symmetrische Form gebracht werden. Die ent- 
sprechende Wirbelbewegung ist durch die Pfeile angedeutet. Ganz wie so 
durch geometrische Conjugation ein neuer Knoten entstehen kann, so kann 
umgekehrt durch Dichotomie derselbe wieder in zwei gleichartige Indi- 
viduen sich zertheilen, was in gewissem Sinne an die Eigenschaften orga- 
nischer Zellen erinnert. 

Würde man in analoger Weise einen dritten dreiblättrigen Knoten an- 
fügen, so zerfiele das Ganze in drei mit einander verschlungene Ringe. Es 
sind somit zwei verschiedenartige auf gleiche Weise zu erhaltende Verbin- 
dungen möglich, die. vielleicht mit Atom- und Molekülverbindungen in 
‘Parallele gestellt werden könnten. 

Natürlich handelt es sich dabei nur um geometrische, zum Theil 
mechanische Analogien; da indess schon häufig Analogien zur Auffindung 
wirklicher Beziehungen nützlich waren, so schien es mir nicht ungerecht- 
fertigt, auch diesen einige Beachtung zu schenken. 


Nachtrag. 


Durch Versehen wurden den in meiner letzten Abhandlung (diese Zeitschr. 8, 
433—436) beschriebenen Substanzen die Formeln nicht beigefügt. Ich verdanke diese 
Substanzen den Herren Director Dr, Nölting und Dr. Collin in Mühlhausen i. E., 
welche dieselben dargestellt und in den Ber. d. d. chem. Ges. 1884, 17, 268 eingehend 
beschrieben haben. Die Formeln derselben sind: 


Nitroorthotoluidin : Nitroorthokresol: Amidokresol: 
ji (A) OH (A) OH () 
CgH3 2 CHz (2) CgH3 4 .CHz (2) CaH3 !, CH; (2) 


| NO, (5) NO (5) NR) 


II. Ueber Olivinzwillinge in Gesteinen. 


Von 
Ernst Kalkowsky in Jena. 


(Mit Taf. II.) 


Zwillingsbildungen an dem in Gesteinen so ungemein verbreiteten 
Olivin gelten überhaupt als äusserst selten; in der Literatur finden sich 
nur wenige Angaben. So schreibt H. O. Lang in der Zeitschr. d. d. geol. 
Ges. 1879, 31, 489 über Olivinzwillinge in einem von ihm als Gabbro be- 
zeichneten Gestein von Dingnaes am Tyrifjord, Norwegen, nur Folgendes: 
». +... weil hier entschiedene Zwillinge mit vorkommen; die Zwillings- 
grenze krystallographisch zu orientiren (sie läuft einer Elasticitätsaxe des 
einen Individuums parallel) gelingi ...... nicht; zuweilen ist die Zwillings- 
grenze auch bunt gebändert, wie bei Augit (wohl nur Interferenzerschei- 
nung).« In diesen kurzen Worten ist durchaus kein Beweis enthalten, dass 
hier wirklich Zwillingsbildung, nicht blos eine unregelmässige Verwach- 
sung vorliegt, zumal Lang vorher erwähnt hat, dass der Olivin in Kry- 
stalloiden von abgerundeten Conturen auftritt; dennoch scheint, wie im 
Folgenden begründet werden wird, Lang’s Deutung richtig zu sein. 

Aus einer zwischen Basalt und Augitandesit stehenden Lava von 
Hawaii beschreibt Cohen im Neuen Jahrbuch für Min. 1880, 2, 52 Olivin- 
zwillinge folgendermassen: »In dieser an braunem Glase besonders 
reichen Lava ist auch ein Theil der Olivine in einer Weise ausgebildet, wie 
sie mir sonst aus keinem Gestein bekannt ist. Je zwei Kryställchen durch- 
schneiden sich rechtwinklig, so dass sie gleichzeitig auslöschen. Die zier- 
lichen Kreuze enthalten einen Glaseinschluss im Centrum. Da die Ver- 
wachsung sich in gleicher Weise ziemlich oft wiederholt, so ist man sicher 
berechtigt, die Krystalle als Durchkreuzungs-Zwillinge oder Vierlinge zu 
deuten, eine für den Olivin bisher noch nicht bekannte Art der Ausbildung. 
In dem beiden Individuen gemeinschaftlichen centralen Theile lässt sich 
keine Zwillingsnaht erkennen.« Cohen giebt auch eine kleine Skizze eines 
dieser Kreuze, deren Zwillingsnatur zweifelhaft erscheint. 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 2 
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Ueber lose Olivinzwillinge hat allein G. vom Rath berichtet in den 
Annalen der Physik und Chemie, herausgegeben von Poggendorff 1868, 
135, 581 ff. A. Scacchi hatte in den Auswürflingen des Vesuvs Zwillinge 
und Drillinge gefunden, aber nicht von Olivin, sondern vielmehr von Monti- 
cellit. G. vom Rath, der dies auch ausdrücklich erwähnt, giebt eine 
Abbildung eines Durchkreuzungszwillings und den Nachweis des Gesetzes 
der Verzwilligung; dann schreibt er: »Neben dem Vesuv ist als Fund- 
stätte von Olivinzwillingen zu nennen Snarum in Norwegen; es sind die 
zu Serpentin umgewandelten Krystalle.« In einer nachträglichen An- 
merkung auf S. 590 heisst es ferner: »Unter den Eisenolivinkrystallen, 
welche sich so häufig beim Eisenfrischprocesse bilden, finden sich zuweilen 
gleichfalls Zwillinge, worauf mich Herr Dr. Kosmann hierselbst aufmerk- 
sam machte. Ich bestimmte an denselben die Prismen n und k, sowie die 
Fläche b. Im Uebrigen sind sie gleichgebildet als Durchkreuzungszwillinge, 
wie diejenigen vom Vesuv; sie sind indess sehr verkürzt in der Richtung 
des Prisma k.« G. vom Rath fand als Zwillingsebene eine Fläche des 
Brachydoma, dessen Kante über der Basis 60% 47%’ misst. Es gehört also 
der -Olivin zu denjenigen rhombischen Mineralien, welche ein Prisma von 
nahe 60° mit Neigung zur Verzwilligung nach Flächen desselben besitzen, 
wodurch eine Annäherung an die Symmetrie des hexagonalen Systems er- 
zeugt wird. Besonders tritt der Olivin durch diese Verzwilligung noch dem 
Chrysoberyll näher, mit dem er in seinen Formverhältnissen, wie G. Rose 
zuerst erkannte, sehr genau übereinstimmt. Die Verwachsungsebene, 
»welche in ihrer Lage nicht allzusehr abweicht von einer Fläche (034), bis- 
her am Olivin noch nicht beobachtet«, bildet mit der Längsfläche einen 
Winkel von 30° 24°, während das erwähnte Längsprisma damit einen 
Winkel von 29° 36’ machen würde. Doch hat G. vom Rath, dem nur 
ein einziges Kryställchen zur Verfügung stand, die Existenz dieser Ver- 
wachsungsebene nicht genau nachgewiesen, sondern dieselbe nur als Hal- 
birungsfläche des spitzen einspringenden Winkels in der Längsprismen- 
zone bestimmt. 

Obwohl nun die von G. vom Rath beobachteten Zwillinge höchstens 
mit Ausnahme der Pseudomorphosen von Snarum sich gar nicht auf die 
eigentlichen Eisenmagnesia-Olivine der Gesteine beziehen, so kann man 
doch ohne Weiteres das erwähnte Zwillingsgesetz auch bei letzteren an- 
nehmen; es wird sich zeigen, dass dasselbe vollkommen den gegebenen 
Verhältnissen entspricht. Eine Ableitung des Zwillingsgesetzes aus den 
Winkelverhältnissen der Olivindurchsehnitte, die im Folgenden allein in 
Betracht kommen, ist zwar möglich, aber doch etwas schwierig, da man 
über die Orientirung der Durchschnitte sich nicht immer genügende 
Klarheit verschaffen kann. 

Die meisten, besten und deutlichsten Olivinzwillinge wurden in einigen 
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Nephelinbasalten gefunden, vor Allem in dem Melilith-haltigen Gesteine 
vom Randen im Hegau, dann in dem Nephelinbasalt von Spechtshausen bei 
Tharandt in Sachsen. Eine Reihe von Durchschnitten aus diesen und zwei 
anderen Gesteinen sind auf Taf. II abgebildet; durch die parallele Schraf- 
firung sind die correspondirenden Auslöschungsrichtungen angedeutet. 
Die Olivinzwillinge weisen einige Aehnlichkeit mit den immerhin seltenen 
Durchkreuzungszwillingen des Augites auf; dem Alexandrit ähnelnde 
Formen kommen nicht vor, weil das einfache Brachydoma auch an 
den Olivinen in den Gesteinen nur selten und untergeordnet ausge- 
bildet ist. 

Es fragt sich nun zunächst, wie orientirte Durchschnitte durch einen 
Zwilling aussehen müssen. Ein Schnitt parallel dem beiden Individuen 
gemeinschaftlichen Makropinakoid ergiebt ein schiefes Kreuz, in dem die 
Auslöschungsrichtungen sich unter 60% 48’ schneiden. Durchschnitte in 
annähernd dieser Richtung sind in den Figuren 1, 4, 8, 10 der Taf. II wie- 
dergegeben; die beiden Individuen sind entweder ziemlich gleich gross 
oder es sind mit einem Hauptindividuum nur kleinere Stücke eines anderen 
in Zwillingsstellung befindlichen Individuums verwachsen, die dann ent- 
weder aus dem ersteren noch hervorragen oder nicht. Meist liegt ein 
Durchkreuzungszwilling vor, nur selten ist der in Fig. 8 dargestellte Fall, 
dass ein kleinerer Olivin nur an einer Seite mit dem grösseren verwachsen 
ist; immerhin könnte hier auch das entsprechende Stück auf der anderen 
Seite vorhanden gewesen und nur weggeschliffen sein. Dagegen findet 
eine Einschaltung von parallelflächigen Lamellen anderer Stellung in das 
Hauptindividuum nie statt; in der Figur 10 ist das lange, schmale Stück 
nur auf einer Seite von einer krystallographischen Fläche, auf der anderen 
dagegen ganz unregelmässig begrenzt. 

Schnitte parallel der beiden Individuen gemeinsamen Brachyaxe liefern 
Durchschnitte, in denen die beiden Individuen dieselben Auslöschungs- 
richtungen besitzen; die Figuren 43 und 16 geben solche Schnitte von sehr 
regelmässiger Form wieder. Die Grösse derselben im Vergleich mit der 
Grösse der Durchkreuzungsformen in demselben Gesteine weist darauf hin, 
dass die Olivine nach dem Brachypinakoid tafelförmig gestaltet sein 
müssen; ähnlich wie der von G. vom Rath abgebildete Monticellitzwilling. 
Es ist unmittelbar klar, dass die beiden Zwillingsindividuen zwar die- 
selben Auslöschungsrichtungen besitzen, aber verschiedene Interferenz- 
farben zwischen Nicols aufweisen müssen, denn wenn der eine Durch- 
schnitt senkrecht oder parallel zur Verticalaxe ist, dann steht der andere 
um 600 48 dagegen geneigt, die Durchmesser der Elastieitätsellipsen 
sind also in beiden Schnitten von einander verschieden. Gleiche Inter- 
ferenzfarben bei gleichgerichteter Auslöschung ergiebt nur ein Schnitt 
senkrecht gegen die Halbirungsebene des spitzen oder stumpfen Winkels 
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zwischen den beiden Einzelkrystallen. Figur 13 giebt einen solchen Fall 
wieder, die eine Auslöschung liegt den langen Seiten parallel. 

Im Allgemeinen können Durchschnitte parallel der Brachyaxe sehr 
verschieden gestaltet sein, verschieden in Bezug auf die Lage und Form 
des zu einem Hauptindividuum in Zwillingsstellung befindlichen anderen. 
Denkt man-sich einen Schnitt senkrecht gegen die Ebene der Zeichnung 
durch Figur 4 aus demselben Zwilling etwa in der Richtung ab, so wird 
man einen abweichend polarisirenden Streifen zwischen zwei gleich pola- 
risirenden finden. Doch kommen auch in diesem Falle nur äusserst selten 
mit wirklich parallelen Linien an einander grenzende Theile vor; meist 
haben die Einzelkrystalle in solchen Schnitten unregelmässige und unbe- 
stimmbare Grenzen gegen einander, wie z.B. in Figur 14 aus dem an 
Nephelin reichen Plagioklasbasalt vom Minderberg bei Linz am Rhein. 

Schnitte parallel irgend einer Pyramidenfläche ergeben meist von 
wenig parallelen Linien begrenzte Figuren für jedes Individuum; die Aus- 
löschungsrichtungen in beiden Individuen bilden einen spitzen Winkel mit 
einander. Uebrigens ist aber in diesem Falle die Erkennung der Verzwil- 
ligung am schwersten, weil solche Durchschnitte bei unregelmässiger Form 
sich von gesetzloser Verwachsung nur unter gewissen Umständen unter- 
scheiden lassen, nämlich wenn die Zwillingsnaht als solche erkennbar ist. 

Was nun die Verwachsungsebene der Zwillinge anbetrifft, so scheinen 
Durchschnitte wie Figur 1 allerdings darauf hinzuweisen, dass sie bisweilen 
wirklich die von G. vom Rath erwähnte Lage hat; in anderen Fällen je- 
doch ist die Zwillingsnaht in sich kreuzenden Individuen parallel einer 
Auslöschungsrichtung des einen derselben, parallel, nach dem ganzen 
Habitus der Durchsehnitte, dem Brachypinakoid, wie dies die Fig. 5 und 
10 erkennen lassen; es würde also das eine Individuum mit seinem Brachy- 
pinakoid an den anderen Krystall anstossen, für welchen die Zwillings- 
ebene zugleich Verwachsungsebene ist. Sehr oft aber grenzen die beiden 
Einzelkrystalle in einer ganz unregelmässigen, gekrümmten und gezackten 
Zwillingsnaht an einander, wie dies in mehreren Figuren zur Darstellung 
gelangt ist. Die Zwillingsnaht ist nun in vielen Fällen schon im zerstreuten 
Lichte als Kluft zu erkennen; in anderen Fällen sieht man sie durch win- 
zige Dampfporen angedeutet; in noch anderen ist sie im zerstreuten Lichte 
nur mit Mühe als äusserst feine Lichtlinie zu erkennen: dann wird man 
sie nur auffinden, wenn man schnell nach einander den Durchschnitt zwi- 
schen Nicols und im zerstreuten Lichte betrachtet. Oefters ist im zer- 
streuten Lichte die Zwillingsnaht durchaus nicht zu erkennen, wie dies 
Figur 42 im Vergleich mit Figur 7 zeigen soll. Ungesetzmässige Spalten 
durchsetzen die Zwillingsnaht ohne alle Aenderung ihrer Richtung und Be- 
schaffenheit, wie Figur 17 zeigt. Wie dagegen gesetzmässige Spaltbarkeit 
auf die einzelnen Individuen beschränkt ist, zeigen die Figuren 2 und 9. 
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Das Vorkommen einer so innigen Verwachsung, wie sie durch die 
im zerstreuten Lichte gezeichneten Figuren 9 und 12 im Vergleich mit 
Figur 5 und 7 veranschaulicht werden möge, giebt auch den sichersten 
Beweis, dass hier wirkliche Zwillingsbildungen, nicht blos gesetzlose Ver- 
wachsungen vorliegen: eine solche Zwillingsnaht kann auch ohne gute 
Formausbildung der Durchschnitte die Entscheidung abgeben, ob Ver- 
zwilligung vorliegt oder nicht. 

Man wird aus einigen Figuren ferner die Möglichkeit erkennen, dass 
zwei Durchschnitte, die einander gar nicht berühren, sich in Zwillings- 
stellung zu einander befinden können. Damit ist aber der willkürlichen 
Auffassung zweier benachbarter Olivindurchschnitte als Zwillinge Thür 
und Thor geöffnet, und man wird wohlthun, höchstens in einem Falle wie 
ihn Figur 16 wiedergiebt, wo sich ein sehr schmaler Streifen von Grund- 
masse befindet, zwischen den beiden langen Durchschnitten mit gleichen 
Auslöschungsrichtungen aber ungleichen Interferenzfarben bei schiefer 
Stellung, noch von Zwillingsbildung zu reden. Sehr verlockend z.B. ist 
der in Figur 3 dargestellte Fall, wo beide Individuen gegen eine Mittellinie 
symmetrisch gelegen sind, und wo der obere Krystall den Austrittspunkt 
einer optischen Axe wenig ausserhalb des Durchschnittes erkennen lässt, 
während beim unteren Krystall dies nicht der Fall ist; dieses Verhalten 
würde allerdings einem Durchschnitt durch einen Zwilling nahezu senk- 
recht gegen die den stumpfen Winkel zwischen beiden Krystallen halbirende 
Fläche entsprechen. Man vergleiche überdies Figur 7 mit Figur 3. 

Entscheidend für das Vorhandensein von Zwillingen sind demnach 
einerseits nur Durchschnitte wenigstens annähernd parallel dem Makro- 
pinakoid und andererseits die erwähnte Beschaffenheit der Zwillingsnaht; 
denn auch ein Durchschnitt wie Figur 13 kann von einander völlig paralle- 
len Krystallen herrühren und Figur 46 von zwei Individuen, die nach 
einem Pinakoid einander parallel liegen. 

Es ist zu beachten, dass gute Durchkreuzungszwillinge von Olivin in 
wenigen Gesteinen ungemein häufig sind, wie in dem Basalt vom Randen, 
in anderen Gesteinen dagegen nur vereinzelt vorkommen; neben den 
Zwillingen sind stets auch gleichzeitig einfache Krystalle vorhanden; meist 
sind immer die grössten, gut geformten Olivine einfache Krystalle. Doch 
ist es auch möglich, dass tafelförmige Olivine durch die Mikrofluctuation 
gerichtet werden, und dass deshalb die Häufigkeit der Kreuze abhängig 
ist von der Richtung der Schliffe. 

Die Verzwilligung kann sich wiederholen; es finden sich Drillinge, 
indem ein Individuum mit je einem anderen nach seinen beiden Prismen- 
ebenen verbunden ist. Solche Drillinge sind selten; ich habe ihrer nur 
wenige gesehen, von denen zwei in den Figuren 5 und 6 beziehentlich 9 
und 2 abgebildet sind; nur in Schnitten nach dem Makropinakoid oder 


22 Ernst Kalkowsky. 


wiederum nach der Beschaffenheit der Zwillingsnähte sind sie sicher er- 
kennbar. So stellt Figur 44 wirklich einen Drilling dar, weil die Zwillings- 
nähte stellenweise im zerstreuten Lichte kaum erkennbar sind. Die 
Zwillingsbildung kann aber noch weiter gehen. In Figur 6 liegen dicht an 
den fünf Stücken des Durchkreuzungszdrillings noch zwei Körnchen d und 
e, welche nahezu dieselben Auslöschungsrichtungen zeigen, wie beziehent- 
lich die Individuen db und c; es ist höchst wahrscheinlich, dass auch diese 
beiden Körnchen noch gesetzmässig mit dem Drilling verwachsen sind. 
Sind nämlich in einem Drilling zwei Individuen 5 und c in Zwillingsstellung 
zu einem dritten «a, so sind sie (b und c) mit einander nicht in Zwillings- 
stellung, weil eben die Zwillinge nicht mit 60°, sondern mit 60° 48’ gegen 
einander geneigt sind. Es kann aber jedes der beiden Individuen b und c 
noch einen anderen Zwilling tragen. Wäre also der in Figur 6 dargestellte 
Drilling genau parallel dem Makropinakoid geschnitten, so würden die Aus- 
löschungsrichtungen in d und in e, als in Zwillingsindividuen zu beziehent- 
lich c und b um dreimal 48’ gleich 2° 24’ von den Auslöschungsrichtungen 
in beziehentlich b und c abweichen. 

Eine Grenze für solche vielfache Verzwilligung giebt es nicht; z. B. 
habe ich versucht die Gruppe Figur 45 aus dem Basalt vom Randen aufzu- 
lösen. Die Individuen «a und b bilden augenscheinlich einen Durchkreu- 
zungszwilling annähernd parallel dem Makropinakoid durchschnitten; es 
kann aber ferner sein b Zwilling an c; f Zwilling an b; e Zwilling an f}; 
d Zwilling an c. Es liegt also die Möglichkeit vor, dass Gruppen von 
Olivinkörnern durchweg gesetzmässig geordnet sind; in den meisten Fällen 
wird aber keine Möglichkeit vorhanden sein, dies zu erkennen. 

Die von Cohen als Zwillinge gedeuteten Kreuze können, wie un- 
mittelbar die Anschauung lehrt, nicht nach dem besprochenen Gesetze ver- 
zwillingt sein; die Existenz eines zweiten Zwillingsgesetzes ist aber von 
vornherein unwahrscheinlich, eben wegen des Vorhandenseins eines rhom- 
bischen Prismas mit einem Winkel von nahe 60%. Wenn auch Zwillings- 
nähte nicht beobachtbar zu sein brauchen, so müssten doch in gewissen 
Schnitten abweichende Interferenzfarben zu beobachten sein, wovon 
Gohen nichts erwähnt; man darf diese rechtwinkligen Kreuze vielleicht 
nur für Wachsthumsformen halten, wie ja in glasreichen Basalten auch die 
für Olivine sehr ungewöhnlichen gegabelten Wachsthumsformen vor- 
kommen. 

Der Melilith-haltige Nephelinbasalt vom Randen ist ungemein reich an 
Olivinzwillingen; in einem Präparat von 4 gem Fläche sind ungefähr 45 
deutliche Durchkreuzungszwillinge und fünf Drillinge vorhanden. Von 
den übrigen sich berührenden Durchschnitten sind noch viele ebenfalls 
Zwillinge, vielleicht die meisten, doch ist es nicht mehr möglich, dies ge- 
mau zu bestimmen; die Durchschnitte sind zu wenig scharf begrenzt, ja oft 
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ist keine Linie vorhanden, gegen welche man das Azimuth der Aus- 
löschungsrichtungen messen könnte. Im Nephelinbasalt von Spechtshausen 
sind die Durchkreuzungszwillinge schon viel seltener, ungefähr 7 in 4 gem 
Schlifffläche in zwei Präparaten. Nur vereinzelt sind sie in folgenden 
Basalten zu finden: Melilithbasalt von Urach (näherer Fundort unbekannt) 
mit seltenen aber deutlichen Durchkreuzungszwillingen; Glimmer-haltiger 
Nephelinbasalt vom Steinberg bei Weiler bei Sinsheim im Odenwald (ein 
Gestein, auf welches ich bei einem anderen Thema wieder zu sprechen 
komme); Nephelinbasalte vom Buchberge im Isergebirge, von der Lands- 
krone bei Görlitz, Basalt und Anamesit vom Löbauer Berge in Sachsen ; 
wahrscheinlich kommen Zwillinge auch in der Lava vom Kammerbühl bei 
Eger vor, das Gestein ist in meinem Präparat reicher an Nephelin als an 
Leueit; in 20 Präparaten von Laven des Vesuvs habe ich Olivinzwillinge 
nicht gefunden; in Plagioklasbasalten sind unzweifelhafte Olivinzwillinge 
vorhanden, wenngleich sehr selten und dabei meist mit weniger guten 
Formen ausgebildet als in Nephelinbasalten: deutliche Durchkreuzungs- 
zwillinge oft mit kaum sichtbarer Naht fanden sich im Nephelin-reichen 
Plagioklasbasalt vom Minderberg bei Linz am Rhein, in den Plagioklas- 
basalten von Obercassel bei Bonn (hier ziemlich reichlich), vom Grimberg 
im Siebengebirge, von Gutenacker im Westerwald, vom Stahlberg bei 
Heckershausen im Habichtswald, vom Meissner in Hessen aus dem Fried- 
richsstollen, 420 m unter Tage aus der Mitte des Stockes; meist finden sich 
nur ein oder zwei Durchkreuzungszwillinge in einem Schliffe, der mehr 
wie hundert Olivindurchschnitte enthält. 

Hier ist nun noch eines Umstandes zu erwähnen. Vom Melilithbasalt 
von Urach besitze ich auch ein Präparat vom stark zersetzten Gestein; hier 
wie in dem ähnlichen Basalt vom Randen zeigen aber die Olivine noch gar 
keine Umwandlung: sollten diese in kalkreichen Gesteinen vorkommenden 
widerstandsfähigen Olivine vielleicht kalkhaltig sein, so dass sie durch ihre 
Zwillingsbildung, dem Monticellit entsprechend, ihren Kalkgehalt andeuten? 
Eine von Stelzner im Neuen Jahrb. für Min. 1882, II. Beilagebd., S. 389 *) 
mitgetheilte Analyse des Olivins aus dem Melilithbasalt vom Hochbohl bei 
Owen widerspricht einer solchen Annahme auf das Entschiedenste, ebenso 
das Vorkommen in gewöhnlichen Plagioklasbasalten. 

Nach dem was im Vorstehenden über die Olivinzwillinge in Basalten 
gesagt wurde, können auch die von H. O. Lang erwähnten Zwillinge echt 
sein, wenn man Seiner » entschiedenen« Angabe traut und nicht in den 
kurzen Worten nach einem Beweise für seine Angabe sucht. 

In dem schönen, en Olivin-Diabas von Gasborn in Wermland, 
Schweden, der zu Han früher für Hyperit gehaltenen Typus des ei 


*) S, diese Zeitschr. 9, 578 
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Diabases gehört, fanden sich in meinen zwei Präparaten, zu denen ich das 
Material der Güte des Herrn A. E. Törnebohm verdanke, unzweifelhafte 
Olivinzwillinge, sogar eine Gruppe, welche als Durchkreuzungszwilling zu 
deuten ist. Ein verzwillingtes Korn ist in Figur 17 dargestellt mit Angabe 
der Auslöschungsriehtungen und der meist unregelmässigen Spalten; die 
Zwillingsnähte sind im zerstreuten Lichte kaum als ungemein zarte Licht- 
linien sichtbar. In dem von mir beschriebenen, ebenfalls sehr frischen 
Olivin-Diabas vom Heidelberg bei Ober-Leuthmannsdorf im Eulengebirge, 
kommen ebenfalls Olivinzwillinge vor. In Gesteinen, in denen die Olivine 
bereits halbwegs zersetzt sind, ist der Nachweis der Zwillingsbildungen 
wohl nur in einzelnen Fällen möglich; so ist es mir nicht gelungen, in 
meinen Präparaten von Melaphyren Olivinzwillinge leibhaftig wahrzu- 
nehmen, doch deuten manche Formen der Pseudomorphosen darauf hin. 
In den vorwaltend aus Olivin bestehenden Gesteinen stossen die Körner 
stets mit Klüften an einander; ob darunter auch Zwillinge vorhanden sind, 
vermag ich nicht zu entscheiden. 


Erklärung der Tafel II. 


Fig. 4 und 40. Durchkreuzungszwillinge von Olivin aus dem Melilith-haltigen 
Nephelinbasalt vom Randen im Hegau. 

Fig. 2 und 6. Durchkreuzungsdrilling aus dem Nephelinbasalt von Spechtshausen 
bei Tharandt in Sachsen. 

Fig. 3. Zwei Olivindurchschnitte, die vielleicht zu einem Zwilling zusammenge- 
hören, aus dem Basalt von Spechtshausen. 

Fig. 4. Durchkreuzungszwilling aus dem Basalt von Spechtshausen. 

Fig. 5 und 9. Drilling aus dem Basalt vom Randen. 

Fig. 7 und 42. Zwilling aus dem Basalt vom Randen. 

Fig. 8. Ein kleiner Olivin in Zwillingsstellung in einen grösseren eingewachsen, aus 
dem Basalt vom Randen. 

Fig. 44. Drilling aus dem Basalt vom Randen. 

Fig. 43. Zwilling senkrecht gegen die Halbirungsebene des spitzen Winkels zwi- 
schen den beiden Einzelkrystallen geschnitten (oder völlig parallele Verwachsung zweier 
Individuen?), aus dem Basalt vom Randen. 

Fig. 44. Zwilling parallel der Brachyaxe geschnitten, aus dem Nephelin-reichen 
Plagioklasbasalt vom Minderberg bei Linz. 

Fig. 45. Gruppe von Olivinkörnern, die vielleicht alle zwillingsmässig mit einander 
verbunden sind, aus dem Basall vom Randen. 

Fig. 16. Zwilling parallel der Brachyaxe geschnitten, mit einem schmalen Streifen 
Grundmasse zwischen beiden Einzelkrystallen, aus dem Basalt vom Randen. 

Fig. 17. Olivinzwilling aus dem Diabas von Gäsborn in Wermland, 


III. Colemanit, ein krystallisirtes Kalkborat aus 
Californien. 


Von 
Th. Hiortdahl in Christiania *). 


(Mit 5 Holzschnitten.) 


Das Material zu dieser Untersuchung verdanke ich der Gefälligkeit des 
Herrn Henry G. Hanks, Director des California state mining bureau, 
der in seinem dritten Jahresberichte (Sacramento 1883) sehr vollständige, 
von einer Uebersichtskarte begleitete Erläuterungen über die Borsäure- 
haltigen Mineralien in Californien und Nevada gegeben hat. 

Der Colemanit, eine in Death Valley unlängst gefundene Varietät von 
Priceit, wurde im März 1883 von Thomas Price in San Francisco ana- 
lysirt. In der Abhandlung von Herrn Hanks wird (S. 86) eine kurze 
Charakteristik des Minerals gegeben, woraus ich mir erlaube Folgendes 
mitzutheilen: Farbe und Strich weiss, milchig bis durchsichtig. Glasglanz 
bis Diamantglanz; im Aussehen krystallinischem Kalkspath etwas ähnlich. 
Härte 3,5—4. Spec. Gewicht 2,39. Vor dem Löthrohr exfoliirend, decrepi- 
tirend, unvollständig schmelzend. Vollständig in heisser Salzsäure löslich ; 
die erkaltete Lösung setzt Krystalle von Borsäure ab; das Filtrat giebt mit 
Ammoniak und oxalsaurem Ammoniak eine weisse Fällung. 

Zur Zeit der Publication der Abhandlung von Herrn Hanks war das 
Mineral noch nicht in entwickelten Krystallen gefunden. Herr Hanks hat 
mir später brieflich berichtet, dass solche nachher gefunden waren, und 
von der krystallisirten Varietät hat er die Gefälligkeit gehabt, mir ein gutes 
Handstück zu übergeben. Das Stück enthielt (nebst zahllosen dicht an ein- 
ander sitzenden, ganz kleinen Quarzkryställchen) mehrere 4 bis $# cm 
grosse, ganz farblose und durchsichtige Krystalle von grösster Schönheit 
und Flächenreichthum. Einige krystallinische Partien mit ausgezeichneten 
glänzenden Spaltungsflächen sahen dem Kalkspath recht ähnlich. Von dem 


*) Gelesen vor der Videnskabs-Selskab in Christiania, 17. October 1884. 
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Stück habe ich mehrere Krystalle für Messungen und optische Untersuchung 
losmachen und auch eine kleine Quantität für chemische Untersuchung er- 
halten können. 

Zur Analyse wurden 0,7920 g ausgelesene durchsichtige, möglichst 
reine Krystallfragmente angewandt. Sie verloren beim Erhitzen 0,1805 g. 
Das Wasser entweicht unter eigenthümlichem Aufwallen des Mineralpulvers; 
aller Vorsicht ungeachtet habe ich bei dieser Erhitzung einen kleinen Ver- 
lust erlitten. Der Rückstand wurde in heisser Salzsäure gelöst und gab 
0,0400 g Kieselsäure, 0,0045 g Thonerde mit etwas Eisenoxyd, 0,2215 g 
Kalk, 0,0030 g pyrophosphorsaure Magnesia. Diese Analyse stimmt hin- 
reichend gut mit der von Price angeführten, die ich daneben stelle, um 
die Identität der von uns untersuchten Substanzen darzuthun. 


Hiortdahl: Price: 

Bo,0; 47,64 418,12 
CaO 27,97 28,43 
H,0 22,79 22,20 
SiO, 1,28 0,65 
Al, O3.Fe,0; 0,19 0,60 
MgO 0,13 — 
100,00 100,00 


Diese Zahlen entsprechen am nächsten der Formel Ca; Bog 0}; + 7H5 0, 
nach welcher sich berechnet: 


Bo, 0; 18,79 


Cao 29,25 
H,O 21,96 
100,00 


Die Messungen sind an fünf Krystallen vorgenommen, von denen Nr. A 


Fig. 9. 


und Nr. 2 in perspectivischer Ansicht, die drei übrigen als Projeetionen 
auf der Endfläche oder auf der Symmetrieebene hier abgebildet sind. 
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Das Krystallsystem ist monoklin. 

Eine höchst vollkommene Spaltbarkeit geht nach der Symmetrieebene 
(b), und eine weit weniger vollkommene nach der Fläche c. 

Das Aussehen der Krystalle ist ein etwas wechselndes; bei dem kurz- 
prismatischen (Fig. A) fast wie rhomboedrisch, indem die Winkel pp und pc 
sehr ähnlich sind. Ausser den abgebildeten Flächen finden sich hier auch 
die eund s, aber nur äusserst schwach entwickelt. Nr. 2 ist nach der 
Symmetrieebene (Fläche der vollkommensten Spaltbarkeit) tafelförmig und 
zeigt die Zone peso am besten entwickelt. Die drei übrigen sind, wie es 


Fig. 4. 


überhaupt am häufigsten der Fall zu sein scheint, mehr langprismatisch ; 
die sehr vollständige Fig. 3, der beste Krystall, von beinahe rhombischem 
Aussehen, indem die beiden Flächen c und r, deren Winkel gegen a sehr 
ähnlich sind, fast gleichmässig entwickelt sind. Fig. 4 und 5 tragen da- 
gegen einen entschieden monoklinen Habitus bei der starken Entwicklung 
der Fläche c, nach welcher die weniger vollkommene Spaltbarkeit geht. 

Stellen wir diese letztgenannte Fläche c als Basis, a als Orthopinakoid, 
ferner die Flächen p und o beziehungsweise als Verticalprisma und negative 
Hemipyramide der Grundform. 

An den fünf Krystallen sind nun zwischen diesen Flächen folgende 
- Winkel gemessen: 


Kante pa. 
An Krystall 1. 440)(400) = 350634 
170) (100 — 573 
An Krystall 2*). (4710)(400 — 63 
An Krystall 3. 140) (100 — 594 
170) (100 — 604 
140) (100 — 624 
170) (100) — 593 
An Krystall 5. (110) (100) — 62 
(170) (100) — 61 


Mittel: 36 A 


*) Die Fläche (140) war etwas uneben und gab kein reines Bild. 
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Kante po. 
An Krystall A. 410)(A11) —= 390624 
A710) (AT9) — 604 
An Krystall 2. 110)(AAA) — 564 
A710) (AR) — 564 
An Krystall 3. ano)(aAA — 6141 
(To) (ad) — 604 
An Krystall &. ano) (aan — 61 
An Krystall 5. 110) (AA — 62 
To) (ana — 591 
Mittel: 40 0 
Kante oc. 
An Krystall 1. 444)(004) — 330414 
414)(004) — 43 
An Krystall 2. (414) (004 — 4 
7a) (004 — 53% 
An Krystall 3. (aan)(004 — 454 
Ama) (004 — 45 
An Krystall #. (114) (004 — 443 
An Krystall 5. 414) (004) — 454 
17a) (004 — 50 


Mittel: 33 46 


Die Flächen sind glänzend, gewöhnlich ganz eben und geben meist 
sehr gute Reflexe. 
Aus den gemessenen Fundamentalwinkeln berechnet sich das Axen- 
verhältniss: 
93:62 O0 TI TANTENS 
B—= 69% 47". 


Die auftretenden Formen, deren Zahl 20 beträgt, werden folgender- 
maassen bezeichnet: 


Pinakoid: a = oo Poo(100) 
b = oRoo/010) 
ce = 0P(004) 
Verticalprismen: p —= ooP (110) 
g = ©P2(210) 
f = op2ı20) 
Klinodomen: q = Rxo(011) 
k = 2Ro0 (021) 
Hemiorthodomen: s = — 2 Pxo(201) 
r = +Po(M01) 


e = +2200[204) 
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Negative Hemipyramiden: o = —P(A141) 
y—= —3P(331) 
e = —3P3 (311) 
u= —333 (131) 
Positive Hemipyramiden: ® = +P(T11) 
m = +2P (221) 


I = +2 P2(211) 
n = +3%3 (231) 
i —= +2R2(121) 

Die Flächen c und r, deren Neigungswinkel gegen das Orthopinakoid, 
wie schon bemerkt, einander sehr ähnlich sind, liessen sich auch beide als 
Hemiorthodomen stellen, r als A014, c als 101. Die « und q wären dann 
zusammengehörige negative und positive Hemipyramiden (w —= 111, 
q= 111), ebenso (und k, n und u, Z und o, deren Stellung als zusammen- 
gehörige Hemipyramiden mit dem namentlich an Krystall 3 bemerkbaren 
rhombischen Aussehen recht gut im Einklang wäre. Die Axenschiefe würde 
so viel geringer*), aber die Bezeichnungen der Flächen weit weniger 
einfach. 

Zur besseren Uebersicht der Zonen sind die gemessenen und berech- 
neten Winkel in der folgenden Zusammenstellung zonenweise gruppirt. 


Berechnet: Gemessen: N n**) Grenzwerthe: 


va (MN) = — *36274° 9 350572 — 360 34 


N 
pb (10) = 530597 0 53059 8) E aulsı Sarsp esse 2 
AO 7a 2 Fr 72 Elle uTe Are 
br 2 nıo)aaor "ars Mar 29 3 5 38 274 31 334 
fp (ao)aa0) 1928 132 Aa A 
ff 120,420) 69 20 FT a 4 
ag  (noo)@ı0) 195834 155 2 3 19 554 —19 594 
gp (om) A 4 a 2 3 A —16 9% 
co 004) (114) £ 633,66. 0,5 arfgrl Janis 532 
op a44)(A10) 27 Bote es ae Bglbbgein 4 
cp 004)(I10) 7346 7346 2% K 73 422 —73 49 
yp  (s31)(t10) 18254 1893 2 2 1822 —A8 233 
yo. :(834)(AMı), 131 MA A 
co (o0A)Tt1). 47354 4730 2% 3° 1798, —47 324 
cm (vor) Taı3 09 Ta A AM 
om. Ma) 8 AS 9. 3b 
Bor 330974483 32 


pm  (T10)@Qı) 33 31 33 30 


*%) Axenverhältniss: a:b:c= 4,4532: 1: 0,5418 
B= 89 45t, 
f=N0,p=0). 
**) N = Zahl der gemessenen Krystalle, n = Zahl der gemessenen Kanten. 


(010) (331 
331) (341) 
(311) (311 


010) (124 
LEIDER 
(Tan) (T0A 
111)(040 


010)(234 
PEINIERT 
321 
ana) (QTA 
@An)( 
4) ( 
(321) 

| 


Berechnet: 

— 69047’ 
28 17 
41 30 
10 524 
41 42 
27 384 
26 57 
18 329 
ki 34 


15 364 
23 354 
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Gemessen: 
690474 
28 20 
11 323 
10 h84 
11 394 
2PS8n 
26 574 
18 304 
44 30 


15 384 
23 344 
21 5941 
26 974 
36 194 
26 444 
45 194 


28 18 
22 54 


70 64 
39 474 
12 373 
27 32 


59 444 
19 15 
21 59 
14 394 
18 31 
236 514 
63 8 
12 hid 
11 284 
15 58 
39 37 
19 30 
70 13 
54 45 
39 431 
33 30 


a Ge ae m m one war = aa 2 


m» 


eo w 


PS SE 


I 


u SD DER SD) m ww ee en SO) 


m a 


wo BB >» m > = 2%» - 


Grenzwerthe : 


690 124’ — 690524 


26 
18 
kA 
k5 
23 
21 
26 


28 
22 


70 
39 
42 


18 


aA 


54 — 97 
294 — 18 
291 — bh 
351 — 45 
3411 — 23 
561 — 22 
263 — 26 
144 — 28 
523 — 29 
., 
17 —39 
37 —42 
304 — 18 
284 — A 


13 
308 
304 
114 
343 

13 
28 


208 
551 

8 
174 
381 


283 


15 572 — 15 58 


Schimmermessung 
70 121 — 70 434 


39 384 — 39 504 
33 293 — 33 30 
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Berechnet: 
pu = (N10)(131) = 32051’ 
uk  (A31)(0A1) 19 A 
pk (mo)o2Q1) 52 2 
pn ı (A40)(a31)  3%853 
pi (Moe) 54 45 
ni 231) (T21) 18 58 
iq Maa)(01d) 37 15 
gqp o41)(T10) 89 0 
pe  (NNO)(BAN) 31 26 
es 3a1)(@01) 13 9 
ps 110)(204) 4 35 
po  (AA0)(NT1) 68 33 
os  (n)@04) 23 58 
oe  (aat)(@Tı) 37 7 


Gemessen: 


320 
19 
92 


32 
51 
19 
37 
88 
3 
13 
kA 
68 
24 
37 


N 
1A 
13 0A 

Se 
3 A 
1203 

3 A 
11 9 
9A 
244 

7 
294 
331 

34 

% 


Den a. ° 


a OO) 


re 


— 


Grenzwerthe: 


32037’ — 320404 
54 104 — 51 kb 

19 14—19 33 
37 437 A84 


Die optische Axenebene ist senkrecht auf der Symmetrieebene; die 
Symmetrieebene ist die zweite Mittellinie; die spitze Mittellinie liegt in 


dem stumpfen Axenwinkel, 26% 25’ 


(004) (040) geneigt. 


(für Na-Gelb) gegen die Kante 


Der Winkel der optischen Axen wurde an einer von Herrn Dr. Steeg 
verfertigten, zur ersten Mittellinie senkrechten Platte gemessen : 


Dispersion: oe <v. 


3E,— 99. N” für. Gelb. 


Axenwinkel in Cassia-Oel für Gelb: 


23H, — 
2H, — 


550 48° 
124 29. 


Man berechnet hieraus den wahren oder inneren Axenwinkel: 


21, = 


550 24’, 


sowie den mittleren Brechungsexponenten: 
— 1,9816. 


IV, Ueber den Baryt von Mittelagger. *) 


Von 
C, Busz in Bonn. 


(Mit Taf. II.) 


In dem mineralogischen Museum zu Poppelsdorf befindet sich eine 
ganze Reihe von Barytstufen eines Vorkommens, welches bisher in der 
Literatur kaum erwähnt worden ist. Die Schönheit der Krystalle und die 
Eigenthümlichkeit mancher an denselben auftretender Formen, sowie auch 
die Verschiedenartigkeit der Combinationen lassen die Krystalle wohl einer 
Beschreibung werth erscheinen. Auf Veranlassung von Herrn Prof. von 
Lasaulx habe ich die krystallographische Bestimmung derselben ausge- 
führt. Dieselben stammen von der Grube »Alter Bleiberg« bei Mittelagger 
im Aggerthale, Bergrevier Ründeroth in der Rheinprovinz. Die Agger 
mündet bei Siegburg in die Sieg. 

Nach der Verschiedenheit der Combinationen der an den Krystallen 
auftretenden Formen kann man fünf Typen unterscheiden, an denen zu- 
sammen folgende dreizehn Formen gefunden wurden, wobei die Aufstellung 
so gewählt wurde, dass die vollkommenste Spaltbarkeit das Symbol des 
Pinakoides ooPoo und die beiden gleichwerthigen nächstvollkommenen 
das des Domas Po erhalten: 

4. 0P(00) = &k 

2. Pol(10i)= M 

3. Pool) = 

k. ooPoo(A00) = s 
ooP (010) — P 


5 
6. coP(110) = 
7. coP2(120) — 
8 Ba 
9. PM) = 


*) Auf den alten Etiquetten finden sich auch die Namen: Miltelacher, Mittelach, 
Mittlach. 
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10. 3P2(123) = u (?) 
14. 5P14(55.30.41) = II 
12. 7P3(56.35.8)— II 


13.0 AITA = 1, 

1. Typus (Fig. 1). Dieser Typus ist der flächenreichste und kann füg- 
lich als der der Prismenzone, welche besonders entwickelt ist, bezeichnet 
werden. Er zeigt die Combination folgender Formen: 
0P0)—=k, Po(101) = M, Po(M1) = 0, oPo(100) = s, oPoo 

(010)—= P, &P(110) = u, ooP2(120) = d, ooPL(140) — 1. 

Die Krystalle treten in der Grösse von 4—2cm Höhe und bis 1 cm 
Dicke auf und sind stets nach der Fläche des Brachypinakoids P tafelförmig 
ausgebildet. Parallel der Fläche des Makrodomas M erscheinen die Krystalle 
zonal gebaut, sie sind lagenweise von matter weisser Farbe, während die 
Hauptmasse klar und durchsichtig ist. Die Flächen sind mit Ausnahme des 
Makropinakoides s, welches stets nur klein und untergeordnet auftritt, 
ziemlich gleichmässig und gut spiegelnd; bei grösseren Krystallen jedoch 
ist die Basis k und das Brachydoma o entweder matt oder vollständig rauh 
und drusig. Alle Krystalle sind auf Grauwacken- und Thonschieferbruch- 
stücken aufgewachsen und halten dieselben zusammen. Die Vollkommen- 
heit der Flächen der kleineren Krystalle gestattete sehr zuverlässige Mes- 
sungen, welche folgende Werthe ergaben (die zum Vergleiche in Parenthese 
hinzugefügten Werthe sind der Arbeit von Helmhacker »Ueber die 
Baryte des eisensteinführenden böhmischen Untersilurs und über Baryt im 
„Allgemeinen *) entnommen und von Diesem berechnet): 

u:u= 64% % 8” Mittel aus 40 Messungen 


— (63 38 48,6) 

4% u. 19731 - ey; - 
4191957.) 

G Sl 10,198 - =>] - 
— (16 55 58,3) 

Perl ar 20 98 - ul - 
— (21 56 28,9) 

Da En a) - nt - 
— (52 43 8,3) 

Mea0rsr9 1,16 - a) = 
== (32.168447) 

KuM= 50. 49 - dt - 
— (50 48 47,1) 

M:d= 60 58 e Er] - 
— (60 54 48) 


*) Denkschriften der k. k. Akademie zu Wien 1874. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 3 


34 C. Busz. 


Aus diesen Werthen ergeben sich durch Rechnung: 


d.:d (über P) — 760 55’ 59” (770 12’ 34/2) 
ba (ea) 13.952 (43 52 59,8) 
M: M(über k) = 104 38 (101 37 34,2) 

al ea re en (38 51 27,2) 


Das Axenverhältniss, welches sich aus diesen Werthen berechnet, 
zeigt von allen Krystallen des Vorkommens die bedeutendste Abweichung 
von den bisher aufgestellten Axenverhältnissen des Baryts: 

a.: bi::e —= 6253 :1 : 0,7644 (längste Axe — A) 
=— A: 1.5992 : 4,2472, (kürzeste Axe ==). 

Nach Helmhacker (für die Hykover Baryte): 

a:b:c= 0,6207 :4: 0,7619 (längste Axe = 1) 
— 4 :14,61409 : 1,2273 (kürzeste Axe = 1). 

N. von Kokscharow*) hat in seinen »Materialien zur Mineralogie 
Russlands« eine Reihe von Axenverhältnissen (vergl. am Schlusse der 
Arbeit) des Baryts zusammengestellt, welche als Mittel ergab: 

41°: 1,61409 : 4,22773 
und wonach das von Helmhacker angegebene dem oben aufgestellten 
am nächsten kommt. 

2. Typus (Fig. 2). Diesem Typus gehören schön ausgebildete wein- 
gelbe Krystalle mit sehr glänzenden Flächen an, von der Combination: 

0P(004)—= k, Poo(101) = M, Poo(Ol1) = 0, ooPoo(100) = s, 

oP&(010)— P, P(INN)— z, oP2(120) — d. 

Ausser diesen Flächen wurde an einem kleinen Krystalle die Fläche 
einer Pyramide der brachydiagonalen Reihe gefunden, die aber wegen 
ihrer mangelhaften Beschaffenheit und Winzigkeit eine Messung nicht zu- 
liess. Dieselbe bildet die Abstumpfung der Combinationskante von M und o 
und ist wohl mit der anderwärts nachgewiesenen Pyramide 3P2 identisch. 

Auch die Krystalle dieses Typus sind einzeln oder in Gruppen auf 
Bruchstücken von Bleiglanzkrystallen aufgewachsen und enthalten auch 
zuweilen eingesprengt kleine Bleiglanzbruchstücke. Die Färbung ist 
meistens im Kern der Krystalle etwas dunkler gelb als an den Rändern. 
Sie sind kleiner als die des ersten Typus; die Grösse reicht bis 10 mm 
Höhe und 2mm Dicke. Nach der Fläche P sind die Krystalle tafelförmig 
ausgebildet und in der Richtung der Verticalaxe gedehnt. Die Flächen des 
Prismas ooP2(120) zeigen häufig die in Figur 2 angedeutete Streifung, die 


*, N. vonKokscharow, Materialien zur Mineralogie Russlands. St. Petersburg 
1875, 7, 58. 
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auf die spitzen Pyramiden der makrodiagonalen Reihe, wie sie am folgen- 
den Typus auftreten, zu verweisen scheint. 
Die Messungen lieferten folgende Werthe: 


1 ah hl ih a3 2 Mittel aus 8 Messungen 
— 102 172558) 

gi (ie une EOEERS, - 
NIS I 28,2] 

bi gr 2 a ea - -%6 - 
70, 2220,8 

Mer 2 —r 2540 30 - 0 44 - 
— ) (250444752 

a - - 8 - 
— (64 18 19,8) 

0 wor: 105.42 = 00.6 - 
— (105 26 16,6) 

2 \ozil==1n1,51729130 brachydiagonale Polkante 
= (51 22 24,4) 

a a Fe > 2 makrodiagonale Polkante 
— 18843673 9,8 


3. Typus (Fig. 3 und 4). Dieser Typus ist der charakteristischste des 
ganzen Vorkommens und weist folgende Formen auf: 

0P(001)—= k, Poo(101) = M, Poo(d1t) = 0, oPoo(010) — P, 

ooP2(120) = d, 5P14(55.30.11) = II, 7P8(56.35.8) = IT, 
40P49(10.7:4) = IL,. (Fig. 3.) 

Die Flächen 0P(004) und Poo(011) fehlen an vielen Krystallen 
(Fig. 4). Die drei angeführten Pyramiden gehen bei den meisten Krystallen 
dieses Typus so in einander über, dass dadurch eine schräge Abrundung 
der Flächen des Prismas ooP2(120) bedingt ist. Sehr deutlich ist zu er- 
kennen, dass die Kanten der mittleren Pyramide IT, nicht mit denen der 
beiden anderen parallel sind, und dass somit IT, nicht mit IT und IL, in 
einer Zone liegt. Die übrigen Flächen sind gut spiegelnd. Die Krystalle 
haben eine Höhe bis zu 6 cm und eine Dicke von 2—4 mm; sie sind in der 
Richtung der Verticalaxe gedehnt und nach der Fläche des Brachypinakoids 
P tafelförmig. Die Grundfarbe ist schmutzig violett, jedoch zeigen die Kry- 
stalle häufig auch zonale gelbe Färbungen. Einige sind grauschwarz, was 
wohl durch eingesprengten Bleiglanz verursacht ist. 

Bei diesen Krystallen kam es hauptsächlich darauf an, die Werthe der 
spitzen Pyramiden zu bestimmen. Wegen der Unvollkommenheit liessen 
die Flächen eine Messung nur unter Anwendung. der am Reflexionsgonio- 
meter angebrachten Lupe und durch Einstellung auf den allgemeinen 

3* 
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Flächenreflex der drei in einander übergehenden Flächen zu, wodurch 
natürlich die Genauigkeit wesentlich beeinträchtigt war. Je nachdem nun 
die ersten oder letzten Positionen der Reflexe eingestellt wurden, ergab 
sich ein Maximum und ein Minimum, welche als den Werthen der brachy- 
diagonalen Kantenwinkel zweier Pyramiden entsprechend angenommen 
wurden. Unter dem Mikroskop konnte aber eine genauere Messung der 
Neigung der brachydiagonalen Polkanten der drei Pyramiden gegen die 
Verticalaxe vorgenommen werden; dies geschah durch Drehung des in 
Grade eingetheilten Tisches, welcher eine Ablesung von 6 zu 6 Minuten 
zuliess. Diese Messung ergab als Mittel aus je A0 Ablesungen: 


Neigung der spitzesten Pyramide zuc—= 730’ 
- - mittleren - = == 10238 
- - stumpfsten - - —=/14h 48 


Die aus diesen Winkeln für die Verticalaxe c dieser Pyramiden be- 
rechneten Parameterwerthe sind 40c, 7c, 5c. Für die spitzeste und 
stumpfste wurde das Minimum resp. Maximum der durch die genannten 
Reflexe gefundenen brachydiagonalen Polkantenwinkel angenommen. Diese 
betragen: 

Maximum — 36 49’ 52” 
Minimum = 46 34 40 

Die hieraus berechneten Werthe der Pyramiden sind 10P1P (10.7.4) 
und 5P11(56.30.11). 

Als Polkantenwinkel der mittleren Pyramide habe ich das Mittel, 
welches sich aus den beiden durch die Reflexe gefundeuen Werthen be- 
rechnet, angenommen und mit Hülfe dieses Winkels — 44° 42’ 145” den 
Werth der Pyramide zu 7P2(56.35.8) berechnet. 

Fernere Messungen lieferten folgende Winkel: 


A0P4P (IL): d = 26017’ 12%” Mittel aus 10 Messungen 


| Mittel aus je 12 Messungen. 


TPa(M):d =28 6 16 

BP) :d = 29 55 ER ne 
Der 3 ba be tan 
TM,:M—=38 29 7,5 
I Meer ie Te are Br cl a 


Die Winkel für 7P& sind die Mittelwerthe aus den beiden anderen 
Winkeln, wobei von der Ungenauigkeit abgesehen wurde, die dadurch 
entsteht, dass, wie oben bemerkt, diese Pyramiden nicht in derselben Zone 
liegen. Der Werth dieser Pyramide weicht nur um ein Geringes von der 
von Helmhacker bei den Barytkrystallen Böhmens angegebenen Pyra- 
mide 7P1,4(144.9.2) ab, über die Art der Bestimmung dieses Werthes ist 
jedoch nichts angegeben. Auch eine der Pyramide 5P44 ähnliche Form 
führt er an 5P3.(15.10.3), über welche er Folgendes schreibt: 
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»An langsäulenförmigen oder säulenartig tafelförmigen jüngeren 
Baryten von der grössten Dicke eines sehr dünnen Federkieles, von wasser- 
heller Farbe mit nur gering ausgedehnten weingelben Flecken und den 
schon von Reuss angegebenen vorherrschenden Formen traten kleine 
Flächen von Pyramiden auf, die wohl schon lange beobachtet, aber dennoch 
wegen ihrer Kleinheit der Deutung entzogen wurden. — — Alle Flächen 
glänzen stark ; besonders ist M ungemein rein, glatt und spiegelnd ent- 
wickelt, wiewohl unsymmetrisch und höchst schwach angedeuteter horizon- 
taler Streifung. d ist parallel den Combinationskanten mit 77° — (15.10.3) 
unterbrochen schwach gestreift. Wegen der Winzigkeit der Pyramiden- 
flächen konnte der Neigungswinkel mittelst Reflexion nicht gemessen wer- 
den, jedoch wurde aus sieben einzelnen Messungen die Neigung der 
Brachykante der Pyramide mit der Brachydiagonalen mit 81° 42/4 mit dem 
ungünstigsten Fehler von & 1/8 gefunden (berechnete Neigung 80044’ 24”). 
Unter dem Mikroskop wurde auf rohe Art durch Drehung des Oculars der 
Winkel der Brachykante mit der Kante zwischen €’ und d in der Ebene 
mit 12046’ (aus zwei Messungen) bestimmt (construirt 420 45’) und zur 
Controle noch der ebene Winkel zwischen der Brachykante und der Combi- 
nationskante zwischen 77’ und M mit 122° 20’ (drei Beobachtungen, con- 
struirt 4200 45’) gemessen, woraus sich die Pyramide (15.3.1410) construiren 
lässt.« 

Bei der somit nur sehr approximativen Bestimmung der Pyramide 5P& 
durch Helmhacker ist mit Rücksicht darauf, dass die von mir gemesse- 
nen Maximal- und Minimalwerthe der‘ Reflexe doch als verhältnissmässig 
gute Werthe gelten können, die Annahme gerechtfertigt, dass die Pyramide 
5P 41 an die Stelle der von Helmhacker construirten in die Formenreihe 
.des Baryts einzufügen sei. Auch liegt der Gedanke nahe, .dass die von 
Helmhacker angeführte Pyramide 7P44 und die von mir berechnete 
7P% identisch seien. Eine endgültige Entscheidung ist natürlich nicht zu 
treffen, da das von Helmhacker benutzte Material nicht zur Verfügung 
stand. ihm 

4. Typus (Fig. 5 und 6). Lange, schmutzig violett gefärbte Krystalle 
der Combination : 
oP2(120) = d, oPoo(010)— P, Po(Ol1)—=o, Po(101)—=M (Fig. 5). 

Die Flächen P, d, M sind glatt und schön spiegelnd, während das 
Brachydoma o infolge unvollkommenen Wachsthums abgerundet erscheint. 
Mikroskopisch zeigt sich diese Unvollkommenheit in der Art, dass kleine 
Flächen auftreten, welche auf vieinale brachydiagonale Pyramiden zurück- 
zuführen sind (Fig. 9). Die Flächen von M zeigen insofern eine eigenthüm- 
liche Ausbildung, als an der einen Ecke diese Fläche fast ganz verschwindet, 
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während sie an der nächsten sebr gross auftritt (Fig. 6), wodurch die Kry- 
stalle ein unsymmetrisches Aussehen erhalten. Die Krystalle haben eine 
Höhe bis zu 3,cm und eine Dicke von 3—4 mm und sind nach der Fläche P 
dünntafelförmig ausgebildet. Einzelne Stücke liegen vor, auf welchen die 
Krystalle mit einer dicken Schicht von Eisenoxyd überzogen sind. 
Die gemessenen Winkel zeigen keine wesentliche Abweichung. Es 

wurde gemessen: 

dd en 780 ar! 

MM: Mi 3718,,45. 

0415 Gr 05,30 


5. Typus. Krystalle von der Combination: 
0P(001)—= k, ooP&o(010) — P, ooP2(120) = d, Poo(Wl1) = o, 
Po(101)—=M (Fig. 7). 

Dieselben sind nach P dünntafelförmig. Die Ausbildung und Be- 
schaffenheit der Flächen ist meist unvollkommen, die Flächen sind matt, 
gestreift und unterbrochen; so die Flächen von oP2, welche durch wie- 
derholte einspringende Winkel ein kammartiges Aussehen erhalten (Fig. 8). 
Helmhacker beschreibt in seiner eitirten Arbeit ähnliche mit einsprin- 
genden Winkeln versehene Krystalle und führt dieselben als Zwillinge auf. 
Er sagt: »Sämmtliche Zwillinge des Baryts sind Berührungs- oder Juxta- 
positionszwillinge, deren Berührungsebenen, die drei basischen Flächen, 
also die eigentliche basische Fläche (040) und die beiden Pinakoide (100) 
und (004) sind.« Es bedarf wohl kaum der Berichtigung, dass hier von 
wirklichen Zwillingen nicht die Rede sein kann; in allen angeführten Fällen 
wäre ja die Grundbedingung einer Zwillingsverwachsung, die entgegen- 
gesetzte Symmetrielage nicht erfüllt, weil eine -Symmetrieebene Zwillings- 
ebene sein müsste. Es handelt sich also hier, sowie bei den sog. Zwillingen 
von Svärov, nur um die durch unvollkommene Einigung der Einzelindividuen 
‚bedingte Unterbrechung im Bau der Krystalle und dadurch entstehende 
einspringende Winkel. Eigenthümlich ausgebildet ist manchmal die Fläche 
des Brachypinakoids P. Nach den Enden der Verticalaxe rundet sich die- 
selbe in der Weise ab, dass oben und unten eine scharfe Schneide oder bei 
vorherrschendem M auch eine Spitze entsteht, während die Basis ver- 
schwindet. Die Krystalle erhalten dann ein Meissel- oder Lanzen-förmiges 
Aussehen. Dieses, wie auch die Streifung parallel der Brachyaxe ist wohl 
nur durch osecillatorisches Auftreten von Poo(W11) oder einem anderen 
Duma derselben Zone bedingt. 


Aus den Mittelwerthen der an allen gemessenen Krystallen durch Mes- 
sung gefundenen Winkelwerthe ist das Axenverhältniss berechnet und er- 
giebt aus: 
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l.e M:M = 104038 0:0 = 74039 
11. 101 %k4 Tk 48 
I. 101 4% 7449 
IV. 1014 45 74 30 
Vv 10138 Mittel — 74032’ 45” 


Mittel = 101044’ 48” 
0,619278 : 4 : 0,760934 längste Axe — 1, 
1,64481 :4 :1,22876 kürzeste Axe — 1. 


Zur Vergleichung mögen die von v. Kokscharo w zusammengestell- 
ten Axenverhältnisse dienen: 


Nach Kupffer — 4 .:41,61145 : 4,22758 . 
- Mohs 1: 1,61022 : 1.228341 
- Dauber 1 :1,61482 : 1,22864 
- Dana 4, : 4,61070 : 1,22760 
- Grailich und Lang —=4 : 1,61082.: 1,22777 
- Helmhacker 1: 1,64437.:.1,22669 (Svärov) 


- - 1 :1,64094 : 1,22735 (Hyskov) 
- Jeremejew 1 :4,64475 : 1,22758 
- v.Kokscharow 1 :4,64004 : 1,22803 
Mittel — 1 :.1,64404 : 4,22773 

Bezüglich des Vorkommens mag noch Folgendes angeführt werden 
(nach der Beschreibung des Bergreviers Ründeroth von L. Kinne*). 

Der Baryt wurde als Gangmasse auf der Grube »Alter Bleiberg« zwi- 
schen Pochwerk und Zimmerseifen gefunden. Der Gang setzt dort in der 
Stunde 5—6 streichenden, südlich einfallenden Gebirgsschicht auf, welche 
der Hauptmasse nach aus Grauwackenbänken besteht, und muss einem 
sehr starken Drucke ausgesetzt gewesen sein, welcher seine Zertrümme- 
rung sowie die des Nebengesteins zur Folge gehabt hat. Auf diesen Bruch- 
stücken hat sich zuerst ein Ueberzug von krystallisirtem Quarz abgesetzt 
und darauf haben sich Barytkrystalle, welche auch zuweilen kleine Blei- 
glanzbruchstücke enthalten, gebildet, so dass also der Baryt dort die jüngste 
Gangmasse ist. 


INN 


; In seiner Schrift »Die Mineraliensammlung der Universität Strass- 
burg« 4878, S. 143 führt Groth Baryt vom Bleiberg bei Siegen an **). 

Da aber bei Siegen ein Bleiberg nicht existirt, so lag der Gedanke 
nahe, dass dieser Baryt von dem Bleiberge bei Mittelagger herstamme. 
Durch die Freundlichkeit des Herrn Prof. Bücking wurden mir diese 


*) Fr, LeopoldKinne, Beschreibung des Bergreviers Ründeroth, Bonn 1884. 
**) Diese Fundortsbestimmung geschah auf Grund der Etiquetten der Sammlung 
von M. Braun in Aachen, aus welcher die betreffenden Stücke stammen. Da2G% 
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fraglichen Barytstufen aus dem mineralogischen Museum zu Strassburg zur 
Verfügung gestellt. Die beiden ersten Typen der von Groth beschriebenen 
Krystalle stimmen sowohl was die Ausbildung der Krystalle, als die Art 
des Vorkommens auf mit Quarz überzogenen Grauwackenbruchstücken 
und Bleiglanz betrifft, vollständig mit den Stufen von Mittelagger überein. 
Der dritte Typus aber, den Groth angiebt: »lose, wasserhelle, zolllange 
Prismen, nicht, wie gewöhnlich, von (102)4Poo, sondern von (101)Poo 
gebildet, ferner (004) nur schmal, am Ende (014)Poo und kleine Flächen 
von (A44)P und (140)ooP«*) rührt gewiss nicht von jMittelagger her, da 
auf sämmtlichen mehr als 40 vorliegenden Barytstufen des hiesigen mine- 
ralogischen Museums, die von diesem Fundorte herkommen, keine Krystalle 
vorhanden sind, welche entfernt den von Groth angeführten eigenartigen 
Prismen ähnlich sehen. Jedoch finden sich ebensolche Prismen in dem 
hiesigen mineralogischen Museum mit der Etiquette »Regierungsbezirk 
Arnsberg«, ohne eine nähere Angabe des eigentlichen Fundortes; ob nun 
dieselben von den Barytlagern von Vörde oder Meggen, oder aus einer der 
Erzgruben dieses Bezirkes herstammen, liess sich nicht ermitteln. Die 
vollkommen wasserhelle, klare Beschaffenheit der Krystalle scheint aber 
eher auf das Vorkommen aus derbem Baryt, als auf das von Erzgängen zu 
verweisen. Jedenfalls schliesst die Etiquette »Regierungsbezirk Arnsberg« 
die Annahme aus, dass auch dieser Typus von Mittelagger stamme, da 
dieses nicht im Regierungsbezirk Arnsberg, sondern in der Rheinprovinz 
und im Regierungsbezirk Köln gelegen ist. 


Mineralogisches Institut der Universität Bonn, im October 4884. 


* Groth wählt hierbei die Stellung so, dass die Fläche der vollkommensten Spalt- 
barkeit = 0P(004), die beiden anderen Spaltungsflächen = oOP(410) werden. 


V, Zur Bestimmung der Elastieitätseonstanten von 
Krystallen. 


Von 
J. Beckenkamp in Mülhausen i. E. 


(Mit'3 Holzschnitten.) 


Da die Bestimmung der Elasticitätsconstanten bei Krystallen mancher- 
lei theoretische und experimentelle Schwierigkeiten bietet, so liegen bis 
jetzt nur noch wenige dieser Art vor. Die von den Herren Warburg und 
-‚Koch*) angegebene Methode, welche aus der Bewegung von Interferenz- 
streifen die Grösse der Biegung ermittelt und auch bei verhältnissmässig 
kurzen Stäben hinlängliche Genauigkeit erzielt, ermöglicht es indessen, um- 
fangreichere Beobachtungen anzustellen. Herr Koch bestimmte den Elasti- 
citätscoefficienten für senkrecht zu Dodekaöder- und senkrecht zu Würfel- 
flächen geschnittene Stäbe von Steinsalz, Sylvin und chlorsaurem Natron. 


$s1. 


Ueber die Symmetrieverhältnisse der Elastieitätsconstanten der 
hemiedrischen Krystalle. 


Zur vollständigen Bestimmung der Spannungsverhältnisse eines regu- 
lären Krystalls gehören nach Neumann**) drei Constanten: A, B, e. Be- 
zeichnet man den Elasticitätscoefficienten für ein in beliebiger Richtung 
aus dem Krystall 'geschnittenes Prisma mit E und die Cosinus der Rich- 
tungsunterschiede der grösseren Querdimension, der kleineren Querdimen- 
sion und der Längsaxe mit den drei Axen des Krystalls «&,, Pi, yı5 «a, Pa, 
735 43, Pa, Yy, soist nach Neumann: 

1 1 B 1 1 3 

Er DREBNA— Bi) 7 ka 7 a)l© rat »'); 
*) Ann. der Phys. und Chemie 1878, 5, 251—265 ; Berichte über die Verhandl. 
der naturf. Gesellschaft zu Freiburg i. B. 1881, (2), 8, 128; diese Zeitschr. 9, 206. 


**) Vergl. die Arbeiten von Herrn Voigt, Ann. der Phys. und Chemie 1876, Er- 
gänzungsbd. 7, 5, 1882, 16, 277, 409; diese Zeitschr. 9, 209, 214. 
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Durch verschiedene Wahl der «, $, y kann man aus dieser Gleichung 
immer nur den Werth des Aggregates der ersten Klammer und den des 
Aggregates der zweiten Klammer bestimmen. Zur vollständigen Bestim- 
mung der drei Constanten genügt also die Beobachtung der Biegung nicht, 
sondern man muss ausserdem noch die Drillungsformel: 


: = . a (5; er A) ea + BP’? + 72) 
zu Hülfe nehmen und wenigstens für eine Richtung den Drillungscoefficien- 
ten bestimmen. 

Diese aus der Symmetrie nach den drei Würfelflächen und der Gleich- 
werthigkeit der drei Hauptaxen abgeleiteten Formeln gelten, nach der 
Neumann’schen Theorie wenigstens, ebensowohl für die regulär holoe- 
drischen als auch für die regulär hemi@drischen Körper, da letztere durch 
bestimmte Drehungen in congruente oder symmetrische Stellungen ge- 
bracht werden können. So zum Beispiel kehren die tetraödrischen Körper 
durch Drehungen um alle drei Hauptaxen um 180° in gleiche Stellungen 
zum Coordinatensystem zurück und haben ausserdem noch die Eigenschaft. 
durch eine Drehung um jede derselben.um 45° in eine Stellung zu gelan- 
gen, in der jedesmal die beiden durch die Drehungsaxe gehenden Coordi- 
natenebenen Symmetrieebenen sind *). 

Dieselben Eigenschaften besitzen aber auch die holoedrischen Körper 
und ausserdem noch die Symmetrie nach den drei Axenebenen. 

Durch dieselben Drehungen, durch welche die pentagonal-hemie- 
drischen Körper in congruente oder in irgendwie symmetrische Stellungen 
gebracht werden können, lassen sich auch die holo@drischen Formen in die 
entsprechenden Stellungen bringen. Ausserdem aber besitzen letztere noch 
die Symmetrie nach den Dodekaöderflächen. 

Während aus der Symmetrie nach den Dodekaäderflächen die Gleich- 
werthigkeit der drei Hauptaxen hervorgeht, folgt aus der Gleichwerthigkeit 
der drei Hauptaxen nicht nothwendig die geometrische Symmetrie der 
Dodekaäderflächen. 

Die obigen aus der rhombischen Symmetrie und der Gleichwerthigkeit 
der drei Axen abgeleiteten Gleichungen der Biegungs- und Drillungscoef- 
fieienten sind jedoch auch symmetrisch in Bezug auf die Dodekaederflächen. 
Die pentagonal-hemiödrischen (und ähnlich die übrigen hemiedrischen) 
Körper müssen hiernach in Bezug auf ihre Elastieität eine höhere Symme- 
trie zeigen als in geometrischer Hinsicht. 

Da die Aetzfiguren mit der geometrischen Symmetrie auch bei hemie- 
drischen Krystallen genau, übereinstimmen, so ist. wenigstens, für die 


*) Wiedemann’s Ann. der Phys. 16, 275. Diese Zeitschr! 9, 209. 
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Gohäsion bewiesen, dass diese dieselbe Symmetrie besitzt, wie die äusseren 
Umrisse. 

Abgesehen von der Arbeit Baumgarten’s über die Elastieität ‘des 
Kalkspaths *), existiren bisher keine experimentellen Untersuchungen über 
die Symmetrieverhältnisse der Elastieität hemiödrischer Körper, Da nun 
aber gerade beim rhomboedrischen System die Anzahl der Elasticitätscon- 
stanten auch nach der Theorie grösser sein muss, als bei den hexagonal- 
holoedrischen Körpern, und die Symmetrie der Elastieitätscoöffieienten auch 
nach der erwähnten Theorie mit der geometrischen Symmetrie überein- 
stimmt, so fehlt bis jetzt für jene auffallende Erscheinung bei den übrigen 
Hemiedrien noch die experimentelle Bestätigung. 

Ich hoffte in dieser Hinsicht für die pentagonal-hemiedrischen Körper 
des regulären Systems die Bestimmungen der Elasticitätscoefficienten nach 
den verschiedenen Richtungen an einer kreisförmigen, parallel einer 
Hexaäderfläche geschliffenen Platte mit hinreichender Genauigkeit vor- 
nehmen zu können. 


$.2. 
Bestimmung des Elastieitätsco@ffiecienten für eine bestimmte 
Richtung aus der Biegung einer kreisförmigen Platte. 


Die Beobachtung der Biegung einer kreisförmigen Platte, welche auf 
zwei parallelen gleichen Sehnen aufliegt und in dem diesen parallelen 
Durchmesser belastet ist, kann zwar keineswegs diejenige Genauigkeit 
bieten wie die Beobachtung schmaler Stäbe; jedoch hätte diese Methode, 
falls sie genügende Resultate gäbe, den Vortheil, dass mit derselben Platte 
eine ganze Reihe verschiedener Coefficienten bestimmt werden könnte, 
was besonders dann zweckmässig ist, wenn es weniger auf den absoluten 
Werth der einzelnen Coöfficienten, als auf deren gegenseitiges Verhältniss 
ankommt. 

Statt dass die Platte zwischen den beiden Lagern von der Kraft P her- 
abgedrückt wird, denke man, dieselbe würde von den beiden Lagerkanten 


mit der Kraft 5 heraufgedrückt, während der belastete Durchmesser seine 


Lage nicht ändere. Diesen Durchmesser nehme man zur y-Axe und den 
darauf senkrechten Durchmesser als Richtung der x-Axe; die zur Ebene 
beider senkrechte (Dicken-) Richtung zur s-Axe. Der Nullpunkt sei der 


: pP 
Schwerpunkt der Platte. Durch die vermöge der Kraft — hervorgerufene 


Krümmung erleiden die oberen Schichten der Platte eine Verkürzung in 
der Richtung der x-Axe, die unteren eine ebensolche Verlängerung. 


*) Ann. der Phys. und Chemie 152, 369. 


44 J. Beckenkamp. 


Um nun für die Grössenordnung der zu erwartenden Durchbiegung 
eine Orientirung zu gewinnen, wollen wir in erster Annäherung die Platte 
so behandeln, wie man einen unendlich dünnen Stab behandeln würde, 
nämlich folgende Annahme machen: 

4) Die Biegung der Platte soll nur in Ebenen stattfinden, die der &z- 
Ebene parallel sind. 

2) Die Krümmung der Platte soll dieselbe sein für alle Punkte, welche 
in einer der «z-Ebene parallelen Ebene liegen. 

Betrachten wir nun ein Stück der Scheibe, welches zwischen einer 
Lagerkante und einer der y-Axe parallelen Geraden liegt, und drücken 
aus, dass das Drehungsmoment in Bezug auf die letztere en, so 
erhalten wir die Gleichung: 


daraus folgt die Gleichung für die elastische Curve: 
dz 1%, P I—x 
ok lila Dre Me Lad Fl 
Für die kreisförmige Platte ist jedoch 5 nicht wie beim prismatischen 
Stabe eine Constante, sondern 
Di =al.r2 08; 
folglich : 
d2z sU13 Poisiftana ng 
de EN yR_m 


Hieraus folgt unter Berücksichtigung, dass A) für —=( auch = 


und dass 2) a eh; 


3P r2 — | 
= le -h 5) arc sin 1 que IVe— RR ar) . 
2, bezeichnet also die am Ende hervorgebrachte Hebung, oder in Wirk- 


lichkeit die in der Mitte zwischen den Lagern zu beobachtende Senkung s. 
Wird diese in halben Wellenlängen ausgedrückt, und bezeichnet n die An- 


zahl derselben und A die betreffende Wellenlänge, ist also s —n e ‚so ist 
6P r2 I I, — 
TEN 2 Rad ‘E sın —_ RA 3 a . 
E al nz 5) arc sin — Bz 5 IYı l ar) 
Nach Obigem wird bezeichnet mit: 
E der Elasticitätcoefficient, 


P das belastende Gewicht, 
n die Anzahl der halben Wellenlängen. 
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4 die Wellenlänge, 

h die Dicke, 

r der Radius der Platte, 

! der halbe Abstand der Lager. 


s 3% 
Beschreibung des Apparates. 


Nach dem von den HH. Warburg und Koch*) angegebenen Prineipe 
liess Herr Professor Groth durch Herrn Breithaupt in Cassel den durch 
die heigefügten Figuren (sämmtlich in 4 natürlicher Grösse ausgeführt) er- 
läuterten Apparat für das mineralogische Institut der Universität Strassburg 
herstellen. Durch die von Herrn Prof. Groth eingeführten Umgestaltungen 
und Erweiterungen ist der Apparat nicht nur äusserst stabil und bequem 
geworden, sondern gestattet auch ausser der Dicken- und Breitenbestim- 
mung (letzteres bei der Anwendung von Stäben), welche mit dem Sphäro- 
meter geschehen muss, alle übrigen Messungen mit völlig hinreichender 
Genauigkeit mit dem Apparate selbst vorzunehmen. Kleinere Umänderun- 
gen wurden auf Vorschlag des Verfassers vorgenommen. 

Die 400 mm lange, 27 mm breite und 32 mm hohe Stahlschiene D ruht 
in der durch Fig. 1 (s. folg. S.) dargestellten Weise auf den verticalen massiven 
Metallplatten A; letztere mit dem ganzen Fussgestelle auf den drei Schrau- 
ben a. An die vordere Fussschiene ist vermittelst der Schraube k das 
verticale Metallstäbchen h angeklemmt, welches an seinem oberen Ende 
die um die verticale Axe drehbare planparallele Glasplatte trägt. 

Mit der Schiene D sind fest verbunden der Mikroskopträger S, das 
feste Lager M und die Mikrometerschraube @. Das durch die Schraube N 
festgeklemmte oben dachförmige Lager X ist auf der Schiene verschiebbar 
und trägt das auf der dachförmigen Kante (beweglich) reitende Lager L. 

Zwischen den beiden höchsten Kanten der nach der Mitte zu ansteigen- 
den Lager befindet sich nun das totalreflectirende Prisma in einer recht- 
winkligen Metallfassung i, deren Unterseite kugelförmig ist und durch drei 
kleine Schräubchen so orientirt werden kann, dass die obere (Katheten-) 
Fläche genau horizontal und die vordere Kathetenfläche, welche durch einen 
kreisförmigen Ausschnitt der dunklen Metallfassung sichtbar ist, genau 
vertical wird. Das kleine Tischchen, durch welches die drei Schräubchen 
hindurchgehen, ruht auf einer senkrechten Axe, welche in einer schlitz- 
förmigen Durebbohrung der Schiene D mittelst der am unteren Ende von 
m angebrachten Schraube auf und ab bewegt und ausserdem durch die 
Schraube n nach rechts und links verschoben werden kann; vermittelst 
der Schrauben o wird diese seitliche Verschiebung arretirt. 


*) Ann. der Phys. und Chemie 1878, 5, 251. Diese Zeitschr. 9, 206. 
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Der ganze Mikroskopträger ist um die Axe SS um 90° nach vorn dreh- 
bar, so dass das Mikroskop auch horizontal auf die Vorderseite des Prismas { 
gerichtet werden kann, in welcher Stellung es durch ein an das untere 
Ende von T aufzuschraubendes Gegengewicht zu balaneiren ist. Die Drehung 
um genau 90° wird durch das an der Oberseite der Drehungsaxe ange- 
brachte Schräubchen controlirt, welches an die Vorderseite von D anschlägt. 
Die Schraube s dient zur Arretirung bei senkrechter Stellung des Mikro- 


Fig. A 
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skops. Die Säule 7 trägt zwei senkrecht übereinander verschiebbare 
Schlitten, deren Bewegung mit Hülfe der Mikrometerschrauben U und V 
geschieht. Eine Schraubenumdrehung entspricht genau 0,5 mn, und der- 
Umfang derselben trägt 100 Theilstriche. Die ganzen een wer- 
den auf dem Schlitten mit Hülfe einer Marke abgelesen. Auf 30 mm Ah- 
stand fand ich an dem zur Bestimmung des ganzen Lagerabstandes be- 
nutzten Schlitten eine Gorreetur. von + 16 Trommeltheilen nöthig; folglich 
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sind zu jedem an der Trommel abgelesenen Millimeter mm zu 


16 
30-200 
addiren. Der obere Schlitten (in der Figur von vorn nach hinten gerichtet) 
trägt das um die Axe & drehbare Mikroskop z. Dieses hat nur schwache 
Vergrösserung und besitzt einen festen und einen mit dem Ocular dreh- 
baren Faden.  Vermittelst des Mikroskops lassen sich also Längen- und 
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Winkeldimensionen bis auf „45 mm resp. Bruchtheile eines Grades be- 
stimmen. 
Der ganze Apparat steht auf einer in die Mauer eingesetzten Stein- 
platte, welche in der Mitte ein Loch für die Belastungsvorrichtung hat. 
Letztere, im Wesentlichen mit der des Herrn Koch übereinstimmend, 
ist in Fig. 2 dargestellt. Durch Heben einer unterhalb der Steinplatte © 
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an der Wand mit einem Charniere befestigten Metallplatte : kann das an 
dem durch die Schraube c verkürzbaren Faden hängende Gewicht auf deren 
Rand (der Metallplatte) aufgehangen, also von dem 
Fig. 3 ab. Krystalle losgelöst werden. Das Heben der Metallplatte 
kann entweder durch Drehen der Kurbel u rasch, oder 
durch Drehen der Schraube t langsam bewirkt werden. 
Der Stahleylinder a endigt oben in den in Fig. 3 a dar- 
gestellten Theil, dessen conische Spitze, nach Unter- 
legen einer kleinen dünnen Gummiplatte auf die Mitte 
des zu biegenden Stäbchens aufgesetzt wird. Bei den 
Versuchen mit den kreisförmigen Platten wurde ge- 
wöhnlich die in Fig. 3b abgebildete Schneide benutzt. 
Die oberen runden Oeffnungen dienen zum Durchlassen 
der Strahlen zum Mikroskop. Der vordere Schenkel wird beim Aufhängen 
seitlich gedreht. 


st. 
Methode der Beobachtung. 


Die Horizontalstellung der oberen Prismenfläche (resp. Parallelstellung 
derselben mit der Krystallfläche) lässt sich in der von Herrn Koch ange- 
gebenen Weise durch Spiegelung darüber gespannter Fäden controliren: 
in ähnlicher Weise die verticale und zur Mikroskopaxe senkrechte Stellung 
der vorderen Fläche des Glasprismas. 

Der Abstand der Lager lässt sich mit Hülfe der in Fig. 1 abgebildeten 
Schlittenvorrichtung sehr bequem und genau bestimmen. Man schiebt zu- 
erst das bewegliche Lager an das feste bis zur Berührung (beide Lager 
fallen, damit der Krystall nur auf zwei Linien aufliege, seitlich, das eine 
nach rechts, das andere nach links, ab), stellt bei verticaler Stellung des 
Mikroskops den unbeweglichen Faden desselben auf eine auf dem beweg- 
lichen Lager angebrachte feine Linie, schiebt dann das Lager in seine de- 
finitive Stellung zurück und stellt nochmals jene Linie ein; die Verschie- 
bung des Schlittens ist dann gleich dem Abstande der Lager. An einem 
später für das mineralogische Institut in München angefertigten Apparate 
sind die Mikrometerschrauben so lang, dass man den Faden des Mikroskops 
auch auf die feste Schneide einstellen kann. Zur Controle lässt sich dann 
noch die Mikrometerschraube @ benutzen. Letztere kann ausserdem dazu 
verwerthet werden, nach dem Abheben des beweglichen Lagers, was zur 
Reinigung der Schneiden öfters während der Beobachtung geschehen muss, 
genau die Lage desselben wiederzufinden. 

Die Messung des Durchmessers kreislörmiger Platten mit Hülfe des 
Mikroskops und der Schlitten bietet natürlich keinerlei Schwierigkeiten. 

Bei Benutzung von Stäbchen kann man die Breite zwar auch mit Hülfe 
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der Schlitten bestimmen, doch ist hierbei das Sphärometer vorzuziehen, 
mit welchem man ja ohnehin die Dickenbestimmung vornehmen muss. 

Die Einstellung der Belastungsspitze resp. Schneide auf die Mitte des 
Lagerabstandes geschieht ebenfalls sehr bequem mit Hülfe des Mikroskops, 
indem man dieses in horizontaler Stellung zuerst auf eine Lagerkante ein- 
stellt, und dann um den halben Lagerabstand zurückschraubt. 

Zur Erzielung eines stärkeren Lichteffectes kann man zwischen die 
seitlich gestellte Natriumflamme und die zwischen dem Objectiv des Mikro- 
skops und dem Glasprisma befindliche planparallele Glasplatte (welche die 
Lichtstrahlen zuerst senkrecht auf die vordere Prismenfläche reflectirt und 
die aus dem Prisma wieder austretenden Strahlen mit einer geringen Ver- 
schiebung auf das Objectiv fallen lässt) eine Sammellinse einschalten. 

Um die Beobachtung von der durch Drehung um eine Längsaxe ver- 
anlassten Bewegung der Interferenzstreifen zu befreien, empfiehlt sich das 
von Herrn Koch angegebene Verfahren *). Man bringt durch absichtliches 
leises Berühren des beweglichen Lagers die Interferenzstreifen in Bewegung 
und stellt (durch Auf- oder Abwärtsschrauben) das Fadenkreuz an die 
Stelle, welche bei der allgemeinen Bewegung der Streifen in Ruhe bleibt. 
Ich fand, dass die Drehungsaxe der Streifen in den meisten Fällen durch 
den Mittelpunkt des Fadenkreuzes ging, wenn die Belastungsspitze genau 
auf der Mitte der Breite und Länge des Stäbchens ruhte, und wenn das 
Fadenkreuz genau auf diesen Punkt eingestellt war. Wie die Mitte des 
Lagerabstandes zu finden ist, habe ich soeben erwähnt. Die Mitte der Breite 
des Stäbchens konnte ich folgenderweise genau feststellen. In dem hori- 
zontal gestellten Mikroskop ist die Breitenrichtung des Stäbchens vertical 
zu beobachten. Nach Einstellung des beiderseitigen Randes des Stähchens 
und Ablesung an dem verticalen Mikrometer lässt sich mithin auch genau 
die Mitte finden. Ist nun das Gummiplättchen zwischen der Belastungs- 
spitze und der Krystallfläche nicht zu dick, so erscheint die Spitze bei 
durchscheinenden Krystallen als ein kleiner heller Fleck. Auf diese Weise 
lässt sich die belastete Stelle auch mit Berücksichtigung der durch die 
planparallele Glasplatte veranlassten Verschiebung der Lichtstrahlen ab- 
solut genau einstellen und controliren. 

Von der beobachteten Senkung ist noch jene in Abzug zu bringen, 
welche von der Durchbiegung und den Eindrückungen der Lagerkanten 
und der Stäbchen an den aufliegenden Stellen herrührt, d.h. von jenen 
Eindrücken dieser Stellen, welche beim Entlasten wieder verschwinden. 
Dass diese dem belastenden Gewichte proportional zu setzen ist, unterliegt 
keinem Zweifel. Herr Koch setzte dieselbe in seiner zweiten Arbeit auch 
umgekehrt proportional der Breite des Stäbchens. 


*) Vergl. diese Zeitschr. 9, 207. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. /A 


50 J. Beckenkamp. 


Ich stellte mir drei rechtwinklige Parallelepipeda von Alaun her von 
je 45mm Höhe, deren Breite 4, 8 und 44 mm betrug. Bei der beträcht- 
lichen Höhe kann man die ganze zu beobachtende Senkung als zu der letz- 
teren Art gehörig betrachten. Bei einer Belastung von 0,2 kg und einem 
‚Lagerabstande von 16 mm beobachtete ich bei dem ersten eine Senkung 
von 1,2, beim zweiten von 0,8, beim dritten von 1,0 halben Wellenlängen ; 
bei einem Lagerabstande von 12 mm waren die betreffenden Werthe bei 
allen dreien genau gleich 1,0. Eine Abhängigkeit der Biegung von der 
Breite der Parallelepipeda war also nicht zu bemerken. 

Der Grund mag wohl in Folgendem liegen: Für die Eindrücke des 
Stäbchens und auch der Lager ist die genannte Proportionalität wahr- 
scheinlich. Aber bei der in der Figur angedeuteten Form der Lager müssen 
auch beiderseits noch geringe Drehungen der Lager um irgend eine 
ihnen parallele Axe stattfinden, und diese sind offenbar von der Breite der 
belasteten Stelle unabhängig. Die vorstehenden Beobachtungen lassen 
demnach darauf schliessen, dass dieser letztere Einfluss wenigstens bei 
dem von mir benutzten Apparate der bedeutendere ist. 

Dass diese Senkung der Belastung proportional ist, fand ich durch 
meine Beobachtungen bestätigt. Mithin sind von jeder im Folgenden beob- 
achteten Senkung für je 0,1 kg Belastung 0,5 halbe Wellenlängen abzu- 
ziehen. 

Bei den kreisförmigen Platten zog ich die Belastung mit der etwa 
40 mm breiten Schneide, bei den Stäbchen dagegen die Belastung mit der 
Spitze vor. 


$ 5. 


Beobachtungen. 


Eine grosse Anzahl äusserlich sehr gut ausgebildeter Pyritkrystalle, 
welche ich für diese Untersuchungen anschliff, überzeugte mich, dass 
wohl kaum eine für diesen Zweck genügend homogene Platte dieses Mine- 
rals zu beschaffen sei. Ich liess mir deshalb eine Anzahl Alaunplatten 
durch die Herren Steeg und Reuter herstellen; dieselben wurden 
parallel einer Hexaöderfläche geschliffen und am Rande diametral gegen- 
über mit zwei feinen Marken versehen, welche die Richtung einer Oktaö- 
derkante angaben. 

Der durch die Platte z (Fig. 2) zugleich mit den Gewichten k auslös- 
bare Theil des Belastungsapparates, welcher also zu dem auf die Platte f 
gelegten Gewichte k addirt werden muss, wiegt nach Abzug des Gewichts- 
verlustes der unteren in Oel tauchenden Platte g 0,0644 kg. 

Die Beobachtung ergab für diejenige Platte, deren Dicke an allen 
Stellen die grösste Uebereinstimmung zeigte, folgende Werthe. 

Dicke an verschiedenen gleichweit abstehenden Stellen: 14,00%, 
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1,008, 4,006794,000.,, 0,992, 0,996, 4,000 ,- 1,0025 :0,986, 0,99%; 
Abstand der Lager 15 mm; Normale zu den Lagerkanten: 


1.:00000 ee) 
Streifen Streifen 
Belastung redueirt reducirt 
kg beobachtet: auf 0,1 kg beobachtet: auf 0,1 kg 
Belastung: Belastung: 
0,1644 18,5 11,3 19 11,5 
0,2644 29,5 11,2 29,5 11,2 
0,3144 — = 34,5 11,0 
0,3644 39,3 10,8 39,5 10,9 
0,4644 50,5 10,9 51,5 4,4 
Mittel: 44,40 11,05 


Da die Platte nach diesen Beobachtungen zerbrach, so konnte der 
Elasticitätscoefficient aus denselben nicht ermittelt werden. Aus den 
Bruchstücken ergab sich als ungefährer Werth des Durchmessers 2r — 
19,5 mm. ; 

Die folgende Platte wurde von 40 zu 40 Grad gedreht und bei jeder 
Stellung unter verschiedenen Belastungen möglichst zahlreiche Beobach- 
tungen vorgenommen. 

Es wurde gefunden mittlere Dicke: 0,830 mm; Durchmesser: 
22,34 mm, senkrecht hierzu 22,29 mm. 

Aus der Reihe der Beobachtungen mögen folgende herausgegriffen 
werden. 5 
Abstand der Lager: 48 mm; Belastung: 0,2144 kg. Die Belastung 
ruhte auf der Spitze. 

Normale zu den Lagerkanten: 


1:©0 1:00 
Streifen Streifen 
reducirt reducirt 
beobachtet: auf 0,4 kg E3 beobachtet: auf0,1 kg Eı 
Belastung: Belastung: 
48,5 22,6 1854 — — — 
Be 1: 3 55,6 25,92 1611 
56,0 26,1 1600 = an = 
Si -_ = 57,5 26,9 1555 
57,0 26,5 1573 & = en 


Nachdem die Platte wochenlang geruht hatte, wurde dieselbe nochmals 
untersucht und die Belastung mit der Schneide vorgenommen. Folgende 
Beobachtungen aus der grösseren Reihe mögen erwähnt werden: Lagerab- 
stand: 19 mm; Belastung: 0,2144 kg. 

Normale zu den Lagerkanten: 

4* 
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1:000 
Streifen 
reducirt 
beobachtet: auf 0,1 kg E3 
Belastung: 
5,1 25,2 195% 
65,0 30,3 1617 
67,0 31,2 1570 


beobachtet: 


61,7 


69,0 


ANASSHO 
Streifen 
reducirt 
auf 0,1 kg 


Belastung: 


Einige andere Platten führten zu ähnlichen Resultaten. 
Da die Biegung der kreisförmigen Platten aus den in $2 erwähnten 
Gründen nicht so genaue Resultate liefern kann, wie die schmaler Stäbe, 
so liess ich mir durch die Herren Steeg und Reuter noch einige Stäb- 


chen anfertigen. 


Die Messung gelang bei folgenden: 
A) Stab 1:000 (Krystall I) Breite 3,164, Dicke 0,91, Lagerab- 


stand 11,0. 


Belastung kg 


O,14kk 
0,1644 
0,2144 
0,264 


davon ab 0,5. Die Rechnung nach der gewöhnlichen Formel: F= 


Streifen 


beobachtet: 


reduecirt auf 


0,1 kg Belastung: 


27,75 
38,75 
52,50 
64,00 
Mittel 


24,25 
23,57 
24,48 
24,20 


24,12 


AP 13 
k s h3b 


ergiebt: E, —= 2007, nach der von Herrn Warburg aufgestellten ge- 


| 


2 
1-3 (7) \ folgt: E, — 2048. 


2) Stab: 000 (Krystall II) Breite 4,184; Dicke 1,368; Lagerabstand 


A pP 
auer la an — 
naueren Formel ee 75 \ 
18,0. 
Belastung kg 

0,1644 

0,2144 

0,2644 


es folgt E, = 1932 resp. 196%. 


Streifen 


reducirt auf 


d t . 
N, 0,41 kg Belastung: 


40,3 
52,0 
64,0 

Mittel 


24,5 
24,3 
24,4 


24,4 


3) Stab 1: 000 (Krystall II) Breite 3,581, Dicke 1,248, Lagerab- 


stand 12,0. 
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Streifen 
Belastung kg beobachtet: Fraduirk. anf 
0,41 kg Belastung: 
2,684 30,0 11,35 
s,024 14,0 11,25 


Mittel 44,30 

E;, = 1952 resp. 2015. 

Senkrecht zur Würfelfläche gelang die Messung nur bei einem Stäb- 
chen; dasselbe wurde deshalb bei zwei verschiedenen Lagerabständen 
belastet. 

k) Stab 1 : 00000 (Krystall I) Dicke 1,142; Breite 2,973. 

a. Lagerabstand 11,0. 


Streifen 
Belastung kg beobachtet: en 
0,1144 15,75 13,77 
0,1644 24,0 14,60 
0,31% kk,5 14,15 
0,3644 53,0 14,54 


Mittel 414,50 
E, = 1823 resp. 1882. 
p. Lagerabstand 11,5. 


Streifen 
A redueirt auf 
Belastung kg beobachtet: 0,1 kg Belastung: 
0,1444 18,75 46,32 
0,1644 26,8 16,35 
0,2144 35,5 Ye 


Mittel 16,43 

E, = 1831 resp. 1891. 

Da ich aus den vorstehenden Versuchen erkannt hatte, dass die Methode 
der kreisförmigen Platten für den Alaun wenigstens nicht zum Ziele führen 
würde, so entschloss ich mich, wiederum zur Beobachtung schmaler Stäbe 
zurückzukehren. Die Beobachtungen an den Platten lehrte aber, dass es 
nicht statthaft sei, an ein und demselben Stäbchen eine grössere Reihe von 
Beobachtungen vorzunehmen. Das der Einheit so nahe Verhältniss Fr ver- 

3 
langt zur Beantwortung der Frage nach der Symmetrie äusserst genaue 
Werthe. Diese können also nur durch eine möglichst grosse Zahl von Stäb- 
chen erreicht werden. 

In Folge der Beobachtung Wiedemann’s*), dass der Alaun schon 
bei 50° C. eine molekulare Umlagerung erfährt, glaubte ich nicht, wie es 


*) Vergl. diese Zeitschr. 9, 633. 
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gewöhnlich geschieht, dieselben bei ihrer Herstellung mit heissem Wachs 
auf einer Glasplatte aufkleben zu dürfen. Ich verfertigte mir deshalb selbst 
eine grössere Anzahl Stäbchen, welche ich, ohne sie aufzukleben, mit freier 
Hand schliff und polirte. Wie ich mich nachher bei der sphärometrischen 
Bestimmung überzeugte, liessen dieselben in Bezug auf Gleichmässigkeit 
in Dicke und Breite nichts zu wünschen übrig. Das Material zu den im 
Folgenden mit III— VII bezeichneten Stäbchen bezog ich von Herrn Gold- 
bach in Kork. Es bestand aus etwa faustgrossen Okta&dern, welche aller- 
dings grösstentheils schalig nach O aufgebaut waren; an den Enden jedoch 
und in der Mitte waren die Krystalle nach den drei Hexaöderflächen voll- 
ständig klar. Die daraus gefertigten Stäbchen zeigten auch mikroskopisch 
wenigstens an den benutzten Stellen bei gewöhnlichem Lichte *) keinerlei 
Inhomogenität. Der mit / bezeichnete Krystall ist identisch mit dem im 
Vorhergehenden mit I bezeichneten und stammt aus einer anderen Lösung. 

Ein Theil der Stäbchen wurde 1: 000, ein anderer Theil 1:00, 
ein anderer Theil 1: O, die grosse Mehrzahl 1: 0o002%**) geschnitten. Bei 
der pentagonalen Hemiedrie gehört bekanntlich die eine Hälfte der letzteren 
Flächen zur positiven Gruppe, die andere zur negativen. Die bei jedem 
Krystall zu derselben Gruppe gehörigen Flächen sind in der folgenden 
Uebersicht mit dem Index ’ oder ” bezeichnet. Durch die Zeichen « und £ 
werden jedesmal identische (nicht etwa alle nur gleichwerthigen) Richtungen 
angedeutet. Die unter E stehenden Werthe sind nach der genaueren von 
Herrn Warburg aufgestellten Formel berechnet. Die Durchbiegung der 
Lager u. s. w. ist bereits abgezogen. 

Die Beobachtung gelang bei folgenden: 


Tabelleder auf0,4 kgBelastungreducirten Beobachtungen. 


Stäbchen: l m h b E Mittel: 
BIEREO) 
1y 12,038 413,59 1,153 3,599 203% 
I, 12,032 13,85 1,162 3,569 2058 2035 
0 ST Ca Palde 


1,8 12,032 12,68 1,168 3,645 206% 
1:00 

III, 12,032 141,00 1,260 3,858 1797 

IIR, 12,032 26,79 0,954 3,606 179% 

ZA 12,032 22,48 0,988 3,916 1775 

VI, 16,042 48,69 0,990 3,899 1806 


1793 


*) Ein brauchbares Polarisationsinstrument stand mir in Mülhausen nicht zu Gebote. 
**) Der Winkel der Normalen zu 0002 mit der Hauptaxe beträgt ungefähr 2640; 
die betreffenden Stäbchen waren aber unter 2240 geschnitten, weil ich unter diesem 


Stäbchen: 


IV, 
IV'iß 


VII", 
vi", 


In, 
II, 
III, 
III, 
III a 
I; g 
IIk 


Es folgt 
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12,032 
12,032 


12,032 
12,032 
16,042 
12,032 


12,032 


12,032 
16,042 
12,032 
16,042 
12,032 
12,032 
14,037 
12,032 
12,032 
16,042 
12,032 
12,032 


12,032 
12,032 
12,032 
12,032 
12,032 
12,032 
12,032 


N 


h 
1:0002 
1,300 
1,207 


1,207 
1,221 
1,221 
1,055 


0,832 


1,324 
1,321 
0,897 
0,905 
1,002 
0,997 
0,997 
1,168 


1,000 
1,089 


1,146 
1,036 


1L:&0 
1,021 
1,109 
1,174 
0,985 
1,134 
1,130 
1,148 


3 — 4,14% 


4 =, 9007 


E Mittel: 


1998 


Zum Vergleich mögen die von Herrn Koch am Sylvin, Steinsalz und 
chlorsaurem Natron gefundenen Werthe erwähnt werden. 


Winkel für die beiden Gruppen das Maximum der Elasticitätsdifferenz vermuthete, falls 


dieselbe überhaupt noch nachweisbar wäre. 


jedoch im Folgenden mit |: 0002. 


Der Kürze halber bezeichne ich dieselben 
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E 

Eı E3 E; 
Sylvin 4040 2088 1,92 
Steinsalz 4030 3395 1,19 


Chlorsaures Natron A047 3190 1,27 
Nach Obigem sind die entsprechenden Werthe für den 
Alaun 1793 1998 0,90 


$ 6. 
Resultate. 


1) Nach geometrisch gleichwerthigen Richtungen ist auch die Elasti- 
eität gleich. 

2) Die Elastieität des Alauns ist kleiner als die aller anderen bekannten 
Krystalle. 

Hieraus erklärt sich die bekannte anomale Doppelbrechung des 
Alauns*), indem schon geringe mechanische Kräfte bei der Krystallisation 
grosse molekulare Verschiebungen veranlassen. 


3) Das Verhältniss n der Brechungsexponenten des Alauns ist der 
Einheit näher als bei den übrigen bekannten Krystallen. Während bei 
letzteren E, < E, ist beim Alaun E, > E,. 

4) Auffallend ist die bei den Platten beobachtete stetige Abnahme des 
Elastieitätscoöfficienten bei wiederholter Belastung. 

Vielleicht steht dieselbe im Zusammenhange mit der von Wiedemann 
erwähnten Beobachtung, dass der Alaun schon bei 50°C. eine molekulare 
Umwandlung erfährt. 

5) Die Methode der Beobachtung der Biegung kreisförmiger Platten 
ergab sich in Folge der unter 3) und 4) erwähnten Erscheinungen als für 
den Alaun unbrauchbar. Ob die in $ 2 gemachte Annahme über die Art 
der Biegung und die daraus entwickelte Formel für weniger empfindliches 
Material zu einem für ähnliche Versuche brauchbaren Resultate führen 
würde, bleibt unentschieden. 

6) Die hemiödrische Symmetrie der Elasticität lässt sich beim Alaun 
nicht erkennen. 

7) Nähmen wir an, die Neumann’schen Formeln (aus $ 1) hätten 
auch für den Alaun Geltung, so ergäbe die nach der Methode der kleinsten 
Quadrate ausgeführte Ausgleichung**), wenn wir jeden der in der Tabelle 


*) Vergl. Reusch, Monatsberichte der Berliner Akademie, Juli 4867. 
**) Die Ausgleichung geschah nach der von mir in dieser Zeitschr. 5, 463 für die 
Krystallwinkel entwickelten Methode. 
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unter E stehenden Einzelwerthe dasselbe Gewicht beilegen, folgendes 
Resultat: 


Eı Es E3 Ei 
END ISO, = 1 5,050 e) 
Berechnet: 1806 1892 1987 2057 
Beobachtet: 4793 1894 1998 2035 
Setzen wir hier = P, so folgen aus der Neumann’schen Biegungsformel die 


Bedingungsgleichungen: 
'2(PR — Pı)+3(P —P)=0 
2(2P, + P3) — 3(Pı + Pı) = 0 
und die Normalgleichungen: 
0 = — 0,0000334 + 4,746 Kı + 5,028 Ka 
0 = — 0,0000363 + 5,028 Kı + 5,913 Ka 
Die Gewichte waren nach Obigem: 
Bes pi, mel, ma. 
Vorstehende Beobachtungen wurden im mineralogischen, die sphärometrischen 
Bestimmungen im physikalischen Institute der Universität Strassburg ausgeführt. 


VI. Ueber die Augite des Kaiserstuhlgebirges im 
Breisgau (Grossherzogthum Baden). 


(Mittheilungen aus dem mineralogischen Laboratorium des Polytechnikums 
Karlsruhe Nr. 9.) 


Von 


A. Knop in Karlsruhe. 


Eine Reihe von Jahren ist nun verflossen, während welcher ich be- 
müht gewesen bin, eine Einsicht in die geologische Natur des Kaiserstuhles 
zu gewinnen. Dass ich gerade dieses Gebirge zum methodischen Studium 
gewählt habe, liegt in dem Umstande begründet, dass der Kaiserstuhl in 
seiner isolirten Erscheinungsweise als vulkanisches Gebirge, mitten in der 
etwa vier Meilen breiten, mit Flussgeröllen nivellirten Rheinebene, sich 
topographisch, wie geognostisch so unabhängig von seiner Umgebung zeigt, 
dass er den Vorträgen über Geologie an unserer technischen Hochschule als 
Modell für die Wirkungen des Vulkanismus, allgemeineren Anschauungen 
aber gleichsam als ein physiographisches Individuum zu Grunde gelegt 
zu werden als das geeignetste Object erscheint. 

Was in früheren Zeiten der Entwickelung geologischer Studien in 
unserem gesegneten Lande wesentlich im Wege stand, das war der Mangel 
an einer geeigneten topographischen Unterlage. 

Den Bemühungen Sr. Excellenz, des jetzigen Staatsministers Turban, 
ist es zu danken, dass wir nunmehr eine Karte von Baden besitzen, im 
Maassstabe von z5455 mit Höhencurven von 40 m Abstand, welche unter 
der Leitung des Herrn Oberstleutnants Schneyder im topographischen 
Bureau zu Karlsruhe meisterhaft zur Ausführung gelangt und der Vollen- 
dung nahe ist. 

Die ungleichzeitigen Erfahrungen, welche auf vielfach wiederholten 
Excursionen gesammelt wurden, konnten in Folge dessen mit grösserer Ge- 
nauigkeit auf die Karte eingetragen und gleichzeitig übersehen werden; 
bis sich aus der Summirung derselben gewissermassen mosaikartig ein 
geognostisches Bild des Kaiserstuhles von selbst gestaltete. 
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Seit etwa drei Jahren sind die vier den Kaiserstuhl umfassenden 
Sectionen vollendet. Ich habe die früheren Studien darauf eingetragen und 
in den letzten Jahren an Ort und Stelle revidirt. Es war mein Ziel, die 
Studien über chemische, mineralogische, petrographische und geognostische 
Constitution des Kaiserstuhles auf dieser neuen Karte zum sichtlichen Aus- 
druck zu bringen, und durch einen Text zu erläutern, welcher die Form 
eines Excursions-Taschenbuches annehmen sollte. 

Um das auszuführen, fühle ich mich gezwungen, nunmehr die ferneren 
Studien über dieses hochinteressante Gebirge zu unterbrechen. Ich bringe 
die Studien nicht zum Abschluss, sondern nur in eine Form, in welcher sie 
Anderen als Unterlage dienen und zu weiteren und tieferen Forschungen 
anregen können. Für diesen Zweck aber scheint es mir praktisch, den 
rein methodischen mineralogischen Theil in dem Excursionsbuche nicht 
zum Austrag zu bringen, sondern denselben in einer Reihe von Mitthei- 
lungen in dieser Zeitschrift, wenn auch nur insoweit erscheinen und vor- 
ausgehen zu lassen, als er allgemeineres wissenschaftliches Interesse 
bieten dürfte. 


Die Augite des Kaiserstuhles sind ebensowohl mineralogisch als 
petrographisch von grosser Bedeutung; mineralogisch insofern, als die- 
selben in bestimmt verschiedenen Modificationen der Augitspecies auftreten 
und einen Beitrag zur Frage über die allgemeine Constitution dieser liefern 
können; petrographisch insofern, inwiefern diese bestimmt verschiedenen 
Varietäten des Augits auch an bestimmte Gesteinsarten gebunden er- 
scheinen. Wie weit meine Studien über die Augite des Kaiserstuhles 
reichen, so weit lassen sich diese auf vier verschiedene Typen zurück- 
führen, nämlich auf die folgenden: 

4) Augite, welche als charakteristische Gemengtheile des Basaltes er- 
scheinen. 

Makroskopisch sind dieselben schwarz von Farbe; von der gewöhn- 
lichen Combination: ©oPoo(100), oP(110), +P(T14), oRoo(010), ent- 
weder prismatisch, lang- oder kurzsäulenförmig oder durch Vorwalten von 
oPoo(100) flachtafelförmig. In Zwillingen nach derselben Fläche, und 
vielfachen Verwachsungen. » 

Mikroskopisch sind dieselben im Feinschliffe durchsichtig und von 
bräunlichvioletter Farbe; von starker Auslöschungsschiefe, bis 45%. Als 
Pulver ebenfalls von bräunlichvioletter Farbe. 

2) Augite, welche als wesentlicher Bestandtheil der Phonolithe auf- 
treten, 

Makroskopisch findet man dieselben seltener in gut ausgebildeten 
Individuen. Gewöhnlich in individualisirten Körnern, welche wie ange- 
griffene Reste früherer Individuen aussehen. Gewisse Krystallflächen sind 
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theilweise oder ganz erhalten geblieben, andere von rundlichen Höhlungen 
angefressen. Häufig sind solche Krystalle fast vollständig zersplittert und 
zerfetzt. In manchen Phonolithen erscheinen sie als Einklemmungsformen 
zwischen anderen Mineralien. Sie erscheinen dem Auge kohlenschwarz. 

Mikroskopisch sind sie im Feinschliffe durchsichtig und von wiesen- 
grüner Farbe. Pleochroitisch ins gelb- und bläulichgrüne. Das Pulver der 
Substanz ist graugrün. 

3) Augite, welche als Gemengtheile des Kalksteins der Schelinger 
Matten auftreten. Diese körnigen Kalksteine enthalten manche Mineralien 
eingeschlossen, wie man sie in Gontactgebilden, als Metasomatosen, zu 
finden gewöhnt ist. 

Fast alle Regionen des Kalksteins der Matten hinterlassen nach dem 
Auflösen in Salzsäure Körner eines grünlichgelben Augits, schlecht indi- 
vidualisirt, meist aus Partialindividuen zusammengesetzt, welche sehr spitz 
endigen. Unter dem Mikroskop sind sie sehr durchsichtig und schwach 
gelblichgrün. 

Reich daran sind die Kalksteinvarietäten im Badloch zwischen Ober- 
bergen und Vogtsburg. 

4) Augite, welche als Fremdlinge im Basalte erscheinen. Schon 
Saussure, Eisenlohr und Ittner fanden im Hyalosiderit-führenden 
basaltischen Gesteine der Gegend von Ihringen, Rosenbusch (vergl. 
Petr. Studien. Limburgit. Jahrb. Min. 1872, S. 45 u. 46) in der von Ihm 
»Limburgit« genannten Basaltvarietät, Körner eines grünen Augits von musch- 
ligem Bruch, durchsichtig, stark glänzend, diopsidartig. Sie kommen selten 
darin vor. Häufig eingemengt fand ich einen ebenso zu charakterisirenden 
Augit in unbestimmt aber scharf eckigen und scharfkantigen Stücken 
im Basalt des Lützel- oder Scheibenberges bei Sasbach. Er zeigt niemals 
Krystallform, macht aber den Eindruck von Scherben grünen Bouteillen- 
glases und variirt in seinen Dimensionen von Erbsen-, Bohnen- bis Faust- 
grösse. Einen Einschluss von letzterer Grösse fand ich zu Pfingsten dieses 
Jahres (188%) in einem frischen Anbruche an der Strasse von Sasbach nach 
der Limburg. Er war in Platten von 4—4 cm Dicke ebenflächig theilbar; 
die Theilflächen matt und etwas weissmehlig. Nach der Reinigung mit 
Säuren und Natronlauge diente er zur Analyse Nr. 6. 


Gemischt findet man die grünen und braunvioletten Augite nur in den 
Tuffen. Zersetzt man dieselben mit Salzsäure *) und nachher mit Schwefel- 
säure, kocht den Rückstand mit Natronlauge zur Entfernung der abge- 
schiedenen Kieselsäure, so bleibt ein Rückstand,. welcher vorwaltend 
grüne, untergeordnet violette Augite enthält. 


*) Zur Enlfernung des Carbonats. 
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Sind nun diese Augittypen je an bestimmte Gesteinsarten gebunden, 
oder kommen dieselben, wie die glasigen, unter besonderen Bedingungen 
in verschiedenen Gesteinen vor, so ist es jedenfalls zunächst von petro- 
graphischem Interesse, die Unterschiede in der chemischen Constitution 
dieser Augittypen kennen zu lernen; andererseits aber auch von rein 
mineralogischem und chemischem, weil die Constitution mancher Augite 
sich der Einfachheit der Normaltypen der Pyroxensubstanz noch nicht fügen 
will, und zwar auf Grund von Analysen, welche von ihnen ausgeführt 
worden sind. 

Nach dem jetzigen Stande der Ausbildung der chemischen Methoden 
ist es gewiss nicht mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden, Pyroxene 
und Amphibole zu analysiren. Aber dieselben richtig zu analysiren halte 
ich erfahrungsmässig nicht für alle Fälle leicht, besonders dann nicht, 
wenn sie eine bemerkenswerthe Menge von Titansäure enthalten, welche 
für gewisse Varietäten jener Substanz sogar charakteristisch ist und in 
Folge dessen auf die Vorstellungen von chemischer Constitution derselben 
jedenfalls von entscheidendem Einflusse‘sein muss. Enthält z. B. ein Augit 
4,5 Procent Titansäure, von welcher man gemeiniglich annimmt, dass sie 
ein Aequivalent Kieselsäure in Silicaten vertritt, und man findet diese 
Menge von Titansäure als solche bei der Analyse nicht, — sie wird viel- 
mehr mit Thonerde oder Eisenoxyd gewogen und von diesen Körpern mas- 
kirt —, so macht das für die Beurtheilung der Acidität und Basieität des 
analysirten Körpers einen Unterschied von 9 Procent. 

Dieses Beispiel ist nicht fingirt. “Ich darf es näher erörtern, weil es 
nicht allein von allgemeinem Interesse für die Kenntniss der chemischen 
Eigenthümlichkeiten der Amphiboloidsubstanz ist, sondern auch Bezug hat 
auf eine der herrschenden Varietäten des Augits in den basaltischen Ge- 
steinen des vulkanischen Kaiserstuhlgebirges. 

Augite des Kaiserstuhles sind bisher überhaupt wenig Gegenstand 
eingehender Untersuchungen gewesen. 

E. Tobler, welcher um das Jahr 1855 Assistent für Chemie in dem 
Laboratorium unserer Hochschule bei Herrn Weltzien war, analysirte den 
Augit des porphyrischen Basaltmandelsteins*) (Limburgit, Rosenbusch) 
von Sasbach mit Resultaten, welche ich später nur habe bestätigen können, 
mit Ausnahme des Gehalts an Titansäure, eines Körpers, welcher zu jener 
Zeit noch als Verbindung eines »seltenen Elements« galt und deshalb 
wohl nicht gesucht wurde. Annähernd gleichzeitig mit Tobler analysirte 
J. Schill**) denselben Augit mit sehr abweichenden Resultaten, ohne auch 
eine Spur von Titansäure zu finden. 


*) Ann. Chem, Pharm. 91, 230. 
**) Geogn. min. Beschr. des Kaiserstuhls. Stuttgart 1854. 
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Im Jahre 1872 veranlasste Rosenbusch die Studirenden Pfeiffer 
und Keer]| denselben Augit nochmals zu analysiren, und zwar mit Material, , 
welches von Ihm selbst ausgelesen war. Mit Rücksicht auf jene früheren 
Analysen war es auch Rosenbusch nicht möglich, ein Verständniss für 
die Constitution dieses Augits zu gewinnen. »Man möchte es kaum für 
glaublich halten«, sagt Er, »dass die Analysen eines und desselben Minerals 
von demselben Fundorte so abweichende Resultate geben könnten«*). 

Stellt man alle diese Analysen zusammen, so ergiebt sich folgende 
Uebersicht. 


Augit aus dem Basalte (Limburgit) von Sasbach. 


A,.Knop: TDobler:,eSchill; Pfeiffer: "Keerl: 
S105 k%,N5 k%,A0 49,20 47,90 45,7 


TiO, 1,57 = = es 
AlyO, 6,90 7,83 = 8,28 19,3 
Fe&,0; 6,02 r— Ar ku za 
FeO 3,19 44,81 4,30 19,16 412,8 
MO A228 A015 24,97 7,01 41,2%) 
MnO ze 0,41 5,4 Spv.Mi — 
CaO 22,79 22,60 950 1985 13,1 
K0 = 0,65 a BE 
I 2,13 en 0,67 J 
H,0 en 1,03 = er 2 
P, 0, = 6,42 = 3,8 


100,20 100,71 100,30 96,74 100,00 


Das von mir ausgelesene Material für die Analyse 4 habe ich nach 
weiter unten auseinandergesetzten Methoden gereinigt; ausserdem aber 
habe ich mit einer ungereinigten Probe Bestimmungen des Gehaltes an 
Phosphorsäure angestellt mit folgendem Resultat: 

8,706 g des ausgelesenen, möglichst reinen, aber rohen Materials mit 
Salpetersäure in der Wärme behandelt, gab mit molybdänsaurem Ammo- 
niak einen Niederschlag, welcher nach dem Abfiltriren mit Ammoniak 
aufgelöst 0,027 g phosphorsaure Ammoniak-Talkerde, entsprechend 
0,06237 g — 0,0008 Procent Apatit lieferte. . 

Die Bedenken, welche Rosenbusch (l. c. S. 47 ete.) gegen die 
Richtigkeit der Analyse Schill’s erhebt, muss man theilen, indessen haben 
auch die von Pfeiffer und Keerl ihre grossen Unsicherheiten. Besser 
stimmen mit meiner Analyse die Zahlen der Tobler’schen, und die weiter 
unten aufgestellten Tabellen werden zeigen, dass die gefundenen Werthe 


*) Jahrb. für Min. 4872, S. 47. 
**) Differenz von 100. 
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für die Bestandtheile des Augits aus dem Basalt von Burkheim und Amoltern 
mit diesen viel besser harmoniren, als die fünf Analysen des einen Augits 
von Sasbach unter sich. Es ist in Folge dessen wohl nicht wahrscheinlich, 
dass die Differenzen in den Quantitäten der wesentlichen Bestandtheile des 
basaltischen Augits in der Zusammensetzung selbst liegen, sondern viel- 
mehr in der fehlerhaften Ausführung der analytischen Methoden. 

Ich halte es deshalb für geboten, zunächst die Methoden darzulegen, 
mit denen ich die Augite analysirt habe, mit besonderer Berücksichtigung 
des Gehalts derselben an Titansäure. 


I. Reindarstellung des zu analysirenden Materials. 


Da die Augite meistens von Säuren nur wenig angegriffen werden, so 
kann man bei der Operation der Reindarstellung ihnen auch schon eine 
kräftige Behandlung vermittelst derselben zumuthen. Diejenigen Körper, 
welche man vorzugsweise mit Augiten vergesellschaftet oder in ihnen ein- 
geschlossen findet, sind: Feldspäthe, basische sowohl als saure, Magnet- 
eisen (Titaneisen), Apatit, auch wohl Biotit, Nephelin, Hauyn, Leueit etc. 
Pulvert man das zu analysirende Material im Stahlmörser ziemlich klein, 
beutelt dasselbe durch Müllertuch, so dass nicht zu grobes Korn mit dem 
feineren gemengt bleibt und erwärmt darauf das Pulver mit concentrirter 
Salzsäure einige Zeit, etwa 4 Stunde lang, so werden Apatit, Magneteisen 
und die leicht zersetzbaren Silicate unter Abscheidung von SiO, aufgelöst. 
Man giesst alsdann ziemlich viel Wasser zur Lösung, schwemmt auf, so dass 
das schwere Augitpulver sich bald wieder zu Boden senkt, und giesst die 
darüber stehende Flüssigkeit mit der flockigen Kieselsäure ab. Diese 
Operation wiederholt man mehrere Male, bis die Flüssigkeit klar bleibt. 
Es geht selbstverständlich dabei auch das allerfeinste Augitpulver verloren, 
welches noch von den Kieselsäureflocken mechanisch eingehüllt bleibt; es 
ist daher erforderlich, dass man von vornherein möglich grosse Mengen 
der Substanz in Arbeit nimmt. Darauf kocht man den Augitrückstand mit 
Natronlauge aus, um die letzten Antheile von Kieselsäure zu lösen, und 
decantirt wieder so oft das Waschwasser, bis es beim Aufschwemmen des 
Pulvers klar bleibt. Durch Behandlung des Restes mit verdünnter Salz- 
säure werden die letzten Antheile von durch Natronlauge gefällten Eisen- 
oxyds fortgenommen. Das ziemlich gröbliche Augitpulver wird endlich aufs 
Filter gebracht und ausgewaschen. 

Unter dem Mikroskop betrachtet muss es homogen erscheinen. In- 
dessen erkennt man bei manchen Augiten noch einen Antheil von Sanidin, 
welcher entweder in lockeren Körnern mit jenen gemengt, oder krusten- 
förmig mit jenem verwachsen, mitunter sogar fest in die Augitmasse ein- 
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gekeilt ist. Man zerreibt alsdann das Augitpulver noch einen Grad feiner 
und trennt den Sanidin mit Lösung von Jodquecksilberkalium. 

Gute Resultate habe ich in Bezug auf Reinheit der Augitsubstanz er- 
zielt, wenn das Gemenge mit Sanidin mit dieser Flüssigkeit in einem nicht 
zu hohen Gefässe angerührt und geschlämmt wird, wobei jede Verwach- 
sung von Sanidin mit Augit, deren mittleres specifisches Gewicht sich dem 
der Flüssigkeit nähert, länger suspendirt bleibt und in Folge dessen mit 
abgegossen wird, während der reine Augit rückständig bleibt. 

Auf solche Weise habe ich z. B. Augit aus Phonolith von Oberschafl- 
hausen, wie auch die Augite der Basalte so rein erhalten, dass unter dem 
Mikroskop keine Verunreinigung der zu analysirenden Substanz mehr er- 
kennbar war, oder doch nur in so geringen Spuren restirte, dass diese auf 
das Resultat der Analysen keinen bemerkbaren Einfluss ausüben können. 


II. Methoden der Analyse. 


Zur vollständigen Untersuchung des wie oben gereinigten Materials 
gebraucht man drei Proben im Gewichte von je 4 g (ungefähr), welche 
gleichförmig und mehlfein zerrieben worden sind; damit 4) beim Auf- 
schliessen mit kohlensaurem Kali-Natron kein Rest von unzersetzten Augit- 
körnern bleibt und 2) beim Aufschliessen der Probe mit Fluorwasserstoff 
und Schwefelsäure der Aufschliessungsprocess rasch und vollständig vor 
sich geht. Wenn die zweite Probe in dieser Weise für Alkalibestimmungen 
vorbereitet wird, so braucht man eine dritte zur Bestimmung des Eisen- 
oxydulgehaltes durch Titrirung mit Chamäleon. 

In dieser Darstellung kann ich die Behandlung der beiden letzteren 
Proben füglich übergehen. Sie sind ja jedem Analytiker zur Genüge be- 
kannt; nur bemerke ich, dass es gut ist, den Titansäuregehalt der zweiten 
Probe aus dem Niederschlage der Sesquioxyde mittelst Ammoniak zu be- 
stimmen und damit den aus dem Aufschluss mit kohlensaurem Kali-Natron 
erhaltenen zu controliren. 

Im Folgenden setze ich den complieirteren Fall voraus, nämlich den, 
dass der zu analysirende Augit reich ist an Titansäure und mit kohlen- 
saurem Kali-Natron aufgeschlossen worden. In den Titan-reichen 
Modificationen des Kaiserstuhler Augits habe ich nach dem Aufschliessen nie 
eine bemerkbare grüne Färbung der Schmelze durch mangansaures Alkali 
gefunden. Bemerkenswerthe Mengen des Mangans hingegen in den eisen- 
reichen und titanarmen. 
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1. Behandlung der Schmelze von Augit mit kohlensaurem 
Kali-Natron. 


Nach dem Erkalten der Schmelze im Platintiegel, wobei man sich den 
Vortheil machen kann, dass man während der Abkühlung die Schmelze 
durch geeignete Wendungen des Tiegels vom Boden desselben an die 
Wände fliessen und an diesen erstarren lässt, um damit der späteren Auf- 
lösung eine möglich grosse Angriffsoberfläche zu bieten, legt man den 
Tiegel horizontal in eine hinreichend geräumige und tiefe Porzellanschale, 
setzt Salzsäure hinzu und bedeckt die Porzellanschale mit einem grossen 
Uhrglase, um Verluste durch Spritzen beim Entweichen der Kohlensäure zu 
vermeiden. 

Die so erhaltene salzsaure Lösung wird zur Trockne gedampft. Ich 
bediene mich für diesen Zweck eines kupfernen Luftbades, welches durch 
ein horizontales Diaphragma von weitmaschigem Drahtgeflecht in zwei 
Etagen getheilt ist und setze die Porzellanschale in die obere Etage. Es 
hat das den Vortheil, dass bei dem Eindampfen der salzsauren Lösung ein 
Stossen vermieden wird, wenn man die Temperatur des Luftbades nicht 
zu hoch steigert; denn dazu ist die Temperaturdifferenz und damit der 
Unterschied der Dampfspannung zwischen Flüssigkeitsspiegel und dem 
Boden des Gefässes zu gering. 

Setzt man Abends die Schale in das Luftbad hinein, so ist der Inhalt 
am anderen Morgen, über Nacht, still und ohne Verlust eingetrocknet. 
Nunmehr giebt man stärkere Hitze bis etwa 180% G., um jede Spur freier 
oder noch frei werdender Salzsäure zu verjagen und die Kieselsäure bis auf 
die letzte Spur unlöslich zu machen, was in etwa 1 Stunde vollendet ist. 

Nach den bekannten Regeln mit concentrirter Salzsäure durchnässt, er- 
wärmt und in Wasser gelöst, hinterlässt der Rückstand amorphe Kieselsäure, 
welche unter dem Mikroskop sich als ein Aggregat glasartiger zerplatzter 
Scherben erweist, welche noch von den Bestandtheilen des Augits, beson- 
ders aber Titansäure und Eisenoxyd einschliessen. Die so eingeschlossenen 
Mengen können bis gegen 2 Procent der angewandten Quantität der zu 
analysirenden Substanz betragen. Je grösser diese Verunreinigung ist, 
desto mehr Titansäure, bis 1,5 Procent, pflegt dabei zu sein, und das ist 
gewöhnlich ein Zeiecben, dass noch viel mehr Titansäure in Lösung ge- 
gangen ist, auf welche man die Aufmerksamkeit in besonderer Weise zu 
richten hat. 

Nach vollständiger saurer Auflösung der Salze wird die Kieselsäure 
abfiltrirt. ‘Bei dem Auswaschen mit destillirtem Wasser aber fängt das 
Filtrat an milchig zu werden, von sich unter der Einwirkung des Wassers 
aus der salzsauren Lösung abscheidender Titansäure. 

Diese Abscheidung der Titansäure ist bald vollendet und das Wasch- 
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wasser läuft wieder klar. Dabei aber ist noch ein Theil der Titansäure un- 
löslich bei der Kieselsäure geblieben. 

Resumirt man diese Erscheinungen, so ist: 

1) Ein Theil der Titansäure unlöslich bei der Kieselsäure geblieben. 

2) Ein zweiter Theil befindet sich ungelöst im Filtrat suspendirt und 
bildet eine Emulsion. 

3) Ein dritter Theil befindet sich in Lösung. 

Diese drei Theile der Titansäure müssen bei den ferneren Operationen 
wieder zusammengefügt werden. 

NB. Die Titansäure, welche so manche Analogie mit der Kieselsäure 
hat, zeigt auch wie diese sehr verschiedene continuirlich in einander 
übergehende Zustände, in Folge dessen sie, wie jene, um sich ihrer mit 
Sicherheit bemächtigen zu können, unter Umständen mit einer gewissen 
Energie behandelt sein will. Ich meine, ich hätte bei einer früheren, mir 
nicht mehr genau gegenwärtigen Gelegenheit bereits auf ein mir noch leb- 
haft in Erinnerung stehendes Factum aufmerksam gemacht, welches die 
Aehnlichkeit der Titansäure mit Kieselsäure bezeichnet. 

Es war zur Zeit, als ich mich mit dem Gehalt der Titansäure im Mag- 
neteisenstein des Nephelindolerites von Meiches beschäftigte, als ich eine 
Probe dieses gereinigten Minerals mit Salzsäure behandelte und nach Zu- 
satz von Weinsäure stehen liess. Durch unwillkommene störende Einflüsse 
musste ich die Durchführung des eingeleiteten Verfahrens sistiren. 

Nach Monaten nahm ich die Angelegenheit wieder auf und fand auf 
dem noch unvollkommen zersetzten Magnetit einen flockigen weissen Körper 
abgelagert, den ich aufschwemmte und auf das Filter brachte. 

Nachdem er trocken lag, versuchte ich die ihm anhaftende Lösung von 
Eisenchlorid abzuwaschen. ‘Aber zu meinem Erstaunen wuchs das Volum 
des weissen flockigen Körpers immer mehr an, es lief kein Waschwasser 
durchs Filter, alles Wasser wurde absorbirt, der Körper immer durch- 
sichtiger, bis der Raum des ganzen Filters mit einer eiweissartigen, klaren, 
durchsichtigen, etwas gelblich gefärbten Aufquellung erfüllt war; wie 
gelatinöse Kieselsäure. 

Fest überzeugt, dass dieser Körper nur Titansäure sein könne, nahm 
ich ihn vom Filter ab, that ihn in ein Becherglas, in welchem er mit noch 
mehr Wasser auch noch mehr aufquoll, und brachte endlich diese Auf- 
quellung zum Sieden. Sie coagulirte und schied in der That gewöhnliche 
Titansäure weiss und pulverig ab. 

Absichtlich habe ich dieses Verhalten der Titansäure bei viel wieder- 
holten Versuchen niemals wieder hervorrufen können. Ich theile es mit, 
weil es vielleicht Anderen Veranlassung giebt, es gelegentlich zu beachten. 

Von diesem Zustande der Gelatine, durch den der flockigen, aber nicht 
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absolut unlöslichen Abscheidung als Milch bei der Filtration Titan-reicher 
Kieselsäure bis zu dem unlöslichen, durch Sieden einer wässerigen Lösung 
coagulirten Zustande, wird die Titansäure wohl unter geeigneten Umständen 
alle Stadien der Löslichkeit durchlaufen ; und darauf ist bei Analysen noth- 
wendig Rücksicht zu nehmen. Wenn das nicht nothwendig wäre, hätte 
man Titansäure gewiss viel häufiger entdeckt und das Titan nicht mehr für 
ein »seltenes Element« gehalten. 

Ist die auf dem Filter befindliche Kieselsäure vollständig getrocknet, 
das Filter verbrannt und erstere gut ausgeglüht und nachher gewogen, so 
entfernt man dieselbe nach Zusatz einiger Tropfen Schwefelsäure durch 
Fluorwasserstoff, dampft bis zur Trockne und setzt einige Tropfen der 
Lösung von kohlensaurem Ammoniak hinzu. Nach dem abermaligen Ein- 
dampfen wird der Rest stark geglüht, gewogen, und vom früher gefunde- 
nen Gesammtgewichte abgezogen. 

Hat man nun diesen Rest mit zweifach schwefelsaurem Kali bis zum 
klaren Flusse geschmolzen, dann vereinigt man die klare Lisung dieser 
Schmelze in Wasser mit dem milchigen Filtrat. 


2. Behandlung des Filtrats. 


Das milchige Filtrat wird zur vollständigen Oxydation des Eisengehalts 
mit etwas Salpetersäure gekocht und mit Ammoniak gefällt. 

Es fällt Eisenoxydhydrat, Thonerdehydrat mit Magne- 
sium-Aluminat und Titansäure. Nachdem aus der Flüssigkeit 
alles Ammoniak durch anhaltendes Kochen verjagt ist, wird jener Nieder- 
schlag filtrirt und gewaschen; zuletzt ausgesogen (auf dem Saugfilter). In 
diesem ausgesogenen, plastischen Zustande lässt sich der Niederschlag 
leicht vom Filter abheben, indem man dasselbe seitlich zwischen den Fin- 
gern zusammendrückt, so dass der plastische, oft geplatzte Niederschlag 
sich zu einem Ballen vereinigt. Man hebt denselben mit einem Spatel ab, 
bringt ihn in ein Becherglas und nimmt den möglichst kleinen, noch am 
Filter hängenden Rest mit Salzsäure hinweg. Mit dieser durchgelaufenen, 
überschüssigen Salzsäure löst man zugleich den gesammten Niederschlag. 
War das Filtrat anfangs milchig, so bleibt es gewöhnlich auch die nach- 
herige salzsaure Auflösung. Man darf daher nicht den ganzen Niederschlag 
auf dem Filter oder mit demselben in Salzsäure lösen, weil sonst die 
nicht gelöste Titansäure darauf oder darin zurückbleiben und einen be- 
trächtlichen Verlust an Titansäure bewirken würde. 

Versetzt man die noch immer milchige Lösung mit Weinsäure, bis auf 
Zusatz von Ammoniak kein Niederschlag mehr erfolgt, dann ballt sich die 
ungelöste Titansäure als titansaures Ammoniak flockig zusammen und lässt 
sich leicht abfiltriren. So ist sie rein'und schön weiss. Diese erste ge- 
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der zweiten Portion, die sich jetzt noch in Lösung befindet, vereinigt. Um 
diese zu gewinnen, wird zunächst das Eisen beseitigt. Es ist bekannt, dass 
Titansäure aus einer Lösung von Eisenoxyd beim Fällen mitgerissen wird, 
auch wenn dieses als Sesquisulfuret mit Schwefelammonium geschieht, 
dagegen nicht, wenn Eisen als Monosulfuret fällt. Die Reduction des Eisen- 
oxydsalzes lässt sich auf verschiedene Weise ausführen, durch Erwärmen 
mit schwefliger Säure, durch Schwefelwasserstoff u. s. w. In letzterer Zeit 
habe ich mich einer sehr einfachen Methode bedient, bei welcher die er- 
wünschte Reduction fast momentan vor sich geht. Fällt man nämlich das 
Oxydsalz aus der weinsauren Lösung mit Schwefelammonium als Sesqui- 
sulfuret, löst dieses wiederum mit Salzsäure, so wird durch die Entwicke- 
lung von Schwefelwasserstoff sogleich das Oxydulsalz in Lösung gebracht, 
unter Abscheidung von etwas Schwefel. Lässt man die salzsaure Lösung 
kurze Zeit in der Wärme stehen, um etwa dabei mitgerissen gewesene 
Titansäure wieder zu lösen, neutralisirt die Lösung wieder mit Ammoniak 
und setzt wiederum Schwefelammonium hinzu, so fällt alles Eisen als Mono- 
sulfuret heraus; Thonerde und Titansäure bleiben in Lösung. 

Das letztere beide Körper enthaltende Filtrat wird zur Trockene ge- 
dampft und nachher zur Entfernung der Weinsäure und der Ammonium- 
salze geglüht. 

Dieses Abdampfen mag wohl manchen Analytiker von dieser Methode 
abschrecken ; denn wenn die Weinsäure-haltende Lösung concentrirter und 
breiartig wird, ist unter gewöhnlichen Bedingungen heftiges Stossen und 
Spritzen kaum zu vermeiden. Gar keine Umstände hat man indessen da- 
mit, wenn man die Lösung in eine geräumige Platinschale bringt (ich 
bediene mich einer solchen von 250 ccm Inhalt), dieselbe in die obere 
Etage des oben beschriebenen Luftbades bringt und über Nacht bei etwa 
120—440° stehen lässt. Am anderen Morgen findet man die Lösung ohne 
Verlust eingetrocknet, so dass man sofort zum Abglühen der Weinsäure und 
Abrauchen der Ammoniaksalze schreiten kann. 

War die Lösung frei von Kalisalzen, hat man z. B. die Titanschmelze 
der kleinen Portion, welche sich bei der Kieselsäure befand, nicht zu der 
weinsauren Lösung erst gesetzt, sondern gleich zum ersten Filtrat, so bleibt 
Thonerde und Titansäure als eine leicht aufzublasende weisse Wolle zurück. 
Um deren Aufwirbeln zu verhüten, kann man concentrirte Schwefelsäure 
vom Rande des Gefässes in kleinen Portionen an den Wänden herabfliessen 
lassen, welche sofort ein Zusammensinken der Titanwolle bewirkt. Man 
gebraucht dazu etwa so viel Schwefelsäure, als erfordert wird, um mit ge- 
pulvertem einfach schwefelsaurem Kali so viel zweifach schwefelsaures 
zu bilden, als man zur Aufnahme von Titansäure und Thonerde in die 
Schmelze für gut befindet. 

Die Schmelze muss klar und ruhig fliessen. Man erreicht das am 


Ueber die Augite des Kaiserstuhlgebirges im Breisgau (Grossherzogthum Baden). 69 


leichtesten durch Bedecken der Platinschale mit einem Platindeckel, wobei 
die Rückstrahlung der Wärme die Oberfläche der Schmelze heiss erhält. 

Nach dem Erkalten löst man die Schmelze in Wasser, welches kochend 
sein kann; auch auf die Gefahr hin, dass Titansäure dabei schon ausgefällt 
wird, was indessen auch bei höherem Titangehalt nicht immer geschieht. 
Ist die Lösung vollendet, fällt man Titansäure und Thonerde mit Ammoniak, 
kocht bis zum Vertreiben aller Luftblasen und lässt den Niederschlag sich 
schwer auf dem Boden absetzen. Man könnte ihn auch filtriren, ist aber 
nicht nothwendig; denn der Sinn dieser Operation ist der, bei der Tren- 
nung von Thonerde und Titansäure ein Minimum von Flüssigkeit zu ge- 
winnen. 

Man kann nochmals Wasser aufgiessen und abermals decantiren, um 
einen grossen Ueberschuss von schwefelsaurem Kali zu umgehen, welcher 
'unnützerweise reine Natronlauge zur Neutralisation in Anspruch nehmen 
würde. 

Hat man so den voluminösen Niederschlag von Thonerde und Titan- 
säure nur in wenig Wasser suspendirt vor sich und setzt concentrirte 
Lösung reinen Natronhydrats hinzu im nicht zu grossen Ueberschuss, dann 
löst sich, besonders beim Erwärmen, die Thonerde auf und hinterlässt 
‚litansaures Natron. 

Filtrirt und gewaschen, wird diese zweite Portion Titan zur ersten ge- 
bracht; man verbrennt die Filter und löst die gesammte Menge der Titan- 
verbindungen in schmelzendem zweifach schwefelsaurem Kali, löst diese 
Schmelze wieder in Wasser und kocht. Alle Titansäure fällt heraus, wenn 
das Kochen auch nur etwa 1 Minute gedauert hat. Die Trübung der Lösung 
beginnt gewöhnlich schon bei 70% bis 80° G., indessen verhält sich in 
einigen nicht näher gekannten Fällen die Titansäure auch hier verschieden, 
mitunter fällt sie erst während des Kochens durchscheinend schleimig 
voluminös, mitunter selbst gar nicht. In letzterem Falle kann man sie mit 
Ammoniak wieder ausfällen, nochmals mit zweifach schwefelsaurem Kali 
schmelzen und die Lösung wieder kochen, dann gelingt es oft, sie in nor- 
maler Weise zur Abscheidung zu bringen. 

Die Flüssigkeit, aus welcher Titansäure ausgekocht ist, darf mit Am- 
moniak keine Spur eines Niederschlages mehr geben. Mitunter jedoch 
sammeln sich nach längerer Zeit noch wenige Flocken von Eisenoxyd- 
hydrat. 

In den Analysen habe ich nur solche Titansäure aufgenommen, welche 
auf obigem Wege durch Coagulation während des Kochens verdünnter 
Lösungen abgeschieden worden ist. 

Die Lösung der Thonerde in Natron wird durch Salmiak zersetzt, ge- 
kocht, die Erde filtrirt, geglüht, gewogen. Wichtig ist es indessen immer- 
hin, die bereits gewogene Thonerde nochmals mit zweifach schwefelsaurem 
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Kali aufzuschliessen, um sich von der Abwesenheit jeder Spur von Kiesel- 
säure zu überzeugen. Ihr Vorhandensein giebt sich durch harte, sandige, 
weisse Flocken zu erkennen, welche filtrirt, gewogen und von der Thon- 
erde abgezogen werden müssen, sie können von der angewandten Natron- 
lauge stammen. 

Die vorstehend dargelegte Methode der Titansäurebestimmung ist 
selbstverständlich mannichfach modifieirbar. So z. B. kann man den ersten, 
mit Ammoniak erzeugten Niederschlag aus der milchigen Lösung trocknen, 
elühen und Alles, auch die Titansäure, durch Schmelzen mit zweifach 
schwefelsaurem Kali in vollständige Lösung bringen und dann weiter be- 
handeln. Entweder können besondere Umstände zu dieser Abänderung 
zwingen, oder es kann auch persönliche Liebhaberei sein, sich an den 
einen oder den anderen Gang zu gewöhnen. 

Es kam mir hier wesentlich darauf an, mitzutheilen, mit welchen 
Methoden ich überall in den Augiten Titansäure gefunden habe, in welchen 
von anderen Analytikern keine oder nur sehr geringe Mengen angegeben 
worden sind, in der Hoffnung, dass durch Anwendung dieser Methoden 
sich die Titansäure als ein in der Natur, besonders in den dunkel ge- 
färbten Silicaten, allgemein verbreiteter und für die Constitution gewisser 
Silicate als ein nicht zu vernachlässigender Bestandtheil ausweisen wird. 
Die Behandlung der übrigen Bestandtheile für den Zweck ihrer quantita- 
tiven Bestimmung hier darzulegen, darf mir wohl erspart bleiben, da sie 
von den üblichen Methoden nicht abweichen. Nur darf ich mir wohl noch 
eine Bemerkung über die Bestimmung des Gehalts der Augite an Eisen- 
oxydul erlauben. 

In allen Fällen habe ich das mehlfeine Pulver des Minerals unter 
einem Kohlensäurestrom aufgeschlossen ; die Operation nahm stets einen 
raschen Verlauf, so dass der vollständige Aufschluss kaum mehr als 
40 Minuten in Anspruch zu nehmen braucht. Wiederholte Bestimmungen 
des Eisenoxydulgehalts im so aufgeschlossenen Minerale durch Titriren mit 
Chamäleon gaben im Ganzen gut übereinstimmende Resultate. 

Um die Grösse des Einflusses etwaigen Luftzutritts zu dem im Auf- 
schluss mit Fluorwasserstoff begriffenen Minerale bemessen zu können, 
veranlasste ich Herrn Dr. A. Cathrein folgende Versuche auszuführen. 
Von der Ueberlegung ausgehend, dass die Doppelsalze des schwefelsauren 
Kalis und Ammoniaks mit schwefelsaurem Eisenoxydul im krystallisirten 
Zustande relativ sehr widerstandsfähig gegen die oxydirenden Einflüsse 
der atmosphärischen Luft sind, könnte diese Eigenschaft auch bis zu 
einem solchen Grade auf die Lösungen übertragen werden, dass der Kohlen- 
säurestrom während des Aufschliessens, durch Zusatz jener Salze, über- 
flüssig gemacht würde. Es wurde daher eine bereits mehrfach mit gleich 
guten Resultaten analysirte Augitvarietät von sehr grossem Eisengehalte 
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gewählt, nämlich diejenige, welche im Phonolith von Oberschaffhausen 
vorkommt, und, gehörig zum Versuche vorbereitet, in zwei Portionen so 
behandelt, dass die eine mit einer jedenfalls hinreichenden Menge von 
schwefelsaurem Kali versetzt wurde, die andere aber nicht. 

Beide Proben wurden unter übrigens genau gleichen Bedingungen 
nach einander in demselben Platintiegel, mit derselben kleinen Flamme etc. 
je eine Stunde lang mit Fluorwasserstoff und freier Schwefelsäure be- 
handelt und zwar so, dass der Tiegel ohne jeden Kohlensäurestrom, auch 
nicht mit Deckel versehen, vollständig den Einflüssen der atmosphärischen 
Luft in einem gut ventilirenden Raume preisgegeben war. 

Das Resultat war folgendes: 


die mit schwefelsaurem Kali versetzte Probe gab 9,02 Proc. Eisenoxydul 
die nicht damit versetzte 8,9 - 


Frühere von mir ausgeführte Versuche aber unter einem Kohlensäure- 
strom, unter allen übrigen Vorsichtsmassregeln, hatten in drei Fällen er- 
geben: 

9,00 
10,59 % Proc. Eisenoxydul. 
10,78 


Es folgt daraus, dass in Zeit von einer Stunde die atmosphärische Luft 
auf den Aufschluss des Augits nicht in merklicher Weise oxydirend ein- 
gewirkt hat. 


Analysen der Augite des Kaiserstuhles. 


Mit Ausnahme der bereits oben angeführten Analysen des Augits aus 
Limburgit von Sasbach, welche von Tobler, Schill, Pfeiffer und 
Keerl ausgeführt wurden, stelle ich im Folgenden alle Analysen von 
Kaiserstuhler Augiten zusammen, welche mir übrigens aus der Literatur 
bekannt geworden sind und welche im mineralogischen Laboratorium 
unserer technischen Hochschule ausgeführt wurden. 

Gruppe I. Augite, welche im Feinschliffe, oder als Pulver bräunlich- 
violett sind. 

1) aus sogenanntem Limburgit; 2) aus porphyrartigem Basalt von 
Burkheim; 3) aus Hauynbasalt vom sogenannten Horberig bei Oberbergen; 
1—3 analysirt von mir; %&) aus porphyrartigem Basalt von Amoltern ana- 
Iysirt von A. Gathrein. 
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A, 25 3: 4. 
SiO, khAB 45,83 46,56 .47,20 
TiO, 1,57 3,57 2,85 2,70 


Al, 0; 6,90 7,67 8,20 5,80 
Fe 0; 6,02 4,90 3,72 3,17 
FeO 3,49 4, 1,32 1,76 
MgO 12,28 40,92 13,49. 49,79 
CaO 22,79. 29,83 21,29 23,02 
100,20 99,63 100,18 99,44 


Gruppe II. Augite, welche im Feinschliffe und als Pulver grün gefärbt 
sind. Hiermit können wir zugleich die der Gruppen III und IV vereinigen; 
denn sie sind in der Farbe ähnlich, im Allgemeinen auch ähnlich zusam- 
mengesetzt und nur durch die Art ihres Vorkommens wesentlich unter- 
schieden. 

Nr. 5. Augit aus Phonolith von Oberschaffhausen. 

Nr. 6. Augit vom Aussehen grünen Bouteillenglases, Einschluss im 
Basalt vom Lützelberge. 

Nr. 7. Gelbgrüne Augite aus dem Kalksteine im Badloch zwischen 
Vogtsburg und Oberbergen. Sämmtlich von mir analysirt. 


5. 6. T. 

510, 223.78 541,37 52,09 
TiO, 1,45 0,9% 0,95 *) 
ARO, 0) 2,43 1,18 
Fe,0, 13,23 4,1% 1,59 
FeO 9,66 4,46 1,57 
MnO 1,09 Spur Spur 
MgO 4,55 13,55 18,10 
Ca0O 46,72 22,72 23,56 
k,0 0,00 0,64 0,48 
Na0 2,26 0,44 0,48 

99,24 100,66 100,00 


In der folgenden Gruppe stelle ich diejenigen Augite zusammen, welche 
für fernere Fragen über Constitution der Augite nichts Bestimmteres aus- 
sagen können. 

Nr. 8 und 9. Der erstere wurde früher bereits in dieser Zeitschr. 1877, 
1, 64 mitgetheilt, lediglich für den Zweck, dessen augitische Natur zu be- 
stätigen, ohne dass damals darin der Eisenoxydulgehalt bestimmt worden. 


*) Wahrscheinlich Niobsäure-haltig, denn die Schmelze der Substanz mit zweifach 
schwefelsaurem Kali hinterliess beim Lösen in Wasser weisse Flocken, welche sich beim 
Kochen vermehrten, ganz so, wie es niobhaltige Titansäure zu thun pflegt. 
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Nachträglich habe ich denselben durch Titriren mit Chamäleon ermittelt und 
zwar in einem Reste der früher zur Analyse verwendeten Substanz, den 
ich für etwa noch zu lösende Fragen aufbewahrt hatte. Uebrigens ist dieser 
Augit, wenn auch im Allgemeinen von grüner Farbe, nicht rein zu erhalten. 
Es findet sich dabei noch ein tief gelbbraunes Mineral, welches sich auch 
optisch wie Pyroxen verhält und noch Sphen, wodurch sich der hohe Titan- 
gehalt erklären dürfte. Nr. 9 ist eine Analyse von Rammelsberg (Berl. 
Akad.-Ber. 1862, S. 249) von Augit aus Ittneritfels, also aus demselben Ge- 
stein, welches, zwar nicht im Dolerit, sondern im Phonolith des Horberig 
in Form von Einschlüssen von ansehnlicher Grösse aufzutreten pflegt, also 
wohl dasselbe, übrigens sehr variabele Vorkommen wie Nr. 8. 

Nr. 40 und 41 sind Pyroxene aus Olivinbomben, welche im Basalte 
des Lützelberges eingeschlossen vorkommen (vergl. Jahrb. für Min. 1877, 
S. 698). 


8. 9, Ad. AA, 
SiOg0 49,100 48,0%) 59,50) 54,89 
x* er 1 2,00 2,30 
TiO; 3,55 mi 22 ra 
ABO AB SET 00 76 
BON = 0,00 1,09 
Fe, 0; 1,29 
a sy N 13,57 607° 4,40 
mo 30 1,28 ag 0,54 
Mo 13 975 3923 18,47 
(00 Mh BB 197 


100,40 100,63. 99,44 - 4100,18. 

Für die zunächst liegenden Fragen kommen in erster Linie die Ana- 
Iysen der titanreichen und thonerdehaltigen Augite in Betracht. Also die 
Gruppen Nr. A—4. 

Die folgenden Nummern 1—4 enthalten die aus den bezüglichen Ana- 
lysen berechneten Mengen von Element und Sauerstoff. 


1. 2. 
Si 3 %,795 093,355 21,568 024,262 
Ti 2,742 1,828 2,142 1,128 
Al, 3,674 3,229 3,974 3,496 
Fey 21h 1,806 3,430 1,470 
0 Re 2,715 0,775 3,198. 0,912 
Mg 7,368 1,912 6,552 1,368 
Ca 16,272 6,518 16,304 6,529 


*%), X ist ein nicht bestimmt definirbarer Körper, welcher bei der Titansäurebestim- 
mung statt dieser Säure in unlöslichen weissen Flocken bei der Auflösung der Schmelze 


74 A. Knop. 


3. 4, 
Si 21,920 024,620 22,231 024,969 
Ti 1,710 1,1406 1,620 1,080 
Aly 4,363 3,8324 nnni34086 2,714 
Fo 2,604 1,146 2,219 0,951 
Fe 3,361 0,959 3,703 1,057 
Mg 7,94 5,276 7,674 5,146 
Ca 15,204 6,089 16,436 6,584 


Die Quotienten des Atomgewichts in die gefundenen Mengen der Ele- 
mente sind für: 


4, 2. 3. 4, 
SET TR DR 
Ti 007 0045 0,036 0,034 

Al. 0,067... 0,098 0,080 . 0,057 
Fe, 0,038 0,034 0,083 0,020 
Fe 0,048 0,057 0,060 0,066 
Mg 0,307 0,273 0,330 0,320 
Ca 0,07 0,508 0,380 0,444 


In der zweiten Gruppe von Augiten befinden sich die thonerde- und 
titanarmen auf die Menge von Element und Sauerstoff berechnet. 


5. 6. 1% 
Si 23,132 026,318 24,200 027,170 24,534 027,556 
Ti 0,870 0,580 0,564 0,376 0,570 0,380 
Ab 0,282 0,248 1,293 1,137 0,628 0,552 
Fe, 9,261 3,969 2,898 1,242 1,113 0,477 
Fe 7,545 2,145 3,470 0,990 1,222 0,348 
Mn 0,815 0,245 Br 72 50 er. 
Mg 2,730 1,820 8,130 5,420 10,860 7,240 
Ca 41,938 14,782 16,222 6,498 46,822 6,738 
K, 0,000 ar 0,506 0,10% 0,398 0,082 
Na, 4,677 0,583 0,326 0,114 0,356 0,124 


Die Quotienten aus Atomgewicht in die gefundenen Gewichtsmengen 
der Elemente sind für: 


mit zweifach schwefelsaurem Kali zurückbleibt. Die kleinen Mengen gestatten keine 
sichere Entscheidung über deren Natur, ob sie Kieselsäure, Niobsäure oder Gemenge 
dieser mit Titansäure sind, 
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2 6. T 
Si 0,822 0,850 0,864 
Ti 0,048 0,042 0,042 
Abk 0,005 0,024 0,042 
Fo 0,083 0,026 0,040 
Fe 0,134 0,062 0,022 
Mn 0,045 = u 

Mg 0,11% 0,339 0,453 
Ca 0,298 0,406 0,424 
K, — 0,006 0,005 
Na, 0,036 0,007 0,008 


Die Annahme einer Verunreinigung durch titanhaltiges Magneteisenerz 
ist hier vollständig durch die Reinigungsmethoden ausgeschlossen. 

Ein früher von mir analysirtes okta&@drisches Titaneisenerz, welches 
durch Ausziehen aus den Schwemmspuren der Fahrgeleise auf basaltischem 
Boden des Kaiserstuhls, speciell am Katharinenberge mit dem Magneten 
gewonnen worden war, enthielt nach sorgfältiger Reinigung 46,55 Procent 
Titansäure. Erklärt sich aus einem so hohen Titangehalte des Magnetits 
auch der Reichthum an Titansäure in den basaltischen Gesteinen, in denen 
er als wesentlicher Gemengtheil erscheint, so z.B. im Basalt von der Sponeck 
4,0 Procent, im Limburgit 4,33 Procent, im Basalt von der Eichelspitz 
4,63 Procent TiO,, so erklärt sich der Gehalt an Titansäure in einem durch- 
aus homogen unter dem Mikroskop erscheinenden Augit nur durch die An- 
nahme, dass er ein wesentlicher Bestandtheil der Silicatmischung sei. Ein 
Gehalt des Augits von Sasbach von 4,57 Proc. TiO, würde einen Magnetit- 
gehalt von den Eigenschaften des erwähnten von nahezu 4 der gesammten 
Augitsubstanz erfordern, was sichtlich nicht der Fall ist. 

Dagegen zeigen alle Titansäure-reichen Augite im Kaiserstuhle die 
Eigenschaft, in Dünnschliffen bei grosser Homogenität der Substanz eine 
bräunlichviolette Färbung zu besitzen, die sich auch beim Pulverisiren der- 
selben deutlich erkennen lässt, eine Färbung, wie sie den eisenhaltigen 
Titanverbindungen, wenn dieselben in der Phosphorsalzperle vor dem 
Löthrohre in der Reductionsflamme verschmolzen und gelöst werden, eigen- 
thümlich ist. Ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ich alle bräun- 
lichviolett durchscheinenden Augite für solche halte, die sich durch hohen 
Titansäuregehalt, bei verhältnissmässig geringerem Eisengehalte auszeich- 
nen, ja, dass dieser Titangehalt die Ursache der Färbung sei. Alle eisen- 
reichen und titanarmen Augite des Kaiserstuhls sind von wiesengrüner 
Färbe, pleochroitisch gegen Bläulich- und Gelblichgrün , ähnlich wie 
Tschermak (Min. Mittheil. 1874, Heft 1, S. 23) gewisse diopsidartige 
Pyroxene beschreibt. 
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Chemische Constitution der Augite des Kaiserstuhls. 


Fragen wir nun nach der chemischen Constitution der oben verzeich- 
neten und analysirten Augite, so ist zunächst hervorzuheben, dass nicht 
alle bezüglich der theoretischen Deutung von gleichem Werthe sind. Ich 
wähle für diesen Zweck nur diejenigen, für welche die dazu erforderlichen 
Bedingungen mit methodischer Genauigkeit, nach meiner Meinung, erfüllt 
sind, und welche für augenblicklich schwebende Ansichten von hervor- 
ragenderem Interesse sind. 

Zu den nicht hier in Betracht kommenden gehören diejenigen, deren 
Substanz nachweislich nicht homogen ist, ferner solche, welche nur unvoll- 
kommen analysirt worden sind, wie durch Vernachlässigung der Bestim- 
mung des Eisenoxyd- und Oxydulgehalts und endlich diejenigen, deren 
Zusammensetzung sich der des normalen Diopsids so sehr nähern, dass an 
ihnen nichts Wesentliches zu deuten übrig bleibt. 

Unter solchen Bedingungen bleiben uns nur zwei Gruppen von Augiten 
übrig, welche für die Discussionen über chemische Constitution der Augite 
von allgemeinerem Interesse sind. Es sind das nämlich: 

a. Die titanreichen und thonerdehaltigen Augite, welche unter Nr. A 
bis Nr. 4 angeführt sind und welche allesammt aus Basalt stammen, und 

b. ein eisenreicher, thonerde- und titansäurearmer Augit Nr. 5 aus 
dem Phonolith von Oberschaffhausen. 


Verfolgt man die in neuerer Zeit entwickelten Ansichten über Con- 
stitution der Amphiboloide (unter welchem Ausdrucke ich die Familien der 
Pyroxene und Amphibole zusammengefasst verstehe), so wird es bei auf- 
merksamer Beobachtung Niemandem entgehen können, dass sich dieselben, 
eine wie complieirte äussere Gestalt sie auch in gewissen Specialformeln 
gewinnen mögen, auf zwei fundamental verschiedene, aber sehr einfache 
Formen zurückführen lassen. 

Beide diese Formen entstammen den Arbeiten Rammelsberg's. 
Wir können sie bezeichnen als den Ausdruck Dessen älterer Ansicht (Rbg,) 
und Dessen neuerer (Rbg,). Die ältere besteht darin, dass die Augite und 
Hornblenden entweder normales Bisilicat RSiO, oder isomorphe Mischungen 
mit Bialuminaten der Monoxyde und Bisilieat des Eisenoxyds seien, so 
dass die Glieder: 


, 
RSiO,; 

mR,AlyO, 

N Fe, Si; (07 


mit gleicher Intensität und Richtkraft in ein und dasselbe Molekularsystem 
ohne wesentliche Aenderung der Molekularordnung eintreten können. 
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Dieser Ansicht habe ich mich bereits früher eng angeschlossen, nur 
mit dem geringen Unterschiede, dass ich die Molekulargrösse des normalen 
Bisilicats dreimal so gross annahm, um, nach Analogie der Feldspäthe, das 
Princip der Gleichheit der Anzahl chemischer Wirkungswerthe, mit denen 
die isomorphen Molekel behaftet sein sollen, zu wahren. Ich schrieb daher 
das erste Glied: R,Si,0,, welches mit den anderen beiden die Eigen- 
schaften 36 chemische Einheiten zu besitzen theilt. Befestigt in dieser 
Ansicht wurde ich dadurch, dass auf gut analysirte Amphiboloide diese 
Ansicht innerhalb gewisser Grenzen sich mit gutem Erfolg anwenden lässt, 
wenn auch mitunter die Hülfshypothese in Anwendung gebracht werden 
musste, dass kleine Mengen des Aluminats durch ein analog constituirtes 
Ferrat, oder umgekehrt ersetzt werden, besonders aber dadurch, dass in 
manchen Umwandlungsproducten der Amphiboloide oder in ihren petro- 
graphischen Aequivalenten dieselbe Annahme eine Vereinfachung der Dar- 
stellung des genetischen Zusammenhangs solcher Mineralien mit einer ge- 
wissen Deutlichkeit zulässt. (Ueber diese Verhältnisse habe ich mich früher 
ausgesprochen in meinen »Studien über Stoffwandlungen im Mineralreiche« 
Leipzig 1873 und »System der Anorganographie«, Leipzig 1876.) 

Rammelsberg’s neuere Ansicht besteht bekanntlich darin, dass ihr 
zufolge alle Monoxyde der Amphiboloide als normale Silicate RSiO, vor- 
handen sind, während in den Thonerde- und Eisenoxyd-haltigen diese 
Sesquioxyde, als solche, mit gleicher Intensität und Richtkraft in das be- 
treffende Molekularsystem eintreten, als jene. In der Form 


RSiO, 
m(Fe;, Al) O; 
sind in der That beide Glieder auch mit gleicher Anzahl chemischer Ein- 
heiten (12) ausgerüstet. 

Gestützt auf die Erfahrung, dass in manchen, wesentlich nur aus nor- 
malen Silicaten der Monoxyde bestehenden Amphiboloiden, der Gehalt an 
Calcium gleich dem der Magnesiummetalle ist, wie bei dem normalen 
Diopsid, bei Thonerde- und Eisenoxyd-haltigen aber der Gehalt an Calcium 
kleiner, als die Summe der Magnesiummetalle (Mg, Fe, Mn) entwickelte 
Tschermak (Min. Mittheilungen 1874, Heft 4) die Ansicht, dass in den 
Amphiboloiden der gesammte Kalkgehalt mit einem Aequivalent Magnesium- 


metallen zunächst als Diopsid sl 
oxyd-haltigen ein Ueberschuss von Magnesiummetallen mit Eisenoxyd und 
Thonerde zu einem Silicat von der Form MgR, SiO, zusammenträte. Auch 
in diesem Falle würde Diopsid mit 2% chemischen Einheiten durch dieses 
Silicat, welches dieselbe Anzahl besitzt, gleichwirkend in dem Molekular- 


verband der Amphiboloidkrystalle vertreten werden können. Für den 


enthalten sei, und in den Sesqui- 


78 A. Knop. 


Eisenoxyd-reichen Akmit, Aegirin und Hedenbergit wird ein Sesquioxyd- 
silicat von der allgemeinen Form: 


RFeSi, 013 
mit %8 chemischen Einheiten erforderlich, welche als Aequivalent einer 
Doppelmolekel von Diopsid —= Cay Mgg Si, O5 mit ebenfalls 48 Einheiten 
entspricht. 

Diese Vorstellungen Tschermak’s haben gewiss in der Erscheinung 
der Magnesium-Doppelsalze einen berechtigten Hintergrund. Wie aber 
schon Rammelsberg zeigt, scheinen die Bedingungen zur Bildung solcher 
Magnesiumdoppelsilicate nach Analogie des Dolomits und Diopsids für die 
Amphiboloide nicht mit Nothwendigkeit erfüllt sein zu müssen. Auch für 
die Augite des Kaiserstuhles sind die Voraussetzungen für die Ansicht 
Tschermak’s nicht zutreffend *), wie denn auch C. Doelter (Min. Mitth. 
5, 1883. Ref. am Schlusse dieses Heftes) in seinen Betrachtungen » über 
einige Augite von bemerkenswerther Zusammensetzung« zu derselben 
Ueberzeugung gelangt und den Ueberschuss an Kalkerde über den Bedarf 
des durch die Magnesiummetalle indicirten Diopsids durch hypothetische 
Hülfsformeln anderweitig unterzubringen sucht. 

Wenn sich das nun wirklich so verhält, dann fällt auch das Bedürfniss 
nach den übrigen Constitutionsformeln hinweg, es lassen sich dann diese 
ungezwungen auf diejenigen Atomgruppen zurückführen, welche Ram- 
melsberg bisher in Anwendung gebracht hat, denn es ist 

MgAl,SiO, = MgSi0; + AlyO;  (Rbgs) 
und RFe,Si\0), = RSiO, + F&ySi,O, (Rbgı). 
In seinem Aufsatze »über isomorphe, chemisch nicht analoge Mineralien« 
(Jahrb. Min. 1884, 2, Heft 2, S. 74) hat übrigens Rammelsberg bereits 
dasselbe bemerkt. 

Demgemäss würden sich z.B. die sehr complieirten Constitutionsfor- 
meln des Augits von Praya 4 (vergl. Doelter, l.c. S. 233) und des Augits 
aus dem Phonolith vom Hohentwiel 2 (vergl. P. Mann, Jahrb. Min. 188%, 
2, Heft 3, S. 191) in folgender Weise vereinfachen lassen: 


1. 


8FeAlySiO, 
2MgAl, Si, N 
19CaMgSi, 0, 3 
mean (wu |ar2gsi0, [HAROs {BRSi0, 
en 2 1050050 F&0,J \14R,0, } 
Nas Ca St, 0; Na SiO. 
Ca Fe, SiQ, rt, 
2CaSiO, 


*) Es ist hier das Verhältniss von Ca+ Na, : Mg + Fe+ Mn= 1: in Nr. 4) 
0,872, in Nr. 2) 0,810, in Nr. 3) 4,03, in Nr. 4) 0,940, in Nr. 5) 0,790. 
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2. 

Nas Fe St, O2 6Na, SiO 
2Na; Al, SiO 3 
Her eo En K,SiO; Fe, Si, 0, 22RSIO, 
K: Casi 0, my 30081 0; es2Ah0; == Fe) Sız 0, 
kReCaSi, 0, : 3Fe, 0; 5R, 0, 

2%6 En 
3MgCaSi, 0, 


a 
Akmit (Aegirin) vergl. Tschermak, l.c. S. 36: 
Nas Fe, Siy O4a = ! ei : N S 

Diese Zusammensetzungen zeigen, dass die Unterschiede zwischen den 
Constitutionsformeln von Tschermak und denen von Rammelsberg, 
sowohl älterer wie neuerer Auffassung, nur formelle, keine wesentlichen 
sind, und dass erstere sich innerhalb der Grenzen der beiden letzteren 
bewegen. 

Behandelt man nun die Analysen der Augite vom Kaiserstuhl und zwar 
die unter Nr. I bis Nr. 5 von den eben besprochenen drei Gesichts- 
punkten aus, so also, dass nach Rammelsberg’s älterer Ansicht (Rbg,) 
Magnesiumaluminat und Eisenoxydsilicat aus den berechneten Quotienten 
der Atomgewichte in die gefundene Menge der Elemente in Abzug ge- 
bracht werden, um das Verhältniss in der restirenden Diopsidsubstanz 
von R: ss —=14 :41 daraus hervorgehen zu lassen; nach Rammels- 
berg’s neuerer Ansicht aber (Rbg), um dasselbe Ziel zu erreichen, in- 
dem man nur die Elemente der Sesquioxyde in Abzug bringt, und endlich 
auch nach Tschermak’s (Tsch.) Formel, indem nach dem Silicate 
MgR;SiO, die den Sesquioxyden äquivalenten Mengen von Magnesium- 
metallen und Silictum in Abzug gebracht werden, so müssten in den 
beiden letzten Fällen genau dieselben Zahlenverhältnisse von R : Si zum 
Vorschein kommen, nur mit kleinen Unterschieden, welche ihren Grund 
darin haben, dass bei Anwendung der Tschermak’schen Formel mit 
den Sesquioxyden ein Aequivalent normales Silicat mit verschwindet, und 
die methodischen Fehler sich im Rest anhäufen, das Verhältniss dieser 
Fehler zur idealen Zusammensetzung also ein etwas grösseres werden 
muss. 

Die so erhaltenen Zahlen für das Verhältniss Si — 4000 : R sind in 
der unten folgenden Tabelle zusammengestellt, gleichzeitig mit einer 
Reihe, welche die Titansäure in besonderer Weise berücksichtigt unter 


dem Zeichen (Rba Ti). 
Gewöhnlich wird nämlich in Silicaten, welche Titansäure enthalten, 
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diese als Vertreterin von SiO, aufgefasst. Auch aus den oben zusammenge- 
stellten Analysen Nr. 1 bis 5 kann man denselben Schluss ziehen, denn der 
Kieselsäuregehalt wächst sichtlich mit der Abnahme des Titansäuregehaltes. 
Indessen scheint mir das noch kein sicherer Beweis dafür zu sein, dass 
Titansäure wirklich in der Constitution der Silicate diese Rolle spielt. 
Bei grosser Constanz des Kalk- und Magnesiagehaltes zeigt sich in ähn- 
licher Weise wie bei Titansäure auch eine Abnahme des Eisenoxydgehaltes 
mit zunehmender Kieselsäure, ohne dass man geneigt sein dürfte, das 
Eisenoxyd als Vertreter von SiO, zu betrachten. Man kann a priori die 
Bedeutung des Titansäuregehaltes auf zwei der Idee nach verschiedene 
Formen zurückführen, nämlich 4) als Vertreterin der Kieselsäure in der 
Fe 
17 
Molekularsystem der Augite wie Eisenoxyd verhält. 

Man wird Angesichts der braunvioletten Färbung der titanreichen 
Augite gewissermassen zu der Meinung gedrängt, dass Titan in Oxydform 
darin enthalten sein müsse, während die Form als Titansäure keine Fär- 
bung nach sich zieht, also gewissermassen als Eisenoxyd, worin ein Atom 
Eisen durch ein Atom TV vertreten wird. 

Subtrahirt man daher aus obigen Augiten auch den Titansäuregehalt 
mit einem Aequivalent des Eisenoxydulgehaltes und behandelt dieses titan- 
saure Eisenoxydul wie ein Sesquioxyd, lässt dieses also aus dem Verbande 
mit den normalen Silicaten austreten, so dürfte das Verhältniss von Si? : R 
in dem Reste nicht merklich alterirt werden. Die so erhaltenen Zahlen 
sind in der oben bezeichneten Reihe angegeben. Es geht aus der im Gan- 
zen guten Uebereinstimmung der Zahlen hervor, dass beide Auffassungen 
von der Rolle, welche Titan in Silicaten spielt, gleichberechtigt erscheinen. 
Es ist dann für Si = A000, R gleich: 


Form RTiO, oder auch 2) als Sesquioxyd, als ' O,, welches sich in dem 


A 2. 3. 4, 3. 
Rbg, 983 886 882 IAA 997 
! Rbga 968 920° 955 979 za 
Rb9Ti 966 915 953 980 704 
Tsch 963 908 945 977 677 


Diese Zahlen zeigen nun, dass diejenigen, welche das Verhältniss von 
Si: R mit Zugrundelegung der neueren Rammelsberg’schen Aufassung 
ausdrücken, in den Analysen 1 bis k, das heisst in den Thonerde-, Eisen- 
oxyd- und Titan-haltigen, braunvioletten Augiten dem Verhältniss 4: 4 am 
nächsten kommen; dagegen in den titanarmen, fast thonerdefreien, aber 
eisenreichen, grünen Augiten bedeutend davon abweichen. 

Die nach Rammelsberg’s älterer Auffassung weichen von jenem 
idealen Verhältniss von &: R=4 : 1 zwar etwas mehr ab, jedoch nicht 
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so bedeutend, dass man nicht berechtigt wäre, den Grund davon in einer 
grösseren Accumulation der methodischen analytischen Fehler im berech- 
neten normalen Silicate zu finden; jedenfalls aber stimmt damit fast genau 
dieses Verhältniss in dem Augit Nr. 5. Dieser Augit aber ist insofern von 
einem grossen Interesse, als er der Repräsentant einer Gruppe ist, welche 
vonRammelsberg selbst als eine besondere, unter dem Titel »Eisen- 
reiche Mischungen« (Handb. der Mineralchemie 2. Aufl. $. 389) zusammen- 
gestellt worden ist und wohin die Augite vom Champlain-See, von Dagerö, 
Tunaberg und Nordmarken gehören. Für die Kaiserstuhler Augite scheint 
mir daher Rammelsberg’s ältere Auffassung die allgemeiner gültige 
zu sein, weil sie alle jene Augite unter einen einheitlichen Gesichtspunkte 
bringt. 

Mag man indessen darüber denken, wie man will, so viel scheint 
sicher zu sein, dass die Acten über die petrographisch so wichtige und 
theoretisch mit Bezug auf unsere Vorstellungen von Isomorphismus so 
interessante Familie der Amphiboloide noch lange nicht als geschlossen be- 
trachtet werden dürfen. 


Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 6 


VII. Kürzere Originalmittheilungen und Notizen. 


1. 6 J. Brush und $. L. Penfield (in New Haven): Ueber die Identität 
des Seovillit mit dem Rhabdophan *). Im vorigen Jahre beschrieben wir als ein 
neues Mineral ein wasserhaltiges Phosphat der Ger- und Yttererden von Salis- 
bury, Conn., unter dem Namen »Scovillit« (s. diese Zeitschr. 8, 226). Neuer- 
dings lenkte sich unsere Aufmerksamkeit auf die nahe Uebereinstimmung dieses 
Minerals mit dem zuerst von W. G. Lettsom (s. diese Zeitschr. 3, 494 und 
432) beschriebenen Rhabdophan von Cornwall, welcher wesentlich ein Phosphat 
von Didym und anderen Cererden und dem Monazit in der Zusammensetzung 
analog sein sollte. Eine weitere Untersuchung des Rhabdophan durch E. Ber- 
trand (diese Zeitschr. 6, 294) ergab die Zusammensetzung als die eines wasser- 
freien Phosphates von Cer- und Yttererden, sowie eine nahe Beziehung zu Phos- 
phocerit und Kryptolith. Eine neuerdings in dem Journ. of the Chem. Soc. May 
1882, S. 210, publicirte Analyse von W. N. Hartley zeigte indess, dass das 
Mineral ein wasserhaltiges sei und wesentlich dieselbe Zusammensetzung habe, 
wie der Scovillit. Da diese Angaben des Herrn Hartley vor den unserigen ver- 
öffentlicht worden sind, müssen wir bedauern, dass wir bei der Publication 
unserer Arbeit von denselben keine Kenntniss hatten. Die darin enthaltenen 
chemischen Resultate, zusammen mit der von Lettsom gegebenen Beschreibung, 
lassen keinen Zweifel über die wesentliche Identität der beiden Mineralien, ob- 
gleich dieselben sich durch die relativen Mengen der darin enthaltenen iso- 
morphen Erden unterscheiden. Das amerikanische Mineral enthält kein Gerium 
und dafür eine grössere (Quantität Yitriumerden. 

Unser Mineral enthielt 3,59 /, Kohlensäure, von welcher wir zeigten, dass 
sie durch Beimengung von Lanthanit, Rg(CO3)3.9H,0, oder möglicherweise von 
einem noch nicht bekannten Carbonate von der Zusammensetzung Ra (CO3)3.3H, 0 
zu erklären sei. Nach Abzug des ersteren würde der Scovillit die Zusammen- 
setzung Ry(POy)a.H,0, nach Abzug des zweiten diejenige nach der Formel 
R,(PO,)a.2%H,0 besitzen. Der englische Rhabdophan ist nach Hartley frei von 
Kohlensäure und hat die Zusammensetzung Ay) (PO,)g-2H,0, woraus wir schlies- 
sen müssen, dass das amerikanische Mineral (Scovillit) mit einem Carbonat von 
der Zusammensetzung Ry(CO3)3.3H,0 gemengt sei. Unter dieser Annahme wären 
in dem von uns analysirten Materiale 14,11 °/, jenes Carbonats mit 85,720/, der 


*) Aus dem 27. Bande des »Amer. Journ. of Science« von den Verfassern mit- 
getheilt. 
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Verbindung Rz (PO,)3.2H,0 enthalten gewesen. Berechnet man die theoretische 
Zusammensetzung dieses Phosphates, indem man das Verhältniss der Yttrium- 
zu den Ceriumerden gleich 4 : 4 setzt, so erhält man: 28,40 P,O;, 11,1% 
(Y, Er)g0,, 53,28 (La, Di)g0,, 7,20 H,O = 100. Damit stimmen sowohl 
Hartley’s, als unsere Resultate, wenn dieselben auf 100°/, berechnet werden, 
sehr nahe überein, wie folgende Tabelle zeigt: 


Rhabdophan*): Scovillit: Theorie: 

N jeAfePt 29,10 28,40 

(Y, E)a03 2 9,93 11,12 

VER 53,82 53,28 
F&0; zart 0,29 Er 

H,O 7,99 6,86 7,20 

100,00 100,00 100,00 


Von dem Cornwaller Mineral sind nur vier Exemplare bekannt und diese 
stammen aus alten, vor 4820 in Cornwall zusammengebrachten Mineraliensamm- 
lungen. Es ist interessant, dass dieses seltene Phosphat nun auch in Amerika 
entdeckt worden ist, wenn auch hier ebenfalls bis jetzt die Zahl der gefundenen 
Exemplare eine sehr geringe ist. 


2. J. Krenner (in Budapest): Beitrag zur Kenntniss der optischen Ver- 
hältnisse des Allaktites. Unter dem Namen Allaktit beschrieb Herr Ant. 
Sjögren**) ein neues Mineral aus Nordmarken, dessen krystallographische und 
optische Verhältnisse Herr Hj. Sjögren***) eingehend schilderte. 

Die meist kleinen Krystalle zeigen nach letzterem Autor die monokline Sym- 
metrie mit den Elementen 


a:b:c= 0,6115: 1: 0,3315 
ß =:84° 16,5 


und sind nach der Verticalaxe säulig, auch nach der Querfläche tafelig, besitzen 
ein starkes Lichtbrechungsvermögen und einen bedeutenden Pleochroismus. Die 
Ebene der optischen Axen ist parallel der Symmetrieebene, die negative, von 
einem kleinen Axenwinkel umgebene Bisectrix liegt im negativen Quadranten und 
schliesst mit der Verticalaxe einen Winkel von 49° 12’ ein. 

Herr Hj. Sjögren bestimmte auch die mittleren Brechungsexponenten für 
Roth, Gelb und Violett, sowie die Grösse des Axenwinkels, und zwar, wegen der 
Kleinheit der Krystalle, letzteren nicht auf directem Wege, sondern nach einer 
indirecten Methode, über welche das Nähere in der I. c. Originalabhandlung 
nachgesehen werden kann. Für die gütige Zusendung derselben sage ich dem 
Verfasser meinen besten Dank. 


*) Hartley’s Analyse gab: 64,69 (Ce, La, Di, Y)g03, 24,64 Py O5, 1,93 Aly O3, 
Fe303, Ca0, MgO mit etwas Phosphorsäure, 3,76 Si0a, 7,50 H,O, = 99,52. In der 
oben angeführten sind 5,69°/, Verunreinigungen abgezogen. In einer der ausgeführten 
Analysen wurden 23,19 Ce,03 und 2,09 Y,03 erhalten. 

**) Geol. Föreningens i Stockholm Förh. Nr. 86, 7, Heft 2, S. 409. 
*%%**) Geol. Föreningens i Stockholm Förh. Nr. 88, 7, Heft 4, S. 220. 
Anmerk.derRed. Eine ausführliche Arbeit über dieses Mineral ist inzwischen 
eingegangen und wird im nächsten Hefte dieser Zeitschrift erscheinen. 


6* 
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Versucht man aber den Axenwinkel auf die gewöhnliche, also directe Weise 
zu bestimmen, so offenbart sich eine interessante Eigenschaft dieser Krystalle, die 
bei Anwendung einer indirecten Methode dem Beobachter wohl entgehen konnte. 

Schneidet man nämlich Plättchen senkrecht zur ersten Mittellinie aus den 
Krystallen und betrachtet das Interferenzbild im verschieden gefärbten homogenen 
Lichte, so zeigt sich die Thatsache, dass die Ebene der optischen Axen für Roth 
und Gelb allerdings, wie dies Herr Sjögren angiebt, parallel der Symmetrie- 
ebene liegt, dass aber diese im blauen Lichte zu letzterer senkrecht, also parallel 
der Orthoaxe gerichtet ist, während für Grün Einaxigkeit eintritt. 

Ich maass den scheinbaren optischen Axenwinkel bei 1934 C. in Oel*): 

2H, 12% 22’ Roth, rothes Glas, 
9 42% Gelb, Natriumflamme, 
0 0 Grün, Thalliumflamme, 
—= 11 36 Blau, Kupferoxydammoniak. 


I 


Demnach betrüge die scheinbare Dispersion der Axen beim Austritt in Oel 
230 58". 
Berücksichtigt? man die durch Hj. Sjögren gegebenen **) mittleren 
Brechungsexponenten: 
P 1,778 Roth, 
1,786 Gelb, 


il 


so ergäbe sich: 
2, = 10° 1% Roth 
= 7 3%. Gelb 


als wirkliche Axenwinkel für genannte Farben. 

Unter den Mineralien des monoklinen Systems hat meines Wissens nur noch 
der Glauberit die Eigenschaft, bei gewöhnlicher Temperatur für Blau und Roth 
die optische Axenebene zu kreuzen, nur zeigt dieser den umgekehrten Fall, in- 
dem die Axenebene für Roth senkrecht, für Blau aber parallel zur Symmetrie- 
ebene gerichtet ist. 

In Folge der Entdeckung des Allaktites durch Herrn Sjögren ist die kleine 
Zahl jener Minerale, welche auch ohne Aenderung der Temperatur für die ent- 
gegengesetzten Enden des Spectrums die Lage der optischen Axenebene ändern, 
durch eines vermehrt worden, und der Ailaktit verdient somit ein erhöhtes 
Interesse. 

Mit der Einreihung dieses Minerals in die Vivianitgruppe (l. c.) kann ich 
mich aber nicht einverstanden erklären, trotz der Aehnlichkeit der Kantenwinkel; 
die Spaltbarkeit ist bei dem Allaktit eine ganz andere, als bei den Gliedern dieser 
kleinen, aber scharf umschriebenen natürlichen Mineralgruppe. Uebrigens hat 
Herr Rammelsberg*** auch vom chemischen Gesichtspunkte schon Be- 
denken gegen die Deutung der Analyse erhoben. 


*, Brechungsindices für Roth und Gelb 4,469, 

**) Von grossem Interesse wäre es, die anderen beiden Hauptbrechungsindices 
dieser Krystalle für die verschiedenen Farben zu bestimmen, was aber etwas grössere 
Individuen erfordern würde. Zudem erhalten die meisten Krystalle, wenn sie eine ge- 
wisse Grösse erlangen, fremdartige Substanzen eingebettet, was die Untersuchung sehr 
erschwert. N 

**%%*) Neues Jahrb. für Min. 4884, 2, 72. 
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Zum Schlusse bemerke ich noch, dass ich das Material zuerst durch Herrn 
Dr. Schuchardt in Görlitz zugesandt erhielt, für dessen Bemühen, unser 
Nationalmuseum möglichst rasch mit den Novis bekannt zu machen, ich auch 
dermalen meinen Dank ausdrücke. . 


Budapest den 29. September 1884. 


3. J. Strüver (in Rom): Ueber Columbit von Craveggia in Val Vigezzo 
(0ssola, Piemont). Spezia hat 1882 (siehe diese Zeitschr. 7, 623) ein neues 
Vorkommen von Beryll beschrieben, welches von Herrn G. B. Dell’ Angelo 
aus Craveggia eine halbe Stunde von diesem Orte auf dem Wege nach der Alpe 
Marco in grossen Detritus-Blöcken von Pegmatit ent- 
deckt wurde. Wie schon Spezia angiebt, ist der 
Beryll von schwarzem Turmalin und rothem Mangan- 
granat begleitet. Unter einer grösseren Reihe von 
Handstücken, welche das Universitäts-Museum in 
Rom der Liberalität des obengenannten Herrn Dell’ 
Angelo verdankt, fiel mir ein kleines Bruchstück 
auf, welches längliche, glänzend schwarze Kryställ- 
chen im Plagioklas des Pegmatits eingewachsen zeigt. 
Auf mein Ersuchen sandte mir Herr Dell’ Angelo 
später noch zwei Stücke, in denen das Mineral sich 
aber nur derb vorfindet. Da auch so das für eine 
Analyse nöthige Material nicht beschafft werden 
konnte, und auch die Identität des derben Minerals 
mit den Krystallen doch nicht über jeden Zweifel 
erhaben war, versuchte ich, eines der Kryställchen aus dem festen Plagioklas 
loszulösen, was mir auch schliesslich gelang, so dass ich denselben der Messung 
unterwerfen und als Columbit bestimmen konnte. Der Krystall misst in den 
Richtungen der &-, y-, z-Axe beziehungsweise 1, 0,75 und 3 mm und zeigt, 
wenn wir Schrauf’s Axenverhältniss und Orientirung (Monographie des Colum- 
bits 4861, nicht Atlas der Krystallformen) annehmen, die Combination: 


a b 6 g m 2 k u n 
100 010 004 440 130 150 LK EEEE 211 
fon oo 0P m 3 5 Po P 2P2 

Gemessen: n Berechnet (Schrauf): 

100: 410 —= 220 3 (220 07 —22%61d) 2 22010’ 

100 : 130 49 54 (49 19,551 12% ) 4 50 43 

0140 :-150 27 3,5 (a6 AT —2T 48 ) 4 6 9 

130 : 150 12 54,5 (11 58 —13 39,5) 4 13 8 

001: 011 18 45,5 —_ 1 18 30,5 


Die Flächen u und n bestimmen sich aus den Zonen; beide liegen in der 
Zone [100, 041], « noch in der Zone [110, 004], » in der Zone [110, 010). 

In Erwägung der Thatsache, dass trotz ihres starken Glanzes die Flächen 
meist schlecht spiegeln, und dass auch andere Beobachter Werthe fanden, welche 
bedeutend von den von Schrauf aus seinen zahlreichen Messungen an Grön- 
ländischen Columbiten berechneten Winkeln abweichen, kann es wohl kaum einem 
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Zweifel unterliegen, dass wir hier Columbit vor uns haben, welcher bis jetzt 
meines Wissens noch nicht in Italien, wie überhaupt nicht in den Alpen, gefun- 
den wurde. Die Härte der Krystalle wurde = 6 bestimmt, und ausserdem die 
Gegenwart von Eisen und Mangan auf trockenem Wege festgestellt. Zu weiteren 
und genaueren Beobachtungen reichte das geringe Material nicht aus, obgleich 
ich, einmal auf das Mineral aufmerksam gemacht, noch mehrere Stücke fand, 
welche dasselbe in kleinen Kryställchen, auch im Quarz und Beryll eingewachsen, 
zeigen. 

Schliesslich sei mir noch gestattet, zu der Beschreibung des Berylis von 
demselben Fundorte durch Spezia hinzuzufügen, dass ich einige Krystalle mit 
Endflächen fand, und namentlich ein kleines Individuum der Combination (1010) 
(1120) (1011)(0001) = @oP, ooP2, P, OP. 


4. C. Hintze (in Bonn): Optisches Verhalten des Mikrolith. Der Mikrolith 
verschiedener Fundorte wird übereinstimmend von den Autoren als regulär an- 
gegeben. Eine präcise optische Prüfung habe ich aber bisher nicht mitgetheilt 
gefunden. Es erschien mir daher nicht überflüssig, eine solche vorzunehmen. 

Zu diesem Zwecke verschaffte ich mir von einem möglichst frischen Exem- 
plar (7” mm Durchmesser) der bekannten Mikrolith-Krystalle*) von Amelia Co., 
Virginia, drei Dünnschliffe nach den drei Hexa@derflächen, welche Herr Voigt 
(Firma Voigt und Hochgesang in Göttingen) mit bekannter Präcision und Eleganz 
herstellte. 

Die optische Untersuchung zeigte in der That ein völlig isotropes Verhalten 
der drei Krystallplatten, die an Klarheit und Durchsichtigkeit kaum etwas zu 
wünschen übrig liessen. Nur in einigen Sprüngen war etwas doppeltbrechende 
. Substanz eingedrungen, oder hatte sich durch Verwitterung gebildet. 

Wir dürfen also mit vollem Recht den Mikrolith als zweifellos reguläres 
Mineral betrachten. 


5. Carl Bodewig (in Cöln): Nephrit aus Tasmanien. Von der Firma 
Dr. Kranz in Bonn erhielt ich Proben eines derben Minerals zur Untersuchung 
zugesandt, welches genannte Firma unter der Bezeichnung »dichter Feldspath« 
von ihrem CGorrespondenten aus Tasmanien erhalten hatte. Das Mineral, welches 
dem Saccharit sehr ähnlich ist, soll in grosser Menge auf Tasmanien gefunden 
werden. Ueber die Art des Vorkommens ist einstweilen nichts Näheres bekannt, 
doch sollen genaue Angaben hierüber später mitgetheilt werden. Das Mineral ist 
quarzhart und von grosser Zähigkeit. 

Eine quantitative Analyse ergab folgende Resultate: 


0,7478 g mit NaCO, aufgeschlossen, gaben: 0,4480 SiO,, 0,1767 CaO, 
0,2243 MgaPy O7, 0,0044 Fe, 03. 


0,7044 g im Glasrohre geglüht = 0,0094 H,O 
0,6926 8 im Platintiegel geglüht = 0,0104 Verlust 
0,7714g 0,0062 Chloralkalien (NaCl + KCl). 


*) Beschrieben von Dunnington im Amer. Chem. Journ. 3, 430, Mai 4881. 
Referirt in dieser Zeitschr. 6, 112. 
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Es berechnet sich hieraus die Procentzusammensetzung: 


SiO, 62,41 

CaO 24,62 

N) 11,26 

Fe, 0, 0,1% 

H,0 1,40 Mittel 

Nas0 (+ K30) 0,43 
100,26 


Die geringe Menge Fe, O0, kann noch vom Pulvern im Stahlmörser her- 
rühren, obwohl das Pulver sorgfältig mit dem Magneten ausgezogen wurde. 

Durch concentrirte HCl wird das Mineral theilweise gelöst. Vor dem Löth- 
rohre schmilzt die Substanz nur an den Kanten. 

Ein Dünnschliff zeigt, dass die Hauptmasse des Minerals aus einer trüben, 
feinkörnigen Grundmasse besteht, welcher helle Partien eingelagert sind. Diese 
lösen sich im polarisirten Lichte in ein Aggregat von Krystallfragmenten auf, 
welche keine Orientirung gestatten, und bestehen wahrscheinlich aus Quarz. Die 
Grundmasse zeigt Aggregatpolarisation. 


VIH. Auszüge. 


1. A. Franzenau (in Budapest): Anglesit von Felsö-Vissö (Termeszetrajzi 
Füzetek 41884, 8, 77 und 449)*). Auf einem stark verwitterten Glimmerschiefer 
von Felsö-Vissö (Märamaroser Comitat, Ungarn) fand Verfasser weisse, sehr 
glänzende Anglesit-Krystalle, die er einer näheren krystallographischen Unter- 
suchung unterzogen hat. Die Krystalle, nach der Lang’schen Aufstellung (wobei 
der spitze Winkel des Spaltungsprismas nach vorn gewendet und die Benennung 


der Axen folgende ist: a: b: © weisen die nachstehenden Formen auf: 
a== (100)0P, b= (0110)oPoo, m= (M1)oof, d= (Bı)lPox, o—= 
(140) B009,.4.0,=.[120)2Poo, z UN) Par = (5 P ir ge (ie 
k —= (12.1%.1)Pı42. Von diesen sind (551) und (661) bis jetzt nur an ungari- 
schen Anglesiten beobachtet worden (Felsöbänya resp. Borsabänya), (12.42.1) 
ist dagegen eine neue Form, welche wohl immer als schmaler Streifen, aber 
öfters auftrat. Die Krystalle sind nach (%04)4Poo gestreckt und stimmen dem 
Habitus nach mit denen von Kirlibaba überein; sie sind gewöhnlich klein (die 
grösste aufgeführte Dimension beträgt 5 mm bei Krystall Nr. 5) und öfters bräun- 
lich gefärbt. Verf. hat in. einer schön ausgeführten Tafel die beobachteten Com- 
binationen sowie die sphärische Projection der beobachteten Formen mitgetheilt. 
(semessen wurden im Ganzen acht Krystalle, mit folgender Entwickelung: «a, m, 
0.05.25... m, .d,.0,20E3.0, 0,20, 0,2: De a 082 ao be m do 
2; 0,m,d,0,2,9;5 a,m,d,0,2; a,b,m,d,0o,0,z,k. Zur Bestimmung 
der Indices der neuen Fläche diente die Messung von A414 : 12.12.1 = 40° 18’ 
und die Zone [110 : 111]. Der angeführte Winkel beträgt, aus den Lang’schen 
Fundamentalwerthen berechnet: 400 23,3. Die gemessenen übrigen Winkel 
dienten zur Bestimmung der einzelnen Combinationen; es mögen davon erwähnt 
werden: 

204 :201 = IE 

(Dr E er RE 25 38 

AA AAO 45 6 

201: 044 60 4 

201 2 494 38 16 

4445559 33 40 

110 : 664 9 26 

Ref.: A. Schmidt. 


*) Siehe auch diese Zeitschr, 8, 532. 
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2. J. Loczka (in Budapest): Mineral-chemische Untersuchungen (Ebenda, 
S. 82 und 124). 


1. Wollastonit von Rezbaänya. 


Das genannte Mineral hat Verf. von Herrn Prof. Dr. Jos. Alex. Krenner 
erhalten. Die Farbe ist weiss, die Textur faserig. Spec. Gewicht im Mittel von 
drei Bestimmungen bei 21°C. beträgt: 2,919. Die mit genügender Menge aus- 
geführte sorgfältige Analyse ergab die folgende procentische Zusammensetzung : 


Bevbachtet: Berechnet: 

Si O3 51,61 51,74 
0aO 46,29 48,26 
MgO 1,08 — 
FeO 0,54 == 
MnO 0,47 —— 
KO 0,13 nn 
Na, 0 0,4 A Erz 
H,0 0,54 = 
AlO, Spuren — 

100,74 100,00 


93. Smithsonit von Pelsöcz Ardo. 


Verf. erhielt das Material durch A. Schmidt. Dieses bestand aus gelblich- 
grauen, durchscheinenden, glasglänzenden Bruchstücken mit ungleichen, faserigen 
Bruchflächen. Zur Analyse wurden 1,424 g verwendet; das spec. Gewicht er- 
gab sich zu 4,430. Die Zusammensetzung war folgende: 


Beobachtet: Berechnet: 

ZnO -: 63,23 64,81 
CaO 1,04 — 
PbO 0,75 a 
Cd0 0,02 — 
MgO Spuren — 
00; 34,69 39,19 

99,70 100,00 


Ref.: A. Schmidt. 


3. Desider Fenyes (in Budapest): Baryt von Pesey (Ebenda, S. 288). 
Aus der Mineralien-Sammlung des ungarischen National-Museums durch Herrn 
Prof. Krenner erhielt Verfasser zur Untersuchung schöne Barytkrystalle (bis 
50—60 mm lang, 9—12% mm breit und 9—10 mm dick) von P&sey (Frankreich, 
Dep. Savoie), welche in Gesellschaft von Dolomit-Rhomboödern auf Quarz aul- 
gewachsen waren. Die Krystalle sind wasserklar und in der Miller ’'schen Stel- 
lung nach der Brachyaxe verlängert, wobei dieselben bald durch das dominirende 
Auftreten von (001) schmal tafelförmig, oder durch das Hervortreten von (011) 
domatisch erscheinen. Von den Makrodomen erscheinen (104), (102), (508) 
und (101), von welchen (508) besonders eigenthümlich für diese Krystalle ist. 
Die Endflächen (100) und (010) sind blos als feine Streifen ausgebildet; ausser 
diesen konnten noch (110) und (422) beobachtet werden. Es wurde gemessen : 
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Beobachtet: Berechnet: 
001: 4104 = 24045’ 240947 
001 : 102 38 39 — 
001 : 508 kk 5% 44 59 
001: 1404 58 108 57 159 
001: 094 54:36 en 
011: 041 7A 49 Tk 47 


041 :422 26 ca. 25 53 
102: 140 62 ca. 61 54 


Ref.: A. Schmidt. 


4. J. A. Krenner (in Budapest): Auripigment und Realgar von Bosnien *) 
(Földtani Közlöny 1883, 13, 381, und ebenda 1884, 14, 407). Die beiden 
Sulfide stammen von Kre$evo (Bosnien); dieselben sind auf Quarzkrystallen 
aufgelagert in einem graulichen, glimmerigen, etwas verwitterten Phyllit. 
Das Realgar ist eine spätere Bildung und sitzt manchmal auf dem Auripigment. 
Die Krystalle von Auripigment sind entweder einzeln aufgewachsen oder 
bilden zusammenhängende Drusen und besitzen oberflächlich eine wachsgelbe, ins 
Honiggelbe neigende Farbe, während an den frischen Spaltungsflächen das reine 
Citrongelb erscheint. Sie erreichen manchmal eine Grösse von 6 mm und ihre 
Ausbildung ist analog jener von Tajova. Die Krystalle zeigen nach der Miller- 
schen Aufstellung die folgenden Formen: a — (100)©Poo, b = (010)ooPoo 
zugleich Spaltungsfläche, m = (110)00P, t = (T10)ooP7T, s—= (320) oP}, 
u—= (120) o©P2, o = (101)Poo. Es erscheint noch eine gekrümmte, matte 
und daher näher nicht bestimmbare Pyramide. Gemessen wurde: 


Beobachtet: Berechnet: 
4110 :100 —= 31038’ — 


a 

ul ll 44 47 — 
ee 100 a) Sk 
Ser EN) 22220 22 49 
es 0 WA EN) 51 8 50 56 


Diese Werthe weichen merklich von den Mohs’schen ab. Der gemessene 
Krystall wurde sorgfältig herauspräparirt, damit seine Flächen keine Krümmung 
erhalten; die Reflexe waren gut. Wenn man nach dem Vorschlage Groth's das 
hier aufgeführte primäre Prisma des Auripigment in (320) umwandelt, so 
werden natürlich die Zeichen der angegebenen Formen complicirter und die 
durch diese neue Grundform bedingten Winkelwerthe stehen dann folgender- 
massen gegenüber den entsprechenden Neigungen des Antimonits, welche letztere 
Verf. neuerdings an Antimonitkrystallen von Felsöbänya durch eigene Messungen 
festgestellt hat: 


e Auripigment: Antimonit: Diff. 
1 110 85 890 36’ 40 8’ 
101: 701 sa 3% ss 32 5 858 


Das Axenverhältniss wäre dann: 


Auripigment a :b: ec 
Antimonit a:b:ce 


0,9240 : 4 : 1,05%% 
0,9930 : 1. : 1,0488 


II Il 


*) Siehe auch diese Zeitschr. 8, 537. 
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Verf. glaubt eine grössere Uebereinstimmung in der Prismenzone beider 
Mineralien dadurch zu erreichen, dass die bei dem Auripigment das alte Zeichen 
(550) besitzende Form als primäres Prisma angenommen wird; dann wäre - 
4110 : 170 = 91° 30’, wodurch allerdings die Zeichen noch complieirter 
würden. IT 

Die Krystalle von Realgar sind ausgezeichnet; sie bilden gewöhnlich dick- 
säulige Formen von 3—4 mm Länge und sind entweder durchsichtig und morgen- 
roth gefärbt, oder sie sind schwärzlichbraun, undurchsichtig. Die Flächen der 
Prismenzone (nach der Miller’schen Stellung) sind öfters schilfartig gestreift. 
Die Flächen sind mit wenigen Ausnahmen sehr glänzend, (001) ist dagegen immer 
matt. Verf. beobachtete im Ganzen 20 Formen, darunter drei neue (mit einem 
Sternchen versehen), nämlich: (100)0o0P oo, (010)0 Ro, (001) 02, (610) © 26, 
(210) © P2, (430)00P%, (110)ooP, (120)00R2, *(250)00R}, (012)4R oo, 
(vH 1)Roo, are ToN)Poo, (201)2Poo, (212)— 22, (FIN)P2, 
*(234)P&, (232)P3, *(124)2R2, (T11)P. Gemessen wurden die nachstehen- 
den ee ah 


Beobachtet: Berechnet*). 
240 .:210 = 66048’ 660 44" 
430: 400 410 42 40 40 
110: 040 aß Ra 
640 : 100 12.25 12% 23 
120 .: 100 69 33 69 42 
250 :400 13.34 713.123 
012 : 012 41.855 k7 56 
041 :012 174  appr. AT 44 
032 ::042 29 appr. 29 A 
212 :.212 50-44 50 2 
Aa: 312 18.6 18.0 
43% : 040 55 3 EN 
121.:.040 28.9 238 4 
232 : 040 35.30 35 33 
101 :400 106 20 106 27 **) 

f Ref.: A. Schmidt. 


5. L. Ilosvay (in Budapest): Ueber die Bedingungen der Bildung von ge- 
diegenem Schwefel (Ebenda 1884, 14, 38 und 147). Da bei der vulkanischen 
Thätigkeit die Bedingungen zur Bildung von H,S und SO, gegeben sind — 
welche Producte sich bekanntlich in den Gasen der seit längerer oder kürzerer 
Zeit thätigen Vulkane vorfinden —, hat Verf. die Frage näher verfolgt, welchen 
chemischen Umwandlungen die genannten Producte unterworfen sind, wenn die- 
selben gleichzeitig an die Erdoberfläche gelangen. Die Antwort ist, dass der 
Wasserstoff des H, S sehr leicht mit dem Sauerstoff mancher Oxygenverbindungen 
Wasser liefert, da das Schwefelwasserstoffgas bekanntlich ein starkes Reductions- 
mittel ist. Auf Grund dessen entzieht es dem Schwefeldioxyd ebenfalls den 
Sauerstoff, was dann zur Folge hat, dass der Schwefel sowohl aus der einen, als 
auch aus der anderen Verbindung frei wird. Diese Umänderung geht bei hoher 


*) Aus den Miller’schen Werthen. Der Ref. 
**) Es steht im Original als Druckfehler 1360 20’ resp. 1360 27’. Der Ref. 
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Temperatur, bei Anwesenheit von Wasserdämpfen, aber auch bei gewöhnlicher 
sehr leicht vor sich, daher unter solchen Verhältnissen, welche bei den Vulkanen 
stets vorhanden sind. Wenn aber nur die eine Bedingung erfüllt ist und blos der 
Wasserdampf vorhanden wäre, so würde dies genügen, dass sich der Schwefel 
abscheide. Und da man den Schwefel nie in grösseren Tiefen antrifft, so hält 
Verf. es für sehr wahrscheinlich, dass der Schwefel sich bei einer gewöhn- 
lichen oder dieselbe nicht bedeutend überschreitenden Temperatur bilde. Die 
Abscheidung von Schwefel bei der gegenseitigen Einwirkung von H,S und SO, 
auf einander hat Verf. auch durch das Experiment verfolgt; waren die in den 
Kolben eingeführten Gase vorher getrocknet, so bemerkte man erst ungefähr nach 
Verlauf von $ Stunden einen schwachen Schwefelniederschlag, worauf sich aber 
derselbe dann rasch vermehrt. Waren die benutzten Gase dagegen feucht, so 
bildete sich an den Kolbenwänden bereits nach einigen Minuten eine dicke 
Schwefelkruste. Der sich an den Wänden absetzende Schwefel erweist sich unter 
dem Mikroskop als rhombisch und besteht aus in gelbem Carbondisulfid lös- 
lichen und unlöslichen Theilen. Man hat bekanntlich aus den grösseren Schwefel- 
mengen, welche sich in der Nähe von thätigen Vulkanen mit #,S-Exhalationen, 
oder in der unmittelbaren Nachbarschaft von schwefelwasserstoffhaltigen Wässern 
befinden, gefolgert, dass als die Quelle des gediegenen Schwefels der Schwefel- 
wassersloff zu betrachten sei. Wenn wir aber in Betracht ziehen, dass die Farbe 
des aus H,S besonders in Gegenwart von viel Wasser abgeschiedenen Schwefels 
von jener des gediegenen Schwefels sehr verschieden ist, während die Farbe 
desjenigen Schwefels, welche bei der oben angeführten Wechselwirkung von H,S 
und SO, entsteht, mit der des gediegenen Schwefels übereinstimmt, so kann an- 
genommen werden, dass diese letztere Reaction auch bei der Bildung des in der 
Natur vorkommenden gediegenen Schwefels eine bedeutende Rolle spielt. 

Verf. hat noch zur Lösung der Frage, unter welchen Temperaturverhält- 
nissen die gediegenen Schwefelkrystalle sich gebildet haben mögen, die, Versuche 
Schützenberger’s wiederholt. Es stellte sich dabei heraus, dass der aus 
Carbondisulfid abgeschiedene rhombische und bei einer Temperatur von 444° bis 
120° vorsichtig geschmolzene Schwefel sogar bis 8654 abgekühlt werden konnte, 
bei welcher Temperatur dann die Erstarrung erfolgte. Die auf diese Art erhalte- 
nen Schwefelkrystalle waren wiederum rhombisch, so wie dies Schützen- 
berger beobachtet hat. Wurden hingegen Schwefelblume, Schwefelstangen, 
Schwefelmilch, monosymmetrischer Schwefel oder krystallinischer Schwefel von 
Girgenti geschmolzen, so hat Verf. monosymmetrische Schwefelkrystalle 
erhalten, auch bei einer Benetzung dieser verschiedenen Schwefelarten mit Car- 
bondioxyd vor dem Schmelzen. Daraus kann gefolgert werden, dass die natür- 
lichen Schwefelkrystalle bei einer höheren Temperatur als 120° nicht entstehen 
konnten. Wir haben daher keine Ursache zu bezweifeln, dass der natürliche 
Schwefel sich nicht bei gewöhnlicher Temperatur abgeschieden hätte; die Kry- 
stallisation selbst ist eher als das Resultat einer bei derselben gewöhnlichen Tem- 
peratur vor sich gehenden Sublimation, als einer bei hoher Temperatur erfolgten 
Veränderung des Aggregatzustandes zu betrachten. Verf. findet schliesslich als 
eine etwas gewaglte Idee, wenn man die natürlichen Schwefelkrystalle als aus 
einer Lösung entstanden betrachten wollte, ‘Als natürliches Lösungsmittel der 
natürlichen Schwefelkrystalle ist bisher weder das Vorkommen des Kohlendisulfids 
noch des Petroleums durch Thatsachen bekräftigt, obwohl das letztere ein aus- 
gezeichnetes Lösungsmittel für Schwefel ist. Als eine dritte Quelle des Schwefels 
kann noch das Carbonoxysulfid betrachtet werden, aber auch in diesem Falle 


Auszüge. 93 


erfolgt die Abscheidung des Schwefels durch die Oxydation des aus dem Carbon- 
oxysulfid in Folge der Einwirkung von Wasser neben CO, entstandenen Ay S. 
Ref.: A. Schmidt. 


6. F, Schafarzik (in Budapest): Gediegen Quecksilber, Zinnober und 
Chromerze aus Serbien (Földt. Közl. 14, 296). Das genannte Mineralvorkommen 
stammt aus Suplja Sztena im Avala-Gebirge in der Nähe von Belgrad in 
Serbien, aus einem Quarzitgange, angeblich an einem Contact zwischen Serpentin 
und Mergel. Die Gangausfüllung bestand aus Chromeisen und Eisenkies, 
und durch deren Oxydation sind noch Chromocker und Eisenocker ge- 
bildet worden. In einigen Spalten dieses Ganges sind dann Bar ytkrystalle auf- 
getreten, welche später durch eine Quarzgeneration bedeckt worden sind. Zu 
diesen letzteren Bildungen gehört noch Cinnabarit, durch welchen in den 
Höhlungen der Quarz dick überzogen ist; der Zinnober erscheint ausserdem in 
dem Gestein selbst eingesprengt. Zwischen den Zinnoberkrystallen kommen noch 
Tropfen gediegenen Quecksilbers zum Vorschein. Die Krystalle des Zin- 
nobers sind sehr schön, mit vorzüglich spiegelnden Flächen versehen, von wel- 
chen Verf. (ohne Messungen) OR, R, oOR, 2R und noch zwei negative Rhom- 
bo&der angiebt, mit vorherrschenden OR und R. Die Krystalle waren durchsichtig 
mit cochenillerother Farbe, 3—4 mm gross. 

Ref.: A. Schmidt. 


7. Derselbe: Die Zeolithe des Csöder Berges bei Bogdäny (Ebenda, 
S. 299). In den Trachyten des Csöder Berges ist neben Kalkspath (R3) schon 
das Vorkommen des Chabasit und Stilbit bekannt. Verf. erwähnt noch 
dazu die bisher von dort nicht bekannten Krystalle des Analcim. Derselbe ist 
wasserklar, gewöhnlich 1—2 mm gross, sehr selten grösser, bis S mm; die 
Formen sind 202, manchmal sehr untergeordnet noch ©0OX&. 
Ref.: A. Schmidt. 


8. 6. Primies (in Klausenburg): Mineralogische Mittheilungen aus 
Siebenbürgen (Orvos-termeszettudomänyi Ertesitö 1883, 8, 35). 

1) Lose Orthoklaskrystalle aus dem Granit des Muntyele- 
mare. Aus dem verwitterten Muscovit-Biotit-Granit des krystallinischen Gebirgs- 
massivs von Kis-Szamos beschreibt Verf. lose Orthoklaskrystalle, welche 
am Rücken des Muntyele-mare reichlich zu finden sind. Diese Krystalle sind 
selbst gewöhnlich verwittert, öfters 4—5 cm lang und 2—3 cm breit, durch 
Vorherrschen von 0P und OR rectangulär-säulenförmig, vorwiegend einfache, 
aber auch häufig Karlsbader Zwillinge von dicktafeligem Habitus. Einige Winkel 
wurden annähernd nach der Haidinger’schen Methode gemessen. Beobachtet 
wurde: !=(110)00P, M = (010)0o0Rco, P=(001)0P und y= (%01)2 Poo. 

2) Staurolith aus der Umgegend von Unter- und Ober-Sebes. 
Der Staurolith ist zwar im ganzen Fogaraser-Gebirge verbreitet, aber 
am häufigsten und in grössten Krystallen erscheint er doch in den Bergen ober- 
halb der erwähnten Ortschaften. Diese Krystalle sind von röthlicher Farbe, 
4—5 cm lang, von einer Breite von 2—3 cm in der Richtung der Makroaxe; 
dieselben erscheinen in einem Glimmerschiefer in Gesellschaft von Granat und 
Cyanit. Durch das Verwittern des Schiefers sind die losen Krystalle in reichlicher 
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Menge zu treffen. Die Krystalle sind gebildet von (110)ooP, (01 0)o Po und 
(004)0P, wozu noch manchmal (101)Poo kommt. Der Prismenwinkel wurde 
nach der Haidinger’schen Methode zu 50° 30° bestimmt, da die Krystalle 
meistens rauhe Oberflächen besitzen. Am häufigsten trifft man einfache Krystalle, 
aber auch die bekannten kreuzförmigen Zwillinge. Unter dem Mikroskop bemerkt 
man verschiedene Einschlüsse, wie: Granat, Turmalin, Quarz, Rutil, Chlorit, 
Magneteisen und Titaneisen. 

3) Cyanit im Fogaraser Gebirge. Im Glimmerschiefer des Foga- 
raser Gebirges ist der Cyanit an mehreren Stellen zu treffen. Soam Mun- 
tye Skorisouru (Rumänien) am Contacte zwischen Granit und Gneiss, am 
Muntye-Csoka (Rumänien) in einem Glimmerschiefer, sowie in der Um- 
gegend von Unter- und Ober-Sebes. An letztgenannter Stelle erscheint der 
Cyanit ebenfalls in einem Glimmerschiefer, in Gesellschaft von Granat und Stau- 
rolith. Man findet den Cyanit auch in den Quarzgeröllen des Unter-Sebeser 
Thales, entweder in Quarz eingewachsen oder in losen Krystallen. Die losen 
wie die eingewachsenen Krystalle entbehren einer besseren krystallographischen 
Ausbildung; es herrschen immer die bekannten zwei Flächenpaare, besonders 
die der besten Spaltung vor, so dass die Krystalle dann tafelförmig oder leisten- 
förmig erscheinen. Als Ausnahme, und ausschliesslich bei den Krystallen die 
im Quarz eingewachsen sind, erwähnt noch Verf. das Auftreten von {= 2’P,&. 
Die Krystalle sind von Einschlüssen (Rutil, Turmalin, Biotit) erfüllt. 

4) Tremolit im Fogaraser Gebirge. Im krystallinischen Schiefer 
des Fogaraser Gebirges, regelmässig eingelagert, kommen schieferige Kalk- 
steine vor. Diese Kalke sind zwar alle krystallinisch, sie weichen jedoch in Farbe 
(schneeweiss, grau, gelblich, grünlich, rosenfarbig ete.), Textur (mittelkörnig bis 
dicht) und chemischer Beschaffenheit (reine Kalke und dolomitische Partien) sehr 
von einander ab. Aber es enthalten alle diese Kalke Tremolit, entweder ein- 
zeln oder in Nestern oder in aufgewachsenen Gruppen, stellenweise sehr häufig. 
Die wichtigsten Fundstellen sind der mittlere Theil des Ober-Sebeser 
Thales und des Quellengebiets des Boia mica (Rumänien). Die meisten in den 
Sammlungen vertretenen Stufen stammen vom erstgenannten Fundort, wo die 
eingewachsenen Krystalle manchmal 40 mm Durchmesser besitzen. Die Farbe 
der Tremolitkrystalle ist recht verschieden , aber auffallenderweise gleicht sie 
immer der des einschliessenden Gesteins. Erwähnenswerth ist noch das Vor- 
kommen bei Riu mare (oberhalb Ober-Porumbäk), wo jedoch der Tremolit im 
Quarzit eingewachsen ist, öfters in Gesellschaft von Rutil. Terminalflächen wur- 
den an keinem Krystalle gefunden. 

Ref.: A. Schmidt. 


9. A. Koch (in Klausenburg): Ein neuer Fundort von Vivianit-Krystallen 
(Orv.-term, Ert. 166). Vor zwei Jahren hat Verf. in Vöröspatak zwei auffallend 
schöne Vivianit-Krystalle erworben, welche von einem der Vöröspataker 
Gruben herstammen sollen. Ackner in seiner »Mineralogie Siebenbürgens« 
(S. 200) erwähnt zwar Vivianit von Vöröspatak in blätterigen Aggregaten, aber 
Herr Koch konnte dies Vorkommen bisher in keiner Sammlung constatiren. 
Ueber die neuerdings erworbenen Krystalle hat Verf. zwar keine näheren Nach- 
richten erhalten : können, was insbesondere die wirkliche Fundstelle selbst 
betrifft, aber nach Ueberlegung aller Umstände hält er es doch am wahrschein- 
lichsten, dass dieselben von Vöröspatak stammen. Die Krystalle sind an der 
Anwachsstelle abgebrochen und nach der vorzüglichen Spaltungsfläche (OR) 
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theilweise abgespalten; sie sind jedoch ziemlich gross, da der grössere nach der 
‚Verticalaxe 30 mm misst, Dieselben sind halbdurchsichtig, nach der Symmetrie- 
axe gesehen bläulichgrün gefärbt, in der Richtung der Klinvaxe erblickt man eine 
schön grasgrüne Farbe und in den Zwischenrichtungen ist die Färbung rein 
indigblau. Die abgelösten Splitter, besonders in einer Schale zerrieben, zeigen 
die gewöhnliche blaue Färbung des Vivianit, und werden dann durchscheinend 
oder ganz undurchsichtig. Die beobachteten Formen sind: (TA1)P, (T01)Pox, 
(110) &©P, (100)00Pco und (010)ooRo0; der Habitus ist dicktafelig. Die 
Flächen besitzen einen schönen Glasglanz, nur die ausgezeichnete Spaltungsfläche 
(010) ist perlmutterglänzend. An dem grösseren Krystall sieht man unterhalb 
eines gelblichweissen, körnigen Calcit noch ein weisses, kaolinartig verwittertes 
Ganggestein angewachsen, in welchen winzige Pyritkörnchen spärlich eingestreut 
sind, was wohl für Vöröspatak spricht. Die vom Verf. mit dem Anlegegoniometer 
erzielten Messungen können nur als beiläufige bezeichnet werden. 
Ref.: A. Schmidt. 


10. A. Koch (in Klausenburg): Bericht über das Resultat des Mineralien- 
sammelns im vergangenen Sommer (Ebenda, S. 251). Im Auftrage des Sieben- 
bürger Museum-Vereins hat Verf. die wichtigeren Bergbaue und Mineralienfund- 
stellen Siebenbürgens schon mehrfach besucht, um sichere Daten und Beleg- 
stücke zu sammeln, betreffend die Mineralvorkommen Siebenbürgens. Diesmal 
berichtete Verf. über die folgende Vorkommnisse : Sehr schöne Pseudobrookit- 
krystalle, ferner Szaböit, Tridymit, harzgelbe, gelb- bis rothbraune Granat- 
krystalle (000 und 202%), Amphibol in schwarzen Nadeln, gelblichbraune 
Augitkrystalle, Anorthit und Magnetit von dem berühmten Aranyer Berge. 
Haselnussgrosse Pyritkrystalle von Sibolt bei Faczebaja (Braza-Gebirge), sehr 
= -5) von Botes, Galenit (©0%, O0, 202), 
harzgelber Sphalerit von Füzesd; dicke Kruste von Pyrargyrit über einer 
Quarzader in Spalten eines verkieselten Andesits von Grube Linyege in 
Olah-Laposbänya. Calcit, Braunspath, Aragonit (zu paramorphem Galeit 
umgewandelt), Pyrit, ‚Chalkopyrit, Sphalerit, Galenit und Gold (als grosse 
Seltenheit) von Mindszent-Grube bei Nagy-Almäs. Pyrit (©0000), Galenit 
(©0000, 0, Zwillinge nach O), schwarze Zinkblende, Kupferkies, Calcit, Baryt- 
tafeln und Quarz von der Grube Szent-György bei Tekerö. Pyrit, Quarz und 
Caleit von Piatra Sacca bei N.-Almäs (Fericsel-Gebirge). Blätteriges Gold mit 
Markasit im Gangquarze, ferner hübsche Krystalle von Gold (0000, O) von der 
Grube Peter-Paul bei Vulkoj. Schöne Pyritkrystalle, >]. =]: ge- 
diegen Tellur von Faczebaja. Kappencalcite (ein analoges Vorkommen wie der 
bekannte Kappenquarz von Schlaggenwald), Markasitkrystalle (Po, Po, 0P, 
ooP), Pyrit (00000, O) und Vivianitkrystalle von den Gruben bei Vulkoj. Die 
Vivianitkrystalle sind in der Heil. Johann Nep.-Grube auf den quarzreichen 
Pocherzen vorgekommen; in Höhlungen des gelblich-graulichweissen Gang- 
quarzes trifft man die Kryställchen an; an einem Exemplar hatte ein Krystall die 
Höhe von 5 mm, war blassblau gefärbt, durchscheinend, und die Ausbildung 
erinnerte an die der Vöröspataker Krystalle. In einen grünen, dichten Quarz 
eingesprengtes, feinfaseriges Gold von der Grube Räkos (Felsö Verkes) bei 
Vöröspatak; ferner Galenit, Sphalerit, Pyrit, Markasit, Tetra&drit, schöne 
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Barytkrystallgruppen und Goldvorkommnisse von Vöröspatak. Sylvanit, ge- 
diegen Gold, Quarzkrystalle, Pyrit, Sphalerit, Galenit und dichtes Fahlerz von 
Offenbanya. Grosse (15 cm lange und 3 cm dicke) Krystalle von Staurolith, 
ferner Granat vom Berge Monasteria bei Ober-Szolcsva. Granat o00 von der 
Asszonyfalvaer Schlucht bei Kisbanya. Schliesslich Steinsalzkrystalle von 
Torda und reine Soda in langen Fasern und Fäden als Ueberzug der Kalkstein- 
wölbung des dortigen Erbstollens. 
Ref.: A. Schmidt. 


11. A. Koch (in Klausenburg): Kritische Uebersicht der Minerale Sieben- 
bürgens (Orv.-term. Ert. 1884, 9, 4 und 135). Unter diesem Titel beabsichtigt der 
Verf. eine Aufzählung der Mineralien Siebenbürgens mit genauen Fundortsangaben, 
präciser Beschreibung des Vorkommens und bei wichtigeren auch mit näherer 
Beschreibung der einzelnen Vorkommnisse zu geben, um die unsicheren und auch 
theilweise ganz unrichtigen Angaben der Fachliteratur möglichst zu eliminiren. 
Dass solche Uebersichten und zwar durch eingehende eigene Untersuchungen, 
also durch Autopsie erzielte Revisionen der Mineralvorkommnisse einzelner Ge- 
biete von grosser Wichtigkeit sind, das ist wohl einem jeden Fachmann evident. 
Im angeführten Falle ist es umsomehr nothwendig gewesen, da nicht nur der 
Mineralreichthum Siebenbürgens ein hervorragender ist, sondern die literarischen 
Angaben besonders vieles Unrichtige enthalten. [Dies letztere wurde neuerdings 
noch erhöht durch ein in ungarischer Sprache erschienenes Werk: Töth Mike, 
Magyarorszäg asvanyai, Budapest 1882, worin die Mineralien Ungarns mit beson- 
derer Rücksicht auf deren Fundstellen aufgezählt worden sind, aber nicht nur 
die vorhergehenden Daten der Fachliteratur fast ohne Kritik zusammengestellt 
wurden, sondern auch eine ganze Anzahl von neuen Irrthümern hinzugefügt sind. 
Der Ref.]| Herr Koch hat seine Zusammenstellung in eine, Zepharovich’s 
bekanntem Mineral. Lexicon ähnliche Form gebracht, um seine Angaben für die 
in Aussicht genommene zweite Auflage des letzteren Werkes zu übergeben. Die 
bisher veröffentlichten zwei Serien berichten über die folgenden Vorkommnisse : 
Agalmatolith, Akmit, Alabandin, Albit, Allophan, Altait, Aluminit, Alunit, Am- 
phibol, Analcim, Anatas, Andesit, Anglesit, Anhydrit, Ankerit, Annabergit, Anor- 
thit, Anthophyllit, Anthracit, Antimon, Antimonit, Apatit, Apophyllit, Aragonit, 
Gold, Argentit, Arsen, Arsenit, Arsenopyrit, Asphalt, Auripigment, Azurit, Braun- 
kohle, Baryt, Bastit, Berthierit, Beudantit, Biotit, Bismit, Bismuth, Bismutin, 
Bol, Bornit, Bournonit, Bronzit, Calcit, Caledonit, Cancrinit, Cerussit, Chabasit, 
Chalkanthit, Chalkopyrit, Chalkocit, Chlorit, Chlorophaeit, Chromit, Chrysocolla, 
Cinnober, Cölestin, Cuprit, Delessit, Desmin, Diallag, Dichroit, Discrasit, Disthen, 
Dolomit, Dufrenit, Enstatit, Epidot, Epistilbit, Epsomit, Erythrin, Eukairit, Silber, 
Fluorit, Galenit, Glaukonit, Gmelinit, Göthit, Granat, Graphit und Gyps. Was 
die näheren Beschreibungen anbelangt, so müssen wir auf das Original hinweisen ; 
hier mögen nur die eingehenderen Angaben über das Gold und den Kalk- 
spath aufgeführt werden. 

Das gediegen Gold kommt in Siebenbürgen entweder in ursprünglichen, 
oder auf secundären Lagerstätten (zwischen Sand und Schotter) vor. Die erstere 
Art des Vorkommens ist bekanntlich mit dem Auftreten des sogenannten Grün- 
steintrachytes verbunden, worin oder in der Nähe desselben das Gold in 
Gesellschaft hauptsächlich von Sulfiden und besonders von Quarz, Calcit, Braun- 
spath, eventuell Manganspath, in dünneren bis dickeren Gängen, Lagern und 
Stöcken erscheint. Die meisten Fundstellen sind in dem sogenannten Sieben- 
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bürger Erzgebirge, stellenweise am nördlichen und östlichen Fusse des Bihar- 
Gebirges, ferner an Stellen der Gutin-Läposer, Czibleser und Rodnaer 
Gebirge bis in das Besztercze-Thal herunter. Im östlichen Theile Siebenbür- 
gens fehlt das Goldvorkommen gänzlich, wie auch die Grünsteintrachyte fehlen. 
Die einzelnen Fundstellen, wo freies Gold gefunden wurde oder auch noch jetzt 
angetroffen wird, sind die folgenden: Abrudbänya; die hierher gehörenden 
Gruben sind am südlichen Gehänge des Kirn yik-Berges, und das hiesige Gold- 
vorkommen zeigt ganz dieselben Verhältnisse wie in Vöröspatak, daher das von 
dorther stammende Gold gewöhnlich unter dem Namen Vöröspatak verbreitet ist. 
Boicza, in den Szfregyel- und Magura Boiczi-Bergen: Die Nebengesteine der 
hiesigen Erzgänge sollen Quarzporphyr, Melaphyr und deren Tuffe sein, die Aus- 
füllung jedoch eine gleichzeitige mit der der übrigen edlen Erzgänge im Cseträs- 
Gebirge. Krystalle, sowie derbe Partien von Kupferkies erscheinen zwischen den 
übrigen Mineralien in Begleitung von Gold. Botes: Von dieser, durch ihr 
Tellursilber rühmlichst bekannten Stelle sind recht viele Goldstufen in den Samm- 
lungen vertreten. Die Erzgänge sind im Karpathensandstein; die Gangmineralien 
sind besonders Quarz, mehr untergeordet grobkörniger Kalk. Die begleitenden 
Mineralien des Goldes sind: Sphalerit, Pyrit, Kupferkies, Galenit, Tetraedrit. 
Das Gold ist entweder feinblätterig, oder es kommen auch glatte, blechförmige, 
grössere Partien vor; ausserdem findet man das Gold noch in feinen Schuppen 
eingeschlossen oder hervorragend in den Tellursilberkrystallen. Bucsum: In 
der Grube Valye Alba in Adern im Quarztrachyt, schieferigen Thon oder Kar- 
pathensandstein kommen die Goldkrystalle vor in Gesellschaft von Pyrargyrit, 
Proustit und kugeligem Eisenocker. Bukuresd: Eine goldhaltige Breccie. 
Bräaza-Gebirge bei Zalathna: Im röthlichen ader aschgrauen Karpathensand- 
stein, in Hornstein oder Quarzadern eingewachsen erscheint das Gold. Csertesd, 
in den Gebirgen Fauraga und Bajage mare. Gzebe, in einer Breccie am Berge 
Magura. Dupe-Piatra-Gebirge, südlich von Abrudbanya, goldhaltige Gänge 
im Karpathensandstein. Faczebaja (bei Zalathna) im Maria-Loretto-Stollen, 
sternförmige Goldkrystalle. Füzes, in den Gruben des Mala Lele und Mogura 
Troitzi, im weissen-graulichweissen Quarz, meistens von Pyrit und Kupferkies 
begleitet, in grösseren und kleineren Blättern, ferner in moos-, haar- und nadel- 
förmigen Gestalten, selten in Krystallen (0000, 0). Es kommt das Gold hier 
noch auf Galenit vor in krystallinischen Körnern oder Nadeln. Herczegäny, 
am Mogura Boji-Gebirge im Grünstein-Quarzandesit. Hideg-Szamos: In der 
Nähe des Ortes wurde in den vierziger Jahren eine kleine Grube eröffnet. Das 
erzführende Gestein ist Talkschiefer, worin goldhaltige Pyritkrystalle (000) 
eingestreut sind. Viel reicher sind die Quarzgangsnetze besonders im Contacte 
von Talkschiefer. Das Gold erscheint in kleinen Körnern oder Blättchen in Gesell- 
schaft von Pyrit, Chalkopyrit, Galenit. . Kajänel, im Thonporphyr (Diabaspor- 
phyrit?). Karacs, im Szohodol-Gebirge. Kisbänya, in Quarzgängen im 
Glimmerschiefer, in Begleitung von Blei-, Silber- und Kupfererzen, sowie Anti- 
monit. Klein-Muncsel (Hunyader Comitat), in Quarzgängen im Glimmer- 
schiefer, in Gesellschaft von verwittertem Galenit, braunem Sphalerit und Gerussit. 
Kristyör, imBorza-Gebirge, im verwitterten Grünsteinandesit ; das herrschende 
Gangmineral (Herminengang) ist Quarz, oft mit Braunspath überzogen ; das Gold 
erscheint in feinen Schuppen oder Bändern; in seiner Begleitung befinden sich 
am häufigsten Sphalerit, Pyrit und Kupferkies. Mogura, auf Limonitkruste (aus 
Pyrit entstanden) an Quarzkrystallen grössere Goldblätter. Na gy-Almas, auf 
Mindszent-Grube im Gang von Caleit mit Pyrit, Kupferkies, seltener rothbrauner 
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Zinkblende; als grosse Seltenheit Gold in kleinen Körnern. Nagyäg, ziemlich 
selten; auf einem verwitterten Grünsteindacit wurde die folgende Succession 
beobachtet: a. eine kaum 4 mm dicke Quarzkruste, b. röthliche Zinkblende 
und Galenit in körnigem Gemenge, c. Kruste von kleinen Pyritkrystallen (O0), 
d. seidenglänzende R von gelblichweissem Braunspath, e. hie und da schnee- 
weisse, kleine Baryttafeln und f. abgerundete, ziemlich dunkel gefärbte Gold- 
krystallgruppen (000%, O0). Offenbänya, das Muttergestein ist entweder 
Quarzandesit oder Sandstein und die sog. Csetatyebreccie, worauf die kleinen 
Krystallgruppen von Quarz dünne Adern bilden. Auf diesen erscheint das Gold 
in kleinen Krystallen, Blättchen oder in moosförmigen Gestalten, in Gesellschaft 
von Pyrit, Markasit, Steinmark, Sphalerit und Tetraädrit. Olah-Laposbänya, 
in Begleitung des Goldes erscheinen im Grünstein-Andesit: Quarz, Galenit, 
Sphalerit, Baryt, Pyrit, Dolomit, Kupferkies, Erythrin (in Kügelchen), Porkura, 
im Cseträs-Gebirge, mit Galenit, brauner Zinkblende, Kupferkies, Pyrit, Amethyst. 
Rodna, im Glimmerschiefer des Göcze-Gebirges. Rudabänya, im Hauptgebirge 
Borza: Unter den Gangmineralien sind der Kalkspath (manchmal durch Mn 
röthlich gefärbt) und Quarz die häufigsten, es kommen ferner vor Pyrit, Markasit, 
Kupferkies, Zinkblende, Fahlerz, Galenit, Braunspath, Baryt und Gyps. Das Gold 
erscheint in feinen Körnchen, Stäbchen oder Blättchen, auch in moosförmigen Ge- 
stalten. Rusina-Gebirge in der Nähe von Zalathna, in Gängen, welche den Kar- 
pathensandstein durchsetzen. Szelistye, im Drajka-Gebirge. Sztanizsa im In- 
szoina- und Dimbul-Gebirge. Tekerö, im Fericsel-Gebirge. Topänfalva, in 
Gängen des Karpathensandsteins. Toplicza, im Gebirge Mäcsesd und Kapete. 
Trestyan, im Mala-Gebirge. Vöröspatak: Das Erzgebiet von Vöröspatak-Abrud- 
bänya (7!; DJMeile Flächenausdehnung) ist in einer Vertiefung des Karpathensand- 
steingebirges gelegen, welche durch Gesteine von verschiedener Natur ausgefüllt ist, 
in welchen wiederum die vielen, schon durch die Römer bearbeiteten Gänge zer- 
streutsind. Die Gesteine sind Karpathensandstein (Conglomerate, schieferige Thone, 
Mergel und Kalke), Orthoklas-Quarztrachyt, Biotit-Andesite, ferner Grünsteindacite. 
Die Mannigfaltigkeit und besondere Schönheit des Vöröspataker Goldes ist schon 
vielfach der Gegenstand von Untersuchungen gewesen, so dass wir uns hier blos 
auf die Erwähnung einiger Stufen beschränken, welche Herr Koch in der Samm- 
lung des Siebenbürger Museums untersucht hat. Sehr schöne Goldblätter vom 
Berge Kirnik; die Krystalle am Rande sind Gombinationen von ©0089, 0; ©0x, 
0, 202%, gewöhnlich Zwillinge nach 0. Hexa&öder von 7 mm Kantenlänge, auf 
gelblich-röthlichem Braunspath, mit braunem Sphalerit. An einem Schaustücke 
ist das Muttergestein Quarztrachyt, darin eine Ader von 4 mm Breite und folgen- 
der Mineralien-Succession: a. wasserklare Quarzkrystalle, b. Adularkrystalle, 
c. kugelige Krusten von gelblichem Braunspath, d. Goldblätter und Kryställchen 
in Gesellschaft von Pyrit (00000, 0002). An einer anderen Stufe besteht die 
Gangausfüllung aus krystallinischem Kalk mit Pyrit und Sphalerit; an einem Stück 
vom Katronczastock ist das blätterige Gold auf einer Quarzkruste gelegen mit ein- 
gesprengtem Sphalerit und in das Gold eingewachsenem Arsenkies. Die Bergbaue 
befinden sich hauptsächlich in den folgenden Bergen: 1) Orla, 2) Igren und Vajdoja, 
3) Lety, 4) Kirnik, a. Katronczastock, b. Korhok-stock, c. Quarzstock (Bautia), 
d. Eisenstock ; 5) Klein-Kirnik (Kirniezel), 6) Böj (mit dem berühmten Csetatye), 
7) Affinis, der nordwestliche Abhang des vorigen. Vulkoj, am Berge Koräbia 
(Grünstein-Andesit) ist das Gangmineral hauptsächlich grobkörniger Kalkspath, 
ferner Quarz. In Begleitung des Goldes befinden sich Sphalerit, Kupferkies, 
Braunspath, Arsenkies und Markasit. Zalatna: In der Nähe des Ortes befinden 
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sich keine Goldgruben, nur in den 4-——3 Stunden entlegenen, schon erwähnten 
Gebirgen von Faczebaja, Braza, Rusina, Vulkoj und Botes. Zdräholcez: an 
einem Stücke auf dem quarzhaltigen verwitterten Muttergestein befindet sich ein 
Quarzüberzug, darauf kugelige und verwitterte Fahlerzkrystalle mit Goldblätt- 
chen. An der Grenze des Ganges ist noch Pyrit und Kupferkies eingesprengt. 

Was das Siebenbürger Waschgold anbelangt, so ist aus den aufgeführten 
zahlreichen Angaben des Verfassers ersichtlich, dass alle Gewässer Siebenbürgens 
Gold führen, und zwar ist das meiste in den Geröllen und Sandablagerungen, 
welche sich in der Nähe der Gebirge befinden. 

Die Galcite Siebenbürgens hat Herr Gabriel Benkö einem eingehen- 
deren Studium unterworfen. Es sind die Fundstellen darin mit näherer Beschrei- 
bung des Vorkommens sowohl-nach literarischen Angaben, wie durch eigene 
Untersuchungen sorgfältig zusammengestellt. Die Bestimmung der Krystallformen 
geschah entweder durch Messung mit Hülfe eines Meyerstein’schen Anlegegonio- 
meters oder durch andere, allerdings annähernde Methoden (!), daher die sehr 
vereinzelten Winkelangaben des Verfassers nur als beiläufige betrachtet werden 
können. Die einfache Aufzählung der Fundorte und der betreffenden Combi- 
nationen (welche in einigen Fällen wohl einen präciseren Beweis nothwendig 
hätten) ist folgende: Bohold: —1R. Boicza: R3; R3.AR; —AR; R3. 


AR; —2R; R3.AR.—@R.—ÄR; R3.00R; Rö; ——-Rb; —$R; ooR. 
—4R. Borrev: —äJR. Csäklya: —2R. Csertes: —JR. Csuesa 
und Bratka: R3 oder R3.R als Kern, umgeben durch —2R.R. —HR. 
Deva: —4R. Faczebaja: Ri1 (Zwilling nach —iR). Füzes: R3; R3. 
AR; — hir. AR. Gyaläar: —4R; ooR.—4R; ooR.—4R.—3R; 00R. 


—4R.—3R.R.: Gyergyö-Szt. Miklös: R3.—4R. Klausenburg: 
R3; —aR; —AÄR; AR; R2 (). Kristyor: —SR; —2R.R5; R3:AR. 


—8R.—4R. Nagy-Almas: —SR; R3.—4R; R3.R. Nagyag: 
—4$R; R3; R3.R, R.OOR.— AR, daraus OOR.R3.— ZR hervorgewachsen. 


Offenbanya: —4R; —4R; R3.—AR; R3.R.—AR; R5; R5.—AR; 
OR. —4R. Rodna: —4R; —2R; R.OR; —R.—2R.OR. Ruda: —AR; 
—#R; R3 (Zwilling nach OR); R3; R3.—4R,R; R3.—-AR. Szäsz- 
Loöna: —2R. Tekerö: ooR(?); —SR. Toroczk6: —2R; 0oOR. —AR; 


AR.—2R.—AR. WOBbap 322, —2R; —#R; R3.—3R. NVulkoj: 
—AR;.R3: .R3.,R;: R3..R. —AR; wo R;. RT. _Zalatna:, —AR; 
—4R.—AR; RIZLOOR Zu: in ER. —zoR; R9.A4R.—2AR.OR. 


2 

Zdraholez: —#R; —3R; R3.$R; ns. —AR.—2R; R3.—AR.——AR; 
R3.AR.—4ÄR.—2R; R3.AR.—AR.—AR; R3. OR: R3n a, SOR:; 
BR ch 10 122 on Zsäkfalu: —2aR. Im Ganzen hat Verf. 
von den 26 Localitäten die folgenden Formen aufgeführt: R, $R, AR, —4R, 
—zuR,. — SR, —#3R, .—#ER, —R, Er —2R, — WR, —AR, —SR, 
R2, R3, RS, RT, R9, Riil, —R5, ooR, #P2 und OR. Es ist ferner ersicht- 
lich, dass die häufigsten Formen dieser Calcite —4R, R3, —?2R, AR und ©OR 
sind, wogegen OR (nach Irby sehr häufig) blos von zwei Vorkommen in der 
Literatur aufgeführt und vom Verf. selbst gar nicht beobachtet worden ist. 

Ref.: A. Schmidt. 


12. Fr. Koch (in aa Analysen Siebenbürgischer Mineralien 
en Lapok 1884, 2, 453). 
1) Neue und Mlıständige quantitative Analyse des soge- 
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nannten Szaböit. Wie bekannt, hat Herr Dr. J. A. Krenner*) das durch 
Herrn Dr. A. Koch als Szaböit vom Aranyer Berge (Hunyader Comitat, Un- 
garn) beschriebene Mineral als Hypersthen erkannt, wobei alle krystallographi- 
schen Eigenschaften des sogenannten Szaböits thatsächlich mit denen eines 
Hypersthens zusammenfielen, während dessen chemische Beschaffenheit — wenn 
die Richtigkeit der, allerdings mit spärlichem Material (0,1763 g) ausgeführten 
Analyse des Herrn Koch aufrecht erhalten werden soll — sehr auffallend diffe- 
rirte. Herr Krenner hat indessen, durch Versuche unterstützt, in seinen Be- 
merkungen gezeigt, dass die Koch’sche Analyse wenigsiens unvollständig sei. 
Nun hat Herr Franz Koch eine erneuerte Analyse des genannten Minerals aus- 
geführt, wozu er das Material von Herrn A. Koch erhalten hat. Die Hauptfrage 
war bei der Analyse, sowohl den Eisengehalt (als Oxyd und Oxydul), wie auch 
die Menge der Magnesia genauer zu ermitteln. Zu diesem Zwecke hat Herr 
Franz Koch 14) aus 0,5205 g Substanz von verwittertem Szaboit SiO,, Fey O3, 
CaO, MgO bestimmt, 2) mit 0,0355 g vollkommen frischem Szaböit das FeO 
und 3) aus 0,1215 g verwitterter Substanz gleichfalls das Eisenoxydul ermittelt. 
Dabei erhielt er das folgende Resultat: 
Verwitterte Substanz: Frische Substanz: ° 
SiO, 51,681 0/5 + 
MgO 22,824 — 


FeO 8,468 19,702 1 
Fe&0; 12,687 - 
CaO 3,093 iz 
Glühverlust 0,960 Zım- 
99,710 


Wie ersichtlich, ist der sogenannte Szaböit vom Aranyer Berge auch in 
chemischer Beziehung ein echter Hypersthen, da der hohe Eisenoxyd- 
gehalt des verwitterten nach den Beobachtungen des Herrn Dr. Krenner leicht 
erklärlich ist. Das fast gänzliche Fehlen der Magnesia in der Analyse des Herrn 
Dr. A. Koch ist durch ein Versehen verursacht, indem er beim Niederschlage 
des Eisens die Lösung nicht mit Chlorammonium versetzte; Herr Fr. Koch hat 
an dem aufgehobenen Filtrat des Herrn A. Koch auch thatsächlich die starke 
Mg-Reaction hervorgerufen. 

2) Chemische Analyse von zwei Cölestinen, neuerdings 
gefunden in der Umgegend von Bäcs. Verfasser hat das Material von 
Herrn Dr. A. Koch erhalten. Es wurde zunächst (a.) ein bläulichgrauer, durch- 
scheinender, stengeliger Cölestin analysirt, der das Innere eines Echinolampas 
giganteus ausgefüllt hat; die zu dieser Analyse verwendete Menge betrug 4,3598. 
(b.) Aus Kalkmergel stammende tafelförmige, durchscheinende, graue Krystalle, 
zu deren Analyse 3,258 g verwendet wurde. Die Resultate sind wie folgt: 


a, b. 

so, 43,370 %, 13,428 %/, 
SsrO 54,586 54,450 
CaO 0,752 1,090 
Fe O3, AlyO; 0,431 0,484 
Si0 0,447 0,140 
Glühverlust 0,371 0,33% 

99,957 99,926 


Ref.::A.. Schmidt: 
*) Siehe diese Zeitschr. 9, 255. 
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13. J. A. Krenner (in Budapest): Die Asche des Krakatau (Termeszettu- 
domanyi Közlöny 4884, 16, 258). Verf. bat eine kleine Menge der Krakatau- 
asche mikroskopisch untersucht, wozu er das Material von einem Schiffe erhielt, 
welches zur Zeit der bekannten Eruption (4883) im Sunda-Pass verweilte. Die 
Bestandtheile dieser Asche hat er in jeder Beziehung so gefunden, wie Herr 
Sauer*) bereits angab (also Feldspäthe, Magnetite, Glas- und Bimssteinstücke), 
nur den monosymmetrischen Augit hat er nicht beobachtet, denn die bouteillen- 
grünen, sechs- oder achtseitigen Säulchen sind zwar Augite, aber rhombische, 
namentlich Hyperstihene, welche in optischer Beziehung dem Hypersthen des 
Aranyer Berges (Siebenbürgen) nahestehen. Bei dem Hypersthen der 
Krakatauasche hat Verf. bei 49% C. gefunden 24, = 79% 48’ für Gelb, die 
erste Mittellinie — wie bei den übrigen — ist die Brachyaxe, Der Pleochroismus 
ist beträchtlich, und zwar ist für Schwingungen in der Richtung der Verticalaxe 
die Farbe licht graulichgrün, in der Richtung der Makroaxe dagegen bräunlich- 
gelb. Auf diese Art ist das Vorkommen des Hypersthen in dieser Asche — wie 
der Herr Dr. Sauer schon angedeutet hat — wirklich constatirt. 

Ref.: A. Schmidt. 


14. K. Braun (in Kalocsa): ‘Das Trigonometer, ein Instrument zur Auf- 
lösung sphärischer Dreiecke (Mathem. es Termeszettudomänyi Ertesitö 1883, 
1, 313). Die Vorrichtung besteht. aus einer perspectivischen (stereographisch- 
äquatorialen) Projection des Gradnetzes einer Halbkugel, also auf jene Art con- 
struirt, wie z.B. die Neumann-Miller’schen sphärischen Projectionen der 
Krystalle angefertigt werden (siehe bei- 5 
stehende Figur (A)]. Auf dieser. ist eine 
zweite, genau gleich construirte (B), auf 
einer einem Winkeltransporteur ähnlichen 
Einfassung befestigt und auf durchsichtiger 
Leinwand gedruckt, so angebracht, dass die 
beiden Mittelpunkte, durch eine Drehungs- 
axe (C) verbunden, vollkommen zusammen- 
fallen. Der Drehungswinkel ist auf der 
Randtheilung ablesbar. Bei dieser Einrich- 
tung sind beide Projectionen auf einmal 
sichtbar, wodurch ein jeder Punkt des Netzes 
in zwei Polarcoordinaten-Systemen gegeben 
ist. Die numerirten. Parallelkreise geben 
die Polardistanz des Punktes, die Meridiane 
hingegen den Polwinkel.. Sind nun die Coordinaten eines Punktes auf A bezeich- 
net, dann giebt gleichzeitig’die zweite Projection (B) auch die anderen Coordinaten 
an, wodurch die sphärischen Dreiecke mit Leichtigkeit auflösbar werden. Soll 
z. B. das sphärische Dreieck DEF aufgelöst werden, wobei die drei Seiten (DE, 
EF und DF) gegeben sind, so wird die obere Projection so weit gedreht, bis die 
beiden Diameter den Winkel DE einschliessen, was an der Randtheilung mit 
Schnelligkeit zu erlangen ist. Nun wird auf Projection A derjenige Parallelkreis 
aufgesucht, welcher der Poldistanz des Punktes F, also der Länge EF entspricht; 
nach diesem wird an der oberen .Projection gleichfalls der dem Punkte F ent- 


*) Chemisches Centralblatt 15, 129. 
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sprechende Parallelkreis bestimmt (also die Länge der Seite DF); wo bie beiden 
Parallelkreise einander schneiden, wird der gesuchte Punkt F liegen. Es ist dann 
sofort ersichtlich, dass der Winkel 8 (d.h. dessen Supplement) am Aequator der 
Projection A sofort ablesbar ist, während Winkel «& am Aequator der Projection B 
gleichfalls bestimmt wird. Auf ähnliche Weise kann ein jedes sphärisches 
Dreieck aufgelöst werden, wenn drei Daten gegeben sind. Nur in jenem 
Falle, wenn alle drei Winkel gegeben sind, oder der dritte Winkel bestimmt 
werden muss, ist die .directe Anwendung dieser Vorrichtung nicht genügend. 
Aber auch in diesen seltenen Fällen kann man das Ziel mit Leichtigkeit erreichen, 
indem man statt des gegebenen das entsprechende Polardreieck auflöst, dessen 
Seiten und Winkel die Ergänzungen der ursprünglichen sind. Ein weiterer Vor- 
theil der stereographischen Projection besteht darin, dass in allen kleinsten 
Theilen derselben die Winkel unverändert bleiben. Daraus folgt, dass der dritte 
Winkel des sphärischen Dreieckes (y), der im Innern der Projection liegt und 
daher nicht direct ablesbar ist, gleich dem Winkel ist, den die ihn einschliessen- 
den beiden Kreislinien (EF und DF) mit einander bilden. Um diesen gleichfalls 
bestimmen zu können, bedient man sich kleiner, aus durchsichtigem Material 
angefertigter Lineale, welche in der Länge eine gerade Linie und normal darüber 
in gleicher Entfernung kurze Striche enthalten. Ein solches Lineal wird an die 
Spitze des dritten Winkels so angelegt, dass die eine Querlinie durch die Spitze 
geht, die in gleicher Entfernung stehenden Punkte der geräden Linie hingegen 
auf die darunter liegende Kreislinie fallen; auf den zweiten Schenkel wird mit 
ähnlichem Verfahren ein zweites Lineal angebracht und der Winkel der Lineale 
mit einem Transporteur gemessen ; dieser ist gleich dem Winkel ‚der Tangenten, 
d.h. dem Winkel, welchen die Kreislinien in der Spitze # mit einander bilden; 
so ist auch der dritte Winkel des sphärischen Dreieckes bestimmt. Allerdings ist 
die bei dieser letzten Operation erlangte Genauigkeit nicht allzu gross, aber in 
manchen Fällen kann dieselbe doch gute Dienste leisten. 

Anmerkung des Ref. Die hier geschilderte einfache und sehr prak- 
tische Vorrichtung des Herrn Karl Braun (Director des Erzbischöflichen Obser- 
vatorium zu Kalocsa in Ungarn) ist für den rechnenden Krystallographen gleich- 
falls sehr brauchbar, da mit Hülfe desselben man sich in sehr vielen Fällen, wo 
es sich hauptsächlich um orientirende oder Control-Rechnungen handelt, viel 
Zeitverlust und auch bei schnelleren Rechnungen Unsicherheit ersparen kann. 
Die erreichbare Genauigkeit hängt, wie ersichtlich, von der Präcision der in 
grösserem Maassstabe (also etwa auf 10—1% oder 30’—30') ausgeführten Con- 
struction des Gradnetzes ab, welche aber constructive Schwierigkeiten kaum be- 
sitzt. Wenn ein Mechaniker solche Trigonometer aus geeignetem soliden Material 
(also vielleicht für die untere Projection eine Messingplatte, für B hingegen eine 
dünnere Glasscheibe, auf deren Unterfläche das Gradnetz eingeätzt ist) verfertigen 
würde, wäre damit unseren Fachleuten ein wahrer Dienst geleistet. Dass hin- 
gegen das Trigonometer auch von Papier resp. Pauseleinwand, also von einem 
Jeden selbst mit sehr wenigen Unkosten angefertigt werden kann, bedarf kaum 
einer besonderen Erwähnung. Herr Braun bediente sich ebenfalls einer solchen, 
selbstverfertigten Vorrichtung. | 

Ref.: A. Schmidt. 


15. 6. Brügelmann (in Bonn): Ueber Krystallisation, Beobachtungen 
und Folgerungen (III. Mittheilung, vom Verf. gratis zu beziehen. — Im Auszuge 
Ber. d. d. chem. Ges. 1884, 17, 2359).  Der'Verfasser hat eine Reihe neuer 
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Versuche angestellt, welche nach seiner Meinung sein „neues Grundgesetz 
der gemischten Krystallisation« (vergl. Referat diese Zeitschr. 8, 5 24) 
unwiderleglich beweisen sollen. Diese Versuche beziehen sich auf folgende Paare 
von Substanzen : 


1) KCl —+ PbCl, 11) KO + KNO; 

2) Nacı + PbCl, 12) KNO, + Ba{NO,); 
3) KCF+ Bach, 13) NaNO; + BaINO,), 
4) NaCl + Ball, 1A) RK, CO, + KySO; 
SKI + SO, 15) KCI+ KCI0, 

6) Nacl + NaS0, 16 ORDER — GH}; BrO 
7 Kel 4 KyPz 07 1 7 O4 Ho nn [Or H,s 07 
8 NaCl + Na,P 07 18 Co H,O0H —+ OHJ; 

9) KO K,C0, Era Vol OH 
10) NaCl + NaCO, 20) QuHHOH + C;H,O 


21) CH; NaOg + NaNO;. 


Diese Substanzen wurden im variablen Verhältniss zusammengeschmolzen 
und nach der Erstarrung in Bezug auf specifisches Gewicht und 
Schmelzpunkt geprüft, auch wurde eine mikroskopische Unter- 
suchung vorgenommen in folgender Art: »Eine kleine Menge der Masse wurde 
auf dem Objectträger genügend fein zerdrückt und alsdann mit dem ne 
bedeckt bei Vergrösserungen von 500—800 geprüft.« 

Als Resultat ergab sich, dass das specifische Gewicht fast ausnahmslos 
etwas geringer war, als den Componenten in demselben Mischungsverhältniss der 
Rechnung entspricht, und dass der Schmelzpunkt unter denjenigen der schwerer 
schmelzbaren Componenten gesunken war«. Der Verfasser zieht hieraus folgende 
Schlüsse: »Für das Kl resultiren aus den erhaltenen Resultaten mit Sicher- 
heit schon vier Formen in verschiedenen Systemen, nämlich regulär, hexagonal 
und monosymmetrisch . ..« >»... so ergiebt sich im Allgemeinen, dass die 
Elasticität einer Verbindung in den verschiedensten Formen aufzutreten viel 
grösser ist, als man bisher vermuthen konnte... .«. »Stellt man eine Mischung 
von 14KCl-+ 2K,P, 0; + 2K3 CO; + 2KySO, dar, so erhält man eine reguläre, 
deutlich krystallisirte Masse... . aus dieser complicirten Mischung ergeben sich 
wiederum nicht weniger als drei neue Beispiele von Isodimorphie zwischen ganz 
ungleich constituirten Verbindungen . . .«. 

Inwiefern der Verf. zu diesen merkwürdigen Schlüssen gelangt, geht aus 
dem folgenden Satze hervor: »Wenn verschiedene Stoffe im Zustande der durch 
Mischung (Schmelzung) oder Lösung (sowohl bei Flüssigkeiten wie bei Gasen) be- 
dingten innigen gegenseitigen Durchdringung (also schon im Zustande physikalischer 
Bindung) gleichzeitig fest werden, so ist eben die zum Nebeneinanderkrystalli- 
siren, also zu gesonderter Gruppirung erforderliche Fortbewegung durch den in 
der Gleichzeitigkeit des Festwerdens bestehenden Mangel an Zeit gewonnen, sie 
müssen also, wenn Krystallisation stattfindet, in demselben Verhältniss der Durch- 
dringung wie während ihres flüssigen Zustandes gemischt krystallisiren.« 

Der Verf. hält also mit anderen Worten die Erstarrungsproducte der oben 
aufgezählten gemengten Schmelzflüsse für homogene Körper und zwar nicht 
auf Grund einer Experimentaluntersuchung, sondern a priori. 

Zum Schlusse folgt eine Polemik gegen die Herren H. Kopp, M. C. 
Marignac und Referenten. 
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[Bemerkungen des Referenten. Da das ganze System von Schluss- 
folgerungen des Verf. sich auf die eine Annahme gründet, dass bei der Erstarrung 
obengenannter Gemenge jedes Molekül an der Stelle verbleibt, wo es sich gerade 
befindet, so dass ein »chemisch-homogener« Körper resultirt, so ist eine ein- 
gehende Besprechung oder Widerlegung unnöthig. Diese Annahme ist nämlich 
ein schwerer Irrthum, in welchen schon früher Herr Guthrie verfallen ist, 
dessen Kryohydrate und Salzlegirungen nichts anderes sind, als Mischkrystalle im 
Sinne Brügelmann’s (man vergl. die eingehende Darstellung in Müller- 
Pfaundler’s Lehrbuch. der Physik 2 (2), 157). 

Derartige irrthümliche Auffassungen wären unmöglich gewesen, falls die 
Präparate auch nur einigermassen mikroskopisch untersucht worden wären. Was 
Herr Brügelmann eine mikroskopische Untersuchung nennt, lässt sich höch- 
stens mit den Beobachtungen des Herrn Troost (vergl. Troost, Nachweis der 
Unzulänglichkeit der Kirchboff’schen Erklärung der dunklen Fraunhofer’schen 
Linien, Leipzig 1884, Verlag von G..Klötzsch) in Parallele stellen, der durch 
mikroskopische Betrachtung von feingepulvertem Glas zu dem Resultate kommt, 
dass jedes Flintglasprisma hexagonal krystallisirt sei. 

Wirklichen Aufschluss über die Structur eines Körpers kann nur die in der 
Petrographie gebräuchliche Methode der Dünnschliffe geben und in weit besserem 
Maasse die Beobachtung des Körpers während seiner Bildung, wie sie 
mittelst des Krystallisationsmikroskops (vergl. Zeitschrift für Instrumentenkunde 
1884, Novemberheft) möglich ist. Ich habe schon früher und neuerdings zahl- 
reiche Gemenge von Schmelzflüssen sowohl anorganischer wie organischer Körper 
mittelst dieses Mikroskops untersucht, aber stets das Erstarrungsproduct in- 
homogen gefunden. Man kann leicht den Versuch so einrichten, dass das Präparat 
auf der einen Seite lediglich z. B. aus geschmolzenem Chlorsilber, auf der an- 
deren aus Jodsilber besteht und in der Mitte beide Stoffe gemengt enthält. Man 
sieht bei der Erstarrung sehr schön die Krystalle der reinen Substanzen rechts 
und links anschiessen und gegen die Mitte zu fortwachsen, rascher oder lang- 
samer, je nachdem man die Geschwindigkeit der Abkühlung beschleunigt oder 
mässigt. Sobald das Mengenverhältniss erreicht ist, welches der gleichzeitigen 
Abscheidung entspricht (vergl. Pfaundlerl.c.), umgeben sich alle wachsenden 
Krystalle mit einer trüben braunen Rinde, welche aus einem mechanischen Ge- 
menge beider Substanzen besteht und äusserlich keine krystallinische Form mehr 
behält, sondern knollige oder nierenförmige Klumpen bildet, die rasch immer 
mehr und mehr wachsen, bis schliesslich alle geschmolzene Masse aufgezehrt ist. 
Die (im durchfallenden Lichte) braune Farbe dieser Schichtkrystalle ist ähnlich 
wie die röthliche Farbe von Milchglas oder verdünnter Milch durch die fein- 
körnige Structur veranlasst. Durch genügend langsame Abkühlung kann man be- 
wirken, dass die Farbe der neu sich ansetzenden Schichten allmählich in grau 
übergeht und gar, dass die einzelnen Körnchen deutlich wahrnehmbar werden. 
Erwärmt man wieder, so schmilzt dieses körnige Gemenge zuerst, und erst mit 
steigender Temperatur setzt sich der Schmelzprocess auf die reinen Substanzen 
fort. (Ein sehr auffallendes Beispiel ist Guthrie’s »Legirung« Salpeter-Salpeter- 
Blei.) Bei Substanzen, welche keine Schichtkrystalle bilden, d.h. nicht anein- 
ander fortwachsen können, kann man durch hinreichende Mässigung der Abküh- 
lungsgeschwindigkeit die einzelnen Krystalle beim Durchwachsen durch die 
Mischungszone sehr deutlich verfolgen. Die Dimensionen neugebildeter Krystalle 
fallen immer kleiner aus, sie verästeln sich mehr und mehr und von beiden 
Seiten gegen die Mitte zuwachsend schlingen sich diese Verästelungen dicht zu- 
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‘sammen, einen feinfaserigen Filz bildend, der ebenso wie Schichtkrystalle beim 
Erwärmen erniedrigten Schmelzpunkt zeigt. 

Es ist-hier nicht der Ort, näher auf diese Erscheinungen einzugehen; ich 
wollte nur darthun, dass die Annahme, auf welche Herr Brügelmann seine 
Schlüsse gründet, nicht zulässig ist. Die absolute Gleichzeitigkeit der 
Krystallisation, welche seine Theorie fordert, tritt in Wirklichkeit (seltene Fälle 
sog. Mischkrystalle ausgenommen) nicht ein und die Schlüsse gelten also nur für 
Fälle, die in der Natur nicht vorkommen. 

Gegen die Deutung, welche Herr Brügelmann einer’ meiner früheren Be- 
merkungen (diese Zeitschr. 8, 526 (1) B. und €.) giebt, wonach meine Versuche 
über Mischkrystalle von NiSO, und CoCl, sowie CuSO, und CoCl, bestätigend 
ausgefallen wären, muss ich Verwahrung einlegen. Wollte man die hier beob- 
achteten Mischkrystalle als Bestätigung auffassen, so müsste zuerst nachgewiesen 
werden, dass es nicht durch partielle Wechselwirkung gebildete isomorphe 
Mischungen sind. 

Zum Schluss möchte ich noch darauf aufmerksam machen, dass die er- 
wähnte Erniedrigung des Schmelzpunktes bei einfacher Berührung zweier Körper 
mit meiner Auffassung der Mischkrystalle als physikalischer (nicht chemisch- 
homogener) Verbindung*) in guter Uebereinstimmung steht. Ich gedenke in einer 
besonderen Arbeit hierauf zurückzukommen.) 


Ref.: OÖ. Lehmann. 


16. €. Senhofer (in Innsbruck): Analyse des Serieit ans dem Quarzphyllit 
bei Wiltau (Tschermak’s min. und petrogr. Mittheil. 1883, 5, 188). Das von 
A. Pichler mit der Lupe ausgesuchte Material erlitt beim Erwärmen auf 100° C. 
einen Gewichtsverlust von 1,40°/,, nach vorheriger Behandlung mit Essigsäure 
von 7,30°%/,. Die so behandelte und wieder bei 100° C. getrocknete Substanz 
hatte folgende Zusammensetzung: Ü 


SiO, 11,38 
Fe,0; | 17,87 
Als03 19,28 


CaO 0,37 

MgO 2,06 

K,0 8,29 

Na0 3,48 

ns nr (Graphit) ' nach der Verbrennung. 
99,04 


Ref.: K. Oebbeke. 


17. A. Böhm (in Wien): Ueber die Gesteine des Wechsels (Tschermak’s 
min. und petrogr. Mitth. 5, 197—214). Unter den Gesteinen des Wechsels ‚dem 
nordöstlichen Ausläufer der Alpen, spielen Gneisse eine hervorragende Rolle, deren 
feldspathiger Gemengtheil Albit ist. Der Spaltungswinkel des Albit P: M = 87", 
Auslöschungsschiefe auf der Basis = 47 und auf dem Brachypinakoid = 19754. 


*) Vergl. Ber. d. d. chem. Ges. 4884, 17, 4733. 
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Ein rhomboedrisches Mineral, Ankerit, ist sehr verbreitet, ebenso Rutil. Die 
Quarze sind überaus reich an Flüssigkeitseinschlüssen. 

In den Hornblende-Epidotschiefern vom Steinernen Kreuz zeigt die Hom- 
blende ein Glaukophan-ähnliches Aussehen: die || © schwingenden Strahlen er- 
scheinen schön blau. Ref.: K. OQebbeke., 


18. R. Roller (in Wien): Granit von Rastenberg (Tschermak’s min. und 
petrogr. Mittheil. 5, 215—224). Einem mittelkörnigen Gemenge von Quarz, 
Orthoklas, Plagioklas, Biotit und Hornblende sind bis 2% Zoll grosse Orthoklaskry- 
stalle eingelagert, welche entweder reetangulär säulenförmig nach den Flächen 
P: NM ausgebildet sind oder in der Form der Karlsbader Zwillinge erscheinen. 
In Schliffen || M, weniger deutlich in solchen || P, wurde unter dem Mikroskop 
eine eigenthümliche feine Faserung wahrgenommen, welche durch eingelagerte 
spindelförmige Gebilde hervorgerufen wird. Die Fasern bilden mit Spaltrissen 
nach ? einen Winkel von 730 40°. Die Erscheinung stimmt ganz überein mit 
derjenigen, welche Becke (vergl. diese Zeitschr. 7, 516) als Mikroperthitstruetur 
beschreibt. 

Der feingestreifte bis I cm grosse Plagioklas zeigt in Schnitten || M eine 


Auslöschungsschiefe von — 459 (11%), || P eine solche von — 1}4 und würde 
demnach einem Feldspath entsprechen, welcher zwischen Oligoklas und Labra- 
dorit liegt (zwischen Ab, Any — Aby Ans). 


Die Hornblende (Prisma, undeutliche Endiläche und Andeutung der Quer- 
fläche) ist sehr verbreitet. Schliffe || 010 (00Ro0) zeigen eine vielfache Zwillings- 
streifung [Zwillingsebene 100(0Poo)], c:c = 14)4—16°85. Pleochroismus 
und Absorption sind schwach. a lichtgelblichbraun, ct hellgrasgrün, D dunkel- 
bräunlichgelb, a <c<Cb. Ref.: K. Oebbeke. 


19. €. Dölter (in Graz): Ueber einige Augite von bemerkenswerther 
Zusammensetzung (Tschermak’s min. und petrogr. Mittheil. 5, 224— 233). 
4) Augit aus Nephelinbasalt von Rib. das Patas (11®)*): Unter Vernach- 
lässigung von 0,61 Na,O ergiebt sich die Zusammensetzung: 
ur 
MgFeSiO, 
3Mg Aly Si 0; | 
la MgSis O; 
2Ca FeSiz 0% 


2) Augit aus einem Auswürfling vom Pico da Cruz (Insel S. Antäo) (15°); 
unter Vernachlässigung von 0,60 NO: 
2Ca AlySiO; 
2 Mg AbSiQ, 
FeAlSiO, 


nı 
ig 3 CaFe, Si 0% 
6CaMgSi 0; 


*) Die eingeklammerten Nummern beziehen sich auf die bereits in dieser Zeitschr. 
S, 414 mitgetheilten Analysen. 
**) Vergl. diese Zeitschr. 5, 284: Dölter, Ueber die Constitution der Pyroxen- 
gruppe. 
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oder: 
AMgAlySiO, 
FeA hy Si 7 
111 
3My Fey Si 7 
5 1077 Si, 7 
[77 My Siy 0, 
3) Loser Augitkrystall vom Garzathale (14): 
10MgCaSiz 0, | 
11 
FeFe,Si0;, 
FeAly8i 0, 
200 Al, Si 7 


Natron-Augite., 
4) Loser Augitkrystall von Aguas das Caldeiras (13): 


MyAlySiO, 
ft! 7; 11 
! 6 CaMy Sin 07 MyFeySio, 
aFeA hy Si O5 7 an 
CaAhSiO oder ”) 2 eAly Si0; 
SUNDRENG | 1400 My Si, 0, 
Nay Fe, Si 07 Noz do Si, 0, 
204810,**) 
3) Augit aus Dolerit von St. Vincente (9 !): 
11CoMySiy0, 34y AlySiO, 
ET, 111 
„Naresa0, 1510, 
20a Fe8i, 0, y yr 
aMaAl 0, oder”; 100aMySi, 0, 
ORIG 2Ca FeSi, 0,”**) 
Mg Fe, Si v7 Noy Ca Siy 7 
Noy Aly Si 7 My FeSiz 97 
6, Augit vom Siderao (Aa. !): 
4CaMySiy0g | 2MyAhSi0, 
MyAl,SiO BRRE | 
Gt A oder *) FeFo3i0; 
FeFeySi0, | 309 MgSiy 0, | 
Na, AhSiO, Na, CaSi, 0, 
7) Augit aus Phonolith von Praya (5 bj: 
8FeAly3i 0, 
20aFeSiy 0, 41900 MgSiz 0, 
sFeAh Si 7 oder *) 2 CgFeSi, 17 
2CoAh,3i0, | NozCaS8i, 0, 
11 IH 
No, F&8i0, CaF%,3i 0, 
209 Si0, 
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*, Unter der Annahme, dass Na,0 nicht an AYy0,, sondern, wie im Pektolith- 


silicat Na, Co Sig 0,, an CaO und Si 0, gebunden sei (vergl. Constitution der Pyroxene). 


””, 204 Si 0, und nicht Ca Si 0, wie im Original. 
##”#\ Ca Fe 8i, 0, und nicht 4 Ca Fe $Siz. 0, wie im Original. 


Der Bef: 
Der Ref. 
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8) Augit aus dem Tephrit vom Pico da Cruz (7): 


6CaMgSiz 0; 
CaFeSiy 0; 


2CaF&SiQ; 
2Ca Als Si 0; 


MyFe,SiO, 
Fe AlySi 07 
3Nay Al, Si 07 
Ref.: K. Oebbeke. 


20. Whitman Cross (in Denver, Colorado): Trikliner Augit und Analysen 
von Hypersthen (Bulletin of the United States geological Survey No. 1. Washing- 
ton 1883). Die vom Verf. gemachten Bemerkungen bezüglich eines asymme- 
trischen Augites in dem Hypersthen-Andesit von den Buffalo-Peaks (Colorado) 
werden in einer Explanatory Note concerning trielinic Pyroxene (Am. Journ. of 
Science, July 1883) als unwahrscheinlich zurückgenommen. In demselben Ge- 
steine findet sich Hypersthen mit deutlicher prismatischer und untergeordneter 
pinakoidaler Spaltbarkeit in Krystallen von 0,3 mm Länge und 0,45 mm Dicke. 
Pleochroismus dunkel-roth-braun bis sehr deutlich grün (im Dünnschliffe grünlich- 
gelb senkrecht zu c und blassgrün parallel c). 

Die Krystalle wurden nach der von Fouque angegebenen Methode isolirt 
und analysirt; besonders rein war das Material zu III.: 


De Re UE 
Si 03 51,703 51,15% 50,043 
AlyO3 1,720 2,154 2,906 
Fe, O; 0,304 — — 
FeO 17,995 18,360 17,812 
MnO 0,363 0,363 0,120 
CaO 2,873 3,812 6,696 
MgO 25,094 24,251 21,744 
Na0 — — 0,27% 
100,049 100,097 99,595 
Spec. Gewicht — — 3,307 


Ref.: K. Oebbeke. 


21. L. van Werveke (in Strassburg): Eigenthümliche Zwillingsbildung 
von Feldspath und Diallag (Neues Jahrb. für Mineralog., Geol. u. s. w. 1883, 
2, 97—101). An Feldspäthen aus dem Olivin-Norit von der Paulsinsel, dem 
Olivingabbro vom Store Bekkafjord, den phonolithischen Gesteinen Teneriffas 
(bier Sanidin), dem sogenannten Labradorfels von Hitterö und am Diallag des 
Gabbro aus dem Radauthale im Harz beobachtete Verf. Erscheinungen, welche 
auf eine Umlagerung der Moleküle unter dem Einflusse mechanischer Kräfte hin- 
weisen. Die unregelmässige Lagerung von Lamellen in Bezug auf feine Spaltrisse 
und ihr verschiedenes optisches Verhalten zwischen gekreuzten Nicols lassen es 
nicht unwahrscheinlich erscheinen, dass man es hier mit durch Druck hervor- 
gerufenen Zwillingslamellen zu thun hat. 

Ref.: K. Oebbeke. 
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22. 0. Mügge (in Hamburg): ‚Ueber Gleitflächen an Gyps, Antimonglanz, 
Wismuthglanz, Auripigment und Cyanit (Neues Jahrb. für Min., Geol. u. s. w. 
1883, 2, 13— 20). Vertical säulenförmige Gypskrystalle lassen sich bekanntlich 
nach der Fläche (103)4 Poo besonders leicht knicken. Wenn man aber einen 
Gypskrystall senkrecht zur Symmetrieebene unterstützt, und zu beiden Seiten 
des Unterstützungspunktes von oben drückt, so biegt sich der Krystall nicht im 
Winkel, sondern er bildet am Unterstützungspunkte einen Sattel, und die herab- 
gebogenen Arme bleiben der ursprünglichen Richtung parallel. Hierdurch wird 
die Knickfläche (103)4-Poo vielmehr als Gleitfläche charakterisirt. Stellt man 
sich vor, dass die Moleküle des Gypses in der Querfläche des Krystalls als Eck- 
punkte von Rechtecken angeordnet sind, so verschieben sie sich entweder so, 
dass die Rechtecke als solche erhalten bleiben, oder dass die Rechtecke in 
Parallelogramme übergehen. Das Kriterium hierüber scheint gegeben in der 
eventuellen Veränderlichkeit von zwei Punkten, welche auf parallel gebliebenen 
Partien des Krystalls zu wählen sind. Die Messung zeigte eine Verkürzung der 
Entfernung, deutete also auf die Verschiebung in Parallelogramme. Andererseits 
aber erwies sich bei einem am Ende gebogenen Krystall der Winkel zwischen 
einer Fläche von (111)—P und der Symmetrieebene (010)00R0o nicht nur in 
Bezug auf den gebogenen Theil verändert (als Beweis, dass thatsächlich Ver- 
schiebung und nicht blos Knickung vorliegt), sondern auch in Bezug auf den nicht 
gebogenen Theil viel stärker verändert, als bei blosser Verschiebung möglich ge- 
wesen wäre. Es haben also Verschiebung und zahlreiche kleine Knickungen 
stattgefunden. Diese Erkenntniss macht aber auch das vorhin aufgestellte Krite- 
rium für die Annahme der Verschiebung in Parallelogramme hinfällig. Eine Ver- 
schiebung im letzteren Sinne würde übrigens auch eine Verkleinerung des Volu- 
mens zur Folge haben, also auch beim Biegen eine Zunahme des spec. Gewichts, 
welche nicht nachweisbar ist. Sonach: ist die Annahme einer Verschiebung in 
Rechtecken vorzuziehen, wobei ja auch die Symmetrieebene erhalten bleibt in 
Bezug auf die Anordnung der Moleküle in Rechtecken. 

Am Cyanit ist die Basis schon von Herrn M. Bauer als Gleitfläche erkannt 
worden. Cyanitkrystalle lassen sich ähnlich wie Gyps biegen, wenn auch jene 
leichter knicken und brechen. 

Beim Antimonglanz erfolgt, wie schon von Herrn G. Seligmann hervor- 
gehoben, die Verschiebung nach der Basis, senkrecht zur Hauptspaltungsrichtung 
(010)ooP 0, und bewirkt auf (010)o0Poo horizontale Streifung. 

Auripigment und Wismuthglanz verhalten sich analog. 

Im Allgemeinen scheint es, dass die Deutlichkeit der Gleitflächen harmonirt 
mit der Vollkommenheit der Spaltbarkeit. Die Gleitflächen liegen dann symme- 
trisch, resp. senkrecht zu den Hauptspaltungsflächen. Dem Cohäsionsminimum 
senkrecht zu den Spaltungsflächen entspricht im Allgemeinen ein Gohäsionsmaxi- 
mum senkrecht zu den Gleitflächen; weshalb ein den Gleitflächen paralleler 
Druck nicht vollständige Trennung, sondern nur eine Verschiebung der Moleküle 
zur Folge hat. Ref.: GC. Hintze. 


23. Derselbe: Ueber künstliehe Zwillingsbildung am Anhydrit (Ebenda 
1883, 2, 258— 260). Obgleich Spaltungsstücke von Anhydrit nach (100)00P © 
nicht selten Zwillingslamellen parallel (014)P oo erkennen lassen, gelang es nicht, 
solche Lamellen durch Pressen hervorzubringen, wohl aber durch starkes 
Erhitzen. Ref.: GC. Hintze. 
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24. R. Brauns (in Marburg): Ueber die Ursache der anomalen Doppel- 
brechung einiger regulär krystallisirender Salze (Neues Jahrb. für Min., Geol. 
u.s. w. 1883, 2, 402—144). Spannungserscheinungen am Alaun, Bleinitrat 
u.s. w., und in Folge dessen anomale Doppelbrechung werden hervorgebracht 
durch die Beimengung eines isomorphen Salzes; chemisch reine Krystalle sind 
vollkommen isotrop. Verhältnissmässig unempfindlich sind die Alaune. Krystalle, 
welche auf 100 Gewichtstheile Ammoniak-Thonerde-Alaun 4 Gewichtstheil Kali- 
Thonerde-Alaun enthielten, waren noch isotrop; 5 Gewichtstheile Kali-Alaun 
bewirken Spuren von Doppelbrechung, 10 Gewichtstheile deutliche Doppel- 
brechung; Krystalle aus gleichen Gewichtstheilen von Ammoniak- und Kali-Alaun 
waren am stärksten doppelbrechend. Aehnlich verhalten sich die anderen Alaune. 
Viel empfindlicher ist das Bleinitrat, welches durch geringen Baryumgehalt 
doppelbrechend wird; ebenso Baryumnitrat durch Bleigehalt. Wird aus der 
Lösung doppelbrechender Krystalle der fremde Körper ausgeschieden, so ent- 
stehen wieder isotrope Krystalle. Uebrigens ergaben auch sorgfältige Analysen, 
dass die Originalkrystalle, welche Herrn Klocke zu seinen Untersuchungen *) 
über »Doppelbrechung regulärer Krystalle« gedient hatten, isomorphe Substanz 
beigemischt enthielten. 

Danach scheint es, dass die in einem Mischkrystall neben einander liegen- 
den Moleküle sich gegenseitig beeinflussen. Die Stärke der Anziehung der Körper- 
moleküle wechselt mit der Substanz. Ein fremdes Molekül wird in seiner 
Umgebung daher eine veränderte Entfernung der Moleküle und einen Spannungs- 
zustand hervorbringen, der so bedeutend werden kann, dass die Mischkrystalle 
freiwillig zerspringen (wie bei einigen Alaunkrystallen beobachtet wurde). 

Eine Mischung von Baryumnitrat und Bleinitrat eignet sich wegen der ziem- 
lich verschiedenen Löslichkeit der Componenten besonders gut, um unter dem 
Polarisationsmikroskop den Uebergang aus dem isotropen in den doppelbrechen- 
den Zustand beim Wachsen der Krystalle zu beobachten. 

Weitere Untersuchungen werden ergeben müssen, ob isomorphe Beimischung 
überhaupt oder nur in speciellen Fällen als Ursache optischer Anomalien anzu- 
sehen ist. 

[Anmerkung des Referenten. Der Verf. schliesst seine Arbeit mit 
den Worten: »Jedenfalls ist es sehr auffallend, dass viele optisch-anomale Mine- 
ralien keine chemisch reinen Verbindungen sind, sondern eine isomorphe Bei- 
mischung enthalten.« ‘Das ist richtig. Andererseits aber zeichnet sich die Gruppe 
der natürlichen Carbonate auch in Mischkrystallen durch normales optisches Ver- 
halten aus und warnt vor zu freigebiger Verallgemeinerung.] 

Ref.: 'CG. Hintze. 


25. 0. Luedecke (in Halle): Beobachtungen an Harzer Mineralien (Eben- 
da, 1883, 2, 14%—418). Aus den Messungen an lebhaft glänzenden, stahlgrauen 
bis silberweissen Plagionitkrystallen vom Wolfsberger Gange: 


100 :001 = 72° 49/5 
kh1 2 004 56 44 
ku: AA Nr 658 


*) Neues Jahrb. für Min., Geol. u. s. w. 1880, 1, 53—88 und 158—159. Referirt in 
dieser Zeitschr. 5, 523—528. 
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stellt der Verf. neue Constanten für das Mineral auf: 


a:b2 01,133 :7 2 0,4228 1,1363 : 1: 0,4205 G. Rose) 
De 190.495 lern 

Gleichzeitig wurden folgende neue Flächen gefunden: (441)—4P, (661) 
—6P, (112)—4P, (773)—ZP, (778)ZP, (081)8 Ro, (0.20.3)P Rx. 

Zundererz von der Caroline bei Clausthal stellt unter dem Mikroskop ein 
undurchsichtiges Gewebe feinster, dunkelbraunrother Fäserchen dar, ohne er- 
kennbare Krystallform, ähnlich den Trichiten in Gesteinsgläsern. Da man Bei- 
mengungen fremder Körper nicht wahrnimmt, so ist der Verf. geneigt, das Claus- 
thaler Zundererz für ein einheitliches Mineral zu halten. 

Das Zundererz vom Wolfsberger Gange lässt schon bei 100facher Ver- 
grösserung rhombische Krystallformen erkennen, die vielleicht dem Jamesonit 
angehören. Ref.: C. Hintze. 


26. A. Weisbach (in Freiberg): Mineralogische Notizen III. (Ebenda, 
1883, 2, 119-——122). Der von Herrn O. Luedecke in dieser Zeitschr. 7, 502 
beschriebene Brucit-Kesselstein aus einem Dampfkessel der Zwickauer 
Einigkeitsschachts-Anlage verdankt dem Verf. seine Bestimmung als Brucit bereits 
seit dem Juni 1879, auf Grund der optischen Einaxigkeit, der äusseren Form 
(hexagonale Combination von (0001)0R, (1010)oOR), und der chemischen Zu- 
sammensetzung. Herr Bergrath Winkler führte eine quantitative Analyse aus: 


Eisenoxydul 0,34 
Schwefelsäure 3,49 


Kieselsäure 1,34 
Wasser 28,80 
Magnesia 66,09 


Der Magnesiagehalt entspricht 93,15 Proc. Magnesiahydrat, so dass Bruecit 
thatsächlich den Hauptbestandtheil des Kesselsteins bildet. Das zur Speisung des 
Kessels verwendete Grubenwasser enthielt nach Herrn Winkler 0,5306 Proc. 
fixe Bestandtheile; eine frühere, auch von Herrn Luedeckea.a. O. mitgetheilte 
Analyse hatte nur 0,3751 Proc. ergeben. Der Verf. erklärt die Bildung des 
Brucitkesselsteins durch wechselseitige Zersetzung von Chlormagnesium und 
Wasser bei hoher Temperatur und hohem Druck. 

Auf Stufen des sog. Porzellanjaspis vom Reviere des Heinrichsschachtes bei 
Planitz bei Zwickau fand der Verf. Anflüge eines spangrünen Kupfersulfats. 

“Zwei Proben wurden von Herrn Winkler analysirt: 


I. ITasen IIb. 
Kupferoxyd 56,84 46,18 46,58 
Schwefelsäure 24,43 28,55 283,94 
Eisenoxyd und Thonerde 0,35 . 0,85 0,83 
Kalkerde 0,56 6,72 7,06 


82,15 82,30 83,38 


Die Probe II. liess unter dem Mikroskop Blättchen von Gyps und Anhydrit 
erkennen. Die Ergänzung der Analysen zu 400 Proc. als Wasser genommen, 
gleicht die Zusammensetzung dieses Sulfats der des Herrengrundits, auf welchen 
der Verf. auch Krystallumrisse, Auslöschungsrichtung und Spaltbarkeit des frag- 
lichen Sulfats bezieht. Ref.G4 Hinfze. 
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27. P. Jannasch (in Göttingen): Die Auffindung des Fluors in dem Vesu- 
vian vom Vesuv (Neues Jahrb. für Min., Geol. u. s. w. 1883, 2, 1%23—135). 
Die Aufschliessung des Vesuvians geschah theils mit Natriumcarbonat, theils 
durch ein vom Verf. besonders empfohlenes Verfahren: Schmelzen des leidlich 
grob gepulverten Minerals im Platintiegel vermittelst der Gebläseflamme (das 
Schmelzen soll leicht und rasch vor sich gehen), und Lösen der Schmelze in er- 
wärmter verdünnter Salzsäure. Dieselbe Methode soll sich bei vielen Granaten 
bewähren, mit Ausnahme der mangan- und eisenhaltigen. 

Die Fluorbestimmung am Vesuvian wurde als Fluorcaleium nach der 
H. Rose’schen Methode ausgeführt, die Glühverlustbestimmung durch einfaches 
Glühen des Mineralpulvers im Platintiegel, wobei die Zeitdauer wichtiger ist als 
hohe Temperatur. 

Von nachstehenden drei Analysen wurde I. und II. durch Aufschliessen mit 
Natriumcarbonat, III. durch Schmelzen und Lösen in Salzsäure ausgeführt : 


R u. III. 

Si03 36,81 37,04 37,08 
Aly O3 16,42 16,85 16,83 
Fe, 0; 3,00 3,22 2,14 
FeO 2,07 1,96 2,04 
MnO 0,66 0,45 0,60 
CaO 36,22% 35,29 35,50 
MgO 2.47 2,85 2,8% 
H,0 1,57 1,00 1,38 
Fi 1,06 1,173 1,06 
u. en h Spur ! Spur 
Na, 0 0,42 0,47 0,44 

100,48 100,26 100,48 


Das specifische Gewicht wurde dreimal mit dem Pyknometer und einmal 
mit der Klein’schen Lösung bestimmt — 3,409, 3,472, 3,403 und 3,448. 

Es wurde auch die Gegenprobe gemacht, ob der Fluorgehalt nicht etwa von 
beigemengtem Fluorit herrührt. Feingepulverter Vesuvian bildete beim Erhitzen 
mit concentrirter Schwefelsäure kein Siliciumfluorid. Auch wurde Material in 
passender Korngrösse mit der Cadmiumborowolframat-Lösung behandelt, und an 
einer abgetrennten Menge vom spec. Gewicht 3,448 eine besonders sorgfältige 
Fluorbestimmung vorgenommen, welche mit den früheren vollkommen gleich 
ausfiel. 
Ebenfalls fluorhaltig ist der Vesuvian von Egg bei Christiansand in Nor- 
wegen; zwei Bestimmungen ergaben 1,23 und 1,19 Procent Fluor, Gesammt- 
glühverlust der Krystalle 3,14 Procent. Desgleichen der Wiluit mit 0,23 Procent 
Fluor und 1,02% Glühverlust. 

In dem Vesuvian von der Testa Ciarva aus dem Alathal konnte kein Fluor 
gefunden werden, trotz eines Glühverlustes von 2,98 Procent. 

Ref.: GC. Hintze. 


IX. Ueber die Manganarseniate von Nordmarken 
in Wermland. 


Von 
Hj. Sjögren in Upsala. 


(Mit Taf. IV und V.) 


In dieser Abhandlung werden vier im Laufe des letzten Jahres ent- 
deckte neue Minerale aus der Mossgrube auf dem Nordmarksfelde in 
Wermland beschrieben. 

Diese Minerale, welche, gleichwie die Nordmarksminerale im Allge- 
meinen, besonders schön krystallisiren, sind nahe mit einander verwandt, 
indem sie alle wasserhaltige Manganarseniate sind. Drei dieser Minerale, 
nämlich Allaktit, Diadelphit und Synadelphit, wurden vom Bergmeister 
Herrn A. Sjögren entdeckt und mir zur krystallographischen Unter- 
suchung überliefert. Das vierte, Aimafibrit (oder wohl richtiger Hämafibrit) 
fand Herr L. J. Igelström, der jedoch keine Krystalle zur Verfügung 
hatte. Später ist jedoch krystallisirtes Material auch von Hämafibrit durch 
A. Sjögren angetroffen worden. Da Igelström’s Analyse und daraus 
hergeleitete Formel nicht correct sind, füge ich eine Analyse auch von 
diesem Minerale hinzu, um die von Igelström herrührenden Angaben zu 
vervollständigen und zu berichtigen. 

Nordmarken, nebst dem nahe gelegenen Längban, ist in den letzten 
Jahren bekannt geworden wegen der zahlreichen und interessanten Man- 
ganminerale, die man dort aufgefunden. Die hier in Frage stehenden ge- 
hören jedoch einer ganz neuen Klasse an, die bisher in Nordmarken nicht 
repräsentirt gewesen, nämlich den Arseniaten. 

Im Folgenden sollen vorerst die vier Minerale, jedes für sich beschrie- 
ben werden, wonach in einer speciellen Abtheilung deren Vorkommen 
und wahrscheinliche Bildung zur Behandlung kommen. Was über die 
chemische Zusammensetzung angeführt wird, ist von A. Sjögren mitge- 
theilt worden, der sich über diesen Theil ausführlicher in der »Öfversigt af 
K. Wetenskapsakademiens Förhandlingar« in Stoekholm auslassen wird. 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 8 


114 Hj. Sjögren. 


I. Allaktit (Fig. 16). 


Dieses Mineral wurde im November 4883 vom Disponenten Herrn 
J. E. Jansson wahrgenommen und zwar in Gesteinen, die aus der »Moss- 
grube« aufgefördert sind. Man hielt es erst für Axinit, dem es allerdings 
etwas ähnelt, bis Herr Bergmeister A. Sjögren durch eine qualitative 
Untersuchung das Vorhandensein von Arsenik und Mangan an den 
Tag legte. 

Das Mineral kommt am häufigsten in Krystallen von I—4 mm Grösse 
vor. Sie sind klar und durchsichtig, von bräunlichrother Farbe. Der Form 
nach bilden sie zweischneidige Tafeln, in der Längsrichtung gestreift. Die 
Farbe der Krystalle lässt sich infolge des ausgeprägten Dichroismus schwer 
genau bestimmen und ist sehr wechselnd in verschiedenen Lagen und un- 
gleicher Beleuchtung. Bei Tageslicht zeigt das Mineral in dickeren Partien 
eine rothbraune Farbennüance, während es bei durchfallendem Lichte 
einen vorübergehend graugrünen Farbenton hat. : Im Feuerscheine ist die 
Farbe bei reflectiriem Lichte hübsch blutroth oder hyacinthroth. Das Mineral 
ist völlig durchsichtig, zeigt Glasglanz an den Krystallflächen, sowie Fett- 
glanz. an dem unebenen splitterigen Bruche. 

Strich und Pulver: sind hellgrau mit einem Scheine nach choeolade- 
braun. Ist sehr spröde. 


Härte — 4—5. Spec. Gewicht — 3,83—3,85. 


Im Dünnschliffe ist der Allaktit unter dem Mikroskop farblos, hat starke 
Lichtbrechung, lebhafte Polarisationsfarben und eine rauhe, wässerige 
Oberfläche. Er zeigt mitunter dunkle Einschlüsse und Poren, die aber ohne 
Flüssigkeiten sind. 

In krystallographischer Hinsicht zeigt, sich der Allaktit monosymme- 
trisch und vollkommen isomorph mit den Mineralen der Pharmakolith- 
und Vivianitgruppen, denen er sich auch in:chemischer Beziehung nahe 
anschliesst. ‚Die Krystallographischen Gonstanten,, aus folgenden. Funda- 
mentalwinkeln berechnet: 


(820): /(380) — 1350 15/5 
a(100) : e(10A) Di 
a(100) : (TON) Mk 6 
werden: 
ofen ao U Nun ws 0,3338 
B = 810 1638. 


Die genau bestimmbaren Formen, welche man bis dahin, wahrgenom- 
men, sind in folgender Tabelle enthalten : 
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N) das Orthopinakoid a0) o PX 
Verticalprismen 


2) der orthöodiagonalen Serie y(910)0P9 
3) k(310)0P3 
k) f®20)oP3 
5) I(210)ooP2 
6) der Grundserie n(NN0)ooP 
7) der klinodiagonalen Serie 0340) 08% 4 
8 r(150) 00 RB 
9) das Klinopinakoid b(0N0)ooRoo 
Orthodomen 
40) positive h(AOA) Po 
14) negative e(104)—Poo 
12 p(504)—-3-Poo 
-Pyramiden 
13) negative m(A44)-—P 
14 (252) —3R3 
15 aaa) — A RA 


Ausser diesen kommen eine Menge vicinaler Flächen in der Zone der 
Verticalaxe vor, welche theils sehr hohe Indices haben und kaum näher 
bestimmt werden können. Diese vicinalen Formen geben sämmtlichen 
Krystallflächen in dieser Zone, besonders a{100), eine ausgeprägte verticale 
Streifung. 

Von den obengenannten Flächen- sind etliche sehr gewöhnlich und 
werden kaum an irgend einem der untersuchten Krystalle vermisst. Zu 
diesen gehören in erster Linie das Orthopinakoid (100), nach welcher 
Fläche die Krystalle oft tafelförmig ausgebildet sind; ferner das verticale 
Prisma (320), welches die allgemeinste der in der Prismenzone auftreten- 
den Flächen ist, und endlich das negative Orthodoma (404). Bei der Mehr- 
zahl 'der Krystalle trifft man auch das positive Orthodoma (104) und die 
Pyramide (144) an. 

Die übrigen Formen sind seltener und einige derselben, so z. B. das 
Klinopinakoid (010), sind nur an einem einzigen Krystall angetroffen 
worden. 

Obgleich die Krystalle dem Aussehen nach eine vollkommen tadelfreie 
Ausbildung zeigen, erweisen sich bei der Messung doch ganz beträchtliche 
Unregelmässigkeiten, so dass die Winkelwerthe ziemlich grosse Differenzen 
ergeben. 

Untenstehende Tabellen I—IV enthalten die direct gemessenen Winkel 
in vier Zonen. Jede Tabelle enthält eine Zone. Die Anordnung weicht von 
der gewöhnlichen ab, und das geschah, um in der Tabelle zugleich die 
Winkel für die vieinalen Formen, sowie für solche Flächen, die Doppel- 

g*+ 
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bilder geben, einfügen zu können. Die Zahlen, welche in derselben 
Columne stehen, repräsentiren die direct am Limbus des Goniometers ab- 
gelesenen Grade und Minuten bei 360° Drehung und wobei jedes sichtbare 
Bild abgelesen worden. Bei der Aufstellung der Winkel in der Prismenzone 
ist vom Prisma (320) ausgegangen, weil dieses schärfere und bessere Sig- 
nalbilder abgiebt, als die übrigen Flächen und weil keine vieinalen Flächen 
in der Nähe desselben vorkommen. Die Messungen umfassen sieben Kry- 
stalle; sie sind mit einem Websky’schen Goniometer (Fuess’ Modell II) 
ausgeführt; in den überwiegend meisten Fällen ist die Ocularcombination 
angewandt, die mit d bezeichnet ist und welche am besten das Separiren 
nahebelegener Reflexbilder zulässt. 


Tabelle I. 
Winkel in der Zone a—f. 


Krystall 1. 2. 3 h, 5 6. Z Berechnet 
f (320) ba au a TV aa Bar 1a Vase aaa La 00.0) 00 or | 00 0 

Xı4 Ab 45 

0 49 4A 

TG 30 46 

%g 9 7 

a(A00) 32 46 24.,59;5| 2346,51 .24,1,48,51,.12%,,7781023:543, 11728537 320,7, 
22 24 49 | 

g(910) 25 46 26 24 26 4,5) 25 39,5 
x4 28 38 | 

5 | 36 30,5 

6 37 1% 

1(210) ; 39 25 39 4 

f(320) | A448 Ah AA Ah Ah 4b | bh 28,5) Ah Ab, 
n(a70) 53 44 33 99 

0 (340) 64 47 61. 43,5 
r(150) 94 32 93 57 

b(0%0) 2 28 | 11a 7 

(320) 180, 28 480 53,5180..,8 |479 :52,5| 478.20 179 53 1480 0 

k(3710) 188 25 4190 38 

Bar 499 33 

Bar, 199 30 199 30 | 

x | 300 4,5 

204 200 37 200 40 

X 304 49% 

x 304 2 

4 201 5 

a100) | 204 .40,,,11209 - 17 

004 1209 47 

22) A037 Tin) | 

%Cp 203 56,5 | 

x 205 4 

(910) 206 35,5 205 59,5 
1(210) 21% 36,8 919 4% 

%7 220 26 

xg 303 EN 

f(320) 1224. 22.512235. 47.5224 493 293,57 224 53 9234 48 224 Ah,5 
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Winkeltabelle II. 


Zone a—e. 
| h 
Krystall 4. 2. e h. 5. | 6. 1... \enteelnet 
Fe —- m > un = Seren me en man = | m 
a(100) 000 009 oo or ee 
Y. 1084 1.0.46 
p(50%) 51 12 | | 510 53’ 
e(104) De FOR *. 56 43 | 56 49,5 5 57h 
91307) 97 55,5 97 39 
ho) 113.50 144 47,51 44 8 |113 45.| 14 6 
a(100) 1179 54 |ı180 0 179 47 479 58,5179 58 |179 45 1177 571180 0 
} | 
Winkeltabelle Ill. 
Zone d, e, d. 
Krystall ie 2. 3 4, 5. | dir Berechnet 
> - + | == _ = rn = = 
adkı) oo lvo lvo) 0 vol om nr wo 
e, (104) 47 33,5 | 46 24 46 22,5 | 47 Au’ a BR EB a 
eo 101) 48 24,5.| 47 49,5 18 32,5 | NE 
i(252) 34 5 | 83 16 
dltıı) 93 41,5 | 93 5 95 229 95 3 96 30 
Winkeltabelle IV. 
bone fs d. 
Krystall Ad 2. Berechnet 
test. vos gie nie: der Ya „ur „ui 2 
f(320) 0.0 00.0 
ER. 04 
aıma) 51 54 51 57 510 57 
f(320) 179 32,5 180.3 180.0 


Einige Eigenthümlichkeiten in der Ausbildung, durch die in obigen 
Tabellen vorkommenden Ziffern angedeutet, mögen hier erwähnt werden. 

Aus Tabelle I. ersehen wir, dass die Fläche «a(100) an allen Krystallen 
vorkommt, wogegen die parallele Fläche «(100) nur am Krystall Nr. 7°). 
Das giebt den Krystallen eine recht bemerkenswerthe Ausbildungsform, 
indem sie an der einen Seite platt und von dem oft stark ausgebildeten 
Orthopinakoid begrenzt sind, während dieselben an der anderen Seite wie 
gewölbt sind und von vicinalen Flächen, welche «(T00) sehr nahe liegen, 
*) Um diese beiden Seiten a(100) und a(100) von einander getrennt halten zu kön- 
nen, ist es erforderlich — wie es stets der Fall beim Allaktit ist —, dass die Krystalle in 
der Richtung der c-Axe angewachsen sind. 
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begrenzt werden. Dies Verhältniss kann möglicherweise als auf Hemi- 
morphie in der Richtung der a-Axe beruhend betrachtet werden. 

Tabelle II. zeigt, dass der Winkel zwischen den beiden Flächen «a(100) 
und a(100), der eigentlich 180° sein sollte, wenn er über der Spitze der 
Krystalle gemessen wird, constant etwas kleiner ist, indem die Messungen 
folgende Werthe ergeben: 479% 54’, 1799 47’, 4799 58,5,, 1790 58', 
1790 45’, 477057 und nur in einem einzigen Falle genau 180°, jedoch nie 
darüber. Das beweist deutlich, dass die Krystalle, in dieser Zone wenig- 
stens, nach dem freien Ende etwas schmäler werden. 

Aus Tabelle Ill. ergiebt sich, dass die Fläche e(104) fast immer Doppel- 
bilder ergiebt, welche ungefähr in 1° Winkelabstand von einander liegen. 
Weiter beobachtet man, dass der Winkel d(144) : e/104) im Allgemeinen 
etwas grösser ist, als der entsprechende d(141) : e(104). Die Mittelzahl 
dieser Winkel ist nämlich: 

d(tA4) :e MON) = 470 0 

d(A4) : e,(A0A) = 47 32 
während der entsprechende Winkel in dem anderen Quadranten folgende 
Werthe ergiebt: 

d(A4A) : &, (104) = 46057 \ 

d(A4A): &,(104) = 46 10 f 

Da die beiden Winkel d(AA4) : e(104) und d(A44) : e(104) im mono- 
klinen System gleich gross sein sollen, so deuten diese Differenzen auf ein 
triklinisches Krystallsystem hin. Da indess keine anderen Momente, weder 
in der geometrischen Ausbildung noch durch die optische Beschaffenheit 
der Krystalle, Grund und Stütze geben zur Annahme eines triklinischen 
Axensystems, sondern umgekehrt die optischen Eigenschaften entschieden 
monoklinisch sind, so möchten diese Abweichungen von der Symmetrie des 
monoklinen Systems als zufällige Unregelmässigkeiten betrachtet werden. 
Dazu ist man um so mehr berechtigt, als die Winkel gerade in dieser Zone 
sich sehr inconstant erweisen ; so z. B. variirt der Winkel d(AA1) : e, (101) 
zwischen den Grenzwerthen 45° 41’ bis 48° 20/5 und der Winkel d(A44): 
e,(104) zwischen 450 45,5 und 470 18,5. 

Die vicinalen Flächen, welche in der Zone des Verticalprismas vor- 
kommen, sind in Tabelle V. zusammengestellt. Diese Flächen sind auch 
sämmtlich in Tabelle I. aufgenommen, wo ihre Lage in ungleichen \Qua- 
dranten u. s. w. durch die Anordnung der Tabelle näher beleuchtet ist. 
In Tabelle V. sind sie mit Hinsicht auf ihren Winkelabstand vom Ortho- 
pinakoid geordnet, so dass diejenigen, welche zuerst angeführt werden, 
dieser Fläche zunächst liegen und die folgenden immer grössere und grös- 
sere Winkel mit dieser bilden. Die Winkelabstände, die zur Bestimmung 
der geometrischen Lage der vieinalen Formen angewandt worden, sind bis 
zur nächstbelegenen Fläche des Prismas (320) genommen.’ Wie man sieht, 


' Mittelzahl von sechs Winkeln, 


Mittelzahl von vier Winkeln. 
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sind diese vieinalen Flächen am zahlreichsten vorhanden in der Nähe von 
«(4 00), so dass ungefähr die Hälfte der angeführten Formen innerhalb 20 
Entfernung davon liegen ; bei grösserem Abstande von dieser Fläche wird 
die Anzahl vieinaler Formen weniger zahlreich, bis wieder in der Nähe 
von f‘(320) noch einige mit unbedeutenden Zwischenräumen vorkommen. 

Die Miller’schen Zeichen, die für diese vicinalen Formen angegeben 
werden, können keinen Anspruch darauf machen, als krystallographische 
Symbole im vollsten Sinne des Wortes betrachtet zu werden; dazu sind sie 
allzu unsicher, aus dem Grunde, weil die Krystalle so grosse individuelle 
Variationen in den Krystallwinkeln zeigen. Es ist deswegen fast unmög- 
lich, die vieinalen Formen, welche an verschiedenen Krystallen vorkommen, 
mit einander zu vergleichen oder mit einiger Gewissheit zu identificiren. 
Zu diesem Zwecke wäre es, am geeignetsten, ein besonderes Axensystem 
für jeden Krystall aufzustellen, in welchem seine individuellen Variationen 
betreffs der Constanten ihren Ausdruck fänden, und die vicinalen Formen 
auf dieses Axensystem zurückzuführen, anstatt auf ein solches, das aus der 
Mittelzahl von Messungen an mehreren Krystallen hervorgegangen. Mög- 
licherweise würden dann Gesetzmässigkeiten hervortreten, die nun ver- 
borgen bleiben. 

Die in der Tabelle angegebenen Miller’schen Zeichen sind also nur 
dazu ausersehen, die rein geometrische Lage der Flächen zu repräsentiren. 


Tabelle V. 
Vieinale Flächen in der Zone a—f. 


} Winkelabstand von (320) Nummer 
Zeichen I 
Beobachtet Berechnet ‚der Krystalle 

2% (56.1.0 240 29,5 240 2935 7 
%(36.4.0 24.415,85 9 9 A 
%3 (35.1.0 AT N | 4 
x4(30.1.0) 20 57 20 47 3 
2% (20.1.0 11.2084 20 22,5 A 
— 20 33,5, | - 4 

— 20 96,5 a 3 
Xe(18.1.0 20 48,5 20 44 2 
= 20 46 | == 3 
%7(17.1.0) Alles") PB) + V4 I) 
— 20.2 = 3 
-%8(16.1.0) 19 52 | 49 56,5 3 
xo(15.41.0) 19 48 | 1947,85 2 
%o(1 441.0) 19.44 19 37,5 M 
=; 19 37,5 — | 1 
&1(13.4.0) | 19.95 119 36 | 3 
x2(1 0.1.0) 18 54 48 38 4 
za), 17 25 var 9 7 
x14[23.5. | 4Au 46 Ih. 35 7 
na | 71 35 7 30 4 
16(940) 6 55 6 59 7 
BEAT 9. IN 0) 4 47 | 499 | 6 

%g(95 3.58 326,5 |  6undä 
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In anderen Zonen trifft man auch vicinale Formen an, obgleich weniger 
zahlreich; hierher. gehören ‘die schon erwähnten Doppelbilder e,; und ey, 
welche ‘der Fläche e(104) entsprechen-;und von welchem das erstere e; 
ziemlich nahe der berechneten Lage von e(404) ‚entspricht, während & 
circa AP davon abweicht. ‚In Tabelle Il. giebt es auch ein paar solcher; y 
und 3, ; die letztgenannte entspricht am nächsten dem krystallographischen 
Zeichen (307). 

Der Allaktit ist geometrisch isomorph mit den Mineralen, welche zu 
den Pharmakolith- und Vivianitgruppen gehören, also mit Phar- 
makolith, Brushit, Vivianit und Erythrin. Diese Isomorphie ist 
schon durch gewisse Aehnlichkeiten in einigen der gewöhnlichst vorkom- 
menden Winkel bei diesem Mineral angedeutet worden. Mithin ist 


beim Vivianit y:y== 152048’ (vomRath, Pogg. Ann. 136, 145) 
- Allaktit k:k = 4155 56 (aus Messung am Krystall 5) 


- Pharmakolith s:s—= 157 2% (Schrauf, diese Zeitschr. 4, 284) 
und weiter 
beim Vivianit w: «= 54° 40’ (vom Rath, .c.) 
- Allaktite:a—57 4 (Mittelzahl von 12 Winkeln). 

Die Isomorphie bei diesen Mineralen findet ihren besten Ausdruck 
durch die Axensysteme, wobei man jedoch für Vivianit die Lage der Axen 
von der allgemein angenommenen verändern muss, um Uebereinstimmung 
zu erzielen. Geschieht dies und wählt man für Pharmakolith Schrauf’s 
Aufstellung, welche direct dem Axensystem entspricht, das oben für Allaktit 
angenommen worden ist, so erhält man folgende Vergleichungstabelle: 

Vivianit*) a: Discs 0, 13AZaıdhr 0,6210, 8-82 3955 

Pharmakolith 0,6137 ,1203622,, 283.13 

Allaktit 0,6127: 4: 0,3338, &—= 84 16,5 

Die geometrische Uebereinstimmung zwischen den drei Mineralen ist 
also deutlich. Aber ebenso augenscheinlich ist, dass der Allaktit sich hin- 
sichtlich seiner geometrischen Constanten näher an Pharmakolith als an 
Vivianit anschliesst. In anderer Hinsicht unterscheidet sich der Allaktit 
von den genannten Mineralen, nämlich in Betref! der Richtung der Cohä- 
sionsminima, indem sowohl Vivianit als Pharmakolith klinodiagonale Spalt- 


*) Das hier angegebene Axensystem ist aus folgenden Winkeln nach vom Rath 
berechnet worden: 
YVY— NSAUEE, 
we a= 54: 40 
ara 715036 
Die von vom Rath mit «= 0P bezeichnete Fläche hat bei der neueren Auf- 
stellung das Zeichen — 3 #00 bekommen; die übrigen Flächen w = 2x, a = O2 
und y= 00F#3 haben ihre früheren Bezeichnungen behalten. 
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barkeit haben, während beim Allaktit die deutlichste Spaltbarkeit parallel 
e(A04) ist. 

In optischer Hinsicht zeigt sich das Mineral zweiaxig mit negativer 
Doppelbrechung. Das Brechungsvermögen ist sehr stark. An einem natür- 
lichen, von «a(100) und e(101) gebildeten Prisma am Krystall Nr. % mit 
brechendem Winkel = 56° 52’ 20’ wurde der mittlere Brechungsexponent 
bestimmt: 

1,778 für Roth 
1,786 für Gelb 
1,795 für Violett. 

Die optischen Axen sind in der Symmetrieebene (010) belegen. Legt 
man einen nach dem Orthopinakoid (100) tafelförmig. ausgebildeten Krystall 
auf seine grösste Fläche, so kann man in dem zu Groth’s Universalapparat 
gehörenden Polarisationsinstrument bei convergentem Lichte einen Theil 
des Ringsystems am Rande des Gesichtsfeldes wahrnehmen. Da aber die 
Krystalle gar zu klein sind, als dass man Platten davon schleifen könnte, 
sei es normal gegen die erste Bisectrix zur Bestimmung der Winkel der 
optischen Axen oder parallel mit der Symmetrieebene zur stauroskopischen 
Bestimmung der Lage der Elasticitätsaxen, habe ich eine andere Methode 
angewandt, welche Gelegenheit giebt, diese Bestimmungen an einer ein- 
zigen Platte (einem nach dem Orthopinakoid (100) tafelförmig ausgebildeten 
“ Krystall) auszuführen. Diese Methode möchte hier und da anwendbar sein, 
zumal sie bei ungleichen Fällen etwas modifieirt werden kann. Das Ver- 
fahren gründet sich auf folgende Erwägung: 

A Fig. 6 ist eine normal gegen die Symmetrieebene, in welcher die 
optischen Axen belegen sind, geschliffene Krystallplatte. Man lasse B, und 
By, die scheinbaren optischen Axen sein und © die erste Mittellinie. Zur 
Bestimmung des optischen Axenwinkels ist es nothwendig, dass die Platte A 
sich um eine Axe normal gegen die Axenebene drehe, welche in Fig. 6 mit 
der Ebene des Papieres zusammenfällt. Man stelle nun B, und By in ge- 
wohnter Weise in den Axenwinkelapparat ein. Dreht man dann die Platte 
180° in ihrer eigenen Ebene, d.h. mit einer Linie dd! als Drehungsaxe, so 
werden die Axen B, und B, resp. die Lagen B’, und B’, einnehmen und 
C die Lage €’. Jetzt stelle man B’, und B’, ein, wie vorhin B, und B.. 
Dann ersieht man deutlich, dass der scheinbare Axenwinkel in dem Medium, 


P 


II 


worin die Messung vor sich gegangen 

BB BGB, 

— 2 
ist und dass die scheinbare Neigung der ersten Mittellinie gegen die Nor- 
male der Platte d. i. der Winkel 


BUR,-- BB, 
k 


(MD, — 
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Kennt man weiter das Brechungsvermögen des Minerals, sowie den 
Brechungsexponenten des Mediums, in welchem die Messung erfolgte, 'so 
kann der wirkliche ‘optische :Axenwinkel und die wirkliche Neigung der 
Mittellinie gegen die Normale der Platte nach bekannten Formeln berechnet 
werden. 

Die Bestimmung wurde folgendermassen ausgeführt: 

Ein Krystall, tafelförmig ausgebildet nach (400) und ungefähr 4 mm 
dick, wurde auf einem länglichen Stückchen Deckglas festgeleimt und zwar 
so, dass die Längsrichtung des Glases winkelrecht gegen die Ebene der 
optischen Axen kam. Die Glasscheibe mit dem Krystall wurde wie gewöhnlich 
mit der Zange gefasst, die zum Axenwinkelapparat an Groth’s Universal- 
apparat gehört. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die beiden 
Axen in der Luft nicht sichtbar waren, nahm ich die Messung in Wallnussöl 
vor. Mit den gekreuzten Nicols in Diagonalstellung geschah die Einstellung 
in bekannter Weise an den Hyperbeln B, und 3 in rothem und in blauem 
Lichte und die abgelesenen Winkel wurden notirt. Danach wurde die Glas- 
scheibe vorsichtig aus der Zange gelöst und von Neuem wieder hinein- 
gesetzt, nachdem sie umgewendet worden, jedoch so, dass der Krystall in 
derselben Richtung wie vorher gewendet war. Der Justirungs- und Cen- 
trirungsapparat darf bei dieser Operation durchaus nicht aus der Lage ge- 
rückt werden, weil man alsdann nicht controliren kann, dass die Platte in 
ihrer eigenen Ebene gedreht worden ist, was doch nothwendig war. Von 
den so bequemen Anordnungen zur Justirung und Centrirung, wie sie sich 
am Instrument befinden, kann man also bei dieser Operation keinen Ge- 
brauch machen, sondern die Einstellung der Platte muss mit der Hand ge- 
schehen, was zeitraubend ist, jedoch meistens gelingt. Hierauf wird der 
Kreis umgedreht, bis man die Axenbilder gewinnt und deren neue Lagen 
B’, und B’, werden abgelesen. 

Man kann die scheinbare Neigung der Mittellinie auch direet auf solche 
Weise messen, dass die Einstellung bei gekreuzten Nicols auf dem dunkeln 
Querbalken der Interferenzfigur erst in der Lage C und danach in C’ erfolgt. 
Die scheinbare Neigung ist dann: 

BEINE 
2 


A 
Die Untersuchung erzielte folgende Zahlen: 


B, für Roth 2850 8’ 
B, - Blau 283 0 
By, = Roth 270 45 
B, - Blau 272.24 
C 277 27 
B’, - Roth 29 13 
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B’, für Blau 27045’ 
B, - Roth 16 9 
B’j ‘= Blau 18 40 
1% 233 
Danach berechnet sich laut der eben angeführten Formel der schein- 
baren Axenwinket in Oel: 
2H, =: 139 43’ 
2HR == 9-33 
Die Dispersion der Axen ist also sehr stark und erfolgt in der Richtung 


0 >w! 
Zur Bestimmung der Neigung der Mittellinie D gegen die Normale der 
Platte wendet man dieselben Zahlen an und erhält dann: 
Do = 52 22 
D5;= 52 31 
Mit Hülfe der directen Ablesungen an C und (’ erhält man eine Con- 
trolbestimmung für D,.die auch dazu dienen kann, eine Vorstellung von 
der Genauigkeit und Anwendbarkeit der Methode zu geben. Man erhält 
ce 


dann mit Anwendung der Formel D= —- 


D = 520 48), 


welcher Werth sich nur unbedeutend von dem auf anderen Wege gefun- 
denen unterscheidet. 

Will man aus diesen Werthen des scheinbaren Axenwinkels H und 
der Neigung D der Mittellinie gegen die Normale den wirklichen Axen- 
winkel und die Lage von dessen Bisectrix ableiten, so muss bekannt sein 
4) das Brechungsvermögen des Minerals, 2) der Brechungsexponent n des 
angewandten Oels. Die erste dieser Grössen wird durch den mittleren 
Brechungsexponenten 8 repräsentirt, den wir oben angegeben; n wurde 
in einem hohlen Glasprisma bestimmt mit einem brechenden Winkel von 
510 54/2 zu: 


Ka — 4,1728 
Ne — 1,4758 
n, = 1,4783 


Wenn man aus den vorher angeführten Zahlen die scheinbare Neigung 
der Axen gegen die Normale der Platte berechnet, findet man diese für: 


B,0 — 450,30’ = a9 
BavısE kl 50.,>=:04,3 
Bio — EEE ug 


By=57 25 = a, 
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Laut der Formel sin = ” 
Axe gegen die Normale bezeichnet, erhält man die wirkliche Neigung der 
Axen und daraus zugleich den wirklichen Axenwinkel: 

O,, = 36" 13! 

0, 9131 

Yg = 15 23 
— 43 56 


sin «, wo w die Neigung der wirklichen 


YVv 


Der wirkliche Axenwinkel ist: 


für Roth: Vo = 9,0 — ®sg 
für Blau: - Vs—= 0, —.@ 
daraus Vo — 90 40’ 


Vu. 


v 


ZU 


Die Neigung der Mittellinie E gegen die Normale ist offenbar: 
für Roth E, = 0,9 + 3Vo = 40° h8’ 
für Blau E, = w,, + 43V, = 40 #7 
welches zeigt, dass fast gar keine Dispersion der Mittellinien oder Elasti- 
citätsaxen stattfindet, während die Dispersion der optischen Axen ausser- 
ordentlich stark ist. 

Sowohl die optischen Axen als die erste Mittellinie liegen in dem 
spitzen Winkel zwischen den Krystallaxen @ und c, also in demselben 
Quadranten wie das positive Orthodoma h(104). 

Durch diese Angaben ist die optische Orientirung vollständig bestimmt 
worden. Weil die erste Mittellinie negativ ist, wie vorhin erwähnt, so ist 
dieselbe gleichzeitig die Axe der grössten Elastieität a; von den übrigen 
Elasticitätsaxen ist die, welche in der Symmetrieebene liegt, die kleinste c. 
Die Orientirung kann folglich so ausgedrückt werden: Die Elastieitätsaxen 
a und c liegen in der Symmetricebene, erstere in den positiven, letztere in 
negativen Quadranten ; a macht einen Winkel von 49° 42’ mit der Krystall- 
axe c, die Elastieitätsaxe b fällt mit der krystallographischen Symmetrie- 
axe b zusammen. 

Der Allaktit ist stark trichroitisch und zeigt sich ungleich gefärbt bei 
Tageslicht und bei Flammenschein, Bei letzterem sind die braunrothen 
Farben überwiegend, bei gewöhnlichem Lichte die gelbgrünen. Die Lage 
der Absorptionsaxen hat nicht genau untersucht werden können, da die 
Kleinheit der Krystalle kein Darstellen der dazu benöthigten Platten zuliess. 
Ob die Absorptionsaxen wesentlich von den Elastieitätsaxen abweichen, 
konnte daher nicht constatirt werden. Die Flächenfarbe des Orthodomas 
(104) ist olivengrün, zusammengesetzt aus der gelbgrünen Axenfarbe b und 
der blaugrünen bis meergrünen c. Für Strahlen, welche in der klinodiago- 
nalen Richtung a schwingen, sind die braunrothen Farben vorherrschend. 
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In Chlorwassersäure löst sich der Allaktit auch in kleineren Körnern 
leicht auf, schwerer in Salpetersäure und Schwefelsäure, giebt bei Er- 
hitzung im Kolben Wasser ab und wird schwarz mit Beibehaltung seines 
Glanzes. Schnell vor dem Löthrohre erhitzt decrepitirt er und überzieht 
sich bei hoher Temperatur mit einer schwarzen, glänzenden Schmelzhaut. 
Er giebt dabei Arsenikgeruch ab, der noch deutlicher bei Behandlung mit 
Soda auf Kohle hervortritt. Mit Borax und Phosphorsalz giebt er Mangan- 
reaction. Das Resultat zweier quantitativer Analysen — die erste von 
A. Sjögren, die zweite von C. H. Lundström — sei hier mitgetheilt: 


4; 2. Berechnet: 
As) 0; 28,76 28,16 28,79 
Mn O 62,49 62,08 62,20 
Fe oO — 0,24 — 
CaO Spuren 0,48 == 
MgO 0,55 0,36 = 
H,O 8,97 8,86 9,04 


Summa 400,47 100,18 100,00 
Die obenstehenden Werthe entsprechen der Zusammensetzung: 


Mn; (07 (As 0)5.kMn 05 H3. 


Zur chemischen Constitution des Minerals ist sein Verhalten beim 
Glühen insonderheit aufklärend. Bei schwacher Rothgluth geht das Wasser 
fort und das Pulver nimmt eine schwarze Färbung an. Dabei entsteht 
Oxydation eines Theiles des Manganoxyduls, indem nämlich # davon aus 
MnO in Mn, 0, übergeht. Dies ist offenbar das Manganoxydul, das mit dem 
Wasser vereinigt ist, welches dieser Veränderung unterworfen wird, wäh- 
rend das durch die Arsensäure direct gebundene MnO unverändert bleibt. 
Bei stärkerer Glühung geht das so gebildete Manganoxyd Mn, O0, in Oxyd- 
oxydul Mn,O, über, wobei sich die Farbe von schwarz nach braun ver- 
ändert. Der übrige Theil der Verbindung bleibt fortdauernd unverändert 
selbst beim schärfsten Glühen, was dadurch zu beweisen ist, dass sich kein 
Arsenik verflüchtigt. 

Nimmt man an, dass drei Moleküle MnO direct mit der Arsensäure 
vereinigt sind, während die übrigen vier im Verein mit dem Wasser vier 
Moleküle Pyrochroit Mn O,Hz bilden, so kann die Formel auf folgende Weise 


geschrieben werden: 
4MnO 


1H,0 


Der Allaktit wäre dann in chemischer Hinsicht nach derselben stöchio- 
metrischen Formel gebaut, wie der Vivianit und Erythrin, mit welchen er 
auch krystallographisch isomorph ist, mit dem Unterschiede, dass vier 
Moleküle Manganoxydul im Allaktit ebenso viele Moleküle Wasser ersetzt 


3MnO.As, 0, { 
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haben. Andere normale Arseniate mit acht Molekülen Wasser sind : Hör- 
nesit, Symplesit, Gabrerit, Annabergit,: Köttigit,: welche 
auch monosymmetrisch krystallisiren. 


Charakteristik. 

Die Krystallform monoklinisch, isomorph mit den Vivianit- und Phar- 
makolithgruppen a: b: c = 0,6127 : 1 : 0,3338, $ — 84° 16,5; gewöhn- 
lich in den Formen : a(100), f(320), e(A04), h(T0A), d(Ak4). Meist tafel- 
förmig nach a(A00) ausgebildet und vertical gestreift durch das Vorkommen 
vieler vieinaler Flächen in der Zone der Verticalaxe. Eine deutliche Spalt- 
barkeit nach e(101), eine minder deutliche nach «a(100). Härte = 4,5. Glas- 
glanz, durchsichtig, stark trichroitisch und ungleich gefärbt bei Tageslicht 
und Feuerschein. Die gewöhnlichsten Farben sind hyacinthroth und oliven- 
grün, der Strich braungrau. Optisch zweiaxig, die Doppelbrechung negativ, 
die Ebene der optischen Axen fällt mit der Symmetrieebene zusammen. 
V,= 910", V„= 61V. Die erste Bisectrix in den spitzen Winkeln zwi- 
schen « und c belegen mit einer Neigung von 49% 42’ gegen die letztgenannte 
Axe. Lichtbrechung stark, der mittlere Brechungsexponent $ — 1,786 bei 
gelbem Lichte. Spec. Gewicht = 3,8. Die chemische Zusammensetzung 
Mn, 0,(As O)a.AMnO,H,, entsprechend einem Molekül normalen Mangan- 
arseniats und vier Molekülen Pyrochroit mit 28,79 Arsensäure, 62,20 Man- 
ganoxydul und 9,04 Wasser. Leichtlöslich in Säuren, fast unschmelzbar 
vor dem Löthrohre. Verliert bei schwacher Rothgluth Wasser und. wird 
schwarz, das Pulver nimmt bei heftigerem Glühen braune Färbung an. 
Kommt nebst mehreren wasserhaltigen Manganoxydularseniaten, mit Mag- 
netit, Hausmannit und anderen Manganmineralien, Flussspath u. s. w. in 
einer gangförmig auftretenden Kalkbildung in der Mossgrube auf dem 
Nordmarksfelde vor. 


Il. Hämafibrit*) (Fig. 7—9): 


Dieses Mineral ist zu Anfang 4884 von L.J, Igelström entdeckt 
worden, welcher eine Notiz **) darüber veröffentlicht und auch eine 
Analyse mitgetheilt hat. Igelström’s Analyse ist, wie wir weiterhin 
sehen werden, nicht mit der wirklichen Zusammensetzung des Minerals 
übereinstimmend. Betrefls des, Krystallsystems hat E. Bertrand ***) 
einige Mittheilungen gegeben und den Hämafibrit infolge seiner optischen 
Eigenschaften für rhombisch erklärt. Krystallisirtes Material stand jedoch 


*) Von dem Entdecker Aimafibrit genannt. 
*%*) Geol. Fören. i Stockholm Förhandlingar 1884, 7, 210. 
+*%*) Bulletin de la Soc. min. de France 1884, 7,19%: 
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Bertrand nicht zu Gebote, weshalb er auch keine Axenconstanten an- 
geben konnte. 

Untenstehend sei eine Beschreibung dieses Minerals mitgetheilt nebst 
den Winkelmessungen, die an zwei Krystallen vorgenommen wurden, und 
die daraus hergeleiteten krystallographischen Elemente. Gleichzeitig soll 
das Resultat einer erneuten chemischen Untersuchung des Minerals hinzu- 
gefügt werden. 

Der Hämafibrit kommt in kegelrunden, radialstrahligen Partien in 
Drusenräumen vor, an Grösse 2—A0 mm, bisweilen, obgleich seltener, bis 
zu 20—30 mm Durchmesser. Man kann beobachten, wie der Punkt, von 
welchem die Strahlen als Radien auslaufen, nicht central belegen ist, son- 
dern peripherisch, näher nach der Kante des Drusenraumes zu. 

Seine Matrix ist eine graugrüne, hauptsächlich aus Carbonaten und 
Manganoxyden, sowie Verwitterungsproducten von Silicaten bestehende 
Masse. Die Wände der Drusenräume sind in der Regel mit einer dünnen, 
gelblichweissen, nierenförmigen Rinde von erdigem Bruche bekleidet. Die 
Drusenräume sind bisweilen ziemlich regelmässig kugelförmig, aber öfter 
unregelmässig gestreckt. Einige derselben sind nicht ganz von der Mineral- 
masse ausgefüllt, und wo das der Fall ist, treten Krystallspitzen in den 
leeren Raum hinein. Andere gleichgeartete Drusenräume enthalten Kalk- 
spath. 

Beim frischen Mineral ist die Farbe braunroth bis granatroth, bei be- 
ginnender Zersetzung jedoch wird sie braunschwarz bis tiefschwarz. Der 
Glanz ist Glasglanz auf den Krystallflächen und Fettglanz auf dem Bruche - 
und auf den Spaltebenen. Der Strich ist hellziegelroth. 

Zum Messen passende Krystalle sind selten. An zwei solchen *) von 
einigen Millimetern Grösse konnten jedoch Messungen vorgenommen wer- 
den, welche hinsichtlich der Endflächen ziemlich gut, in den Verticalzonen 
jedoch weniger zufriedenstellend waren, weil die Krystalle dort nicht frei 
ausgebildet, sondern von anderen Krystallen in dem radialstrahligen 
Bunde umgeben waren. Aus den Messungen ergab sich, dass das Krystall- 
system rhombisch ist. Aus den Fundamentalwinkeln: 


P2(122) : P2(122) = 75° 40’ 
&oP(110) : ooP (110) — 55 30 
berechnet sich das Axensystem: 
a:b:c= 0,5264 :4 : 1,4509, 
Nur folgende drei Formen sind beobachtet worden: ooP(110), 


P2 (122), oPoo(010). 


*) Siehe Fig. 7 und 8; Fig. 9 ist eine idealisirte Abbildung. 
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Winkeltabelle. 


Gemessen Berechnet: 
N, ; 

Pai122, : P2122) — 49090 71504755 75040’ 
ooP/110) : P2 (122) 18 76 & 76 48 
ooP(1T10) : P2(122) 76 16,5 76 47,5 76 48 
ooP(110) : Pa(122) 36 28 36 43,5 36 45 
ooP(A10) : P2(122) 36 10 86.37,5 36 45 
ooP(110):oP(110) 55 30 er 55 30 
ooP(110) : ooPoo(010) _ 62 47 62 15 


Es ist bemerkenswerth, dass der Hämafibrit sich krystallographisch 
isomorph mit Skorodit = F&0,.4s,0,.4H,0 und mit Strengit 
—= Fe&0;.P,0;,.%H,0 erweist. Um das zu erkennen, ist es nur nöthig, die 
makrodiagonale Axe bei Skorodit und Strengit zu halbiren und als Brachy- 
diagonale zu betrachten. Man bekommt dann folgendes Vergleichungs- 
schema: 

Hämafibrit a : b : ce —= 0,5261 : 4 : 1,4502 
Skorodit — 0,5488 : 4 : 4,1541 
Strengit — 0,5927 : 4 : 4,1224 

Dass auch die optische Orientirung bei Hämafibrit und Skorodit voll- 
kommen correspondirt, werden wir weiter unten sehen. 

Der Hämafibrit hat sehr deutliche Spaltbarkeit parallel mit dem 
brachydiagonalen Pinakoid (040) und minder deutliche parallel mit einem 
verticalen Prisma. Dadurch, dass die concentrisch geordneten Individuen 
in der Richtung der Verticalaxe stark verlängert sind, geben diese Spal- 
tungsrichtungen den Aggregaten ihr radialstrahliges Aussehen. Die Härte 
des Minerals ist circa 3. 

In Hinsicht der optischen Eigenschaften können wir Bertrand’'s An- 
gaben bestätigen. Eine natürliche Spaltungsplatte parallel mit (010) zeigt 
im parallelen polarisirten Lichte Auslöschung in der Richtung der Verticalaxe 
und winkelrecht dagegen. Die Ebene der optischen Axen ist parallel mit 
dem makrodiagonalen Pinakoid und die erste Biseetrix, welche positiv ‚ist, 
parallel mit der Verticalaxe. Die optische Orientirung wird folglich so, 
dass die Axe für die kleinste Elasticität = c mit der Verticalaxe ce zusam- 
menfällt; die Axe für die mittlere Rlasticität — b mit der Brachydiagonale « 
und die Axe für die grösste Elastieität = a mit der Makrodiagonale b. 
Bertrand's Angabe zufolge ist der Axenwinkel 2E ungefähr 70° und die 
Dispersion der Axen oe >v. 

In folgenden physikalischen Eigenschaften stimmt Hämafibrit mit 
Skorodit überein: positive Doppelbrechung, die Ebene der optischen 
Axen im makrodiagonalen Hauptschnitte gelegen, erste Bisectrix mit der 
c-Axe zusammenfallend. 
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In den Cohäsionsverhältnissen weicht aber der Hämafibrit vom Skoro- 
dit ab; die deutlichste Spaltbarkeit geht nämlich bei Hämafibrit parallel 
(040), bei Skorodit ist sie dagegen prismatisch parallel (110). 

Mit dem Strengit, der, wie es scheint, bisher nicht optisch untersucht 
ist, hat der Hämafibrit wenigstens die brachydiagonale Spaltbarkeit, die 
rothe Farbe und die radialfaserige, sphärische Structur gemein. 

Spec. Gewicht —= 3,50—3,65 (A. Sjögren). 

Das Mineral giebt bei Erhitzung im Kolben Wasser ab und wird 
schwarz unter Beibehaltung von Form und Glanz, schmilzt leicht vor dem 
Löthrohre zu einer schwarzen, schlackenartigen Kugel, welche nicht mag- 
netisch ist. Der Hämafibrit schmilzt leichter als der Allaktit und die 
übrigen Manganarseniate, so dass ein feiner Splitter schon an der blossen 
Lichtflamme zum Schmelzen gebracht werden kann. Auf Kohle erhitzt 
giebt er Arsenikgeruch. In Säuren ist er leicht löslich. Zwei quantitative 
Analysen — Nr. 4 von A. Sjögren und Nr. 2 von C. H. Lundström — 
sind unten mitgetheilt. Beide stimmen sehr wohl überein, weichen aber 
wesentlich von der von L. J. Igelström veröffentlichten Analyse ab. 

4 2. Berechnet: 
As0, 30,76 30,88 30,83 
MnO 57,94 58,02 57,414 


FeO 0,79 0,25 II 
Mg0 2 0,44 au 
0 13,01 12,01 12,06 


101,50 101,57 100 


Die berechneten Werthe entsprechen der Formel As, Mn; H,, O4g. Sowie 
es der Fall ist mit den übrigen hier beschriebenen Mineralen, kann man 
auch bei diesem, zufolge seines Verhaltens bei der Erhitzung, eine rationelle 
Formel aufstellen. Bei schwacher Erwärmung wird das Pulver schwarz 
und das Wasser geht fort, was darauf beruht, dass ein Theil des Mangan- 
oxyduls in Oxyd übergeht. Bei stärkerem Glühen geht dieselbe Mangan- 
quantität in Oxydoxydul über. 

Geglühter Hämafibrit zeigt durch Titrirung mit Chamäleon bei Vor- 
handensein von Eisenoxydulsulfat einen Ueberschuss von Sauerstoff in zwei 
Proben von 2,52 bis-2,61 %,, im Durchschnitt 2,56%). Dadurch kann 
34,080/, MnO zu 36,64 °/, MnO.Mn,O; oxydirt werden. 34,08%, MnO in 
der geglühten und wasserfreien Substanz entspricht aber 29,96°/, in der 
ursprünglichen wasserhaltigen, das heisst ungefähr die Hälfte der ganzen 
Manganquantität. Man sieht daraus, dass beim Glühen nur die Hälfte von 
MnO in Mn, 0, übergeht; die andere Hälfte, die mit dem As, 0, fest ver- 
einigt ist, bleibt unverändert. 

Drei Moleküle Manganoxydul müssen demnach der Arseniksäure 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 9 
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angehören und die drei übrigen mit Wasser verbunden sein. Die Formel 
kann deshalb so aufgestellt werden: 


3 Un 0.As,0; + 3Mn 0.5550. 


Der Hämafibrit wird recht leicht von den Atmosphärilien zersetzt und 
geht dann in ein schwarzes, blätteriges Mineral über, das aller Wahr- 
scheinlichkeit nach zum grössten Theil aus Manganoxydhydrat (Manganit) 
besteht. Dieses neugebildete Product nimmt den Platz des Hämafibrit in 
den Drusenräumen ein. Der Umwandlungsprocess, der unter dem Mikro- 
skop leicht verfolgt werden kann, fängt peripherisch an und verläuft längs 
den Spaltebenen concentrisch nach innen. 


Charakteristik. 


Die Krystallform rhombisch, isomorph mit Skorodit und Strengit, 
a:b:c=— 0,5861 : 1: 1,1502. Die Formen sind: ooP(110), P2(122) 
und ooPoo(010); selten krystallisirt. Gewöhnlich in Drusenräumen, die 
von radialstrahligen Aggregaten angefüllt sind. Eine deutliche Spaltbarkeit 
parallel mit (040), andere minder wahrnehmbare nach einem verticalen 
Prisma. Härte = 3. Die Farbe braunroth bis granatroth; glas- oder fett- 
glänzend. Pulver und Strich ziegelroth. Durchscheinend bis durchsichtig. 
Die Ebene der optischen Axen parallel mit (100); die erste Bisectrix, 
welche positiv ist, fällt mit der Verticalaxe zusammen. Der optische Axen- 
winkel in der Luft ungefähr 70°. Spec. Gewicht — 3,50—3,65. Die che- 
mische Zusammensetzung Mn, 0,(As0)3.3Mn0.5H,0 entsprechend 30,83 
As,0;, 57,11 MnO und 12,06 H,O, wobei etwas MnO durch FeO und 
MgO ersetzt wird. Leichtlöslich in Säuren. Giebt im Kolben Wasser; 
schmilzt in feinen Splittern in der Lichtflamme und in grösseren Stücken 
vor dem Löthrohre zu einer schwarzen, schlackigen Kugel. Das Pulver 
wird bei schwacher Erhitzung schwarz und beim Glühen braun. Fundort: 
die Mossgrube auf dem Nordmarksfelde, wo es in einer von Kalkspath, 
Manganspath, Hausmannit und zertheilten Silicaten angefüllten Gang- 
bildung vorkommt. 


III. Diadelphit (Fig. 10—14). 


Dieses Mineral wurde vom Bergmeister Herrn A. Sjögren Anfang 
Februar 1884 entdeckt und mir unmittelbar darauf zur krystallographischen 
Untersuchung überliefert, worüber ich bereits eine präliminare Notiz in 
»Geologiska Föreningens i Stockholm Förhandlingar« 1884, 4, 233 gegeben 
habe. Infolge der nahen Verwandtschaft mit dem Allaktit, sowohl in che- 
mischer Beziehung als auch betreffs der Art des Vorkommens, hat dasselbe 
vom Entdecker obenerwähnten Namen erhalten. Ungefähr gleichzeitig ist 
dasselbe Mineral von L. J. Igelström wahrgenommen worden, der es 
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Aimatolith nennt und eine kurze Beschreibung nebst Analyse desselben 
eingereicht hat*). Diese Beschreibung ist in manchen Punkten irreführend 
und die Zusammensetzung des Minerals unrichtig angegeben. Ferner hat 
E. Bertrand**) dasselbe Mineral krystallographisch und optisch unter- 
sucht und angegeben, dass es im monoklinen System krystallisirt. Wir 
werden bei Darlegung unserer eigenen optischen Untersuchungen auf diese 
Angabe zurückkommen. 

Der Diadelphit kommt in derselben porösen Kalkbildung vor, welche 
auch Allaktit und die übrigen Manganminerale enthält. Gleichwohl trifft 
man nicht beide Minerale in einem und demselben Stücke an. 

Der Diadelphit tritt immer krystallisirt auf. Die Krystalle sind von 
einem Bruchtheil eines mm bis höchstens 2 mm gross. Sie bekleiden gewisse 
Kluftflächen im Kalkstein, welche diesen trumförmig durchsetzen ***). Zu- 
sammen mit Diadelphit kommen im Kalke auch Magnetit, Jakobsit und 
heller, violetter Flussspath in kleinen (101) krystallisirt vor. 

Die Farbe des Diadelphits ist braunroth bis granatroth}); an der 
Spaltungsebene hat er kupferfarbenen Metallglanz. Der Strich ist hell 
chocoladebraun. Die Krystalle werden leicht auswendig oxydirt und dann 
schwarz und undurehsichtig; die frischen Krystalle sind durchscheinend 
bis kantendurchsichtig mit gelbbrauner oder rothbrauner Farbe. 


Härte = 3,5. 


Der Diadelphit krystallisirt in der rhomboedrischen Abtheilung des 
hexagonalen Systems77). Zur Berechnung des Axensystems ist die Mittel- 
zahl von 40 Winkeln zwischen dem Grundrhomboeder und der Basis ge- 
nommen, welche an vier verschiedenen Krystallen gemessen worden. Diese 
Mittelzahl ist 45° 44’, aus welcher folgendes Axensystem berechnet wird: 


a:c—=4 : 0,8885 444), 


*) Geol. Fören. Förhl. 1884, 4, 2410. 
*%*) Bulletin de la Soc. min. de France 1884, 7, 124. 
***%) IJgelström’s Angabe, dass der Aimatolith inDrusenhöhlen vorkommen 
soll, gilt wenigstens nicht für die gewöhnlichen Vorkommen, 
+) Die Aussage Igelström's, dass die Farbe blutroth sei, muss als unrichtig be- 
zeichnet werden. Der Name Aimatolith verliert dadurch seine Berechtigung, so viel mehr 
als er nicht correct gebildet ist (Aimatolith statt Hämatolith). 
++) Bertrand’s Ansicht, dass dies Mineral in pseudohexagonalen Rhomboedern, 
von monoklinen Subindividuen zusammengesetzt, krystallisiren soll, wird im Zu- 
sammenhange mit den Resultaten der optischen Untersuchung ins volle Licht gestellt 
werden. 
+++) In meiner präliminaren Notiz ist ein Axensystem angegeben, das etwas von 
diesem abweicht, was davon herrührt, dass mir nur weniger gut ausgebildete Krystalle 


zu Gebote standen, 
9 * 
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Die vorkommenden Formen sind: 


+R —= (1011) 
+2R —= (2081) 
+3R — (3034) 
OR — (0004) 


Von diesen Formen kommt das Grundrhomboeder R gewöhnlich allein 
vor, und, wo es in Combination mit anderen auftritt, stets dominirend. 
Das Rhomboeder 2R ist nicht selten, dagegen $R nur an einem einzigen 
Krystall angetroffen worden und auch da keineswegs das Grundrhombo&der 
zuspitzend, sondern nur eine Streifung an demselben verursachend. In-- 
wiefern die Basis OR als Krystallfläche oder nur als Spaltebene vorkommt, 
hat nicht entschieden werden können. In folgender Tabelle sind die 
Winkelmessungen zusammengestellt, welche an vier verschiedenen Kry- 
stallen ausgeführt wurden. 


Winkeltabelle. 


Gemessen Berechnet: 
M% 2. 3. 4. 

R(A0AA): R(TA0A) = 77023’ — 76042%° 76033 1008 
R(A091): R(OTAM) —_ 77036 76 44 76 42 76 3% 
R(09A44): R(TAOA 77 A4 77 15 7713 76 52 76 39 
OR(0004) : R(A0AN) 45 40 — 45 32 45 48 45 44 
OR(0004): R(T10A 45 21 46 45 45 32 15 31 45 Au 
OR(0004): R{OTAA 45 4 — 46 14 45 45 45 AA 
ROT : 2R(2201 — == 91 30 — 90 55 
R(OT14) : 2R (2204) — _ 91 53 — 90 55 
OR(0001): aR(@201) 65 13 ae 64 34 Rn 6 
OR(0004) :3R(3031) 37 55 a . a 37 34,5 


Wie aus der Tabelle hervorgeht, zeigen die Winkelwerthe sehr grosse. 
Variationen, so dass einige Polkantenwinkel des Grundrhomboeders bis 14% 
von anderen abweichen. Die Winkel zwischen den Rhomboöderflächen 
und der Basis zeigen nicht ganz so grosse Veränderungen, weswegen auch 
eine Mittelzahl dieser zum Fundamentalwinkel genommen ist. Die Rhom- 
bo&derflächen sind horizontal gestreift, parallel mit der Combinationskante 
von OR, was verursacht, dass sich die Reflexbilder im Goniometer oft ver- 
vielfältigt zeigen (Fig. 40 und Al). 

Der Diadelphit zeigt eine ausserordentlich deutliche Spaltbarkeit. 
parallel mit der basischen Ebene, welche die Spaltung von sehr dünnen 
und regelmässigen Platten zulässt. 

Der Diadelphit zeigt sich in geometrischer und physikalischer Hinsicht. 
nahe mit Ghalkophyllit oder Kupferglimmer verwandt. Miller’s Messungen 
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gemäss krystallisirt der Chalkophyllit rhombo&drisch und dessen Axen- 
system ist: a:c=1 : 2,5536. Wenn die Länge der c-Axe mit 3 divi- 
dirt wird, so erhält man ein Axensystem, welchem das von mir für den 
Diadelphit erhaltene sehr nahe kommt: 


Diadelphit dc) 1 0.8885 
Chalkophyllit — 4 : 0,8512. 


Wenn auch nicht von einer vollständigen Isomorpbie gesprochen wer- 
-den kann, da keine Formen gemeinsam sind, so ist ein krystallographischer 
Zusammenhang doch deutlich. Und dies wird noch mehr augenscheinlich, 
wenn die physikalischen Eigenschaften der beiden Minerale wahrgenommen 
werden. Dabei wird zuerst die Uebereinstimmung der Cohäsionseigen- 
schaften bemerkbar, indem beide Minerale eine ausserordentlich deutliche 
Spaltbarkeit nach OR haben, welche ihnen einen fast glimmerartigen 

Habitus giebt. Weiter sind sie beide in optischer Hinsicht negativ. 
Diese Aehnlichkeiten sind um so bemerkenswerther, als irgend eine 
grössere Uebereinstimmung in chemischer Hinsicht nicht stattfindet, ausser 
darin, dass beide Minerale Aluminium-haltige Arseniate sind. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der optischen Eigenschaften des Dia- 
delphit über, welche mehrere bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten auf- 
weisen. 

Hinsichtlich dieser hat Emile Bertrand in seiner obenerwähnten 
Notiz Folgendes mitgetheilt: »En lumiere polarisee parallele, on peut con- 
stater que le clivage triangulaire est form& de trois eristaux differents, 
separ6s les uns des autres par trois lignes parfaitement droites, allant du 
centre du triangle de clivage aux trois sommets. Chacun des triangles - 
composants examin& isolöment, montre deux axes obliques tres-rapproche&s, 
dans un plan parallele au grand cöle, avec bissectrice negative, perpendi- 
culaire A ce m&me cöt& et legerement oblique au plan de celivage. Les eri- 
staux &l&mentaires, dont la r&union forme le rhomboädre, appartiennent 
donc au systeme clinorhombique.« 

Die ins Detail gehende Untersuchung an sieben verschiedenen Kry- 
 stallplatten, die ich vorgenommen, hat erwiesen, dass Bertrand’s eben 
angeführte Darstellung keinen correeten Begriff von den optischen Eigen- 
schaften des Diadelphit giebt und dass die Schlüsse betrefis des Krystall- 
systems, die er daraus zieht, nicht begründet sind. 

Bei der Untersuchung sind nur solche Platten angewendet worden, 
die parallel mit der Basis sind, weil die geringe Grösse der Krystalle 
(1—2 mm) die Darstellung orientirter Schnitte nach anderen Richtungen 
unmöglich macht. Mit der Basis parallele Platten von passender Dicke 
(eirca 4 mm) sind sehr leicht darzustellen infolge der leichten Spaltbarkeit 
des Minerals. Solche Platten haben die Form eines gleichseitigen Dreiecks. 
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Betrachtet man eine solche natürliche Spaltplatte unter dem Mikroskop 
im gewöhnlichen Lichte, so hat dieselbe eine braunrothe Farbe, dunkler 
oder heller, je nach der Dicke der Platte. Häufig ist der Farbenton nicht 
gleich stark über die ganze Platte verbreitet, sondern etliche Theile er- 
scheinen heller als die anderen, was mitunter Anlass zu einer mehr oder 
weniger deutlichen Zonenstructur giebt. Die Eintheilung der Platte in 
verschiedene Felder, die eigentlich erst in ihrer vollen Deutlichkeit bei 
Anwendung von polarisirtem Lichte hervortritt, kann wegen der soeben 
erwähnten Verschiedenheit der Farbenstärke auch bisweilen im gewöhn-x 
lichen Lichte verfolgt werden. 

Im parallelen polarisirten Lichte betrachtet, zeigt sich eine oft sehr 
deutliche Eintheilung der Platte in mehrere Felder, gewöhnlich drei oder 
vier. Die Richtung der Grenzen zwischen diesen Feldern wird durch Linien 
aus dem Mittelpunkte der Platte heraus bis zu deren drei Ecken bestimmt; 
doch zuweilen fallen die Grenzen nicht mit diesen Linien zusammen, son- 
dern sie sind parallel mit ihnen verschoben. Bisweilen sind die Grenzen 
geradlinig, häufiger haben sie einen schwach bogenförmigen Lauf. Falls die 
Anzahl der Felder vier ist, erscheint eins central von der Form eines 
gleichseitigen Dreiecks, um welches herum die drei übrigen gruppirt 
liegen. Bei Untersuchung mit gekreuzten Nicols löschen die auf diese Weise 
begrenzten Felder nicht gleichzeitig aus, sondern, wenn eins verdunkelt 
erscheint, erweisen sich die anderen um so heller. Wenn man jedes Feld 
für sich allein untersucht, so ergiebt sich, im Gegensatze zu dem, was man 
erwarten könnte, falls mimetische Zwillingsbildung vorläge, dass das Feld 
sich nicht gleichzeitig an allen seinen Punkten verdunkelt, welches be- 
- weist, dass die Auslöschungsrichtungen innerhalb jedes Theiles eines 
Feldes nicht gleich orientirt sind. Die neben einander liegenden Felder 
scheiden sich dadurch von einander, dass vollständigere Auslöschung, also 
grössere Dunkelheit an den Grenzen der Felder gegen einander stattfindet, 
als an den Kanten der Platte. Von der Mitte der Platte gehen deshalb 
dunklere Partien aus als Radien nach den Ecken der Platte, während nach 
den Kanten zu lichtere Gebiete liegen, welche langsam in die inneren 
dunkleren übergehen und mitunter unregelmässig begrenzte flammen- 
gleiche Partien in diese hineinsenden. Diese Umstände erscheinen kaum 
deutlicher bei Anwendung einer Gypsplatte als ohne eine solche, wie die 
kräftig braunrothe Absorptionsfarbe der Platte selbst die durch die 
Gypsplatte hervorgerufenen Polarisationsfarben nicht zur Geltung kom- 
men lässt. 

Bei Anwendung der Stauroskop-Caleitplatte des Mikroskops wird man 
deren Interferenzbild stets etwas verwischt finden, indem die Arme des 
Kreuzes beim Umdrehen auseinander gehen, was nahe an den Kanten der 
Platte im höheren Gerade erfolgt als nach der Mitte zu und als bei den Be- 
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grenzungen der Felder gegen einander. Daraus ergiebt sich, dass die 
optische Einaxigkeit aufgehoben worden, und dass die Störungen kräftiger 
an den Kanten sind, als weiter nach innen. 

Im convergenten polarisirten Lichte, hervorgebracht durch Anwendung 
einer convexen Linse unmittelbar über dem Polarisator, nimmt man an den 
meisten Stellen der Platte den Austritt zweier optischer Axen wahr, welche 
im Allgemeinen einander sehr nahe liegen. Das Axenbild liegt gewöhnlich 
etwas excentrisch im Gesichtsfelde und zeigt eine zwar immer nur geringe 
Neigung der ersten Bisectrix gegen die Spaltebene. Diese Bisectrix ist stets 
negativ. 

Bestimmt man die Lage der Ebene der optischen Axen im convergen- 
ten Lichte oder untersucht die Schwingungsrichtungen innerhalb eines 
Feldes stauroskopisch, so wird man finden, dass die Axenebene im Allge- 
meinen nicht parallel liegt mit einer der Plattenkanten, sondern mehr oder 
weniger davon abweicht. Auch geht bei einer solchen Untersuchung das 
ganz eigenthümliche Verhältniss hervor, dass die Schwingungsrichtungen 
nicht gleichmässig orientirt sind an ungleichen Punkten in demselben Felde, 
sondern vielmehr ganz bedeutend von einander abweichen. Die Neigung 
der ersten Bisectrix ist auch nicht constant, was daraus ersichtlich ist, dass 
das Axenbild mehr oder weniger excentrisch liegt und dass die Excentri- 
ceität manchmal nach der einen, dann wieder nach der anderen Richtung 
liegt, wenn auch die Platte in derselben Lage bleibt. Selbst der optische 
Axenwinkel variirt an Grösse und ist bisweilen beinahe gleich Null. 

Weiter muss erwähnt werden, dass die erste Bisectrix nicht winkel- 
recht gegen die Kante der Platte liegt, wie Bertrand sagt, sondern 
mehrere schiefe Stellungen gegen dieselbe einnimmt. Es ist nämlich augen- 
scheinlich, dass, wenn man bei der Untersuchung eines Feldes die Platte 
so legt, dass ihre Kante horizontal im Gesichtsfelde zu liegen kommt, der 
Mittelpunkt des Axenbildes — wenn die Bisectrix winkelrecht gegen diese 
Kante wäre — auf einem verticalen Diameter im Gesichtsfelde liegen 
müsse, wogegen er in Wirklichkeit aber in den allermeisten Fällen rechts 
oder links davon liegt. 

Hieraus geht hervor, dass, wenn man auf Bertrand’s Deutung ein- 
gehend mimetische Zwillingsbildung annehmen wollte, die einzelnen Indi- 
viduen dem monoklinischen System nicht angehören können, sondern 
triklinisch sind. Wir werden diese Umstände nun durch Beschreibung von 
drei der untersuchten Platten näher beleuchten. 


Platte Nr. A (Fig. 12) 
bildet ein gleichseitiges Dreieck, die Seiten 2 mm. Im gewöhnlichen Lichte 
betrachtet, zeigt sich keine Theilung in Sectoren, weder bei paralleler noch 
bei eonvergenter Beleuchtung. Es sind keine Nähte zu entdecken, welche 
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angethan sein könnten, die Zwillingsgrenzen zu bezeichnen. Im parallelen 
polarisirten Lichte ist eine Eintheilung in drei Felder deutlich erkennbar 
(Fig. 12); die Grenzen sind vollkommen scharf und deutlich sichtbar. Die 
Grenzlinien, die sich im Centrum der Platte begegnen, sind nicht gerad- 
linig, sondern etwas bogenförmig geschwungen. Bei gekreuzten Nicols 
findet auf keinem der drei Segmente in irgend einer Stellung völlige Aus- 
löschung statt. Versucht man eines der Felder so einzustellen, dass es so 
viel wie irgend möglich verdunkelt wird, so tritt Dunkelheit nur zunächst 
der Grenzen zu den übrigen Segmenten ein, während das Gebiet zunächst 
der Plattenkante nur theilweise und in anderen Lagen zur Dunkelheit ge- 
bracht werden kanns. Fig. 12, welche die Platte in derjenigen Lage dar- 
stellt, wo das Feld 4 auf dunkel gestellt ist). Die Lage der Auslöschungs- 
winkel wurde an drei bis vier verschiedenen Punkten innerhalb jedes 
Feldes bestimmt. Dabei erwies sich, dass der Winkel zwischen der nächst- 
liegenden Kante der Platte und der Ebene der optischen Axen folgende 
Werthe hatte: 


Im ersten Felde 


Bei der Mitte der Kante — 7° 
Näher dem Centrum 7 
An der Ecke b — 
An der Ecke a + 3 


Im zweiten Felde 
Bei der Mitte der Kante —+ 15 
An der Ecke c — 22 
An der Ecke b ==) 


Im dritten Felde 


Bei der Mitte der Kante — 5 
Näher dem Centrum — 6 
An der Ecke c + 3 
An der Ecke a — u 


Bei Untersuchung im convergenten Lichte ergab sich, dass in der Nähe 
der Ecke c, an der Stelle, die in der Figur mit einem Kreuze bezeichnet ist, 
wo fast vollständige Auslöschung herrscht, der Axenwinkel in jeder Lage 
zwischen gekreuzten Nicols Null ist und die Bisectrix winkelrecht gegen 
die Platte steht. Auf diesem Gebiete, das übrigens nicht scharf begrenzt 
ist, verhält sich also die Platte wie ein einaxiger Krystall, während sie sonst 
deutliche Zweiaxigkeit zeigt. 


Platte Nr. 2 (Fig. 43). 
Sehr regelmässig, aber mit abgebrochenen Ecken; die Seiten 2 mm. 
Im gewöhnlichen Lichte nimmt man ein gleichseitiges, concentrisch ge- 
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legenes Dreieck, von undeutlichen, jedoch vollkommen geraden Linien 
begrenzt, wahr, die parallel mit den Kanten der Platte sind. Bei Hebung 
oder Senkung des Mikroskoprohrs zieht das Bild des inneren Dreiecks sich 
zusammen resp. erweitert sich, woraus folgt, dass dasselbe die Begren- 
zung eines inneren Rhombo&ders ausmacht, dessen Grenzflächen sichtlich 
parallel mit denen des äusseren sind. An der äusseren Seite dieses Drei- 
ecks ist die Farbe etwas dunkler als in demselben, nimmt aber gegen 
die Kante der Platte allmählich an Stärke ab. Es können Grenzlinien 
wahrgenommen werden, welche die Spitzen beider Dreiecke verbinden; 
Zwillingsgrenzen gleichende Nähte sind nicht vorhanden, denn die Grenzen 
treten dadurch hervor, dass die Farbe an der einen Seite der Grenzlinie 
dunkler ist als an der anderen. 

Diese Platte unterscheidet sich mithin von der vorhergehenden da- 
durch, dass sie in vier Felder getheilt ist, in ein centrales und drei peri- 
pherische. : 

Bei Anwendung von parallelem polarisirten Lichte ist die Theilung in 
vier Sectoren noch mehr in die Augen fallend und giebt sich durch scharfe 
Grenzlinien zu erkennen. Das centrale Feld wird von vollkommen geraden 
Linien begrenzt, während diejenigen der übrigen sich durch Conturen mit 
ein wenig gebogenem Verlaufe unterscheiden. Weder dies centrale noch 
die peripherischen Felder zeigen völlige Auslöschung in irgend welcher 
Lage (Fig. 13). 

Was die Lage der optischen Axenebene betriflt, so war dieselbe im 
Felde A an einem Punkte winkelrecht gegen die Kante 3 und an einem 
nahegelegenen parallel mit Kante 2. Das Axenbild liegt excentrisch und 
folglich die Bisectrix nicht normal gegen die Platte. 


Feld 2. 
Bei der Mitte der Kante = 0° 
An der Ecke b — 40 
An der Ecke a ie) 
Feld 3. 
Bei der Mitte der Kante = 0 
Näher im Centrum — 9 
An der Ecke b Ei 
An der Ecke c li, 
Feld 4. 
Bei der Mitte der Kante — 10 
An der Eckea ı — 413 
An der Ecke c = 


Gleichwie nun die Lage der Axenebene in jedem Felde variirt, so ver- 
deutlicht auch die Untersuchung im convergenten Lichte, dass sowohl der 
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Abstand zwischen den beiden Axenbildern, als die Neigung der Bisectrix 
Veränderungen unterworfen sind. 


Platte Nr. 3 (Fig. 14). 

Bildet ein gleichseitiges Dreieck von 1 mm Seite. Zeigt im gewöhn- 
lichen Lichte keinerlei Spur von Feldeintheilung oder Sectoren. Dahin- 
gegen entdeckt man etwas ungleiche Farbe an ungleichen Theilen, indem 
die Platte in der Mitte dunkler ist, von wo aus dunklere Streifen nach den 
Ecken der Platte auslaufen, während näher an der Kante heller gefärbte 
Partien liegen. Die dunkleren und helleren Theile sind aber nicht durch 
scharfe Grenzen getrennt, sie fliessen vielmehr in einander. 

Im polarisirten Lichte mit gekreuzten Nicols herrscht in der Mitte der 
Platte vollständige Dunkelheit und von da strahlen nach den Ecken un- 
regelmässig flammengleiche Partien aus, in welchen auch einigermassen 
vollständige Auslöschung stattfindet, während sich hier und da hellere und 
balbdunkle Flecken an den Seiten, die das Dreieck begrenzen, befinden, 
welche sich nur in gewissen Lagen bei der Umdrehung verdunkeln. Scharfe 
Grenzen zwischen den helleren und dunkleren Partien fehlen gänzlich, so 
dass sie ineinander fliessen. An einigen Stellen nimmt man trotzdem 
scharf begrenzte Linien wahr, parallel mit den Kanten des Dreiecks, die 
auf Zonenstructur zurückzuführen sind. 

Bei Einstellung auf die Mitte der Platte zeigt sich das Stauroskopkreuz 
während der Umdrehung wenig gestört und die Auslöschungsrichtungen 
erscheinen parallel mit und winkelrecht gegen Seite 3. Im convergenten 
Lichte ist die Axenebene winkelrecht gegen genannte Seite. Der optische 
Axenwinkel ist sehr klein; das Axenbild wenig excentrisch gelegen; die 
Platte verhält sich hier also in der Hauptsache einaxig. 

In der Mitte der Kante 4 sieht man die Axenebene 49° von oben er- 
wähnter Kante abweichen. Der Axenwinkel und die Excentricität sind 
grösser als im Centrum der Platte. Mitten auf Seite 2 zeigt sich das stau- 
roskopische Bild sehr zerrissen. Die Lage der Ebenen der optischen Axen 
ist kaum mit Sicherheit zu bestimmen, weil die Kreuzarme zu sehr gestört 
sind, als dass sie in Coineidenz gebracht werden könnten. Eine approxi- 
mative Bestimmung ergab einen Winkel von 31° von Kante 2, also beinahe 
winkelrecht gegen Kante 3. Mitten in der Kante 3 weicht die Auslöschungs- 
richtung 15° von genannter Kante ab. 

An den drei Ecken ist es an dieser Platte fast unmöglich, die Lage der 
Auslöschungsrichtungen genau zu bestimmen. Theils verhält sich die Platte 
hier beinahe einaxig, so dass die Bestimmungen der optischen Axenebenen 
dadurch erschwert wird, theils zeigt sich das Axenbild bei der Umdrehung 
sehr verwischt, was andeutet, dass ungleich orientirte Elemente nahe bei 
einander liegen und zu ihrer Bildung beitragen. 
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Aus der Beschreibung der optischen Eigenschaften dieser drei Platten, 
die hiermit gegeben worden, möchte deutlich hervorgehen, dass dieselben 
nicht denjenigen entsprechen, welchen man bei mimetischen Krystallen 
begegnet. Dagegen zeigen sie unzweideutige Analogien mit den anomalen 
optischen Eigenschaften, die man von gewissen regulären Mineralen und 
amorphen Substanzen kennt. Speciell erinnert das Verhältniss beim Dia- 
delphit in hohem Gerade an die optischen Eigenschaften des Granat, welche 
von C. Klein*) so eingehend beschrieben worden sind, dass sogar gewisse 
Figuren Klein’s sehr wohl das Verhältniss des Diadelphit illustriren 
könnten. 

Beim ersten Anblick erinnert freilich eine solche Platte wie Nr. I an 
einen Zwillingskrystall; aber bei näherem Studium desselben treten etliche 
Momente zu Tage, welche es unmöglich machen, sie als solchen zu deuten. 
Bei Zwillingskrystallen ist die optische Orientirung jedes einheitlichen In- 
divids vollkommen constant und erhält sich unverändert bis an die Grenze 
des daneben liegenden Individs. An den von uns beschriebenen Platten 
ist das Verhältniss ein anderes gewesen. Da wechseln die optischen Eigen- 
schaften auch innerhalb des Gebietes im selben Felde. So haben wir ge- 
sehen, dass optische Einaxigkeit in einigen Gebieten stattfindet, welche 
keineswegs gegen die sie umgebenden zweiaxigen Theile scharf begrenzt 
sind. Innerhalb dieser letzteren drehen sich die Auslöschungsrichtungen 
allmählich, wenn man von einem Punkte zu einem anderen geht. Sogar 
die Grösse des optischen Axenwinkels und die Neigung der ersten Bisectrix 
sind Veränderungen unterworfen. Die einzige optische Eigenschaft, die 
sich constant zu verhalten scheint, ist der Charakter der Doppelbrechung, 
welcher laut allen gemachten Observationen negativ ist. 

Hieraus scheint sich deutlich zu ergeben, dass die Anomalien der opti- 
schen Eigenschaften am Diadelphit, der an sich ein einaxiges Mineral ist, 
vollkommen vergleichbar sind mit den Anomalien der isotropen Substanzen 
Granat, Alaun u. s. w. 

Bertrand hat Anlass gefunden, die Krystalle des Diadelphit als Zwil- 
linge zu betrachten, so dass jedes Rhombo&der aus drei monoklinischen 
Individuen zusammengesetzt sei, deren Basis die Rhomboöderflächen 
bildete, während die positiven und negativen Pyramidenflächen sich im 
Innern des Krystalls berührten. Die Polkanten der negativen Pyramiden 
sollten dann zusammen in der Hauptaxe des Rhomboeders stehen und der 
Winkel in der Polkante genau 420° ausmachen. Die Spaltebene würde 
nach obiger Betrachtungsweise ein orthodiagonales Hemidoma werden. Es 
ist klar, dass diese Art, die Krystalle zu betrachten, allein schon vom kry- 
stallographischen Standpunkte aus kritisirt werden dürfte; denn gesetzt 


*) Diese Zeitschr. 9, 96. 
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den Fall, dass der Polkantenwinkel bei einer monoklinen Pyramide genau 
420° sein kann, so ist es doch deutlich, dass dieser Werth am Winkel nur 
für eine bestimmte Temperatur gültig ist und dass bei jeder geringsten 
Temperaturveränderung auch dieser Winkel anders werden muss. Dabei 
muss nothwendig, wenn anders der Zwilling nicht zerspringen soll, eine 
Deformirung der übrigen Theile statthaben, die sich auch durch eine 
Veränderung der Lage der Spaltungsebene äussern muss. Die Spaltungs- 
ebene bei den drei Krystallindividuen würde dabei nicht dauernd genau in 
derselben Ebene liegen können, was sich wiederum bei der Goniometer- 
messung zu erkennen gäbe, indem diese Fläche dann dreifache Reflexbilder 
abgeben müsste. Solche Erscheinungen haben sich aber bei den Messungen 
nicht herausgestellt, was gegen die Auffassung spricht, die Krystalle als 
Zwillinge anzusehen. Fassen wir die wichtigeren Momente der genannten 
optischen Untersuchung und die Resultate, die daraus entspringen, zusam- 
men, so werden es folgende: 

4) Im polarisirten Lichte zwischen gekreuzten Nicols zeigen mit der 
Basis parallele Platten sich in mehrere optisch wirksame Felder mit un- 
gleicher Orientirung eingetheilt. 

2) Die Ebene der optischen Axen variirt in ihrer Lage innerhalb ein 
und desselben Feldes. 

3) Der Winkel zwischen der optischen Axenebene und der Kante der 
Platte variirt im Allgemeinen so, dass er nach der Mitte der Kanten zu 
kleiner ist als näher an den Ecken, wo die Axenebene gemeiniglich nach 
der Ecke zu gerichtet ist. 

k) Der Axenwinkel ist auch variabel und fast völlige Einaxigkeit 
kommt bisweilen im Innern der Krystalle vor. 

5) Die erste Bisectrix, d. h. die Axe der grössten Elastieität, weicht im 
Allgemeinen etwas, obgleich nur unbedeutend, von der Normale gegen die 
Spaltebene ab. Manchmal fällt sie jedoch mit dieser zusammen. 

6) Zonenstructur ist mitunter deutlich wahrgenommen worden. 

7) Zufolge der Inconstanz, welche die optischen Eigenschaften auf- 
weisen, kann es nicht berechtigt sein, auf diese die Bestimmung des Kry- 
stallsystems zu begründen, sondern man muss diese Inconstanz eher als 
mit den Anomalien vergleichbar ansehen, welche gewisse reguläre Krystalle 
zeigen und welche wahrscheinlich dureh die Einwirkung störender Kräfte 
während des Bildungsprocesses der Krystalle hervorgerufen sind. 

8) G. Klein hat veranschaulicht, wie beim Granat die optischen Ano- 
malien im engsten Zusammenhange mit der äusseren Form des Krystalls 
stehen. Es ist anzunehmen, dass solches auch der Fall beim Diadelphit ist, 
obgleich es nicht hat bewiesen werden können, weil die Krystalle nicht in 
ihrer Form variiren. Ebenso ist es augenscheinlich, dass die fraglichen 
Anomalien in irgend einem Zusammenhange mit der Streifung auf den 


Ueber die Manganarseniate von Nordmarken in Wermland. 141 


Krystallflächen stehen, wie sie beim Diadelphit erscheint, so wie es be- 
wiesen wurde, dass das Verhältniss beim Granat ist. 

Zur Bestimmung des ordinären Brechungsexponenten » wurde ein 
natürliches Prisma angewandt, begrenzt von der basischen Ebene und 
einer Rhombo&äderfläche am selben Krystall, der in der Winkeltabelie mit 
Nr. 4 bezeichnet ist. Der brechende Winkel an diesem Prisma wurde 
45° 45’ gefunden. Der kleinste Deviationswinkel der durch dieses Prisma 
verursacht wird, ist für rothes Licht 380 36’ und für blaues Licht 390 24’. 
Hieraus sind die Brechungsexponenten berechnet: 


Das Brechungsvermögen ist also ziemlich stark, obgleich etwas geringer 
als beim Allaktit. 

Hinsichtlich der chemischen Zusammensetzung des Diadelphit hat 
Herr Igelström für dieses Mineral (sein Aimatolith) eine Analyse mitge- 
theilt und nach dieser die Formel des Minerals aufgestellt. Gemäss Igel- 
ström'’s Publication *) wäre dieselbe: 


2(3Mn 0.Asy0;) + 8(MnO.H,0) + 6H,0. 


Mehrere andere Analysen, theils yom Bergmeister Herrn A. Sjögren 
und Herrn Dr. Lundström in Filipstad und zum Theil von Phil. Lie. 
A. Högbohm und Herrn D. Hector in Upsala, haben dahingegen ein von 
Igelström’s Analyse vollkommen abweichendes Resultat gegeben, indem 
dieselben das Vorhandensein von Sesquioxyden Al,0, und F&0, an den 
Tag gelegt, welche im wesentlichen Grade in die Zusammensetzung des 
Minerals eingehen. Die Thonerde, welche bis zu einer Menge von circa 8°/, 
vorkommt, hat also Herr Igelström total übersehen, und das hat zur 
Folge, dass Herr Igelström das Mineral als ein Arseniat von Mangan- 
oxydul auffasst, anstatt eines solchen von Sesquioxyden, was einen wesent- 
lichen Unterschied für die Formel giebt. Aus den anderen Analysen ergiebt 
sich die Formel des Minerals folgendermassen : 


(Al, Mn, Fe)..0,(As0)g + 8Mn.O3.Hz. 


Zur Bestätigung dieser Formel seien hier die Analysen von A. Sjögren 
(II.) und €. H. Lundström (l.), sowie die aus der Formel berechneten 
Werthe mitgetheilt: 


*) Geol. Fören. Förhandl. 1884, 4, 212, 
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I. II. Berechnet: 

As0; 21,55 22,54 22,60 
mo 46,86 50,98 48,92 
CaO 0,66 0,74 = 

NgO 6,66 5,38 9,52 
Al, O; 6,39 ' 1 den [Wi 
Fe, O; 1,04 1,23 
H,O 13,93 14,02 14,15 


Unlöslich 0,64 — — 
97,70 102,24 100,00 


Das Mineral ist also, in Kürze ausgedrückt, ein normales Arseniat von 
Thonerde, Mangan- und Eisenoxyd zusammen mit acht Molekülen Pyrochroit. 
Das Verhalten beim Glühen ist genau übereinstimmend mit dem, wie es 
bei den vorhergehenden Mineralen war. Schon bei schwacher Glühung 
geht das Wasser fort, wobei das damit verbundene Manganoxydul zu Oxyd 
oxydirt und das Pulver schwarz wird; bei stärkerem Glühen wird das 
Manganoxyd in Oxydoxydul verwandelt und das Pulver nimmt eine braune 
Färbung an. Indessen bleibt die Vereinigung zwischen der Arsensäure 
und den Sesquioxyden unverändert und kein As wird verflüchtigt bei Er- 
hitzung in der Muffel oder über der Gebläselampe. 

Der Diadelphit ist in Chlorwassersäure, Salpetersäure und Schwefel- 
säure leicht und ohne Rückstand löslich; Essigsäure greift ihn sogar auch 
an. Bei Erhitzen im Kolben setzt er Wasser-ab; vor dem Löthrohre ist er 
unschmelzbar; auf Kohle mit Soda erfolgt Arsenikgeruch, auf Platinblech 
mit Soda Manganreaction. 


Charakteristik. 

Die Krystallform ist hexagonal, rhomboedrisch; a: c=1 : 0,8885; 
wahrgenommene Formen: +R, —2R, +3#R und OR mit dem erstgenann- 
ten Rhombo&der dominirend. Die Basisebene OR wahrscheinlich nur als 
Spaltungsebene. Die Flächen des Grundrhomboeders stark horizontal ge- 
streift. Eine äusserst ausgeprägte Spaltung parallel mit OR. Härte = 3,5. 
Glasglanz bis Fettglanz; auf der Spaltungsebene Metallglanz. Die Farbe 
braunroth bis granatroth, Strich und Pulver hell chocoladebraun. Im voll- 
kommen frischen Zustande durchscheinend bis kantendurchsichtig. Optisch 
einaxig; die Doppelbrechung negativ. Die Mehrzahl der Krystalle zeigen 
jedoch anomale Verhältnisse, wie Zweiaxigkeit mit sehr kleinem optischen 
Axenwinkel. Die Lichtbrechung stark, = 1,723, w, = 1,740. Spee. 
Gewicht = 3,30—3,40 ; die chemische Zusammensetzung (Al, Fe, Mn)». 
0g.(As0)g + 8H,0,Mn entsprechend 22,60 Arsensäure, 44,45 Wasser, 
48,92 Manganoxydul, 5,52 Kalkerde und 8,84 Thonerde und Eisenoxyd. 
Leichtlöslich in Säuren; schmilzt nicht vor dem Löthrohre; kommt als 
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Spaltfüllung und als schmale Trümer im manganhaltigen Kalkstein zusam- 
men mit den vorherbeschriebenen Mineralen in der Mossgrube bei Nord- 
marken vor. 


IV. Synadelphit (Fig. 15—20). 


Eine sich auf dieses Mineral beziehende präliminare Notiz ist schon 
früher von mir mitgetheilt worden *). Der Synadelphit kommt fast immer 
in Krystallen vor, die theils auf Schwerspath angewachsen sind, theils sich 
in Höhlungen einer porösen Garbonatmasse befinden. Der Synadelphit ist 
seiner Farbe nach dunkler als eines der übrigen Manganarseniate, am 
häufigsten ist er schwarzbraun bis vollkommen schwarz; im Stück oder 
Krystall undurchsichtig, im Splitter durchscheinend und im Dünnschliffe 
gänzlich durchsichtig. Der Glanz ist an den Krystallflächen Metallglanz, im 
Bruche Glasglanz. Strich und Pulver sind braun. 

Der Synadelphit krystallisirt im monoklinen System **) und ist geome- 
trisch isomorph mit Lazulith und Lirokonit. Aus folgenden drei Funda- 
mentalwinkeln 


P(144) : PT) = 640 1% 
P(1a4) : PT) 70 39 
P{At4) : P[Ttt) 76 34 


berechnet sich das Axensystem: 
abraten r09h92 
BrE=9090': 


Was die Isomorphie mit Lazulith und Lirokonit betrifft, so geht die- 
selbe aus einer Vergleichung der Axensysteme deutlich hervor. Beim 
Lazulith ist es nur nöthig, die c-Axe zu halbiren und als a-Axe zu betrach- 
ten. Nach Des Cloizeaux ist für Lirokonit folgendes Axenverhältniss 
geltend: 

RDEEEIHTEON NEN EAIO 
B = 880 33'. 


Wenn man die a-Axe mit 4, die c-Axe mit 3 multiplieirt, bekommt 
man das Axensystem, welches mit dem oben für Synadelphit gewählten 
correspondirt. 


*) Geologiska Fören. i Stockholm Förhandl. 4884, 4, 235. 

**) In der oben eitirten präliminaren Mittheilung ist das Krystallsystem unrichlig 
angegeben. Es wird da als tetragonal bezeichnet, was davon herkam, dass die wenigen 
gut ausgebildeten Krystalle, die mir damals zur Verfügung standen, ebenso gut zum 
tetragonalen als zum monoklinen System gehörend angesehen werden konnten. Der 
Axenwinkel 8 weicht von 90° nur unbeträchtlich ab, wie auch der Unterschied zwischen 
den Axen a und e nicht sehr bedeutend ist, 
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Lazulith a:bY:c= 0,8470:4 :0,9747, = 88% ! 
Lirokonit — 0,8404 : 1: 0,8794, & = 88 33 
Synadelphit — 0,8581 :1: 0,992, P=W 0 


Auch in den Winkeln macht sich diese Isomorphie ersichtlich. Der 
vordere Winkel des Verticalprisma ist nämlich: 
Bei Synadelphit (120):(120) = 119° 32’ 
Bei Lirokonit (440):(410) 118 29 
Mit Lazulith zeigt sich zugleich folgende Winkelähnlichkeit: 
Lazulith (004):(101) = 61° 36° 
Synadelphit (100):(102) 64 49,5 
Es ist bemerkenswerth, dass keine Analogie in chemischer Hinsicht 
zwischen diesen geometrisch isomorphen Arseniaten zu bestehen scheint. 
Die Formen, in welchen der Synadelphit krystallisirt, sind: 


1) a=oPo(100) 
2) e = +4Px(10%) 
3) id = —4Poo(10?2) 
4) o = oR2(120) 
5) u= o0R$(230) 
6) d=+P(MMM) 

N) f=-—P(MN) 

8) g = 4R%(786) 


9) h= $R%(786) 

Obgleich also die Anzahl der Partialformen nicht sonderlich gross ist, 
so zeigt der Synadelphit doch recht grosse Abwechselung in seiner Aus- 
bildung und diese Ungleichheit steht deutlich im Zusammenhange mit der 
Art, auf welche das Mineral in verschiedenen Fällen vorkommt. So sind 
die Krystalle 

Typus, Fig. 15, die in den porösen Carbonatmassen vorkommen 
und welche eine Grösse von —5 mm erreichen, mit den Formen: a(400), 
e(102), x(402) und «(230) dominirend ausgebildet. Die Pyramidenflächen 
d(fAA) und f(A44) fehlen entweder an diesen Krystallen oder sie kommen 
nur als schmale Abstumpfungen der Kanten zwischen den Orthodomen und 
den Verticalprismen vor. 

Typus 2, Fig. 17. Die Krystalle, welche im Baryt angewachsen vor- 
kommen, haben eine pyramidale Entwicklung, indem die Pyramiden : 
d(1A4) und f(141) vorherrschend sind. Die Orthodomen und Verticalpris- 
men kommen an diesen Krystallen als kleine trianguläre Flächen vor, 
welche die Ecken der Pyramide zuschärfen; das Orthopinakoid (100) 
kommt an ihnen nicht vor. Auch ein prismatisch ausgebildeter Typus 
(Typus 3, Fig. 16, 18 und 49) kommt vor, in welchem die Krystalle nach 
der Richtung der Verticalprismen (230) und o(120) verlängert und an den 


Ueber die Manganarseniate von Nordmarken in Wermland. 


145 


Enden von den Orthodomen e(102) und :(102) oder von den Pyramiden- 
flächen begrenzt sind. Auch die Krystalle des dritten Typus sind auf Baryt 
aufgewachsen. 

Im Allgemeinen kann man betreffs der Ausbildung der Krystalle sagen, 
dass die monokline Symmetrie wenig erkennbar ist, denn weil die einan- 
der entsprechenden positiven und negativen Formen auftreten und einander 
das Gleichgewicht halten, so wird die Symmetrie rhombisch oder bisweilen 
tetragonal. 

Was die Beschaffenheit der Krystallflächen betrifft, verdient es be- 
merkt zu werden, dass die verticalen Prismen o(120) und «(230) gestreift 
und matter als die übrigen Krystallflächen sind. Das Orthopinakoid «(100) 
hat an solchen Krystallen, wo dasselbe stark entwickelt vorkommt, eine 
eigenthümliche Beschaffenheit, indem die den Kanten zunächst liegenden 
Theile der rectangulären Fläche ebenmässig und spiegelnd sind, während 
ein inneres rectanguläres Feld mit kleinen warzenähnlichen Erhöhungen 
dicht besetzt ist; dieses innere Feld ist von gradlinigen Kanälen nach den 
Diagonalrichtungen durchkreuzt, welche vollkommen eben und glänzend 
sind (Fig. 20). 

Wir theilen hier unten eine tabellarische Aufstellung der an sieben 
Krystallen gemessenen Winkel mit. Die Krystalle zeigen dem blossen Auge 
eine völlig tadellose Ausbildung mit ebenen und spiegelnden Flächen, aber 
wenn man zur Messung schreitet, findet man, dass die Flächen krumm oder 
gebrochen sind und die Ausbildung im Allgemeinen weniger gut ist. Häufig 
hat sich erwiesen, dass die Differenz von 180° bei solchen Flächen, welche 
parallel sein sollten, sich auf 2° beläuft, und im Allgemeinen kann man 
sagen, dass die Winkelconstanz nicht sehr gut ist, was auch aus einem 
Blicke auf die untenstehende Winkeltabelle hervorgeht. 


Winkeltabelle. 
1. 2. 3, Re 6 7. Berechnet 
OS#P09(100): 00% 2(120) | 60054’ 59046’ 
co209(100): 00R3/230) 59047’ | 59034’| 520 4’ | 51 29 151049’ | 52 9 
OL2LoON00):+4% Poo(102) 64 35 62 10,5| 64 49,5 
SoPo(100): —1200[102) 64 45 61,6 | 61 49,5 
—P(414): —P{ATA) |66048’|63 54163 32 | 64 42 
pa): +-P(449) | 70047’ 70 39 |70 A2 | 70 39 
+-P (14T): -FP(177) | 64 4% | 64 12 
—P(444): HP (TAA) 16. 2,5|75 46:176.28.|7643 | 76 34 
—P (114): —4200(102) 37 44 |37 0 37 31 | 36 M 
+P(MT):+4P0o0(108) 137 46,5 36 50 |36 58 378 1364 
—+200(102): OoOR2(120) 75 14 rl \ 76 45 
ERS alt OOR2(120) | 75 24 76 45 
—4Poo(102): oo25(230) 13-2 73 56 DL BaRe) 5 
+4 Poo(102): ooX3(230) 172 23 739,5 
4 00[102): 4221786) 1437 143 7 
Einer — 4R8(786) | | 413109 | 13 7 
H3Ro0| (102):— 4 200(102) 154 1,4: 152,55 56 6 52 50| | 56 24 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 40 
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Der Synadelphit zeigt beim Zerbrechen keine Spaltung, sondern einen 
durchaus unregelmässigen Bruch. Im Dünnschliffe nimmt man jedoch zwei 
gegen einander winkelrechte Systeme von Spaltungen wahr parallel dem 
Ortho- und dem Klinopinakoid. 

Die Härte des Minerals ist 4,5. 

Was die optischen Eigenschaften betrifft, so verhindert die Kleinheit 
der Krystalle eine detaillirte Untersuchung. Eine parallel mit dem Ortho- 
pinakoid a(100) geschliffene Platte von einem Krystall des ersten Typus 
zeigt Auslöschung längs den Kanten der rectangulären Platte, d. h. parallel 
dem klinodiagonalen Pinakoid und der Basis. [Keine Axenbilder lassen sich 
durch dieselbe entdecken. 

Eine Platte, parallel mit dem Klinopinakoid, zeigt Auslöschung schief 
gegen die Verticalaxe. Im convergenten polarisirten Lichte sieht man zwei 
optische Axen mit ziemlich kleinem Axenwinkel. Die Ebene der optischen 
Axen ist folglich normal gegen die Symmetrieebene und macht einen Winkel 
von circa 45° gegen die Verticalaxe. Die erste Mittellinie, die mit der kry- 
stallographischen b-Axe zusammenfällt, ist positiv. 

Die Schwere des Minerals ist — 3,45—3,50. 

Im Kolben setzt der Synadelphit Wasser ab und wird schwarz; bei 
Erhitzung auf Kohle schmilzt er ziemlich leicht, sogar in grösseren Stücken, 
zu einer schwarzen schlackigen Kugel. Mit Soda auf Kohle giebt er Arsenik- 
geruch, auf Platinblech Manganreaction. Säuren lösen ihn leicht auf. Die 
quantitative Zusammensetzung ergiebt sich aus folgender Analyse, die vom 
Bergmeister A. Sjögren ausgeführt worden ist: 


Berechnet: 

Asa 0; 29,31 29,06 
Mn,0; 11,79 11,79 
AlyO; 6,16 k,33 
Fe, O; 1,23 1,50 
MnO 35,71 35,88 
CaO0 3,76 3,9% 
MgO 2,19 2,53 
H,O 11,39 11,37 

101,54 100,00 


Die oben angeführten berechneten Werthe, die den beobachteten sehr 
nahe kommen, entsprechen der Formel: R, 03.4550; + 5(RO.H,0O), wenn 
R, 0, = 3(Mn, Fe), 0, + 44Al,0, und RO=+#MnO + +(Ca, Mg)O oder, wie 
sie auch geschrieben werden kann: (Al, Fe, Mn)3.Og.(As O0), + 5(Mn.0,B3). 
Beim Glühen verhält sich der Synadelphit in Uebereinstimmung mit den 
vorher beschriebenen Mineralen Allaktit und Diadelphit. Er zerfällt also 
in dem Augenblicke, wo das Wasser verdunstet, in zwei Verbindungen, 
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von welchen die eine ein normales Orthoarseniat (Al, Fe, Mn),.0,.AsO; ist, 
das feuerbeständig ist und sich beim Glühen nicht verändert, während die 
andere zum Anfang Manganoxyd Mn,O, ist, welche sich bei stärkerem 
Glühen in Manganoxydoxydul Mn,;0, umwandelt. Die Veränderungen, 
denen das Mineral bei Erhitzung unterworfen ist, geben sich durch die 
Farbe zu erkennen, indem dieselbe erst schwarz, bei stärkerer Erhitzung 
braun wird. 

Der Synadelphit wird ziemlich leicht von den Atmospbärilien ange- 
griffen. Im Dünnschliffe kann man mit dem Mikroskop wahrnehmen, wie 
die hellbraune Farbe an gewissen Stellen in dunkleres Rothbraun übergeht, 
während das Mineral selbst fortwährend klar und durchsichtig verbleibt. 
Diese Veränderung ist wahrscheinlich einer beginnenden höheren Oxydi- 
rung von Manganoxydul zuzuschreiben. Bei Aufnahme von Wasser wird 
das Mineral vollkommen schwarz und geht in Manganit über. Diese Um- 
wandlung findet vorzugsweise längs der feinen Risse statt, welche die Ge- 
steinsmasse durchsetzen und in welchen Wasser circulirt.. Wegen des 
Nichtvorhandenseins deutlicher Spaltungen ist der Synadelphit einer 
solchen Umwandlung weniger ausgesetzt als Diadelphit und Hämafibrit. 


Charakteristik. 
Das Krystallsystem monoklin, isomorph mit Lazulith und Lirokonit. 


aisb arcB58iertg2 
BEN, 


Am gewöhnlichsten in den Formen: oP(100), +4Px(102), 
—4P09(102), ©oR2(120), oOR2(230), +P(T4), —P(MM4). Die Kry- 
stalle, in mehreren Typen ausgebildet, prismatisch oder pyramidal. Keine 
deutliche Spaltbarkeit. Der Bruch muschelig; Pulver und Strich hell choco- 
ladebraun. Härte = 4,5. Die Farbe braunschwarz bis schwarz: auf den 
Krystallflächen Metallglanz, im Bruche Glas- oder Fettglanz. Ebene der 
optischen Axen normal gegen die Symmetrieebene; Axenwinkel klein. In 
grösseren Körnern undurchsichtig, im Dünnschliffe durchsichtig mit hell- 
brauner Farbe. Schwach dichroitisch. Spec. Gewicht = 3,46—3,50. Die 
chemische Zusammensetzung: (Al, Fe, Mn)2.0,(AsO)g + 5(Mn.O;H3), 
entsprechend circa 290/, Arsensäure, 12°/, Manganoxyd, 6°/, Thonerde und 
Eisenoxyd, 42°/, Manganoxydul und 110/, Wasser. Einige wenige Procente 
Manganoxydul werden durch Kalk- und Talkerde ersetzt. Giebt bei Er- 
hitzung im Kolben Wasser und wird schwarz. Schmilzt ziemlich leicht vor 
dem Löthrohre zu einer schwarzen schlackigen Kugel. Auf Kohle Arsenik- 
geruch; mit Soda Manganreaction. Leichtlöslich in Säuren. Das Pulver 
wird bei Erhitzung erst schwarz, dann gelbbraun. Geht durch Oxydirung 
und Aufnehmen von Wasser in Manganit über. Kommt in einer porösen 

10* 
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Carbonatmasse und auf Baryt vor in. Gangbildungen in der Mossgrube 
auf dem Nordmarksfelde. 


V. Art des Vorkommens. 


Zum Schlusse wollen wir noch einige kurze Notizen geben über das 
Vorkommen und die Paragenesis der oben beschriebenen Minerale nebst 
einigen Worten über deren Umwandlungsproducte. 

Die Minerale sind sämmtlich wasserhaltige Arseniate; bei zweien der- 
selben bestehen die Basen nur aus Monoxyden, hauptsächlich aus Mangan; 
die beiden anderen enthalten auch Sesquioxyde, vornehmlich Thonerde. 

Die beiden ersteren haben die Zusammensetzung: 

Allaktit = Mn3.0,.(As0), + %(Mn.O,A;), 

Hämafibrit = Mn,.0,.(4s0); + k(2Mn, 4Hs).O,Hz, 
und die beiden letzteren, welche Sesquioxyde enthalten: 

Diadelphit — (Al, Fe, Mn\a.0,.(AsO)a + 8(Mn.OzA3), 

Synadelphit = (Al, Fe, Mn)3.0,.(AsO)a + 5(Mn.O,Hs)). 

Werden diese Formeln auf diese Weise geschrieben, so treten sowohl 
die Analogien als die Unterschiede in der Zusammensetzung deutlich her- 
vor, Man sieht, dass das erste Glied in der Formel dasselbe für Allaktit 
und Hämafibrit ist, sowie für Diadelphit und Synadelphit unter sich; bei 
den ersteren ist es ein normales Arseniat von Manganoxydul, bei den letz- 
teren ein solches von Sesquioxyden. Das letzte Glied in sämmtlichen For- 
meln kann als Pyrochroitsubstanz aufgefasst werden, oder hinsichtlich des 
Hämafibrit als ein Derivat ‚davon. Die Zahl der Pyrochroit-Moleküle ist 
respective 4, 4, 8 und 5. Betreffs der geometrischen Ausbildung zeigen 
alle diese vier Minerale interessante Relationen mit früher bekannten Mine- 
valspecies. Am meisten in die Augen fallend ist dies beim Allaktit, welcher 
isomorph mit den Mineralen der Pharmakolith- und Vivianitgruppen ist; 
dies Verhältniss ist um so mehr bemerkenswerth, als der Wassergehalt 
dieser Minerale wesentlich ungleich ist, nämlich beim Allaktit vier und bei 
den letztgenannten acht Moleküle, und kann nur daraus, erklärt werden, 
dass vier Wassermoleküle durch vier UnO ersetzt worden sind, ohne dass 
die Krystallform dadurch eine Veränderung erlitten. 

Dass inzwischen ein solcher Austausch von H,O gegen MnO nicht 
immer ohne Veränderung der Krystallform vor sich geht, das zeigt uns der 
Hämafibrit, der auch stöchiometrisch nach demselben Typus wie die Mine- 
rale der Vivianitgruppe gebaut ist. Aber hier sind nur 34,0 gegen eben 
so viele MnO.ausgetauscht worden, was eine vollständige Aenderung. der 
Krystallform zur Folge hat. Der Hämafibrit ist nämlich rhombisch und 
geometrisch isomorph mit Skorodit und Strengit, mit welchen Mineralen 
er im Uebrigen keine Aehnlichkeiten in chemischer Beziehung zeigt. 
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Wie im Vorhergehenden dargelegt worden, ist der Diadelphit geome- 
trisch isomorph mit Chalkophyllit, mit welchem er auch physikalische 
Gleichheiten besitzt; der Synadelphit hingegen ist in geometrischer Hin- 
sicht isomorph mit Lazulith und Lirokonit. 

Da diese vier wasserhaltigen Manganarseniate zusammen in ein und 
derselben geologischen Bildung und unter wesentlich gleichartigen Verhält- 
nissen vorkommen, aber dagegen an keiner anderen Stelle angetroffen 
worden sind, so könnte man geneigt sein anzunehmen, dass exceptionelle 
Verhältnisse ihre Bildung veranlasst haben. Welches diese Verhältnisse 
sind, das soll uns wenigstens zum Theil klar werden nach einem kurzen 
Ueberblick über die Art, wie dieselben vorkommen und über die Minerale, 
welche sie begleiten. 

Die Erzlagerstätten bei Nordmarken zeigen dieselben charakteristischen 
Verhältnisse, wie sie bezeichnend für die übrigen schwedischen Eisenerze 
sind. Sie sind von ausgeprägter Lagernatur, liegen umschlossen von Hälle- 
flintgneiss (Glimmergranulit) und sind im Allgemeinen mit Pyroxen und 
Amphibolarten sowie mit talkartigen und chloritartigen Mineralen verbun- 
den. Im Liegenden des Erzlagers werden sie zum Theil von körnigem 
Kalkstein begrenzt. 

'Gänzlich ungleich ist das Vorkommen von Manganmineralen, welche 
die Natur einer ausgeprägten Spaltausfüllung zeigen. Diese ist bis jetzt 
nur an einem Punkte des Lagers, nämlich in der Mossgrube wahrgenommen 
worden, woselbst ein verschiedene Manganmineralien-führender Gang im 
Jahre 1876 in der liegenden Wand der. Grube in einer Tiefe von circa 350 
Fuss angetroffen wurde. Dieses Vorkommen und die Minerale, welche zu- 
erst in derselben erschienen, sind von A. Sjögren*) beschrieben worden. 

Die Hauptmasse bestand aus einem porösen, krystallinischen Kalk, 
welcher Hausmannit, Manganosit, Pyrochroit, Manganspath und Baryt ent- 
hielt. Unter dem Mikroskop entdeckte man auch Brucit, sowie ein in run- 
den Körnern auftretendes Mineral, welches als eine manganhaltige Olivinart 
angesehen wurde. Der Gang steht fast winkelrecht gegen die Längenaus- 
dehnung des Erzlagers und weist scharfe Grenzen gegen dasselbe auf. Er 
ist also sowohl durch seinen mineralogischen Inhalt, als durch die Art und 
Weise seines Auftretens vom Erzlager wohl unterschieden. 

In diesem Gange, aber auf tieferem Niveau, sind die oben beschrie- 
benen Minerale aufgetreten, während der Gang in der Hauptsache seine 
frühere Beschaffenheit beibehielt. Jedoch ist auf tieferem Niveau und zu- 
sammen mit den wasserhaltigen Manganarseniaten theils Flussspath vorge- 
kommen, theils auch ein wasserfreies Arseniat, das dem Berzeliit ziemlich 
nahesteht, aber anisotrop ist. 


*) Geol. Fören. Förhandl. 1876, 3, 183 und 1878, #, 156. Diese Zeitschr, 3, 204, 
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Zu einem eingehenden Studium über die Art, wie die Manganarseniate 
erscheinen und welche Minerale sie zu Begleitern haben, sind hunderte 
von Dünnschliffen verfertigt und einer mikroskopischen Untersuchung 
unterworfen worden. Das Resultat derselben fassen wir folgendermassen 
zusammen: 

In der hauptsächlich aus Carbonaten bestehenden Masse befinden sich 
Magnetit und Hausmannit gemengt, welche unter dem Mikroskop nicht von 
einander unterschieden werden können. Inwiefern auch Jakobsit so ein- 
gewachsen erscheint, ist ungewiss; aber dies Mineral kommt in zahlreichen 
kleinen, stark glänzenden Oktaödern mit Schwerspath zusammen in den 
Höhlungen der porösen Masse vor. Bisweilen unterscheidet man recht 
deutliche Krystallconturen an den eingewachsenen Magnetit- und Haus- 
mannitkörnern. Die Carbonatmasse ist im Mikroskop grau und unrein, 
mitunter beinahe opak; einige Partien zeigen zahlreiche Zwillingslamellen 
und sind sichtlich Kalkspath, während andere solche nicht haben, was auf 
Dolomit deutet. Manganspath kommt makroskopisch in grossen blassrothen 
Krystalldrusen vor. Baryt ist in dem Gange vorhanden — in grossen 
Stücken aus blätterigen Massen gebildet — oder als dicke Tafeln. 

In einigen Präparaten kommt Flussspath in grosser Menge vor; der- 
selbe ist meist braun gefärbt; manchmal ist er in deutlichen (110) krystalli- 
sirt. Das einzige Silicat, welches in dieser Mineralmischung vorkommt, ist 
das vorher erwähnte von A. Sjögren schon vor mehreren Jahren hier 
entdeckte Olivinmineral. Es ist voraussichtlich sehr manganhaltig, obgleich 
eine Analyse nicht möglich war, aus Mangel an reinem Material. Es er- 
scheint nur in mikroskopischen, abgerundeten Körnern, welche von Ver- 
witterungscanälen durchzogen sind, welche mit den gewöhnlichen serpen- 
tinähnlichen Zersetzungsproducten angefüllt sind. Da es noch dazu die 
gewöhnlichen Polarisationsfarben und die wässerige Schlifffläche des Olivins 
aufweist, braucht man kaum daran zu zweifeln, dass hier ein Olivinmineral 
vorliegt. 

In gewissen Partien des Ganges kommt Manganosit und dessen Um- 
wandlungsproducte: Pyrochroit und Manganit, in beträchtlicher Menge vor. 
Der Manganosit bildet unregelmässige Linsen von bis zu 4 cm Durchschnitt 
mit deutlichen eubischen Spaltungen und von prachtvoll grüner Farbe. Er 
ist stets kranz- oder hofförmig von Pyrochroit umgeben, welcher mit radial- 
strahliger oder äusserst feinfaseriger Structur auftritt; die Fasern sind oft 
schwach wogenförmig gebrochen oder gekräuselt. Er ist mitunter farblos, 
oft jedoch einigermassen graugelb und zeigt matte Polarisationsfarben. 

Manganitbildung findet fast immer da statt, wo Pyrochroit vorgefunden 
wird, bald in den Spalten des Pyrochroit oder rund herum an den Grenzen 
gegen die Kalkmasse, bald zwischen dem Pyrochroit und dem Manganosit. 
An einigen Stellen ist vollkommene Umwandlung erfolgt, so dass sowohl 
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Pyrochroit als Manganosit verschwunden und durch eine schwarze Man- 
ganitmasse ersetzt sind. Es ist ein Leichtes, den Manganit von Magnetit 
und Hausmannit zu unterscheiden, obgleich sie alle schwarz und undurch- 
sichtig sind, weil die letzteren stets einige Zeichen von Krystallconturen 
haben und in individualisirten Körnern vorkommen, während dagegen der 
Manganit unregelmässige Massen oder ein netzförmiges Maschenwerk bildet. 

Unter den Mineralen, welche als primäre Bestandtheile in diese Gang- 
masse eingehen, möge auch der von Igelström entdeckte Manganostilbit*) 
genannt werden mit folgender Zusammensetzung: 10 MnO(Sb, As)20;. 
Derselbe scheint sehr selten zu sein. Den von Igelström angegebenen 
Charakteren kann noch hinzugefügt werden, dass er unter dem Mikroskop 
in runden Körnern von 4 mm Grösse und schwach brauner Färbung, durch- 
setzt von unregelmässigen Rissen, erscheint. Er ist anisotrop, zeigt keine 
Zeichen von Zersetzung und kommt in Kalk mit Hausmannit vor und mit 
jenem Berzeliitmineral, das sogleich beschrieben werden soll, sowie mit 
einem unbekannten, in kleinen gelben Körnern auftretenden Mineral. 

Ein Mineral, dessen Vorhandensein hier in dieser Kalkbildung von 
besonders grossem Interesse ist, ist der vorher erwähnte Berzeliit. Er tritt 
in runden Körnern auf, welche eine gewisse Aehnlichkeit mit dem erst- 
genannten Olivinmineral zeigen. Er ist immer anisotrop, durchsetzt von 
unregelmässigen Rissen, oft zersetzt und dann graulich und fast opak. 
Diese Berzelüitart ist von Dr. GC. H. Lundström mit folgendem Resultat 
analysirt: 

Unauflöslich 1,44 


As50; 49,04 
Al,0, \ 

730, 0,82 
MnO 1,67 
Ca 0 25,15 
BaO 0,80 
MgO 18,74 
ZnO (9) 0,08 

97,68 


Ein anderes Berzeliitmineral von Nordmarken ist früher schon von 
Herrn L. J. Igelström analysirt und beschrieben worden**). Da aber 
dessen Zusammensetzung, nach seiner Analyse zu urtheilen, eine ganz an- 
dere ist, indem es 56,143—57,80/, As, 0, enthält, so scheint es unmöglich 
zu sein, diese beiden Minerale mit einander zu identificiren. Ob das von 
Igelström untersuchte Mineral isotrop oder anisotrop ist, findet man 


*) Geol. Fören. Förhandl. 4884, 7, 210. 
**) Geol. Fören. Förhandl. 1884, 7, 104. 
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nirgends erwähnt; seiner chemischen Zusammensetzung gemäss stimmt es 
vollständig mit dem Kühn'schen isotropen Berzeliit von Längban überein 
und entspricht der Formel 40(Ca, Mg, Mn)O0.3As,0;. Im Zusammenhange 
hiermit mag daran erinnert werden, dass Herr W. Lindgren eine aniso- 
trope Berzeliitart*) von Langban hat analysiren lassen, welche vollständig 
die Formel eines Orthoarseniat ergeben hat: 3(Ca, Mg, Mn) 0.As, O;, wes- 
wegen er kürzlich die Benennung Pseudoberzeliit **) dafür vorgeschlagen. 

Aus der Art, wie das Berzeliitmineral vorkommt, geht deutlich hervor, 
dass dasselbe von primärer Beschaffenheit ist. Es ist stellenweise in milli- 
metergrossen Körnern gleichförmig in Hausmannit-führendem Kalkstein 
eingemengt. Alle übrigen oben genannten Minerale sind ebenfalls primären 
Ursprungs, mit Ausnahme von Pyrochroit und Manganit, die selbstverständ- 
lich ihren Ursprung von Manganosit herleiten. Das Vorkommen dieses 
berzeliitartigen Minerals als primärer Bestandtheil ist von der allergrössten 
Bedeutung zur Erklärung der Entstehung der wasserhaltigen Arseniate, 
weil es augenscheinlich die Quelle für die Arsensäure ist, welche in 
diesen letzteren Mineralen eingeht, die sich durch ihre Art des Vorkommens 
als von secundärer Bildung erweisen. 

Wir wollen nun diese letzteren, jedes für sich, betrachten. 

Allaktit wird mikroskopisch in Krystallen eingesprengt angetroffen, 
welche eine lang ausgezogene Keil- oder Spulenform, an beiden Enden mit 
einem Winkel von eirca 10° zugespitzt, haben. Spaltungen durchsetzen 
diese Krystalle der Länge nach; bisweilen sind dieselben deutliche Zwil- 
lingskrystalle, durch eine Zwillingsgrenze von einer Spitze zur anderen 
getrennt und mit verschiedenen Auslöschungsrichtungen. In solchen Zwil- 
lingen ist offenbar das orthodiagonale Pinakoid Zwillingsebene. Häufiger 
denn als Krystalle tritt der Allaktit jedoch als grössere oder kleinere Spalt- 
füllungen und in Adern auf, welche die übrige Bergmasse durchsetzen. 
Diese Art des Vorkommens ist bezeichnend für dessen secundäre Bildung. 
Allaktit kommt meist in den an Flussspath reicheren Theilen des Ganges 
vor. Er ist im Dünnschliffe vollständig farblos, zeigt nach einer der 
Orthodiagonale parallelen Richtung Spaltungen, ist frisch und unzersetzt 
und hat mitunter dunkle Einschlüsse, doch ohne Flüssigkeit. 

Diadelphit kommt ‚vorzugsweise in Adern vor, die jedoch sehr 
schmal und dünn sind. Das stimmt mit seinem makroskopischen Auftreten 
überein, welches, wie schon erwähnt, vornehmlich als schmale Trümer in 
der Kalkmasse erfolgt. Zuweilen erweitern sich diese Trümer zu drusen- 
arten Räumen. Auch trifft man sporadische Krystalle in der porösen Berg- 
masse an. In einem Präparate wurde eine kleine Spalte wahrgenommen, 


*) Geol. Fören. Förhandl. 1884, 5, 558. 
**, Geol. Fören, Förhandl. 4884, 7, 291. 
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die an beiden Seiten aus Diadelphit, in der Mitte aber aus Baryt bestand. 
Ein anderes Präparat giebt sonderlichen Aufschluss über die Bildung der 
wasserhaltigen Manganarseniate. - Es besteht hauptsächlich aus Pyrochroit, 
welcher Manganosit und Kalk umschliesst. Die gewöhnliche Manganit- 
bildung ist längs den Spaltungen des Pyrochroits und an der Grenze zwi- 
schen letzterem und sowohl dem Kalk als dem Manganosit vor sich gegan- 
gen. Aber innerhalb der Pyrochroitzone trifft man hier unmittelbar an den 
Manganosit grenzend auch Diadelphit an. Die ganze Art des Vorkommens 
giebt zu erkennen, dass Manganosit hier das primäre Mineral ist, aus 
welchem durch Zuführung von Wasser und Arsensäure theils Pyrochroit, 
theils Diadelphit entstanden ist; aus dem ersteren ist durch Oxydirung 
Manganit hervorgegangen. | 

Die beiden anderen Minerale Hämafibrit und Synadelphit sind, was 
das Vorkommen betrifft, von den beiden vorhergehenden in so weit ver- 
schieden, dass sie nicht als Spaltenfüllung, sondern in Drusenräumen 
auftreten. Dass der Hämafibrit auf diese Weise makroskopisch auftritt, 
ist schon gesagt worden. Aeusserst eigenthümlich und schwierig zu 
studiren sind die mannigfaltig wechselnden concentrischen Schalen, weiche 
die Wände dieser Drusenräume bekleiden; da jede Lage nur einen Bruch- 
theil eines Millimeter dick ist, sind chemische Untersuchungen daran sehr 
schwierig. Ein mit Hämafibrit angefüllter Drusenraum war von folgenden 
Zonen umgeben: 4) ganz im Innern schwarzer Manganit, das Schlusspro- 
duct des Hämafibrit; 2) ein hellgelbes radialstrahliges Mineral mit leb- 
haften Polarisationsfarben ; 3) Manganit; 4) eine gelbe isotrope Substanz ; 
5) Manganit, alles zusammen von unreinem Kalk umgeben. Nicht immer 
sind die umgebenden Zonen so zahlreich, auch kommen sie häufig in 
anderer Reihenfolge vor oder sind “überhaupt von andersartiger Be- 
schaffenheit. 

Was schliesslich den Synadelphit betrifft, so mag vorläufig des 
eigenartigen Verhältnisses gedacht werden, dass derselbe auch in einer 
‚amorphen, isotropen Form auftritt, die im Uebrigen an Farbe und Aussehen 
der krystallisirten ähnelt. In der ersten Modification bildet er immer 
Krusten mit trauben- oder nierenförmiger Fläche an den Wänden der 
Drusenräume. Eine quantitative Analyse hat an den Tag gelegt, dass beide 
Modificationen eine und dieselbe Formel haben. Dies Verhältniss scheint 
analog zu sein z.B. mit Gadolinit, welches Mineral ja ebenfalls in einer 
isotropen und einer anisotropen Modification vorkommt. Das Mineral ist 
rothbraun von Farbe, dunkler als eines der vorhergehenden. Die Drusen- 
-raumbekleidung zeigt keine Spur von Spaltungen und ist optisch isotrop. 
Oft sind diese Drusenräume mit einer reinen weissen Carbonatmasse an- 
gefüllt, welche offenbar von anderer Beschaffenheit ist, als die, welche die 
Drusenräume umgiebt. Diese letztere ist sehr unrein, zeigt keine Zwillings- 
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lamellen und besteht deshalb wahrscheinlich aus dolomitischem Kalk, 
während der in den Drusenräumen befindliche secundäre Kalk von Zwil- 
lingslamellen, die auf reinen Kalkspath hindeuten, angefüllt ist. Ausser- 
halb der braunen Synadelphitrinde, also näher an den Wänden des Drusen- 
raumes, findet man häufig eine andere Zone, bestehend aus einer gleichfalls 
isotropen, gelben Substanz von unbekannter Zusammensetzung. 

Im Dünnschliffe unterscheidet man die vier fraglichen Minerale am 
leichtesten an der Farbe. Der Allaktit, welcher farblos ist, kann nicht mit 
irgend einem der übrigen drei verwechselt werden. Diese sind sämmtlich 
roth, aber mit ungleichen Farbennüancen, die nach etwas Uebung leicht 
erkennbar sind; so ist der Diadelphit roth mit einem Scheine nach orange- 
gelb, der Hämafibrit granatroth und der Synadelphit bräunlichroth. 

Aus dem Vorhergehenden möchte es klar geworden sein, wie man sich 
die Bildung der in Frage stehenden Manganarseniate vorzustellen hat. Wir 
haben gesehen, wie dieselben sich durch ihr Vorkommen in Spalten und 
Drusenräumen als secundäre Bildungen zu erkennen geben. Aber deren 
Bestandtheile gehen in primäre Minerale der Gangmasse ein. Die Arsen- 
säure stammt gewiss von dem berzeliitartigen Mineral her, welches in dem 
Hausmannit-führenden Kalkstein reichlich vorkommt. Dieses wasserfreie 
Arseniat ist augenscheinlich sehr geneigt zur Zersetzung, was sein im All- 
gemeinen wenig frisches Aussehen zu erkennen giebt*). Das Mangan in 
den hier beschriebenen Arseniaten schreibt sich dahingegen vom Mangano- 
sit oder Pyrochroit her. Dass die Arsensäure die übrigen in der Gangmasse 
vorkommenden Manganminerale, wie Hausmannit, angreifen sollte, ist da- 
gegen wohl kaum annehmbar. 

Die exceptionellen Umstände, welche die Veranlassung zur Bildung 
dieser seltenen Minerale gegeben haben, sind folgende: 1) Das Vorkommen 
von freiem Manganoxydul und Manganoxydulhydrat (Manganosit und Pyro- 
chroit) im Gange; 2) das Vorkommen eines wasserfreien, sich leicht zer- 
setzenden Arseniates, woraus sich arsensäurehaltige wässerige Lösungen 
oder Arsensäurehydrat H3.0;.AsO gebildet haben. In der That können die 
Formeln für diese Minerale aus diesem Hydrat derivirt werden mit Hin- 
zufügung von Pyrochroitmolekülen. 

Recapituliren wir in Kürze, was über die Art des Vorkommens gesagt 
worden, so können wir es folgendermassen zusammenfassen: Die Minerale 
kommen in einer Gangbildung vor, welche jünger ist als das Erzlager 
selbst. Die Gangbildung enthält folgende primären Minerale: Kalkspath, 
dolomitischen Kalk, Manganspath, Flussspath, Baryt, Magnetit, Hausmannit, 
Manganosit, ein Olivinmineral, ein berzeliitartiges Mineral und Mangano- 


*) Möglicherweise beruht das ungleiche Resultat, das Lundström’s und Igel- 
ström’s Analysen geben, auf einer solchen Zersetzung oder Umsetzung. 
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stilbit. Als secundäre Producte treten in Trümern und Drusenräumen auf: 
Kalkspath, Manganspath, Baryt, Jakobsit, Pyrochroit, Manganit, sowie die 
vier wasserhaltigen Manganarseniate Allaktit, Hämafibrit, Diadelphit und 
Synadelphit; diese sind durch die Einwirkung von Arsensäure aus dem 
primären, aber leicht zersetzbaren Berzeliitmineral auf das Manganoxydul 
des Manganosit und Pyrochroit gebildet worden. 

Betreffs der Umwandlung dieser Minerale zeigt sich der Allaktit ohne 
Vergleich am widerstandsfähigsten, indem bei demselben keine Spur von 
Veränderung, weder makroskopisch noch im Dünnschliffe entdeckt werden 
konnte. Er ist fast immer farblos und klar. Die übrigen scheinen sich da- 
gegen sehr leicht zu zersetzen, und diese Umwandlung zeigt sich durch 
eine dunklere Färbung, welche sich von den Grenzen aus längs der Ritzen 
und Spaltungen nach innen zu ausbreitet. Der Verlauf ist hierbei bei allen 
drei Mineralen gleichartig und kann in den meisten Präparaten verfolgt 
werden. Schliesslich wird das Umwandlungsproduct vollkommen schwarz 
und kann nicht mehr von dem Manganit unterschieden werden, der vom 
Pyrochroit gebildet wird. Es ist anzunehmen, dass Manganit das Endpro- 
duct bei der Umwandlung dieser drei Minerale ist, und daraus kann man 
den Schluss ziehen, dass der Umwandlungsprocess an sich aus einer höhe- 
ren Oxydirung von Manganoxydul zu Oxyd besteht. 


X. Mineralogische Mittheilungen. 


(Neue Folge.) 
Von 
G. vom Rath in Bonn. 


(Hierzu Tafel VI und VI.) 


19. Quarze aus Nord-Carolina *). 


Die Quarze von Nord-Garolina finden sich in den Counties Burke, 
Alexander, Catawba und Iredell, d.h. im mittleren Theile der Westhälfte 
des Staates. Gneiss und krystallinische Schiefer mit untergeordneten Massen 
von Granit, Syenit, Diorit etc. setzen, wie bekannt, die Westhälfte Nord- 
Carolinas und so auch die vier genannten mineralreichen Counties zusammen. 
Dieser Landstrich bildet ein hügeliges Plateau von circa 1200 englische Fuss 
Höhe (1 engl. Fuss = 0,3048 m). Gneiss ist das herrschende Gestein, seine 
Straten streichen NNW—-SSO und stehen fast senkrecht. Ueber das Vor- 
kommen der Quarze und der ausgezeichneten sie begleitenden Mineralien 
(vor allen Beryll und Spodumen) hatte Herr W. Earl Hidden, der ver- 
dienstvolle Entdecker jener Mineralfundstätten **) die Güte mir folgende 
Mittheilung zu senden (d. d. Newark, N. J., 2. Nov. 1884): »Meiner Erfah- 
rung zufolge finden sich die durch ihre Formen ausgezeichneten Quarze 
nur in Klüften, welche die Straten des Gneisses und Glimmerschiefers quer 
durchschneiden. Die krystallführenden Gangdrusen (»Pockets«) liegen nahe 
der Oberfläche, sind nur schmal und mit Thon oder Kaolin gefüllt. Diese 
"umhüllenden Massen haben wesentlich die Erhaltung der Krystalle bedingt. 


*) Vorgetragen in der niederrhein. -Gesellsch. für Natur- und Heilk. 3. November 
1884, S. Verhdl. des naturhist, Vereins der preuss, Rheinl. und Westfalens 4884, S. 290. 
Dort auch einige genauere Nachrichten über die Fundstätten, sowie über die ausge- 
zeichnete Mineraliensammlung des Herrn Clarence S. Bement zu Philadelphia. 
**) Siehe Wm. Earl Hidden, On Mineral Localities in North Carolina; Americ. 
Journ. Science 22, July 1881. Diese Zeitschr. 6, 517. 
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Nur an einem Punkte, in der Smaragd- und Hiddenit-Grube, 16 engl. 
Meilen NW von Statesville in Alexander Co., fand ich die seltenen Com- 
binationsformen des Quarzes in grösserer Tiefe und zwar 50 Fuss unter der 
Oberfläche, 30 Fuss unter der Grenzfläche der Gesteinszersetzung, in nicht 
erfüllten »Pockets«, umgeben von festem Gestein. Die kleinen Krystalle 
mit den seltenen stumpfen Rhombo&dern kommen von jener Oertlichkeit, 
desgleichen auch solche mit ungewöhnlichen Gyroidflächen. Ich habe be- 
merkt, dass die Krystalle reichere Combinationen darbieten, wenn sie nur 
in geringer Zahl in einer Druse sich finden. Birgt der Hohlraum eine 
grosse Zahl von Quarzen, so bietet ihre Form nichts besonders Bemerkens- 
werthes dar. Die begleitenden Mineralien, welche wahrscheinlich die Ur- 
sache des Flächenreichthums sind, erwecken nicht selten grosses Interesse. 
Unter ihnen verdienen wegen ihrer trefflichen Ausbildung besondere Er- 
wähnung: Rutil, Dolomit, Eisenspath, Kalkspath, Eisenkies, Apatit, Mona- 
zit, Museovit, Albit, Orthoklas, Spodumen und Beryll. Die Krystalle der 
beiden letztgenannten Species sind durch Form, Farbe und Durchsichtig- 
keit oft wahrhaft bewundernswerth; der echte Smaragd und der smaragd- 
farbige Spodumen sind nicht ganz seltene Vorkommnisse. Die Quarzkry- 
stalle, welche den durchsichtigen, farblosen, gelben oder grünen Spodumen 
begleiten, zeigen fast immer herrschend die Form 3R(3031), während die 
auf den albitischen Wandungen der Hohlräume aufsitzenden Krystalle 
durch einen Reichthum an spitzen Rhomboedern sich auszeichnen vor den 
in derselben Druse dem compacten Gneiss aufsitzenden Krystallen. Die 
mineralführenden Hohlräume haben fast immer eine senkrechte Stellung. 
Ihre Grösse schwankt zwischen wenigen Zollen und 2—3 Fuss im Querdurch- 
messer, während sie in verticaler Richtung 1—20 Fuss messen. Mit Recht 
vermutheten Sie, dass die Zahl der Fundpunkte gross ist. Sie liegen zu- 
weilen ausserordentlich nahe bei einander. Auf einer Fläche von 4 Acre 
(1 Acre = 40,467 Are), wo ich mehr als zwei Jahre nach Krystallen grub, 
fand ich über 80 einzelne, wohlausgebildete und begrenzte »Pockets«, 
welche sämmtlich annähernd eine parallele Stellung hatten.« 

Das Material zu vorliegenden Studien wurde mir durch die Herren 
Clarence Bement in Philadelphia und George Kunz in Hoboken, N. J., 
in dankenswerther Weise anvertraut. Es liegen mir vor eirca 160 Krystalle 
aus Alexander Co., eirca 45 aus Burke Co. Letztere sind wesentlich ver- 
schieden von denen aus Alexander Co., sodass sie einer besonderen Arbeit 
vorbehalten bleiben sollen. 

Die Quarze aus Alexander Co., von denen einige in den Figuren 1—7, 
9—16, Taf, VI und VII dargestellt wurden, sind ausserordentlich reich und 
mannichfach in ihrer Ausbildung, sodass trotz längeren Studiums einzelne 
Details noch nicht vollkommen aufgehellt werden konnten. Ich glaube mit 
der Behauptung nicht zu irren, dass die Quarze aus Alexander Co. an 
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krystallographischem Interesse alle anderen Fundstätten des verbreitesten 
und formenreichsten Minerals übertreffen. Bei der grossen Mannichfaltig- 
keit der Alexander Co.-Quarze ist es nicht leicht, ihre krystallographischen 
Besonderheiten in einer allgemeinen Charakteristik zusammenzufassen; — 
gewinnt man doch den Eindruck, als ob an den Quarzen dieses kleinen Ge- 
bietes sich alles fände, was bisher von Einzelkrystallen aller anderen Fund- 
orte beobachtet wurde. Als herrschende Eigenthümlichkeit der vorliegen- 
den Quarze dürfte etwa hervorzuheben sein die gewöhnliche Ausbildung 
spitzer Rhomboeder, namentlich 3R(3034), sowie die Entwicklung oberer 
Trapezflächen Z= —3P3(2132). Auch die Zwillingsbildung bietet manches 
Eigenthümliche dar, obgleich alle Erscheinungen sich auf die Verwachsung 
gleichartiger Individuen zweier rechter oder zweier linker Krystalle zurück- 
führen lassen. Beim ersten Anblick mancher Krystalle von Alexander Co. 
tritt eine grosse Aehnlichkeit mit den Quarzen von Zöptau in Mähren hervor 
(s. diese Zeitschr. 5, Taf. I). Doch musste ich mich bei eingehender Prüfung 
überzeugen, dass während die oberen Trapezflächen der Zöptauer Quarze 
der Zone R: s, diejenigen der Alexander Co.-Quarze der Zone —R:san- 
gehören. Eine schiefe Streifung auf den spitzen Rhomboöder- und Prismen- 
flächen, bei Zöptau ein Kennzeichen von Zwillingslamellen von Linksquarz 
und Rechtsquarz, kommt auch zuweilen bei den vorliegenden amerikanischen 
Quarzen vor. Sie scheint hier indess meist anderer Art zu sein, wie im 
Folgenden nachzuweisen ist. Die nur scheinbare Aehnlichkeit mit jenem 
mährischen Vorkommen glaubte ich hier hervorheben zu dürfen, da erst, 
nachdem diese täuschende Aehnlichkeit erkannt, mir eine richtige Deutung 
der neuen Krystalle möglich war. Eine Einsicht in die Krystallisation der 
Alexander Co.-Quarze werden wir, so scheint es, am leichtesten gewinnen, 
wenn wir — an der Hand möglichst naturgetreuer Bilder — einige der 
ausgezeichnetsten Krystalle aus den Sammlungen Bement und Kunz 
kennen lernen. 

Krystall 4 (Fig. 1) stellt einen der merkwürdigsten Quarze der Be- 
ment’schen Collection dar. Es ist ein lichter Rauchquarz (50 mm gross) 
mit sehr glänzenden Flächen, ein Zwilling zweier rechter Individuen. Es 
wurden folgende Formen bestimmt: AR{10#4), 2R(2021), 3R(3031), 
AR(AORN), —R(ONTA), —LAR(0.N4.AT.k), —PR(0.23.23.7), —AR(O4EN), 
— 6R(0661), — AOR(0.10.10.4), ooR(N010) = g, 2P2(NN21) = s. 

Ferner die Trapezoöder aus der Zone —R:s:g (positive Trapezoeder, 
liegend unter R): u == AP4(31441), y= 5P&(H5N), © = 6P$ (5161); aus 


’ 


der Zone R:s: g (negative Trapezoeder, liegend unter —R): e= —3P} 
(1231), w, = — 1 P4$(6.13.19.6), q, = —34P44 (1 .53.7%.24), u = 
—3Pp2(1344). 


Unter den vorstehenden Formen wurden w; und q, bisher nicht ange- 
geben. Ihre Bestimmung erfolgte aus der Zonenlage u : — IR für wy,, und 
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w:— PR für q,. Da die Formeln der neuen Flächen wenig einfach sind, 
so erscheint der Nachweis ihrer krystallographischen Bestimmung geboten. 
Gemessen: 


—R: YER = 220 25’— 22012” (berechnet 220 144°) 
—R:ER= 3 55 - 4 14) 
s: u=19 97 Ve Kal, 


Indem nun die oben angegebenen Zonen genau bestätigt werden 
konnten, scheint in Bezug auf die Naturgemässheit jener complieirten For- 
meln, wenigstens was w, anbetriflt, kein Zweifel zu bleiben. Ob indes für 
9 — mit einer äusserst geringen Abweichung von der Zone u: —23R — 
nicht etwa die einfachere Formel —ZP4(2572) zu wählen sei, ist sehr 
schwierig zu entscheiden. 

Folgende Winkelwerthe lassen erkennen, wie nahe die Lage der 


Flächen mit den aus den Formeln — 19 P43 und —Z4P14 berechneten 
übereinstimmen. ; 
Gemessen: Berechnet: 
a, — 440232’ —140 20’ 149 46’ 
2 AIR —A7TV 46755 16 48 
— AR: wı zus Br8 17 184 
— PR:q — 4598-1520 15 28 
u 8240, == 2102 27 281 
Ur: (4 — 29 30 29 254 
wy: R — 43-4543 40 43 40 
Qı : R — 15 46 15 4% 45 42 
u:—UR= 44 140 kh 464 
u:—YR=H4k 52 hk 532 


Wollte man die nachgewiesenen Zonenlagen opfern und annehmen, 
dass v:wy :— AR und w:q,:— %R nur Scheinzonen seien, so würden 
sich Statt jener complicirten folgende einfachere Formeln darbieten: 


w = — 16 P18(5.11.16.5); berechnet w, : R = 43° 494 
4 = —ZP4[2572) - 1 :R=145 33 


Die an diesem herrlichen Krystall neu aufgefundenen Flächen stehen am 
nächsten den durch G. Rose (Ueber das Krystallisationssystem des Quarzes 
S.31. Schriften der k. Akad. der Wiss. Phys. Kl. 1844) an Schweizer Kry- 
stallen bestimmten Trapezflächen w = — 1 P1P (3.7.10.3) (w: R= 44° 25’) 
undg—=— 14 P14(3.8.11.3) (9: R = 46° 35). 

Fig. I zeigt, in wie eigenthümlicher Weise unserem Krystall ein Zwil- 
lingsstück angefügt ist, an welchem infolge einer ungewöhnlichen Ausbil- 
dung die negative Trapezfläche & oberhalb der positiven Trapeze u, y, & 
erscheint. Die vorliegende Combination veranschaulicht die Thatsache, 
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dass ungewöhnliche und neue Flächen gleichsam hervorgerufen werden 
durch ungewöhnliche Kanten, als deren Abstumpfungen sie dann erscheinen. 
Einige Rhomboederflächen =R sind mit flachen, dreiseitigen Erhöhungen, 
den sog. Infuln Scharff’s*) bedeckt, auf welche unten zurückzukommen 
sein wird. 

Krystall 2 (Fig. 2) (Collection Bement) ist ein höchst symmetrischer 
linker Zwilling (30 mm gross) mit Rhomben- und Trapezflächen an allen 
Lateralecken. Ausser den bereits genannten Flächen: 

ERMISN NS, U GER UN 

erscheinen & 5R(5054 ; 0554) sowie + $R(5053; 0553) (letztere nicht ge- 
zeichnet). — Bemerkenswerth ist an diesem Krystall der Verlauf der Zwil- 
lingsgrenzen, — in drei Sextanten mit grosser Regelmässigkeit über die 
kleinen Flächen &3R, =5R herabziehend, matte negative von glänzen- 
den positiven Formen scheidend. Wo jene Grenzlinien auf die Prismen- 
flächen treten, sind sie nur schwierig wahrnehmbar, da sämmtliche Pris- 
menflächen gleich glänzend sind. Dies giltim Allgemeinen für die Alexander 
Co.-Quarze. Auch +R und —R sind an vorliegendem Krystall von gleichem 
Glanze; dennoch sind hier die Grenzen der Individuen leicht zu erkennen, 
da +R und —R nicht vollkommen in demselben Niveau liegen, vielmehr 
eine sehr stumpfe ausspringende Kante bilden. 

Auf fünf Dihexaederflächen ist diese Erscheinung wahrnehmbar. Es 
wurde gemessen: 

R:s=294; —R:s—=29%2Y; R:s (linke Seite der Figur) 
— 280 57; —R:s — 28° 38°. Die normale Neigung der Flächen 
&R:s —= 28 54‘. 

Zuweilen sind zwillingsähnlich verbundene Quarzkrystalle nicht voll- 
kommen parallel gestellt. Da indes an unserem Krystall nur die Flächen 
ÄR eine Divergenz zeigen, die übrigen durch die Zwillingsgrenzen ge- 
schiedenen Flächentheile vollkommen ins Niveau fallen, so bietet sich als 
Erklärung jener sehr stumpfen Kanten nur die Annahme dar, dass jenen 
scheinbaren Dihexaöderflächen oder wenigstens einer Hälfte derselben eine 
andere krystallonomische Bedeutung zukomme. Während nun die Flächen 
R und R nur geringe Abweichungen vom berechneten Werthe ergaben (10’ 
und 3’) und demnach als wahre Flächen des Hauptrhomboeders betrachtet 
werden dürfen, weichen —R und —R bedeutender ab (35’ und 16). Diese 
Flächen dürften demnach wohl auf obere Trapezflächen zu beziehen sein 
(abstumpfend die Kante R: —R), welche dem negativen Rhomboöder sehr 
naheliegen. Diese Deutung wird auch durch folgende Messungen bestätigt: 
Taf :—R= 46930", —R:R= 46048’, R:—R—=146%%, R:R— 460%. 


*) Siehe Fr. N Ueber den Quarz; Abh. der Senckenberg, Naturforsch. Ges. 
3, 1859, Sep. S 
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Die Dihexaöderkante des Quarzes misst 46 16’, welchem Werthe dem- 
nach nur die Neigung der positiven Rhombo&derflächen entspricht. Einige 
Flächen dieses Krystalls sind mit Infuln bedeckt. Zwei ihrer Seiten sind gerad- 
linig und parallel den Seiten der Flächen (ER), in denen sie sich erheben; 
die dritte Seite der Inful ist nur in ihrem unteren Theile der zweiten Polkante 
parallel, während die obere Hälfte sanft gerundet ist. Die gekrümmte Seite 
der Dreiecke ist stets auf R und auf —R gerichtet nach derjenigen Dihexa- 
&derkante, unter welcher s und die Trapezflächen liegen. Fallen demnach 
R und —R infolge der Zwillingsbildung in dieselbe Ebene, so haben die 
betreffenden Dreiecke eine verwendete Lage (s. Fig. 2). 

Krystall 3 (Fig. 3), ein linker Zwilling (Collection Bement), 30 mm gross 
mit Rhomben- und Trapezflächen an fünf Ecken. Neben bereits erwähnten 
Formen treten hier noch auf das Rhombo&der # 13 R(13.0.13.2; 0.13.13.2), 
sowie das obere Trapezoöder 7 = —43P13(14.1.15.14). Der Krystall 
gestattet sehr schön die Wahrnehmung, dass s die Kante 2R : —2R gerade, 
& die Kante 6R : —6R schief abstumpft. z;, durch Des Cloizeaux*) an 
Krystallen von Traversella entdeckt, tritt an vier Ecken auf. —R:r, 
wurde gemessen 2° 50’ bis 4052’; durch Des Gloizeaux berechnet 
— 2053’. Auch an diesem Krystall sind die Zwillingsstücke durch » matt« 
und »glänzend« auf =2R und &3R sehr deutlich zu erkennen; alle an- 
‘deren Flächen indes sind glänzend (auch —6R und — PR), doch auch auf 
ihnen sind die Grenzen als feine Linien ohne Schwierigkeit zu verfolgen. 
Auf Fläche R zieht die Grenze der Individuen genau parallel einer Dihexa- 
&derkante, ein seltener Fall, da die Individuen sich in &R gewöhnlich 
unregelmässig begrenzen. Die Randflächen der Infuln, welche auch hier 
genau die oben erläuterte Gestalt und Lage besitzen, gestatten eine ange- 
näherte Bestimmung (vergl. auch Taf. VII, Fig. 41). Die der Lateralkante 
parallele Randfläche der kleinen Platten wird durch Z£R gebildet; Mes- 
sungen an einem anderen Krystall führten auf =44R. Im ersteren Falle 
berechnet sich die Combinationskante mit R — 4° 57', im letzteren 
— 2037’. Die beiden anderen Randflächen sind obere Trapezflächen (die 
Dihexa@derkanten schief abstumpfend, bezw. — wenn auf beiden Seiten 
vorhanden — zuschärfend) und zwar fällt die am gebogenen Rande liegende 
schmale Fläche in der Zone —R:: g, die die geradlinige Seite begrenzende in 
die Zone R: g. Angenäherte Messungen der beiderseitigen Randflächen zu 
=R ergaben 34° bis 31°. Demnach können wir diese Flächen als = P43 
(13.1.12.13), y5 betrachten, für welche sich die gemessenen Kanten berech- 
nen =3045’. Des Cloizeaux führt zwei ähnlich liegende obere Trapez- 
flächen auf: y (mit R die Kante 159 2’ bildend) und y, (zu —R 15° 2’ geneigt). 

Wenn die gerundeten Randflächen der Fortwachsungsdreiecke in der 


*, M&moire sur la cristallisation du Quartz; Ann. Chim. Phys. III. Serie, &5, 185. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr, X. m 
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That die Ausbildung der Dihexaederkanten bedingten, so würden die alter- 
nirenden Kanten sich runden. Dies zeigen manche Quarze aus Burke Co. 
und zwar sind in vollkommenem Einklange mit den Wahrnehmungen die 
über s liegenden Kanten gewölbt, die anderen ebenmässig gebildet. 

Krystall 4 (Fig. 41), ein in mehrfacher Hinsicht interessanter linker 
Zwilling (30 mm gross) der Collection Kunz, welcher infolge einer eigen- 
thümlichen Ausbildung von Trapezflächen nur solche aus der Zone R:y 
aufweist, während an den drei erstbesprochenen Krystallen Trapeze der 
Zone —R: g herrschen. Die Ausdehnung der Flächen 3R, wie sie uns hier 
entgegentritt, ist charakteristisch für viele Alexander Go.-Quarze. Von bisher 
noch nicht aufgeführten Flächen finden wir 3R(0332), sowie die Trapezflächen 
t= 3P3 (3253), 9 —= —3P%(2352) und N, = 16 P18 (7.9.16.7). Ueber 
die Fläche t, welche sehr häufig an den merkwürdigen Quarzen von Zöptau 
auftritt, wolle man vergleichen diese Zeitschr. 5, 4 unten. 9, ist neu, 
als Trapezfläche leicht bestimmbar durch die Zone 2R:3R. Es berechnet 
sich die Kante 9, : R = 36° 31#'. Wegen ihrer Streifung parallel s : 9, ist 
eine genauere Messung nicht möglich; doch macht die augenscheinliche 
Parallelität der Kanten mit 2R und 3R und das einfache Zeichen die Be- 
stimmung zweifellos. N,, eine durch Des Gloizeaux an einem Walliser 
Krystall beobachtete Fläche, wurde durch eine angenäherte Messung be- 
stimmt. Von besonderem Interesse ist wohl auch an unserem Krystall der 
Verlauf der Zwillingsgrenze längs der linken Kante und das hierdurch be- 
dingte Auftreten von & (—3P3$). Eine Fläche R trägt eine einzelne Inful, 
deren bogenförmige Randfläche gegen diejenige Kante gerichtet, an welcher 
s liegt. Die untere Randfläche wurde als $£R bestimmt: die dritte deckt 
sich mit der jenseitigen Dihexaöderfläche. — Bekanntlich wies G. Rose an 
Schweizer Zwillingen nach, dass die matten Partien in 3R von Flächen- 
theilen —ZR herrühren (s. a. a..0. S. 31), sowie dass an jenen Krystallen 
weder —3R noch +ZR vorkommen. N 

Im Allgemeinen führte mich das Studium der Alexander CGo.-Quarze 
zu der Ueberzeugung, dass sämmtliche Rhomboöder in beiden Stellungen 
vorkommen können. Von dieser Regel der Zwillinge des genannten Fund- 
ortes macht indes vorliegender Krystall eine Ausnahme. Die in 3R auf- 
tretenden Zwillingspartien sind durchaus matt (sie bilden eine blosse 
Scheinfläche) in derjenigen Stellung, bei welcher 3R spiegelt; man erhält 
indes von ihnen zwei stark schimmernde Reflexe in zwei Ebenen, welche 
den Rhomboödern —2R und —8R entsprechen. 

Erwähnenswerth sind an diesem Krystall sehr zarte, schiefe Streifen 
auf einer Fläche 3R (s. Figur), welche in der That an ähnliche Zwillings- 
lamellen erinnern, wie sie bei den Zöptauer Quarzen nachgewiesen wur- 
den. Unter der Voraussetzung, dass sie den beiden Flächen R der Hinter- 
seite (welche das R der Vorderseite zum Rhomboöder ergänzen) parallel 
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gehen, berechnet sich der Winkel, unter welchem sich die Streifen in 3R 
schneiden — 91% 28’ (der stumpfe Winkel in der Richtung der Hauptaxe), 
was mit der Beobachtung wohl übereinstimmt. 

Krystall 5 (Fig. 4) stellt einen gewöhnlichen Typus der Alexander Co.- 
Quarze dar. Der Kıystall in Rede (Collection Bement), 37 mm gross, ein 
rechter Zwilling, ist ein lichter Rauchquarz, dessen Zuspitzung wesentlich 
durch &3R gebildet wird. Sämmtliche Polkanten dieses spitzen Dihexa- 
öders werden schief abgestumpft durch «(4 P4); dann folgt, sehr regel- 
mässig, a(6P$£). Die unter v und x liegenden Prismenkanten sind gleich- 
falls modifieirt (die Zeichnung giebt diese schmalen Flächen, respective 
Flächenrudimente nur an einer Kante wieder). Die Flächentheile =3R und 
= 3R unterscheiden sich nicht nur durch »matt« und »glänzend«, sondern 
sie liegen auch, wenngleich vollkommen parallel, in einem etwas verschie- 
denen Niveau, und zwar bald die glänzenden Partien über den matten, bald 
umgekehrt. — Bemerkenswerth für diesen Typus ist es, dass die an den 
Prismenkanten gleichsam angefügten Zwillingsstücke nur bis an die Flächen 
=R hinaufreichen, nicht aber auch über diese hinziehen, wie es bei den 
Krystallen Figg. I, 2, 3 der Fall ist. 

In der Endigung zieht die obere Trapezfläche L—= —3P2(2132), der 
Zone —R:g angehörig, vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit auf sich. 
Nachdem Des Cloizeaux diese Fläche an Krystallen von Traversella ent- 
deckt, doch wegen Wölbung als fraglich bezeichnet hat, scheint dieselbe 
— soweit mir bekannt — nicht mehr beobachtet zu sein. Schon der ge- 
nannte hochverdiente Forscher weist darauf hin, dass Z in »die bisher nicht 
beobachtete Zone pe'« (R: —2R) falle. Wenn demnach Z in Combination 
mit R und irgend einem spitzen Rhomboeder oder dem Prisma auftritt, so 
erhält R die Form eines rechtwinkligen Dreiecks (s. Fig. 4 links; 9 vorne, 
44 vorne). Da am vorliegenden Krystall Z etwas matt, so bleiben Messun- 
gen dieser Fläche anderen Krystallen vorbehalten. — Die Fläche des zweiten 
Prismas d—= ooP2(1120) ist eine matte, doch unzweifelhafte Krystallfläche ; 
die Reflexe indes, welche die Annahme von, ky = ©oP1(5270) veran- 
lassen, rühren nicht von zusammenhängenden Ebenen her, sondern werden 
durch die Flächenelemente sehr kleiner sechsseitiger Pyramiden veranlasst, 
welche den Flächen d aufgesetzt sind. Fig. k a giebt eine vergrösserte Dar- 
stellung dieser 4 bis 4 mm grossen Gebilde, welche trotz ihrer Kleinheit und 
theilweise gerundeter Flächen eine angenäherte Bestimmung gestatten. @ 
besitzt eine ähnliche Lage wie s—= 2P2 und &= P2(1122). Eine ungefähre 
Messung der nur schimmernden, etwas gewölbten Flächen ergab d: wo 
— 4540 bis 154°, woraus sich ergiebt & = 75P2 (berechnet d: w 
— 150 454’). Die Zeichnung von geschah auf Grund der Wahrnehmung, 
dass die Fläche mit /, (diese konnte durch Messung bestimmt werden) 
eine horizontale Combinationskante bildet und der angenäherten Messung 

1% 
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p:kz = 12%. |Diese Wachsthumsformen sind nun die Bauelemente des 
symmetrisch sechsseitigen Prismas k3. Unser Krystall zeigt infolge der 
Zwillingsbildung d und A, an drei benachbarten Kanten des Prismas g. 
Eine dieser Kanten ist nur zum Theil in der angedeuteten Weise modifieirt, 
ein anderer Theil zeigt viel grössere (Q mm) Wachsthumsformen , welche 
vollkommen übereinstimmen mit den früher (Annalen der Phys. und Chem. 
Jubelband (1874), S. 542—544) beschriebenen, achtflächigen Pyramiden. 
— Der Verlauf der Zwillingsgrenzen ist möglichst genau wiedergegeben. 
Man bemerkt, dass das Zwillingsstück mit unterstrichener Signatur über % 
eine sehr kleine Fläche L entwickelt, an welcher mit einspringender Kante 


das Hauptindivid eine sehr kleine Flächenpartie g darbietet. — Einen 
zweiten Krystall dieses Typus stellt (einen positiven Sextanten nach vorne 
gewandt) 


Krystall 6 (Fig. 9) dar, wasserhell, ein rechter Zwilling der Collection 
Bement. ImObigen noch nicht erwähnt 13 R(13.0.13.7). In der Zuspitzung 
herrschen die ZL, im rechten Sextanten fast bis zum Verschwinden von —R. 
Die positiven Sextanten sind wesentlich einfach, während die negativen, 
denen die Flächen L angehören, eine charakteristische Vertheilung der 
Zwillingspartien zeigen. Unter L dürfen wir matte Flächen — 3R erwarten; 
in der That finden wir immer bei diesem Typus wenigstens matte Säume, 
welche der Kante L: & 3R anliegen, — auch wenn der grössere Theil der 
steilen Flächen desselben Sextanten glänzend ist. Die Zeichnung lässt 
deutlich erkennen, wie die glänzenden Flächenpartien sich nach oben ver- 
schmälern und enden, bevor sie jene Kante erreichen; — anderenfalls 
würde sich Z hier nicht bilden können. Der Beweis kann sehr schön auf 
Grund des 

Krystall 7 (Fig. 9a), eines lichten, rechten Rauchquarzes (28 mm gross) 
der Collection Kunz geführt werden. Die innerhalb der matten Fläche 
—3R auftretende glänzende Zwillingspartie 3R erreicht mit ihrer Spitze 
die Kante von L. Eine diesem Individ angehörige, im Niveau von L liegende 
Fläche ist, wie leicht einzusehen, nicht möglich. Es entsteht ein die Fläche 
L unterbrechender, durch eine sehr schmale Fläche R gebildeter Streifen. 
Dies Individ taucht nun am Scheitel des Krystalls wieder empor, indem an 
L mit einspringender Kante Fläche g sich ausbildet (s. die kleine, ein 
stumpfwinkliges Dreieck bildende Fläche der Fig. 9a). Immerhin ist es als 
eine höchst ungewöhnliche Erscheinung zu bezeichnen, 'dass bei Verwach- 
sungen gleicher Krystalle Zwillingspartien an der Oberfläche als Lamellen 
sich darstellen, welch letztere Form meist charakteristisch ist für die Ver- 
bindung von Rechts- und Linksquarz. 

Krystall 8 (Fig. 6) (Collection Kunz) bringt eine der eigenthümlichsten, 
jemals beobachteten Quarzformen (linker Krystall, lichter Rauchquarz) 
zur Anschauung: der Scheitel bis zum Verdrängen der Flächen =R 
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gebildet durch das obere Trapezoeder L(—3P3}). Der 25 mm grosse Kry- 
stall zeigt ausserdem =R, #3$3R, &3R, &8R, s und g. L ist gestreift 
parallel der Combinationskante mit —R, giebt indes scharfe Reflexe. Auf 
der in der Figur rechts liegenden Fläche ist die Streifung sehr fein, während 
auf der Fläche links etwas breitere Streifen (L und —R) wechseln. Hier 
erinnert der Flächenwechsel an Zwillingslamellen, doch musste ich eine 
solche Deutung aufgeben und mich davon überzeugen, dass nur eine Osecil- 
lation vorliegt. Wenngleich die Erscheinung sehr ähnlich dem Zwillings- 
streifen R in L (Fig. 9a), so ist die Thatsache doch eine ganz andere. — 
Die Messungen L: —R ergaben 17%27’ bis 170 22’, berechnet 17% 223. 
Es wurde ferner berechnet L:— 3R — 230 4641’. Unser Krystall, wenn- 
gleich wesentlich einfach (namentlich in der dem Beschauer der Fig. 6 zu- 
gekehrten Hälfte), ermangelt doch nicht der Zwillingspartien. Wir erblicken 
eine solche der vorderen rechten Prismenkante angefügt; sie endet indes, 
ohne mit den Scheitelflächen &R, L sich zu berühren. — Die Gyroedrie 
des Quarzes, gewöhnlich nur durch untergeordnete Flächen sich oflen- 
barend, tritt hier herrschend in die Erscheinung. Aehnliche Krystalle wie 
Fig. 6 liegen mehrere vor; — ja ich glaube den Nachweis führen zu 
können, dass bei einer grösseren Zahl von Alexander Co.-Quarzen der 
durch L bedingte gyro@drische Typus eine frühere Stufe der Ausbildung 
dieser Krystalle bezeichnet. — Ein Streben, durch »Fortwachsungen« die 
Flächen Z aus der Erscheinung zu verdrängen, zeigt sich schon an dem in 
Fig. 7 dargestellten, fast wasserhellen, wesentlich einfachen rechten 
Krystall 9 (k0 mm gross) der Collection Kunz. Er bietet die so ge- 
wöhnliche Form der Alexander Co.-Quarze dar: in der Endigung herr- 
schend 3A, L, untergeordnet —3R. Auf L lagern sich nun leistenförmige 
Gebilde, von -denen eines in der Figur naturgetreu dargestellt ist. Diese 
Fortwachsungen ermangeln des Trapezoeders L, sie sind umgrenzt durch 
—R, —3R, —3R, s und g. Charakteristisch für diese Gebilde ist namentlich 
die Rhombenfläche s, bei der herrschend gyro@drischen Ausbildung keines- 
wegs gewöhnlich (s. Figg. 4, 10, 12, 44, 15). s beweist auch, dass wir es 
nicht mit Zwillingsgebilden, sondern mit Fortwachsungen zu thun haben; 
denn in paralleler Lage müsste s auch am gyroödrischen Hauptkrystall er- 
scheinen. Jene Leisten, neben und über einander sich aufbauend, stellen 
als herrschende Scheitelflächen —R her; sie bedingen eine Formwandlung 
des gyroödrischen Krystalls, der allmählich zu einer Kernbildung wird. — 
Eine weitere Stufe in der angedeuteten Formwandlung bezeichnet 
Krystall 10 (Fig. 10), ein lichter linker Rauchquarz (18 mm gross) 
der Collection Kunz. Dies wenig ansehnliche Gebilde gab den Schlüssel 
für eine mir zunächst räthselhafte Erscheinung. Eine ganze Reihe der 
wesentlich durch das spitze Dihexaöäder &3R umschlossenen Krystalle 
zeigt, theil$ auf alternirenden, theils auch auf benachbarten Flächen der 
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genannten Form eine auffallende über —3R schief hinlaufende Linie, 
welche einen ebenen von einem horizontal rauh liniirten bis gefurchten 
Theil der Fläche scheidet. Diese Linie bildet mit einer in —3R liegenden 
Horizontalen annähernd einen halben Rechten. Als ich den Krystall drehte 
und wendete, erblickte ich einen glänzenden Innenrand, gegen welchen 
die treppenförmigen Fortwachsungen stossen, eine schmale gezähnte Partie 
freilassend, in Fig. 10 vergrössert dargestellt. Die glänzenden einspringen- 
den und gleichsam gekerbten Ränder konnten hier gemessen und als Flä- 
chentheile Z bestimmt werden. Die Erscheinung ist nun verständlich: ein 
primitiver Krystall von gyroödrischer Form (durch ZL) wird durch Fort 
wachsungen in den dihexaödrisch-rhomboedrischen Typus umgewandelt. 
Während die Grenzlinie zwischen der älteren und der jüngeren Bildung in 
den negativen Sextanten deutlich hervortritt, ist die Vereinigung in den 
positiven Sextanten eine innigere, Sodass man hier die Grenze zwischen 
Fortwachsung und dem Primitivkrystall nicht wahrnimmt. Zieht man in der 
Fläche 3R eine Linie von der rechten oberen zur linken unteren Ecke, so 
hat man sehr angenähert die alte Kante L: 3R des gyro@drischen Krystalls, 
bevor die rhombo&drischen Fortwachsungen sich bildeten. Bemerkenswerth 
ist es wohl, dass die eine Hälfte der Kanten von Z erhalten bleibt, während 
die andere Hälfte durch Fortwachsung schwindet. Jene bleibenden Kanten 
von L (bei einem linken Krystall wie Fig. 10 die zur Linken von ZL liegen- 
den) rufen Scheinflächen der neuen rhomboedrischen Form hervor. Es 
leuchtet dies ein, wenn man z. B. an der linken Seite unseres Krystalls die 
peripherischen (an der Contour theilnehmenden) Kanten von Z sich ver- 
gegenwärtigt. L schneidet sich in der Peripherie mit +-3R und +3R. Da 
die Stufen der Fortwachsung, welche oft so niedrig werden, dass sie sich 
dem Auge entziehen, jenen Kanten folgen, so entsteht, sich anbauend an 
die Kante L:3R, die (gestreifte) Scheinfläche —&R, und ebenso entsteht 
längs der Kante L:3R die Scheinfläche —$R. Es bilden nämlich Zonen 
+3R: L:—$R und +3R: L:—$R. 

Krystall 14 (Fig. 13), ein höchst merkwürdiger, 20 mm grosser rechter 
Zwilling der Kunz’schen Sammlung. Die in jedem Detail möglichst natur- 
getreue Zeichnung weist in zwei anliegenden Sextanten Flächen L auf, 
wodurch sofort bewiesen, dass wir es in der That mit einem Zwilling zu 
thun haben. Der Krystall zeigt grosse Analogie mit dem zuletzt betrachte- 
ten, wenngleich der gyro@drische Typus noch nicht in dem Maasse umge- 
formt und verdeckt ist wie bei Fig. 10. Ein genaues Studium der Zeichnung 
wird die Details dieses Krystalls besser ins Licht stellen, als viele Worte 
vermöchten. Es war nicht ganz leicht, an diesem scheinbar complieirten 
Gebilde die Zugehörigkeit der einzelnen Fortwachsungspartien zu dem 
einen oder anderen Inılivid mit Sicherheit zu ermitteln. Die Grenze steigt, 
durch »matt« und »glänzend« gekennzeichnet, längs der rechten vorderen 
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Kante empor, läuft dann unmittelbar unter der oseillirenden Kante —R: L, 
zieht dann zur Linken, wahrscheinlich bezeichnet durch die einspringende 
Kante 3R:— 3R; endlich steigt sie wieder empor nahe der Kante —R:—R. 
Wenn unser Krystall in allen Sextanten dieselbe Bildung zeigte wie in 
dem vorderen und in dem zur Linken liegenden, so würde ein aus sechs 
—-R-Flächen gebildeter Scheitel entstehen. Von Interesse ist auch das Er- 
scheinen der Rhombenfläche s an den Fortwachsungen des linken Sextanten; 
sie beweisen, wie es auch in Bezug auf Krystall Fig. 7 hervorgehoben 
wurde, dass diese Neubildungen dem in diesem Sextanten herrschenden 
Individ mit der Trapezfläche angehören. Man bemerke den eigenthümlich 
gekerbten Rand der Fläche 3R zur Linken. Wenn die Fortwachsungen 
über Z sich vollständig geschlossen hätten, so würden wir hier eine regel- 
mässige Kante —3R: 3R erblicken, ähnlich wie an der rechten Seite. 

Krystall 12 (Fig. 12), ein 25 mm grosser lichter Rauchquarz, rechter 
Krystall der Collection Kunz, mit eigenthümlicher Zwillingsbildung, 
welche mehrfach an den Krystallen von Alexander Co. wiederkehrt. Auf 
der nach vorn gewandten Fläche =3R bemerken wir wieder die so 
charakteristische Vertheilung von »glänzend« und »matt«, welche auch beim 
Krystall Fig. 9 hervorgehoben wurde. Ueber der matten Flächenpartie 
liegt L, Der Scheitel des Krystalls gehört demselben Individ an, wie die 
grosse Fläche Z und die matte Partie —3R. Aus der Ebene Z tritt nun ein 
Zwillingsstück hervor, dem Individ angehörend, welches im vorderen Sex- 
tanten unten die glänzenden Flächen zeigt. Die Begrenzung dieses Zwil- 
lingsstücks zu verfolgen ist nicht ohne Interesse. Oben fällt eine sehr 
kleine Partie von +R ins Niveau von —R, unten begrenzen sich Z und 
— 3R in einspringender Kante; zur Linken findet eine unregelmässige Be- 
grenzung durch treppenförmige Flächenelemente statt, welche nicht genau 
wiedergegeben werden konnte, während zur Rechten eine Fortsetzung des 
Zwillingsstücks in den anliegenden Sextanten stattfindet. Durch —R ge- 
schieden, erfolgt hier eine oseillatorische Ausbildung von Lin zwei ge- 
trennten Partien, während die obere Begrenzung durch g des Hauptindivids, 
in einspringender Kante mit —R und L sich berührend, gebildet wird. 
Ein ähnliches Verhalten wie an diesem Krystall beobachtet man an einer 
ganzen Reihe von Alexander Co.-Quarzen: ein Hervortauchen von Zwil- 
lingsstücken aus herrschender Fläche Z, welche tiefer hinab sich mit glän- 
zenden Flächen 3R in das Niveau der matten Flächen —3R legen. 

Krystall 13 (Fig. 14) ist ein rechter Zwilling von dunklem Rauchquarz 
(27 mm gross) aus der Collection Kunz mit bemerkenswerthen Fortwach- 
sungen und Durchbrüchen von Zwillingsstücken. Im linken und im vor- 
deren Sextanten umfasst das Individ mit unterstrichener Signatur und mit 
matten Flächen —3R vorn gleich einem Kelche das zweite Individ. Recht 
ungewöhnlich sind die im vorderen Sextanten liegenden horizontalen Fort- 
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wachsungsleisten; sie sind umschlossen von den Flächen —R, g, sund L. 
Wie bei den Krystallen Figg. 7 und 13 erscheint auch hier die Rhomben- 
fläche s nur an den Fortwachsungen, nicht aber am Primitivkrystall. — 
Die beiden durch ein keilförmiges Stück ($R) des Scheitelkrystalls ge- 
trennten Partien von L spiegeln ein. Vom Berührungspunkte L, L scheint 
die Grenze in annähernd horizontaler Richtung durch den rechten Sextan- 
ten zu laufen. Die Bruchfläche dieses Krystalls zeigt überaus deutlich die 
Fortsetzung der äusseren Zwillingsgrenzen im Innern des Krystalls. Eine 
scharfe Linie, die Verlängerung der peripherischen Grenze, scheidet einen 
rauhen (der glänzenden Partie von 3R entsprechend) von einem mehr 
ebenen Theil der Bruchfläche (unter dem matten —3R liegend). 

Krystall 14 (Fig. 45) (ein 35 mm grosser lichter Rauchquarz, ein linker 
Zwilling; Collection Kunz) stellt eine bisher nicht hervorgehobene, keines- 
wegs seltene Erscheinung der Alexander Co.-Quarze dar, schiefe Streifen 
und Furchen fast auf allen, hier herrschenden Flächen =4R. Diese Linien 
scheinen eine grosse Analogie mit den Zöptauer Quarzen darzubieten und 
auf eine Verwachsung von Rechts- und Linksquarz zu deuten. In der be- 
stimmten Erwartung, diese Art von Zwillingsbildung auf optischem Wege 
bestätigt zu finden, liess ich durch die rühmlichst bekannte Firma Dr. 
Steeg und Reuter in Homburg eine Platte aus einem ähnlichen Krystalle 
schleifen, fand mich indes bei ihrer Untersuchung in meiner Voraussetzung 
getäuscht, da der fragliche Krystall nur aus einer Quarz-Modification be- 
steht. Bald gelang die Lösung des Räthsels. Die schiefe Streifung rührt 
hier nicht von ungleichnamigen Zwillingslamellen, sondern von einem 
oscillirenden Auftreten des Trapezoöders L eines gleichnamigen Zwillings- 
individs her. Fassen wir den nach vorne gewandten Sextanten ins Auge, 
so bemerken wir oben L und mit dieser Fläche einspiegelnd, rechts und 
links von 4R, welches eine horizontale Furchung trägt, zwei Säume, schief- 
gestreifte Partien von ZL. Wie in der Figur angedeutet, begrenzen sich die 
zur Linken liegenden Partien durch eine einspringende, die zur Rechten 
mit ausspringender Kante gegen 4R. Sehr merkwürdig ist es (was in der 
Figur nicht wiedergegeben werden konnte), wie an der einspringenden 
Grenze von L und AR schiefe und horizontale stabförmige Partien eine Art 
Gitterwerk bilden und förmlich in einander verwebt sind. Im Allgemeinen 
ist auch dieses Gebilde unter dem Gesichtspunkte aufzufassen, dass eine 
gyroödrische Ausbildung durch eine rhomboedrisch-dihexaödrische ver- 
drängt wird. Die auf allen oder fast allen Flächen AR erscheinenden 
Streifen von Z deuten wohl an, wie tief diese obere Trapezfläche in den 
Grundbau des Krystalls eingreift. Ohne die noch nicht überwachsene 
Fläche L im vorderen Sextanten würde schwerlich so bald die richtige 
Erklärung der schiefen Streifung sich geboten haben. 

Krystall 15 (Fig. 16) stellt eine in mehreren Specimen sich wieder- 
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holende Ausbildungsweise dar. Der Krystall, aus der Collection Bement; 
zufolge der Streifung auf s ein linker Zwilling (40 mm gross, ein zweiter 
Krystall, dem einige Züge unserer Zeichnung entnommen, misst 2% mm), 
mit den Flächen =R, #R, Z3R, —$R, —ZR, sowie s. Die Form der letz- 
teren, als schmale, zuweilen nur lineare Abstumpfung der Kante —3R:3R, 
ist von besonderem Interesse. Ein ähnliches, auf den ersten Blick vielleicht 
etwas überraschendes Auftreten der Rhombenfläche beobachtete bereits 
Des Gloizeaux an einem Krystall aus dem Wallis (s. a. a. ©. S. 153 und 
464, Taf. I, Fig. 47). Die Rhombenfläche kann auch, und das ist in der 
That an einem der vorliegenden Krystalle desselben Typus der Fall, infolge 
von Zwillingsbildung, sowohl rechts als links von 3R (bezw. von #R) er- 
scheinen. — Für die merkwürdige Combination —3R, 3R berechnen sich 
die Kanten — 56° 534’; diese werden schief abgestumpft durch s, indem 
s:3R = 29% 49’, s:—$3R = 27% 44’. Der Zwillingsbau des dargestellten 
Krystalls ist ein so complicirter, dass es nicht gelingen wollte, ihn in allen 
Details zu entwirren. Jene Polysynthesie verräth sich namentlich in der 
Sculptur von 3R, welche zuweilen (s. Figur das rechte 3R) mehr als zwei 
Modalitäten zeigt. In —3R treten schiefgestreifte bis gefurchte Felder auf, 
sodass wir mindestens eine dreifache Beschaffenheit der Fläche und viel- 
leicht drei Individuen annehmen müssen. Mit dieser Annahme, welche die 
Verbindung von Rechts- und Linksquarz zur Voraussetzung hat, scheint 
eine gekreuzte schiefe Streifung und sehr feine Liniirung im Einklange zu 
stehen, welche man auf der vorderen Fläche ZR wahrnimmt. Die Linien 
schneiden sich unter einem nur wenige Grade vom Rechten abweichenden 
Winkel, der spitze Winkel seitwärts gewandt. Wenn diese Streifen von 
Lamellen herrühren, so können letztere nicht parallel sein den R-Flächen 
der beiden angrenzenden Sextanten (in diesem Falle müssten die Linien 
sich unter 68° 44’ schneiden, der stumpfe Winkel seitlich); wohl aber 
stimmt mit der Wahrnehmung die Annahme, dass die supponirten Lamellen 
parallel zweien R der Hinterseite liegen. Der unter dieser Voraussetzung 
berechnete Winkel 92% 35’ stimmt sehr wohl mit der Beobachtung (s. auch 
diese Zeitschr. 5, 14). 

Die Tafeln bringen noch zwei Quarzformen zur Anschauung, welche 
wir zunächst betrachten wollen. — Als ich auf einer circa 6 cm grossen 
Stufe dunklen hornblendehaltigen, feinschuppigen Glimmerschiefers (Samm- 
lung Bement) die in Fig. 5 dargestellten Gebilde (2 bis 24 mm gross) er- 
blickte, glaubte ich eine die Formen des Kalkspaths durch Drillingsbildung 
nachahmende Quarzkrystallisation ähnlich dem Schneeberger Vorkommen 
(s. Poggend. Annal. 155, 17) oder den durch Edw. Dana (diese Zeitschr. 
1, 39—42) beschriebenen Bildungen aus dem Yellowstone Park vor mir 
zu haben. Diese Vermuthung schien in dem die Druse theilweise noch be- 
deckenden Kalkspath — er erscheint theils als späthige Masse, theils in 
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kleinen mattflächigen Skalenoödern — eine Stütze zu finden. Indes eine 
etwas genauere Betrachtung lehrte, dass es sich weder um eine Pseudo- 
morphose, noch um eine nachahmende Gestalt des Quarzes nach Kalkspath, 
sondern um eine wirkliche Quarzkrystallisation handle, freilich so fremd- 
artig, dass Herrn Des Gloizeaux’s Worte (d. d. 25. Sept. 1884) »on n’a 
jamais rien vu de semblable jusqu’ici« gewiss zutreffend sind. — Auf einer 
älteren Quarzbildung, deren Krystalle eine modellähnliche Gombination 
des Dihexaöders mit dem Prisma zeigen, ruhen jüngere sehr glänzende 
Kryställchen von ungewöhnlicher stumpfrhomboedrischer Form, deren 
Aehnlichkeit mit Kalkspath auch in der Figur deutlich hervortritt. Die 
kleinen Scepterkrystalle umschliessen indes keinen Kalkspathkern (—4R); 
ihre Flächen sind wirkliche Combinationsgestalten des Quarzes. Die mit 
gleicher Signatur bezeichneten Flächen des Scheitelkrystalls und seines 
Trägers gehen genau parallel. Bei der Unterscheidung der Formen als —+ 
oder — leitete mich hier nur die Thatsache, dass das erste stumpfe Rhom- 
boeder bisher nur in zweiter Stellung beobachtet wurde (Elba, Quebec 
ete.), auch in dieser an unserem Fundorte vorkommt. Die meisten Scepter- 
krystalle der Stufe sind allerdings nicht so regelmässig gebildet, wie die 
Figur es darstellt; sie haften, wenngleich parallel dem Träger, nicht gerade 
auf dem Scheitel; auch sind die stumpfen Rhombo&der gewöhnlich nicht 
gut gebildet; oder es stellt sich am Scheitel eine rauhe, schiefe oder gerade 
Fläche ein, welche durch Gegenwachsung erzeugt zu sein scheint. Da ich 
das in der Figur dargestellte Gebilde nicht von der Stufe zu trennen wagte, 
so wurde das ganze Gesteinstückchen ans Goniometer gebracht, wobei frei- 
lich nur eine Zone gemessen werden konnte. Auch die streifige und un- 
ebene Oberfläche der stumpfen Rhomboederflächen erschwerten ihre Mes- 
sung. 


Gemessen: Berechnet: 
—R: —AR — 200 40°—200 25’ 190 22/ 
—R: —4R—=2%8 35 —28 . 0 28 42 


—4R giebt ein verwaschenes Bild, —4R mehrere Reflexe infolge einer 
Art von Kastenbildung, welche auch in der Figur angedeutet ist. —4R 
scheint zwar bisher nicht beobachtet zu sein, wohl aber führt Websky in 
seiner grossen Arbeit »Ueber stumpfe Rhomboöder und Skalenoöder am 
Quarz von Striegau« (Neues Jahrb. für Min. Jahrgang 1871) ein positives 
Rhomboöder +4R auf. 

Wenngleich im Gegensatze zu den nachahmenden Gestalten von 
Schneeberg die stumpfen Rhomboeder des vorliegenden Krystalls wahre 
‚Quarzformen zu sein scheinen, so bleibt es doch bei Betrachtung der Stufe 
nicht zweifelhaft, dass die eigenthümliche Bildung der Scheitelkrystalle 
durch die vielleicht gleichzeitig entstehende Kalkspathdecke in irgend einer 
Weise bedingt war. Bereits früher konnte nachgewiesen werden, dass 
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complieirte und seltene Combinationen bei langsamer Ausscheidung oder 
gehemmter Krystallisation entstehen (s. Sitzungsber. der niederrhein. Ge- 
sellsch. vom 8. Nov. 1880). Ein soleher Fall dürfte auch hier vorliegen. 

Figur 8 stellt einen von zwei ähnlichen Krystallen (20 und 30 mm 
gross) von Diamond Hill, Cumberland, Rhode Island, dar, den ausgezeich- 
netsten Exemplaren, die sich an dieser Oertlichkeit gefunden. Die wasser- 
hellen Krystalle umschliessen einige schwarze Turmalinnädelchen. Das 
ganz eigenthümliche Ansehen dieser Quarze resultirt aus dem Vorherrschen 
der Rhombenfläche (s), dem Zurücktreten von &R, sowie der starken 
Entwicklung der Trapezflächen. Hierdurch entsteht eine die Gyroedrie in 
einer Weise offenbarende, an Dioptas in etwa erinnernde Form, wie sie 
ähnlich vielleicht bisher nicht beobachtet wurde. Der Scheitel des darge- 
stellten Krystalls wird vorzugsweise durch die trigonale Pyramide s (Polkante 
750 56’) gebildet, deren Kanten durch &R zugeschärft werden. Die 
Streifung auf s geht parallel den Kanten mit den Trapezflächen. — Die 
Untersuchung der Zöptauer Quarze (diese Zeitschr. 5, 4) hatte bereits ge- 
lehrt, dass die frühere Annahme, Trapezoöder der Zone +R: g kämen nie- 
mals ohne solche aus der Zone —R: g vor, nicht immer zutreffend ist, da 
die a.a.O. Taf.I, Fig. 5 und 6 dargestellten Krystalle nur jene seltenen 
Trapeze, nicht aber diese gewöhnlichen zeigen. Ein ganz ähnlicher Fall 
liegt nun auch vor bei den Krystallen von Diamond Hill. 

Eine fernere Analogie beruht in dem relativen Vorherrschen der Trapeze 
an beiden Fundorten, wenngleich in dieser Hinsicht das ältere Vorkommen 
weitaus von dem neuen übertroffen wird. Die Bestimmung der Flächen 
konnte nur nach angenäherten Messungen erfolgen. Ausser den in der 
Figur gezeichneten wurden noch mehrere andere nachgewiesen, darunter 
T, ein an den Zöptauer Quarzen zuerst beobachtetes oberes Trapezoeder: 


— 11 Pp11(3.8.113), uw=—2P213ll),, uw —3P42a7R2, 0=> 
—6P$ (1561). 

Während der in’ Fig. 8 dargestellte Krystall ein rechtes Individ, ist 
das zweite Specimen von Diamond Hill ein linker Zwilling, und zwar von 
ungewöhnlicher Bildung. Besteht ein Quarzzwilling dieser Art in der Regel 
seiner ganzen Längenausdehnung nach aus einer Vereinigung beider Indi- 
viduen, so findet hier eine mehr horizontale Begrenzung statt, sodass die 
obere Hälfte des Gebildes (in der Richtung der Hauptaxe) aus dem einen, 
die untere aus dem anderen Individ besteht. Obgleich die Zwillingsnatur 
durch das Auftreten der Rhomben- und Trapezflächen bewiesen wird, so 
stehen die beiden Krystallhälften doch nicht völlig parallel, sondern für 
einen Zwilling eigenthümlich unregelmässig. 

Von den trapezoödrischen Rhode Island-Quarzen wieder zu denen aus 
Alexander Co. zurückkehrend, möchte ich noch des Vorkommens von — zft 
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erwähnen. — Ein mit Albit überdrustes Gneissstückchen (Collection Be- 
ment) trägt neben normal gebildeten Quarzen (oOR, &R) kleinere Kry- 
stalle (2 bis 3 mm gross), welche neben ooR und R (herrschend) mehr 
untergeordnet —R und —4R zeigen. Als Begleiter ist noch Eisenkies zu 
erwähnen, dessen kleine cubische Krystalle rhombo&drische Aggregate 
bilden, ohne Zweifel Pseudomorphosen nach Bitterspath oder einem anderen 
rhomboedrischen Carbonat. | 

Ein sehr stumpfes positives Rhomboeder bot sich an einem Rauchquarz 
(Collection Bement) zur Bestimmung dar. Der Krystall (13 mm) zeigt 
über einer Fläche R eine schmale Fläche mit doppeltem Reflex, deren Nei- 
gung zu R gemessen wurde 43° 41’, 430 45’. Der letztere Werth führt 
genau zur Formel 4R, dessen Flächen zur Verticalaxe den Winkel 81° 58’ 
und mit R die Combinationskante 43° 45’ bilden. — Diese Fläche eines 
stumpfen Rhomboeders schneidet in der Axe c in horizontaler Kante eine 
andere stumpfe Rhomboederfläche, welche ihrerseits mit der unter ihr 
liegenden =R (ob hier +R oder —R vorliegt, wurde nicht ermittelt) den 
Winkel 40° 34’ bildet. Für —2;R berechnet sich die Neigung zur Vertica- 
len — 78057’, die Kante mit —R = 40° 44’. Unser Krystall, welcher in 
der Scheitelbildung Aehnlichkeit hat mit Des Cloizeaux’s Fig. 22, Taf. I 
(a. a. O.), bietet noch eine andere Eigenthümlichkeit dar, bandähnliche 
matte Partien, welche wenig gekrümmt über die Flächen des Prismas und 
der spitzen Rhomboöder emporsteigen, je ein Band in jedem Sextanten, 
um, auf die Fläche &R gelangt, sich zu theilen, indem die Arme in mehr 
horizontaler Richtung über die Dihexaöderkanten weg auf die angrenzenden 
CR übertreten, und mit deren Bändern sich vereinigen. Obgleich diese 
matten bandähnlichen Partien auf den ersten Blick wohl an Zwillingsstücke 
erinnern könnten, so haben sie doch nichts mit solchen gemein. 

Zu den seltensten Flächen am Quarz gehören bekanntlich die Hemi- 
skalenoöder, schiefe Abstumpfungen der Kante des Hauptrhomboeders. 
Auch diese kommen zuweilen an den Alexander Co.-Krystallen vor. Ein 
lichter Rauchquarz (25 mm gross, Collection Benmient), ein wesentlich 
einfacher, linker Krystall, zeigt sehr vorherrschend das Hauptrhomboeder, 
dessen drei Polkanten durch je zwei Flächen modifieirt werden. Die eine 
derselben ist —4R, während die andere einem Hemiskalenoöder —A1RL1 
(11.%.7.18) angehört, dessen Kante zur anliegenden Fläche +R sich berechnet 
— 31913 (annähernd gemessen 31° 30’). Von den sechs Combinationskanten 
R:—4R werden nur drei durch die genannten Flächen abgestumpft. 
Während die Flächen s entsprechend der Natur des Krystalls zur Linken 
unter R erscheinen würden, wenn sie vorhanden, modifieiren die neuen 
Hemiskalenoöderflächen die rechte Combinationskante R:—4R. Gegen 
diese wenden die Infuln ihre gerade, gegen s und die positiven Trapeze 
ihre gekrümmte Seite. 
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Zu den eigenthümlichen Erscheinungen einiger Alexander Co.-Quarze 
gehören äusserst feine, wie eingeritzte gekrümmte Linien, welche die 
Flächen &R in mehrere Felder theilen. Trotz einer gewissen Aehnlichkeit 
mit den Zwillingsgrenzen haben sie diese Bedeutung nicht. 


20. Ueber einen ausgezeichneten Stephanitkrystall aus Mexico. 


Als es mir im Juni 188% vergönnt war, die Sammlung des Herrn Prof. 
Genth in Philadelphia zu sehen, hatte derselbe die Güte, mich auf einen 
Stephanitkrystall von bemerkenswerther Ausbildung und Schönheit auf- 
merksam zu machen. Der Krystall (20 mm in der Verticalaxe, 42 mm in 
den horizontalen Axen) erschien so ungewöhnlich, dass wir über seine Be- 
stimmung im Zweifel blieben und Herr Genth gerne einwilligte, mir den- 
selben zu genauerem Studium anzuvertrauen. 

Figur 17 stellt denselben in möglichster Naturtreue dar, während 
die gerade Projection Fig. 17a eine symmetrische ideale Ausbildung der 
Combination zeigt. 

Die beobachteten Formen sind: 


a = ooPx(100) 
b —= oPoxo(010) 
c = 0P(M1) 

o = P(1M0) 
rr = coP3 (130) 
) = ooP3(310) 
g = 2Px(201) 
k = Poo(0M1) 
d = 2Pox (021) 
e — 4Poo(041) 
P= P(tMM) 

h — 4P(112) 
f.= P3(133) 

C = 3P3(311) 
o— !4P14(3.11.6) 


Die Form o ist bisher nicht angegeben. Die bekannten Flächen sind 
mit denselben Buchstaben bezeichnet, welche Prof. Carl Vrba in seiner 
trefflichen Arbeit über den Stephanit von Pribram (diese Zeitschr. 5, 418) 
anwandte. Die Bestimmung der Pyramide o*) erfolgte nach Ermittelung 
der Zone h’: h’:o (Fig. 17a) durch die Messung 0: c = 54° (berechneter 
Werth 5305414’). o fällt ferner in die Zonen ‚A: Z Fig. 17 und „o: fFig. 17a, 


*) Dieser Buchstabe war bereits in die Figur eingetragen, als ich bemerkte, dass 
C. Morton in seiner Arbeit über den Stephanit von Kongsberg (diese Zeitschr, 9, 238 
eine von ihm entdeckte Pyramide gleichfalls o genannt. 
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sodass trotz des wenig einfachen Zeichens die neue Pyramide durch drei 
Zonen mit der Gombination verbunden ist. 

Zur Ergänzung der von Vrba gegebenen Tabelle der Normalenwinkel 
mögen folgende Werthe dienen: 


ozu a = oPo(100), b= oPo(N10), c—= 0P(MN), 


71046’ 120 n44/ 530 514/ 
ozup=Pf(MMM), o=mwP(tM0), d= 2Pox(021). 
270 22’ 180 124’ 180 53’. 


Infolge unregelmässiger Ausbildung fehlt o im vorderen rechten 
Octanten (s. Fig. 17), während der hinteren Krystallhälfte ein Zwillings- 
stück angefügt ist. Beides trug wesentlich dazu bei, die Entzifferung des 
Krystalls zu erschweren. Es wurden zahlreiche Messungen ausgeführt, 
welche sämmtlich bis auf wenige Minuten mit den aus den Elementen 
H. F. Schröder’s (Poggend. Ann. 1855, 95, 257) berechneten Werthen 
übereinstimmen. In dem flächenreichen System des Stephanits waren be- 
reits drei Pyramiden, deren Flächen in die brachydiagonale Zone von h 
fallen, bekannt und von Vrba in eine sphärische Projection eingetragen. 
co ist die vierte Pyramide dieser Reihe. 


21. Ueber den Tridymit von Krakatau. 


Herr R. D. M. Verbeek, Director der geologischen Landesaufnahme 
Javas, hatte die Güte, mir einige Andesitstückchen von der Insel Krakatau 
zu senden und dieselben mit folgender Erläuterung zu begleiten (d. d. Bui- 
tenzorg, 3. Juni 1884): »Das Gestein ist besonders interessant wegen des 
schönen Tridymitvorkommens. (Ich habe zuerst auf dieses interessante Vor- 
kommen aufmerksam gemacht im Jaarboek van het Mijnwezen in Neder- 
landsch Oost-Indie 1881, 1, 155). Dieser Augitandesit mit Tridymit ist das 
älteste Gestein der Krakatau-Gruppe. Die Inseln Lang und Verlaten und 
der untere Theil des Piks von Krakatau sind daraus zusammengesetzt. Sie 
sind Theile eines alten Kraterwalles, welche infolge einer Einstürzung ihre 
heutige Gestalt erhielten, ähnlich wie die Inseln Thera und Therasia in der 
Santorin-Gruppe. — Das nächstjüngere Gestein ist der Basalt vom Pik von 
Krakatau, welcher den älteren Andesit bedeckt. Dann folgen die glas- 
reichen Augitandesite des nördlichen Theiles von Krakatau. Dieser centrale 
Theil der ganzen Gruppe, zu vergleichen den Kaimeni-Inseln, ist am 
27. August 1883 bei einer gewaltigen Einstürzung verschwunden. Der 
Radius des fast kreisrunden eingestürzten Theiles beträgt ungefähr 34 km, 
der Durchmesser demnach 7 km. In historischer Zeit ist dieser Einsturz 
gewiss der grösste, von welchem wir Kunde haben. Der alte Krater des 
Tengger Gebirges in Ostjava ist nicht grösser. Die einzigen bekannten 
Eruptionen in diesem centralen Theile sind die vom Jahre 1680 und 1883. 
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Bei der letzten Eruption wurde fast nur Bimstein ausgeschleudert nebst 
einigen glasigen Augitandesit-Bruchstücken.« 

Der mir vorliegende Andesit von Krakatau ist lichtröthlichgrau, ziem- 
lich leicht zerbrechlich, infolge der dichtgedrängten Poren und kleinen 
Hohlräume sehr rauh im Bruche. Das Gestein erhält ein höchst eigenthüm- 
liches Ansehen durch die zahllosen kleinen (1 mm), lebhaft glänzenden, 
wasserhellen Tridymittäfelchen, welche alle Oeffinungen des Gesteins be- 
kleiden, ja zuweilen erfüllen. Auf jeder Bruchfläche zeigen sich zahllose 
kleine leuchtende Partien. In der Grundmasse treten ausgeschiedene Ge- 
mengtheile wenig hervor; namentlich findet sich Plagioklas bis 4 mm gross, 
mit ausserordentlich feiner Zwillingsstreifung. Mit dem Tridymit in den 
Drusenräumen findet sich Hornblende in zierlichen, lebhaft glänzenden 
röthlichbraunen Prismen, deren Bestimmung durch Messung erfolgte. Im 
Dünnschliffe erkennt man unter dem Mikroskop ein feinstes Gewebe von 
Plagioklas-Mikrolithen, darin eingestreut staubförmige dunkle Theile, oft 
zu kleinen stabförmigen Gebilden gereiht, welche wahrscheinlich für Mag- 
neteisen zu halten sind. Die Plagioklase zeigen zuweilen eine Verwachsung 
aus Partien, deren Streifung fast rechtwinklig sich begegnet. Neben Augit 
ist Hornblende vorhanden, letztere u. a. durch die dichte Umsäumung mit 
Magnetitstaub ausgezeichnet. Tridymit scheint nur in den Hohlräumen, nicht 
in der Gesteinsmasse selbst vorzukommen. Vor allen mir bekannten Tridy- 
mit-Vorkommen zeichnet das Gestein von Krakatau sich durch die ausser- 
ordentliche Dünne der Täfelchen, sowie durch ihre relative Einfachheit 
aus. In sehr vielen Poren bemerkt man überhaupt die charakteristischen 
Zwillinge und Drillinge nicht; die scheinbar einfachen sechsseitigen Täfel- 
chen, meist von unmessbarer Dünne, erinnerten mich Anfangs mehr an 
gewisse feinste Sanidinblättchen, welche zuweilen Hohlräume vulkanischer 
Gesteine erfüllen. Nicht selten finden sich indes auch, umgeben von schein- 
bar einfachen Täfelchen, etwas grössere, namentlich dickere Zwillinge und 
Drillinge, welche alle Einzelheiten der Krystalle von Pachuca in bewun- 
dernswerther Weise wiederholen. Da bekanntlich genau messbare Tridy- 
mite zu den grossen Seltenheiten gehören, so wird es nicht ohne Interesse 
sein, einige Messungen am Krakatau-Tridymit mitzutheilen, zugleich die 
grosse Aehnlichkeit der Gebilde des neuen Vorkommens mit dem früher 
bekannten (s. Poggend. Ann. der Physik und Chemie 152, Taf. I, Fig. 6) 
durch eine Zeichnung zur Anschauung zu bringen. 

Der Krystall Fig. 18, welchen ich so glücklich war in den, gütigst 
durch Herrn Verbeek übersandten Andesitstücken aufzufinden, hat eine 
grösste Länge von fast 2 mm. Die Vorderseite der Figur zeigt (ganz ähn- 
lich wie jene Fig. 6 der früheren Arbeit) zwei fast parallel gestellte, doch 
durch eine äusserst feine Fuge getrennte Krystallstücke, von denen jedes 
mit einem seitlichen Individuum zum Zwilling verbunden ist. Auf der 
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Hinterseite der dargestellten Gruppe ragt eine abgebrochene Lamelle her- 
vor, deren Stellung jener Trennungsebene zwischen den beiden centralen 
Individuen entspricht. Um den Vergleich mit den Gebilden von Pachuca 
zu erleichtern, wurden dieselben Flächensignaturen angewendet. Zu den 
vier vorderen Individuen ordnet sich die hintere Lamelle als ein fünftes 
Krystallstück. Zunächst ‚wurden, soweit die Flächenbeschaffenheit es ge- 
stattete, Messungen der scheinbar einfachen Krystalltheile ausgeführt: 


Io, ER ee = .890%8 
Tan 0‘ 
Ha’:c) = A 
tar las == 99-89 


zwei Bilder 59 24 
Ha :=Io' ="59" 7 
auf IIa” zwei Bilder in dieser Zone 59 30 
IIIo’ : IIId'= 59 54 
zwei Bilder 60 8 
IVa’ : 1Vd’ = 59 59 
zwei Bilder 60 16 


Eine genauere Betrachtung dieses und anderer Krystalle lehrt die Ur- 
sache der doppelten Reflexe, namentlich bei den in Fig. 18 vertical ge- 
stellten Flächen kennen. Dieselben bestehen nämlich aus nicht vollkommen 
parallel geordneten Flächentheilen. Wahrscheinlich steht diese Erschei- 
nung im Zusammenhange mit der von den Herren Prof. von Lasaulx 
(diese Zeitschrift 2, 74) und Dr. M. Schuster (Mineralogisch-petrogra- 
phische Mittheilungen 1, 71) nachgewiesenen polysynthetischen Bildung 
der scheinbar einfachen Krystalle oder Zwillingsstücke des Tridymits. Die 
durch Perlmutterglanz ausgezeichneten basischen Flächen c geben gewöhn- 
lich etwas verwaschene Bilder entsprechend einer Zusammenfügung äusserst 
kleiner Flächenelemente neben und über einander. Die scheinbaren drei- 
seitigen Zuspitzungsflächen sind indes meist gut ausgebildet und reflectiren 
einfache, scharfe Bilder. Zuweilen lässt sich an den polysynthetischen 
Tridymitgruppen eine Art von Skelettbildung beobachten. Die Kanten sind 
bereits durch äusserst feine stabähnliche Partien angedeutet, während die 
Flächen vertieft sind — Erscheinungen, welche ja sehr gewöhnlich bei den 
durch Sublimation entstandenen Mineralien sind. 

Eine Berechnung des vorliegenden Krystalls und eine Entzifferung 
seiner Zwillingsverwachsung ist nur unter der doppelten Voraussetzung 
möglich, dass die oben angeführten Abweichungen von den Winkeln 90 
und 60° nur [zufälligen Störungen zuzuschreiben und im Krystallsystem 
des Tridymits nicht begründet sind, sowie dass der Tridymit, um A. Merian’s 


*) In der Figur 48 punktirt. 
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Worte zu gebrauchen, »unter den bei seiner Krystallisation herrschenden 
physischen Bedingungen hexagonale Symmetrie besass, und dass diese 
Symmetrie, die sich durch hinreichende Temperaturerhöhung auch optisch 
wieder herstellen lässt, geometrisch nie gestört wurde« (Neues Jahrb. für 
Min. 1884, 1, 193). 
Aus der genau messbaren Zwillingskante 
Ira IV; =. 47023° 

berechnet sich unter der früher (s. Poggend. Ann. 152, 5) gemachten Vor- 
aussetzung, dass der Zwillings- und Verwachsungsebene dieser beiden In- 
dividuen die Formel 4P zukomme, das Axenverhältniss « (Seitenaxe) : 
c= (0,6069 : A, sowie 


die Lateralkante von p — 55° 27’ 
die Polkante von p=52 32 
und a:p=?27 431. 

Letzterer Winkel stimmt sehr befriedigend in Anbetracht der schwie- 
rigen Messung so sehr kleiner Gebilde mit dem Fundamentalwinkel der 
Krystalle von Pachuca, 27° 39’ (Mittel von 27% 42’ und 27° 36’). Die Flä- 
chen p (Dihexa&der im Sinne der hexagonalen Auffassung) fehlen unserer 
Zwillingsgrupppe nicht (s. Fig. 48); sie sind aber so ausserordentlich 
schmal, dass sie nur angenäherte Messungen gestatten, Ia’ : P= 274°; 
III: 2: P= 27% 35’; Ia” : IIP= 19 55’ (berechnet 7% 344). 

Die linke Häfte unserer Krystallgruppe, die Individuen // und IV, be- 
stätigen demnach die in der eitirten Arbeit (Pogg. Ann. a.a. 0.) gemachte 
Annahme einer Zwillingsbildung parallel 4P. Nach demselben Gesetze sind 
auch die Stücke / und III der rechten Hälfte verwachsen. 

Während bis hierher die Deutung unseres polysynthetischen Gebildes 
keine Schwierigkeit bietet, ist die Frage nach den Gesetzen der Verbin- 
dung beider Krystallhälften (J, III und II, IV) zu einander schwieriger. 
Die beiden Mittelstücke II/ und IV haben sich nicht zu einem Individuum 
verbunden, obgleich sie fast parallel gestellt sind. Die Gruppe kann dem- 
nach nicht als Drilling, sondern nur als Doppelzwilling betrachtet werden. 
Wie bei den so bewundernswerth ähnlichen Doppelzwillingen von Pachuca 
(a. a. O. Fig. 6) sind die beiden äusseren Individuen / und // nach dem 
Gesetze }P verbunden (Zwillingsebene ist aber nicht diejenige Ebene, 
welche den scharfen Winkel der Basen /c und IIc halbirt, sondern eine zu 
dieser normale Fläche). Der Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung 
liegt zunächst darin, dass die Flächen ///a’ und IVa’ einen sehr stumpfen 
einspringenden Winkel bilden, was man vollkommen sicher wahrnehmen 
kann. Auch die I/Ia” und /V«” bilden eine einspringende Kante, welche 
indes wegen Unvollkommenheit der Flächen nicht genau messbar ist. 

Unter Voraussetzung, dass / und I/ nach dem Gesetze $P, III mit I 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 19% 
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und /V mit II pararallel 4? verbunden sind, berechnen sich die Winkel 
unter A., während die unter B. einer Vereinigung von drei Individuen 
parallel 4P entsprechen. Unter C. stehen die gemessenen Werthe. 


A. B. C. 
Ilan 3.10. 10433221, 33030’ 33039/ 
IV.a:. 2. II = 0240 0.0 0 42 einspringend 
IIIo" Va, —= 02208 02,0 0 20 
Ile... 2Ie 2er, 70.23 70% 


Io’ «2 IVO 9741 351 34 34 


Aus den Messungen allein würde eine Entscheidung über den Krystall- 
bau nicht gewonnen werden können, um so weniger, da zwei Werthe 
(33039’ und 34° 34’) mehr der Auffassung der Gruppe als eines Drillings 
das Wort reden würden. Indes ist mit einer solchen Auffassung ganz un- 
vereinbar die einspringende Kante zwischen den Individuen I/II und IV. 

Die krystallonomische Stellung der hinteren Lamelle (V), mit welcher 
Fig. 3 der oben citirten Abhandlung zu vergleichen, konnte nicht mit voll- 
kommener Sicherheit bestimmt werden. Es bietet sich die Frage dar, ob 
V eine Fortwachsung von III oder von IV, oder ob jene Lamelle vielleicht 
eine ausgleichende Mittelstellung zwischen jenen beiden inneren Individuen 
behauptet. Soweit die Kleinheit des Objects eine Wahrnehmung gestattet, 
schiebt die Lamelle V, allmählich auskeilend, sich in die Fuge zwischen die 
Stücke IV und III, ohne mit einem dieser Individuen sich vollkommen zu 
vereinigen. 

Ich theile schliesslich noch einige Messungen an einem Zwilling parallel 
4P von Krakatau mit (vergl. Fig. 4 l.c). Zur Veranschaulichung der ge- 
messenen Kanten können auch die beiden Individuen I und I/II der Figur 
dienen: Ja’ :c = 89% A0', IlIa :c (dies c entspricht der Spalte der Figur) 
—=:89V55’,. Tao 899.40’, Ta’. Ic, 60° 6,10%. Ile = 170 25%. 

Da der Tridymit von Krakatau, abweichend von allen anderen Vor- 
kommnissen, soweit mir bekannt, durchaus vorherrschend in scheinbar 
einfachen Krystallblättchen erscheint, so musste die optische Untersuchung 
und Vergleich mit den Krystallen anderer Fundorte ein besonderes Inter- 
esse bieten. Unter freundlicher Mithülfe des Herrn Prof. von Lasaulx, 
des Entdeckers der Polysynthesie des Tridymits, konnte ich mich über- 
zeugen, dass die Kryställchen von Krakatau genau die Erscheinungen der 
Tridymite von der Perlenhard, von Pachuca u. a. ©. darbieten. 

Anmerkung bei der Corr. Ich möchte mir erlauben hier mitzutheilen, dass 
ich vor Kurzem makroskopische Tridymite in einem grobkörnigen Andesit-Einschluss 


vom Mt, Tacoma (Mt. Rainier) in Washington Terr. aufgefunden habe (s. Sitzungsber. 
niederrhein. Gesellsch. 12. Januar 1885), 


XI. Colemanit aus Californien *). 
Von 
©. Bodewig in Köln und @. vom Rath in Bonn. 


(Hierzu Taf. VII, Fig. 49.) 


Mit obigem Namen bezeichnete man in Californien ein wasserhaltiges 
Kalkborat aus dem Death Valley, Inyo Co., Cal., zu Ehren des Herrn William 
T. Coleman in Francisco, eines der Begründer der Borax-Industrie in 
den pacifischen Staaten. Herr Henry G. Hanks, Staatsmineraloge von 
Californien, theilte bereits in seinem »Report on the Borax Deposits of Cali- 
fornia and Nevada« (Third Ann. Rep. of the State Min.) 1883 eine durch 
Herrn Thom. Price ausgeführte Analyse mit, welche nach Abzug kleiner 
Mengen von Thonerde, Eisenoxyd und Kieselsäure, welche als Verunreini- 
gungen anzusehen sind, ergab: Borsäure 48,72; Kalk 28,79; Wasser 
22,49. »Diese Mischung entspricht sehr nahe der Formel 4ABO,, 3Ca0, 
6H,0, welche Silliman für den Priceit aufstellte, dessen krystallinische 
Form zweifelsohne der Colemanit darstellt. Da indes das neue Vorkommen 
gewisse physikalische Verschiedenheiten vom Priceit darbietet, so dürfte 
sich ein besonderer Name zur Unterscheidung von dem weichen, kreide- 
ähnlichen Mineral von Süd-Oregon und S. Bernardino Co., Cal., empfehlen.« 
In demselben Berichte S. 36 wird auch bereits des Vorkommens schöner 
Krystalle von Colemanit im Death Valley erwähnt. Diese kamen zu Anfang 
des Jahres 1884 zuerst nach S. Francisco, wo einer der oben Genannten 
sie sah und sowohl durch die bewundernswürdige Schönheit der Krystalle, 
als durch ihre allgemeine Formenähnlichkeit mit Datolith überrascht wurde. 
Ein durch Herrn Hanks (Januar 1884) verehrtes Handstück bot das Mate- 
rial zu vorliegender Untersuchung. 

Ueber die Fundstätte des Colemanits, das Death Valley, »Sink« des 
Amargosa-Flusses, dürfte eine Mittheilung nicht unerwünscht sein. 


*) Vorgetragen in der Sitzung der niederrhein. Gesellsch. für Natur- und Heilkunde 
vom 3. Nov. 1884, 
42 * 
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Der Amargosa, unter 37° nördlicher Breite in Nye Co., Nevada, nahe 
der californischen Grenze entspringend, fliesst zunächst 14 Breitengrade 
gegen SSO; der Thalweg wendet sich dann gegen NW, um unter 36° das 
Sink, Death Valley, zu erreichen, eine 35 engl. Meilen von N—S lange, 8 bis 
12 Meilen breite Tiefebene. Gleich den meisten Flüssen des grossen ab- 
flusslosen Wüstengebietes, welches eine Hälfte Utas, fast ganz Nevada und 
das südliche Californien umfasst, ist der Amargosa kein dauernder Wasser- 
lauf, vielmehr während der grösseren Jahreshälfte ein Trockenbett, welches 
sich in mehreren »Dry Lakes« ausbreitet, ohne, wenigstens in neuerer Zeit, 
Death Valiey zu erreichen. Das Sink, dessen Fläche an ihrem östlichen 
Saume unter dem Meeresspiegel liegt (— 110 Fuss), ist von hohen Gebirgen 
umgeben, im O die Funeral Range 6754 Fuss, im W die Panamint Mountains 
10937 Fuss. Diese continentale Depression ist um so merkwürdiger, da 
sie kaum 60 Meilen östlich liegt von der bedeutendsten Massenerhebung der 
Sierra Nevada (Mt. Whitney 14898 engl. Fuss). Death Valley bietet das 
Gepräge einer vollkommenen Wüste. Die umgebenden Berge sind nackt, 
ganz wasserlos, von dunklen Farben, grossartiger Gestaltung. Das Thal 
selbst, an seiner tiefsten Stelle im Winter ein Salzsumpf, ist mit Salzaus- 
blühungen bedeckt, welche die Strahlen der fast nie bewölkten Sonne in 
unerträglicher Weise reflectiren. Wie überall in diesen jetzt fast ganz 
regenlosen Wüsten, zeigen auch Death Valley und seine Umgebungen die 
Spuren grossartiger Erosion, Trockenbetten und Caüons. Ueber die Geo- 
logie des Todesthales liegen nur einzelne Andeutungen vor. Die westlichen 
Randgebirge Panamint etc. bestehen aus älteren krystallinischen und meta- 
morphischen Gesteinen, während die in den östlichen (Funeral Range) und 
südöstlichen (Resting Spring Mts.) Gebirgen Schichten von Kalkstein, Sand- 
stein und Schiefer mit vielen Quarzgängen erwähnt werden. Auch vulka- 
nische Gesteine ‚sind sehr verbreitet in der Umgebung von Death Valley. 
Bereits Whitney erwähnt des Vorkommens von Obsidian am W- Gehänge 
der Amargosa Mts. (nördlich der Depressionsebene). Herr Hawkins, 
welcher seinen Weg durch dies Gebirg nahm, sah dort, auf an 
Bildungen ruhend, ausgedehnte Lavadecken, deren Im durch 
stumpfe Kegel bezeichnet werden. Die Amargosa oder Grapevine Range 
besteht aus veränderten Sedimentbildungen, Kalkstein, Schiefer, Quarzit. 
in stark gestörten Schichten. Nur unbestimmbare Versteinerungen (im 
State Mining Bureau zu S. Francisco undeutliche Korallenreste aus dieser 
Gegend) wurden gefunden. Wie in den Amargosa, so erscheinen auch in 
den Panamint Mts. yulkanische Gesteine in rer Massen, die 
älteren Bildungen durchbrechend. Ein ausgezeichnetes late Ge- 
biet liegt im Coso-Distriet, unfern Owens Lake (circa 50 Meilen westlich 
von Death. Valley). Dort Ken sich hunderte von heissen Schlammquellen, 
Hell’s Half-Acre genannt, über welche Dr. George, der Führer einer 
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Expedition, wie folgt berichtet: »Einige jener Schlammquellen sind in be- 
ständiger brodelnder und wallender Bewegung. Ein 150 Fuss langes, 75 Fuss 
breites Becken ist mit klarem alaunhaltigem Wasser gefüllt, welches in Inter- 
vallen von einigen Minuten zu fluten und ebben scheint, indem der Wasser- 
spiegel sich um 4—5 Fuss hebt und senkt (?). Der Boden ringsum. ist 
heiss. 4 Meile gegen W finden sich ansehnliche Schwefellager; aus Spalten 
steigen Dämpfe empor, welche Schwefelkrystalle absetzen. Die Erschei- 
nungen sind ganz ähnlich denen der Schlammvulkane in der Colorado- 
Wüste, S. Diego Co., Californien. Vier.Meilen fern liegen Obsidian-Hügel, 
sowie mehrere erloschene Krater, Lava- und Bimsteinmassen« (Rep. Borax 
Dep. S. 36). Während die Panamint- und Amargosaketten Gänge edler 
Metalle bergen, auf denen man zu verschiedenen Zeiten (Mormonen öffneten 
die Gruben in Furnace Creek 4857) unter äusserst ungünstigen klima- 
tischen und Transportverhältnissen Bergbau trieb, wurde 1873 im Death 
Valley Borax aufgefunden (die erste Entdeckung des Borax in Californien 
unfern des Clear Lake’s erfolgte 1856 durch Dr. John A. Veatch), doch 
erst vor wenigen Jahren die Gewinnung begonnen. Mit dem Borax findet 
sich Ulexit, Thenardit und Trona, sowie bedeutende Mengen von Kalk- 
boraten. Viele Versuche, aus letzteren mit Vortheil Borax zu gewinnen, sind 
in Californien und Nevada gemacht worden, doch bisher nicht mit vollkom- 
menem Erfolg. Bei der Erschöpfung der Lagerstätten des rohen Borax und 
der Verbreitung der Kalkborate werden indes ohne Zweifel endlich auch 
Mittel und Methoden gefunden werden, um aus letzteren den Borax mit 
Vortheil herzustellen, ‚wie ja der Pandermit (Priceit) vom Marmara-Meere 
das Rohmaterial einer blühenden Borax-Fabrikation ist. Die jetzigen, so 
niedrigen Boraxpreise (in New York 4884 9 cents [37,8 Pf.] das Pfund 
[= 0,45 kg], 1864 35 cents [1 Mark 47 Pf.]), bedingt namentlich auch 
durch die neuesten reichen Funde in Argentinien, sind. das wesentlichste 
Hemmniss einer Verwerthung der amerikanischen Kalkborate, da diese 
Schätze in den trostlosesten, heissesten ‘Wüsten niedergelegt sind. 

Die durchsichtigen, wasserhellen Krystalle des Colemanits (\—2 cm 
gross) — in Bezug auf Glanz und Schönheit eines der bemerkenswerthesten 
Mineralvorkommnisse — sind in Drusen der derben Varietät aufgewachsen 
mit kleinen Quarzkrystallen, welche eine ältere Bildung darstellen, als die 
herrlichen Krystalle des Colemanits. Die derbe Masse mit einer vollkom- 
menen Spaltbarkeit ähnelt am meisten dem Schwerspath, wenngleich die 
Spaltbarkeit eine vollkommenere und der Glanz zum Fettähnlichen neigend. 
In Ansehen und Combinatien ähneln- die Krystalle dem Datolith. Eine 
etwas genauere Betrachtung ‚lässt indes ‚sogleich die Spaltbarkeit parallel 
dem Klinopiakoid bemerken, welche die neuen Krystalle sogleich wesent- 
lich vom Datolith unterscheidet. Auch. ist. der Glanz zwischen Glas- und 
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Diamantglanz, weit stärker als beim Datolith. Spee. Gewicht 2,447. Härte 
über Flussspath, etwas unter ‚Apatit. 

Chemische Analyse. Zur Bestimmung des Wassers, des Kalkes und 
der Borsäure wurden besondere Partien verwandt. Das Wasser wurde 
einmal nach Sipöcz I., das andere Mal auf gewöhnliche Weise durch 
Glühen der Substanz bis zum Schmelzen im Rohr bestimmt II. Zur Be- 
stimmung: des .Kalkes wurde die Substanz in ziemlich viel verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure gelöst, die Lösung mit Ammoniak übersättigt, wobei 
kein Niederschlag erschien, der Kalk mit oxalsaurem Ammoniak gefällt 
und nach dem Lösen in Chlorwasserstoffsäure unter Zusatz von etwas oxal- 
saurem Ammoniak nochmals mit Ammoniak gefällt (I. und IL). Bei Be- 
stimmung Ill. wurde die Substanz in einem Tiegel zweimal mit Fluor- 
wasserstoffsäure und etwas Schwefelsäure behandelt, die Schwefelsäure 
weggeraucht und, nachdem zur Rothgluth gebracht, gewogen. 

Die Borsäure wurde das eine Mal nach Stromeyer, das andere Mal 
nach Marignac bestimmt; es ist hierbei zu bemerken, dass der borsaure 
Kalk sich durch Schmelzen mit Alkalien nur sehr schwer zersetzen liess. 
Il. wurde eine Stunde mit der sechsfachen Menge kohlensauren Kalis auf 
einer starkziehenden Bunsen’schen Lampe geschmolzen, dann noch drei 
Minuten über der Gebläseflamme. Der Rückstand war nach dem Ausziehen 
mit Wasser noch stark borsäurehaltig, weshalb er mit einer neuen Menge 
von kohlensaurem Kali 15 Minuten auf der Lampe und 10 Minuten vor dem 
Gebläse behandelt wurde. II. wurde eine Stunde auf der Lampe und 10 
Minuten vor dem Gebläse mit kohlensaurem Natron geschmolzen. Die Zer- 
setzung scheint in beiden Fällen keine vollständige gewesen zu sein. 


Wasserbestimmung: 


I. 0,7460 Substanz; 0,1593 Wasser — 22,22 %/, 
II. 0,6493 Substanz; 0,1447 Wasser — 22,30 - 
Mittel 22,26 - 


Kalkbestimmung: 
I. 0,7883 Substanz; 0,2180 Kalk == 27,65%), 
II. 0,7430 Substanz; 0,2017 Kalk = 27,15 - 


III. 0,5990 Substanz; 0,3995 CaSO, = 27,45 - 
Mittel 27,42 - 
Borsäurebestimmung: 
I. 0,8430 Substanz; 1,5122 KBFl, = 49,66 %/, Borsäure. 
II. 0,6301 Substanz; 1,1645 MgO + MgCl, + B2O; 
0,2918 dieses Gemisches; 
0,5902 M%P, O; 
0,4872 dieses Gemisches; 
0,055 AgCl 


— 49,74 9/0 
Mittel 49,70 - 
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A. ist das Mittel der Analysen, B. die theoretische Zusammensetzung 
entsprechend der Formel Cay B, 0}, + 5H, 0. 


A. B. 
Wasser 22,26 21,87 
Kalk 27,42 27,22 
Borsäure 49,70 50,94 
99,38 100,00 


Der Colemanit steht demnach sehr nahe dem durch Dr. Muck (Sitzungs- 
ber. der niederrhein. Ges. für Natur- und Heilk. 2. Juli 1877, s. diese 
Zeitschr. 3, 98) analysirten Pandermit, dessen Zusammensetzung der Formel 
Ca; B, 0,1 + 3H20 (Borsäure 55,85, Kalk 29,79, Wasser 14,36) entspricht. 

Das Krystallsystem ist monoklin, die Axenelemente: 

a:b:c= 0,7769 : 4 : 0,5446 
ß (Winkel der Axen a und c vorne) = 410° 162°, 


Beobachtete Formen: 


o—=—P(1M4) d = 22 (021) 
p = —3P(331) h = 2Poo(A01) 
gq=—323 (131) m — ooP(110) 
uw= P(fh) nn = 0022210) 
i = 2P(321) a — oPo(100) 
t = 222 (124) b = oR&[l10) 
e = Ro (MM) c = 0P(00N) 


Als Fundamentalwinkel dienten: 
mim = 72AV; cumeze 13h ce 260 56), 
Aus den Axenelementen berechnen sich die Neigungen der Flächen zu 
den drei Pinakoiden: 


@ b c 
0 = AB0371, 700 59° 3304% 
p = 36 414 59 ut, 55 33 
q=59 45 42 38 53 102 
u— 71 48 63 6 47 34 
i = 52 511 59 72 404 
t —= 75 464 44 35 57 53 
e=172 04 63 % : 26 56* 
d = 75 56 41134 45 274 
h= 4 504 90 68 264 
m= 36 5 53 55 73 4A 
n = 20 4 69 59 70 594 


Ein Vergleich der gemessenen mit den berechneten Winkeln giebt 
einen Maassstab für die Ausbildung des Krystalls. 
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Gemessen: Berechnet: 
0.2C = Sl 33042 
om 12 #0 2 
Un en 41 30 47 31 
A PN) 72 404 
i:u — 25 10 25 9 
Una = 23M166 53 48 
e:e —=.53 52 53_ 59 
RM) 15 274 
d:e — 18 3% 18 314 
h:c=68 25 68 961 
VE a — 


18 32 18 31 


Ein Vergleich der Winkel, welche e und u mit a und b bilden, lehrt, 
dass das System des Colemanits auf nahe rechtwinklige Axen zurückgeführt 
werden kann, wenn man e und u als Hemipyramiden betrachtet. Unter 
dieser Voraussetzung senkt sich die Klinoaxe etwas nach hinten, sodass 
e=P, uv=—-P; das Axenverhältniss ergiebt sich nun 


a:b:c=4,457:4 : 0,5444 
ß (Winkel der Axen a und c vorne) —= 890 52%. 


Die Formeln der Flächen auf diese neuen Axen bezogen gestalten sich 
wie folgt: 
3P3 (314) 
7P3(731) 
3P(331) 


wor u. sat o 


INN NN 
Br 


222 (124) 

— 3 Poo(301) 
ooP2 (210) 
oP4(410) 
Poo(10N) 


SS 
a S 


Optisches Verhalten: 

Die Ebene der optischen Axen steht senkrecht zur Symmetrieebene. 
Durch eine Spaltungsplatte parallel d sieht man in Oel scheinbar die opti- 
schen Axen. Dieselben lassen sich indes im fetten Oele nicht messen, da 
der stumpfe Winkel hierfür zu gross ist. Die Ebene der optischen Axen 
für Na-Gelb bildet mit der Basis: c einen Winkel von 27% 35’, also mit 
Axe c den Winkel 82° 42’ im stumpfen Axenwinkel. 
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Der stumpfe Axenwinkel gemessen an einer Spaltungsplatte in Cassia- 

öl betrug: 
2H, = 122° 45’ für Na-Gelb. 

Der kleine Axenwinkel an einer genau senkrecht zur ersten Mittellinie 

durch Voigt und Hochgesang geschliffenen Platte betrug: 
für Na-Gelb — 2H, = 54° 48’ in Cassiaöl 
2E —=95 15 in Luft 
woraus sich berechnet 2/,=55 20 
der mittlere Brechungsexponent 1,5940. 


An der ziemlich dünn geschliffenen Axenplatte senkrecht zur ersten 
Mittellinie bemerkt man, dass die Hyperbeln an der concaven Seite lebhaft 
blau sind, an der convexen Seite schwach roth; es ist daher 07%. 

Der optische Charakter der ersten Mittellinie ist positiv. Die Dispersion 
der Axen ist eine sehr geringe, sodass man für Roth fast dieselben Werthe 
wie.für Gelb erhält. 

Nachdem vorstehende Untersuchungen ausgeführt und im Wesentlichen 
in der niederrhein. Gesellsch. (Sitzungsber. vom 3. Nov. 1884) vorgetragen, 
erhielten wir Berichte und Veröffentlichungen, welche beweisen, dass an- 
dere Forscher theils gleichzeitig, theils früher sich mit der Untersuchung 
des neuen Colemanitfundes beschäftigt haben. 

Prof. A. Wendell Jackson sprach in der October-Sitzung der Cali- 
fornia Academy of Sciences über den Colemanit (Referat in der Mining 
Press, 18. October 1884). In einer vorläufigen Mittheilung bestimmte er 
das Krystallsystem als monoklin und das Axenverhältniss: 

a:b:c—= 0,7748% : 1 : 1,08199 
ß = 1100 9° 45”, 

nahe mit Obigem übereinstimmend, wenn man den Werth von c halbirt. 
Die Herrn Jackson vorliegenden Krystalle waren sehr flächenreich und 
gestatteten die Bestimmung von nicht weniger als 34 Combinationsgestalten. 
Auch wird eine Analyse von Herrn J. T. Evans mitgetheilt, welche ergab: 
Wasser 21,84, Kalk 27,18, Borsäure (aus dem Verlust) 50,98, entsprechend 
der Formel CaaB; 0,1 + 5H,0, in Uebereinstimmung mit der oben ge- 
gebenen Zusammensetzung. 

Prof. Th. Hiortdahl trug in der Vidensk. Selsk. zu Christiania am 
47. October 4884 eine erschöpfende Arbeit über den Colemanit vor (Vid. 
S. Forh. 1884, Nr. 49, diese Zeitschr. 10, 25). Das von Hiortdahl er- 
mittelte Axenverhältniss ist: 

bee (TA 0,5418 
= 1100 1%". 
Hiortdahl’s Krystalle gestatteten die Bestimmung von 20 CGombi- 
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nationsgestalten und zwar, ausser den 44 oben mitgetheilten, die folgen- 
den: ooR2(120), — 22201), Po(T0), —3P3(311), 2P221), 
323(231). 

Das von Hiortdahl analysirte Material scheint nicht vollkommen rein 
gewesen zu sein, wie aus einem Gehalt an Kieselsäure von 1,28 neben 0,49 
Eisenoxyd und Thonerde, 0,13 Magnesia erhellt. Diesem Umstande dürfte 
zuzuschreiben sein, dass der verehrte Forscher zu einer, von der oben auf- 
gestellten abweichenden Formel, Ca3 B, 0,5; + 7H,30, gelangte, welcher die 
Mischung Wasser 21,96, Kalk 29,25, Borsäure 48,79 entsprechen würde. 
Dass auch Prof. Arzruni ohne Kenntniss der gleichzeitigen Arbeiten 
Anderer das Krystallsystem (20 Combinationsformen) und die optischen 
Eigenschaften des Colemanits bestimmte, entnehmen wir einer gefälligen 
brieflichen Mittheilung desselben vom 2. Januar 1885 *). 


*) S. unter den »Kürzeren Originalmittheilungen und Notizen« am Schlusse diese 
Heftes. j Die Red. 


XI. Ueber Thüringer Mineralvorkommnisse. 


Von 
Otto Luedecke in Halle a. S. 


(Mit 6 Holzschnitten.) 


Orthit. 


Ueber den Orthit in Thüringen berichtet zuerst Heinrich Credner 
im Neuen Jahrbuche für Mineralogie *); er fand denselben »in einer Horn- 
blende- und Oligoklas-führenden gneissartigen Abänderung des Granits am 
Hegberge bei Brotterode, im Syenit-Granit zwischen Suhl und Zella, und 
am Brand unterhalb Stützerbach bei Ilmenau«; später**) »zeigte sich 
der Orthit in den meisten Graniten Thüringens«. Besonders beschreibt 
Credner ]l. c. im Laufe der Schilderung der Magneteisenerz-Lagerstätte 
des schwarzen Kruxes bei Schmiedefeld den dortigen Allanit. 

In der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft ***) berichtet 
sodann von Fritsch über das Vorkommen des Orthits in der Ilmenauer 
Gegend und ebendort beschreibt M. Bauer?) einen Allanitkrystall von 
Schmiedefeld. 

Später schreibt E. E. Schmid in seiner Schrift »Der Ehrenberg bei 
Ilmenau«r}7): »von Fritsch wiederholt sämmtliche Angaben von Credner 
über das Orthitvorkommen, welche mit demjenigen im Syenit des Plauen- 
schen Grundes bei Dresden bis ins Einzelne übereinstimmen, und behauptet 
sogar, man finde den Orthit wie den Titanit, zwar untergeordnet, aber 
in grosser Menge. Ich habe mir sehr viele Mühe gegeben und viele 
Zeit aufgewandt, an den Stellen, welche mir Gredner als die ergiebigsten 
Fundstätten zu bezeichnen die Güte hatte, das Vorkommen des Orthits zu 


*) Jahrgang 1848, S. 199. 
**) 4850, Pogg. Ann. 79, 144. 
3%%) 4860, 12, 405. 
+) 1872, 24, 385. 
++) Jenaische Zeitschrift für Naturwissenschaft 4876, 10, 88. 
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constatiren, bin aber nicht so glücklich gewesen, auch nur ein Exemplar 
zu finden, und ich habe auch in denjenigen Sammlungen, in welchen der 
mittlere Thüringer Wald sonst gut vertreten war, keins bemerkt. Man 
wird gut thun, bei der Behauptung Gredner’s, der Orthit sei ein wahr- 
scheinlicher Einschluss im Granit der Saigerhütte, stehen zu bleiben, 
ihn aber nicht als unzweifelhaft constatirt und noch weniger als häufig vor- 
kommend zu bezeichnen.« 

Im Jahre 4882 übergab mir Herr von Fritsch ein Handstück des 
Granits von den zwei Wiesen*) an der Strasse von der Schmücke nach 
Elgersburg, in welchem sich Orthitkrystalle fanden; ein ganz ähnliches 
Vorkommen desselben Minerals von Brotterode erhielt ich später aus der 
Sammlung desselben Forschers. In der Credner’schen Sammlung fand 
sich ein Handstück Granit mit Orthit vom Fusse der Wilhelmsleite im 
Meyersgrund (Nähe von Ilmenau); und endlich sammelte ich selbst im Herbst 
des Jahres 1883 am Eselskopf und am Glasbachskopf — beide Fundpunkte 
an der Strasse von Schloss Altenstein nach Ruhla gelegen — Orthitkrystalle. 
Es ist demnach die Behauptung Credner’s, dass sich der Orthit in den 
Thüringer Graniten makroskopisch weit verbreitet, wenn auch in kleinen 
Quantitäten, finde, vollkommen aufrecht zu erhalten; auch mikroskopisch 
findet sich derselbe in den Gräniten von Zella, vom Thüringer Thal bei 
Liebenstein, von Ilmenau und vom Fels bei Telle unweit Schmiedefeld. 


A, Orthit vom schwarzen Krux bei Schmiedefeld. 


Das Magneteisenlager am Eisenberg bei Schmiedefeld ist nach Cred- 
ner eine der reichhaltigsten Fundstellen für das Vorkommen von Allanit 
(Orthit). Der Mathildenschacht auf der Höhe des Eisenberges steht in einem 
mittelkörnigen Granit; von demselben gelangte man mittelst eines Quer- 
schlages durch derben, braunen, schmutzig ölgrünen Granat mit körnigem 
Flussspath und Kalkspath, spärlichem Molybdänglanz und Epidot und durch 
ein grobkörniges Granit-ähnliches Gestein, welches aus grünlichweissem 
bis lauchgrünem Orthoklas, schwarzgrünem Glimmer und zollgrossen 
Quarzen .besteht, in das Magneteisenlager. Neben oktaödrisch spaltbarem 
Magneteisen findet sich hier Flussspath, Kalkspath, Amphibol, Molybdän- 
glanz, Axinit, Schwefelkies und Orthit (Allanit). 

Der Krystall, welchen Bauer untersuchte, war in der Richtung 
der Verticalaxe 20 mm und in der Orthodiagonale 42 mm lang; er war 
tafelförmig nach oo#o0 und besass folgende Flächen: z = &oP(110), 
u—= ooP2(210), p = ©P6(610), T= oPx(100), h= —2Lo(201), 
e= —Pox(10N), M=0P(M), r = Po(NN), w—= —2R2(211). 


*) Im September 1884 habe ich ihn auch selbst hier ohne viele Mühe gefunden. 
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Die Zeichen beziehen sich auf das Axenverhältniss: 


@ De rC==r1,5521 1.1.7780 
gli 


Gredner fand an einem anderen Krystall folgende Flächen: M = 
op), r—=Lao(N) 1 = 22020), di 4Poo(102), n= PM), 
z=@P(MM0), T=oLo(N0). 

Ein Krystall des Hallischen Museums hat in der Richtung der Vertical- 
axe 8 mm Länge und in der Richtung der Orthodiagonale 4 mm Breite; er 
ist 4,5 mm dick und aufgewachsen auf derbes Mag- 
neteisen und war umschlossen von Flussspath; er 
zeigt also die gleiche Erscheinung wie der Krystall 
der Göttinger Sammlung (von Bauer beschrieben); 
unserer ist in der Richtung der Verticalaxe gestreckt. 
Die einfache Combination, welche Figur 4 darstellt, 
zeigt folgende Flächen, von welchen A und p neu 
sind: T= oPoxo(100), M=0P(MM), r—= Po 
(101), A=5Loo(504), 3= ooP(1M0) und p= 
oP10(10.1.0); es wurden folgende Winkel an dem 
kKrystall gemessen: 


Fig. 1. 


Gemessen: Berechnet 
. v. Kokscharow: 
M:r = (001):{101) = 63° 9 630 33/5 
r :T . (T01):(100) 52 29 51 26,5 
Per 500.100). 29737 942 
p : T (0.1.0):(100) 80 8 0,6 
2:T’’aroPt100) 5699 5k 36 


Die beiden neuen Flächen nähern sich Tin ihrer Lage sehr; p ist 
0,5 mm breit und liegt in der Zone [Tz]; A ist 0,3 mm breit und gehört 
den Zone |MTr] an. 

Einige Splitter von einem nebensitzenden Krystalle wurden in Re 
balsam gebettet und im Polarisationsmikroskop untersucht. Sie zeigten starke 
chromatische Polarisation, Doppelbrechung und Pleochroismus; der letztere 
zeigte in einzelnen Splittern gelbe und rothbraune Farben, in anderen 
gelbe und ‚grüngelbe Farbentöne, letztere mit einem Stich ins Braune. 
Einzelne Splitter absorbiren das polarisirte Lichi so vollständig, dass sie 
in einer Lage vollkommen schwarz erschienen. Im convergenten polarisir- 
ten Lichte zeigte ein Splitter das deutliche Bild einer optischen Axe; leider 
war es bei der Bröcklichkeit des Materials unmöglich, genau orientirte 
Schliffe herzustellen. 
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2. Orthit von den zwei Wiesen und vom Meyersgrund. 


Der Fundpunkt liegt an der Strasse von der Schmücke nach Elgers- 
burg, dort wo sich dieselbe gabelt: der eine Theil führt nach dem eben 
erwähnten Orte, während der andere Theil der Strasse sich nach Manebach 
und Ilmenau im Freibachgrunde hinabschlängelt; der Granit, in welchem 
sich die Orthitkrystalle finden, gehört zur Granitpartie des grossen Rödel 
und zum Granit im Meyersgrund. Die haupsächlichsten Gemengtheile dieser 
Granite sind Plagioklas, Quarz, Magnesiaglimmer, Hornblende und Ortho- 
klas, untergeordnet sind Titanit, Orthit und Epidot*). In einer neueren 
Arbeit von Müller**) wird eine quantitative Analyse des Feldspaths von 
dem grossen Rödel mitgetheilt, welche aber wohl deswegen von geringer 
Bedeutung ist, weil von einer Trennung der beiden Feldspäthe Abstand 
genommen ist; es liegt also nur die Analyse eines mechanischen Ge- 
menges***) von Orthoklas und Plagioklas vor. Im Granit der zwei Wiesen, 
welche nur einen Ausläufer des Granits des grossen Rödels darstellen, 
konnte ich neben typischem Orthoklas, welcher auf OP parallele Maxima 
der Auslöschung und auf ooR oo eine Neigung von 5—8° zur Kante von OP 
zeigte, polysynthetische Plagioklase nach dem Albitgesetz mit grossem Aus- 
löschungswinkel zur Zwillingsgrenze constatiren. Es sind also mindestens 
zweierlei Feldspäthe‘-) vorhanden. Das Gleiche gilt von Feldspäthen in 
dem Granit des Dachskopfes und des mit dem obigen im Zusammenhange 
stehenden im Ilmthale unterhalb Stützerbach. 

In der Gredner’schen Sammlung fand sich ein Handstück, welches 
die oben erwähnten Mineralien ebenfalls zusammen mit Orthit enthält; es 
stammt nach der eigenhändigen Bezeichnung Gredner’s, welcher auch 
den Orthit bereits darin erkannt hatte, aus dem Meyersgrunde am Fusse 
der Wilhelmsleite oberhalb Manebach. Neben den Feldspäthen treten hier 
besonders schön die schwarzen Hornblenden hervor; ihre Krystalle sind 
vollständig ringsum ausgebildet und zeigen die Combination: ooP(Ni0), 
oR@(010), oPoo(100), Roo(O14), OP(004). Die Spaltbarkeit derselben 
nach ooP(140) ist so vollkommen, dass sie sich hierdurch sofort von den 
zum Theil pechschwarzen, zum Theil schwarzbraunen, muschligbrechen- 
den Orthiten unterscheiden. 

Auch die röthlichgelben bis röthlichbraunen Titanite sind gewöhn- 


*, vonFritsch, Geognostische Skizze der Umgegend von Ilmenau. Zeitschrift 
der deutsch. geolog. Gesellschaft 41860, 12, 402. 


**) Die Granite des Langebachgrundes, Jena 4882. Dissert. 
***) Die Methode der Trennung der Feldspäthe nach ihrem specifischen Gewichte 
mittelst Jodkaliumjodquecksilber scheint dem Verfasser nicht bekannt gewesen zu sein. 
+) Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften 41883, 56, 233. 
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lich ringsum ausgebildet; zum Theil sind es Combinationen *) von Po (101) 
und 3%2(123), zum Theil (zum Beispiel in den von den zwei Wiesen) 
Po(101), 3R2(123), 4RA(T45); folgende Messungen beweisen das 


letztere: 
Gemessen: DesCloizeaux: 


(123):(133) — 430 47' 130 48’ 
(T01):(193) 37 28 38 16 
(MoA):(Tk5) 49 45 19 50 
T23):(T45) 12 93 11 59 


Die Orthitkrystalle von den zwei Wiesen sind ringsum vollkom- 
men ausgebildet, schwarz, auf den Flächen glasglänzend, auf dem musch- 
ligen Bruche fettglänzend; sie erreichen parallel den Axen c und 5 eine 
Länge von 3 mm, bei einer Dicke parallel der Axe a von 4 mm. Die grösste 
Anzahl derselben ist säulenförmig gestreckt in der Richtung der Orthodia- 
gonale; ein von mir selbst im September 1884 gesammelter Krystall von 
diesem Fundpunkte hat in der Richtung der Orthodiagonäle 3,5 mm Länge, 
in der Richtung der Axen a und c eine Dicke von 1,5 mm; die Krystalle 
vom Meyersgrunde sind häufig körnig ausgebildet, doch fehlt die von den 
zwei Wiesen beschriebene Ausbildungsweise hier ebenfalls nicht. 

Zur Feststellung der Krystallform konnten nur zwei Krystalle von den 
zwei Wiesen verwendet werden, weil die Mehrzahl der anderen Krystalle 
aufgebaut war aus Aggregaten kleinerer Krystalle, die Minderzahl da- 
gegen sehr rauhe, nur schlechte Reflexe liefernde Flächen besass. 

Der Krystall »2« stellte die in nebenstehender 
Figur 2 dargestellte Combination dar: T= oPoo 
(400), M=0P(001), r—= Po(101), = 2Pox 
(204), f=3Poo(301), n= PM), y=nP(hhi), 
z= coP(140). Der Krystall »1« besass nur folgende 
Flächen: T= o2Px[(100), M=0P(M), r= 
2o(T01) und z= PN). 

Der Krystall 2 ist tafelförmig nach oPx, 
welches gross rechteckig entwickelt ist; M = 0Pund z = ooP sind eben- 
falls ziemlich gross und gut spiegelnd vorhanden — am Krystall »A« war 
z— ooP rund und sehr rauh, so dass die Flächen nicht zu Messungen 
verwendet ‚werden konnten. Die übrigen Flächen sind schmäler, geben 
jedoch alle solche Reflexe, dass sie zur Feststellung der Zeichen ver- 
wendet werden konnten; hiervon macht nur y (g) eine Ausnahme, welches 
sehr gerundet war und wahrscheinlich dem an anderen Krystallen beob- 
achteten g=2P entspricht, als welches es auch in die Figur 2 eingezeichnet 
ist. Sicher ist indes nur, dass es in der Zone [(140) (111)] liegt. 


Fig. 2. 


*) Bezogen auf das Axenverhältniss:: 8 = 850 22°, a:b: c = 0,4272 : 1 : 0,6575. 
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Am Krystall 1 wurden folgende Winkel gemessen: 


Gemessen Gerechnet 
Luedecke: v. Kokscharow: 
M:r = (001):(101) = 63013/% 63033/5 
T:r = (100):(T04) 51 21 51 26 
Der Krystall 2 lieferte folgende Messungsresultate: 
Gemessen Gerechnet 
Luedecke: v.Kokscharow: 
Mr (0017 E 630277 63033/5 
T:r = (100):104) 351 27,5 51 26,5 
M:ı = (01):%01) 8720 ca. 89 7 
M:f = (001):(301) 97 55 98 15,4 
r :ı = (101):(204) 25 ca. 25 33,5 
I :f = @01):801) 410 33 9 84 
T:n = (100): (141) 68 38,2 68 39,5 
M:n= (001):(T41) 7% 48 74 56 


Auf dem Goniometer wurden die Zonen [TMr!f], [Tnyz] und [Tz] 
controlirt. Die Ausbildung des Krystalls 2 erinnert an von Kokscha- 
row’s*) Figuren I, 3 und 5; doch fehlt von Kokscharow’s Figur 1 
unser Zund die von vom Rath**) an dem Orthite des Radauthals beob- 
achtete Fläche f = 3Poo; dagegen hat der von Kokscharow’sche Kry- 
stalld = —P, welche Fläche der Krystall 2 von den zwei Wiesen nicht 
besitzt; Figur 5 von v. Kokscharow hat ! und / ebenfalls nicht. Ä 

Sowohl die Orthitkrystalle von den zwei Wiesen, wie die von Meyers- 
grund schmelzen vor dem Löthrohre unter Aufschäumen und Leuchten zu 
einem pechschwarzen Email; mit Salzsäure und Kieselfluorwasserstoflsäure 
behandelt gelatiniren beide. Nach der Methode von Thoulet mittelst 
eines Wachsschwimmers in einer Lösung von CGadmiumborowolframiat 
wurde das specifische Gewicht eines Kryställchens von den zwei 
Wiesen bei 18°C. und 766 Barometerstand zu 3,762 bestimmt. 

Schliffe durch die Krystalle in bestimmter Richtung liessen sicht nicht 
anfertigen, da sie zu bröckelig waren und selbst beim vorsichtigsten 
Schleifen bald in ein bröckeliges Puler zerfielen; es wurde deshalb Kry- 
stallpulver in Canadabalsam gebettet und die optischen Eigenschaften an 
diesem studirt. Die Splitter sind gelblichgrün mit einem Stich ins Braune 
durchsichtig und zeigen Pleochroismus: hellgelb und grünlichbraun, ziem- 
lich starke Doppelbrechung und chromatische Polarisation. Sie verhielten 


*, vonKokscharow, Materialien zur Mineralogie Russlands 3, 344, Für die 
liebenswürdige, leihweise Ueberlassung dieses Werkes bin ich Herrn Prof. P. Groth zu 
grossem Danke verpflichtet. 

**) Pogg. Annalen 144, 579. 
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sich also, was die Doppelbrechung anbelangt, ähnlich wie die von 
Sjögren*) beobachteten Orthite von Hitteröe und, was den Pleochroismus 
angeht, ebenso wie der Allanit von Bastnaes. 


3. Orthitvom Glasbachskopfe und dem Strasseneinschnitte 
gegenüber vom Eselskopfe an der Strasse von Schloss 
Altenstein nach Ruhla. 

Der Orthit findet sich an diesem Orte ebenfalls im Granit, welcher hier 
aus grossen (über 4 cm Durchmesser) Orthoklasen, Quarz und Glimmer besteht. 

Die Orthoklase sind zum Theil einfache Krystalle, zum Theil Karls- 
bader Zwillinge; auf OP haben sie das Maximum der Auslöschung parallel 
der Kante zu OR; auf der letzteren Fläche beträgt dasselbe zur Kante 
zu 0P 5°. Der Glimmer ist dunkler Magnesiaglimmer mit sehr kleinem 
Axenwinkel. 

Die Orthite besitzen hier verschiedene Farben; zum Theil sind sie 
dunkelbraun (Glasbachskopf), zum Theil gelblichgrün, zum Theil endlich 
rostroth; die letzteren sind vollkommen umgewandelt in Eisenoxyd, 
Eisenoxydhydrat und ein wasserhelles doppelbrechendes Mineral. 

Ein bräunlich durchscheinender, 0,2 mm dicker und 0,75 mm parallel 
der Axe b langer Krystall wurde gemessen; er stellt folgende Combination 
dar: M=0P(00), i=4Pox(102), r=Po(I01), = 2220), 
T=oPx(100), s=23Pm(%03), d—=—-P. Der Krystall ist in Figur 3 


Fig. 4. 
S 


Te N ee 


in seiner wirklichen, in Figur 4 in idealer, ringsum von Flächen umschlos- 


sener Gestalt dargestellt. 
v. Kokscharow 


Gemessen: Berechnet: 


M:i = (004):(T02) = 34030’ ca. 34024’ 
M:s = (001):(203 15 ca. 45 37 
M:r = (001): (101 63 21 63 33 
M:1 = (001):201 90 10 ca. 89 7 
M: T= (001):(100) 65 13 65 0 
M:d= (do1):(1Mı 52 10 52 15 
T:d= (100):(MM) 50 ca. 49 42 


*) Sjögren, Verhandlungen des geolog. Vereins von Stockholm 3, 258. Auszug 
daraus im Neuen Jahrbuch für Mineralogie 4877, S. 730: Ueber das Verhalten des 
Gadolinits, Orthits und ähnlicher Mineralien unter dem Mikroskop. 

Groth, Zeitschrift f. Kıystallogr. X. 13 
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Da die Flächen sehr klein und obendrein rauh sind, so konnte eine 
grössere Uebereinstimmung durchaus nicht erwartet werden. 

Die mikroskopische Untersuchung von sehr dünnen Splitterchen ergab 
für den Orthit vom Glasbachskopfe folgendes Resultat: 

Sie sind grünlich durchscheinend, doppelbrechend, mit recht schwa- 
chem Pleochroismus in Nüancen derselben Farbe; die Absorption ist un- 
merklich, die chromatische Polarisation schwach. Zum Theil sind auch 
diese Krystalle pseudomorphosirt in ein wasserhelles Mineral, welches in 
kleinen Säulchen 0,4 mm breit und 0,3 mm lang erscheint; ihre Aus- 
löschung liegt parallel der langen Kante; in derselben Richtung liegt die 
Ebene der optischen Axen; ihre chromatische Polarisation ist sehr stark. 

Die Krystalle von dem Einschnitte der Strasse von Schloss Altenstein 
nach Ruhla gegenüber dem Eselskopfe sind viel verwitterter und bröcke- 
liger, es konnten daher keine Krystalle isolirt werden. Sie scheinen ähn- 
liche Combinationen wie die eben beschriebenen zu zeigen. 

Unter dem Polarisationsmikroskop zeigen auch sie sich gelblichbräun- 
lich mit einem Stich ins Braune; auch hier bemerkt man Doppelbrechung. 

An einzelnen Stellen ist das Mineral vollkommen frisch erhalten, an 
anderen sind die wohlerhaltenen Krystallformen der Combination: OP, 
ooPoo, Poo, —P umgewandelt in ein Aggregat von drei Mineralien: roth- 
braunes zum Theil metallisch glänzendes Eisenoxyd, roth durchscheinenden 
doppelbrechenden Goethit und dasselbe schon oben bei den Orthiten vom 
Glasbachskopfe erwähnte wasserhelle, doppelbrechende Mineral; auch hier 
zeigten sich deutlich ausgebildete Säulchen, bei welchen dieselben oben 
erwähnten optischen Eigenthümlichkeiten beobachtet werden konnten. 
Aehnliche Säulchen mit genau denselben optischen Eigenschaften sind in 
einem Schliffe vom Granit des Thüringer Thales*) bei Liebenstein vorhan- 
den; daneben fanden sich vollständige dunkelbraune Orthite, welche in 
das Aggregat von Eisenglanz, Goethit und dasselbe weisse Mineral ver- 
wandelt waren. 


4. Orthit von Brotterode. 


Nach Credner findet sich der Orthit auch bei Brotterode in einer 
Hornblende-führenden Abart des Granit. Ein Granitstück, welches diesen 
Uebergemengtheil makroskopisch nicht zeigte, aus der Sammlung des Frei- 
herrn von Fritsch stammend, liess auch den Orthit deutlich erkennen. 
Orthoklas, dunkler schwarzgrüner Glimmer und Quarz sind die Haupt- 
gemengtheile dieses Gesteines; daneben finden sich zahlreiche Sphene und 
sehr selten Zirkone. 


*) Im Gneissgranit des Thüringer Thales findet sich nebenbei erwähnt auch wun- 
dervoll rosarolher Turmalin, ein Vorkommen, was für diese Gegend.in dieser Färbung 
auch neu sein dürfte. 
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Die Krystalle sind alle mehr oder weniger rauhflächig, so dass nur an- 
nähernde Messungen vorgenommen werden konnten. Ein kleiner 44 mm 
langer (parallel der Orthodiagonale) und 2 mm dicker Krystall zeigte fol- 
gende Combination: M=0P(001), T=xPx(100), r= Poo/T0N), 
g=3Po(03), n=-+P(ll), d=—P(tli) und ? z= wP/(1M0): 
von diesen Flächen ist g neu. 

Die Messungen konnten nur an den Flächen der Orthodomenzone vor- 
genommen werden; sie ergaben, trotz mangelhafter Spiegelung, folgende 
Winkel: 


Gemessen Berechnet 
Luedecke: v. Kokscharow: 
DT. E—= (100):(004),>= 640.497 65° 0 
r : M = [101):(004) 62 50 ca. 63 33,5 
r x: T = (104):(T00) 52 20 ca. 51 26,5 
M:g = (001):(703) 93 50 93 3 
T:g = (100):(703) 22 20 21 57 


Die Flächen d und n gaben keine Reflexe; doch konnte man feststellen. 
dass [rnnr] eine Zone bildeten und andererseits, dass [Mdzn] ebenfalls in 
einer Zone lagen. Um das Zeichen von n festzustellen, wurden folgende 
zwei ebene Winkel unter dem Mikroskop gemessen: erstens in der Fläche 
M = 0Pdder ebene Winkel, welcher die Kante von n und M bildet mit der 
Kante r und M, er ist gleich 424° circa; für die Pyramide +P berechnet 
sich dieser ebene Winkel zu 122° 47’. Zweitens der ebene Winkel in der 
Fläche T= ©©Poo, welchen die Kanten von T:n und andererseits von 
T: g bilden; derselbe wurde gleich 420° eirca gefunden. Für die Pyramide 
—-P beträgt dieser Winkel 149% 24’; es ist daher n unzweifelhaft die Fläche 
+P. Da nun d in die Zonen [nT] und [Mn] fällt, so muss sein Zeichen 
—P sein. Die Flächen z sind gerundet, doch sieht man, dass sie in die 
Zone [|Mnd) fallen; eine nähere Bestimmung konnte nicht durchgeführt 
werden; wahrscheinlich sind es die Säulenflächen z = &©P(410). Unter 
dem Mikroskop zeigen sich Splitter gelblichbraun, andere gelblichroth 
durchsichtig, sie besitzen Doppelbrechung und Pleochroismus, sowie 
schwache Absorption. 

Besonders bemerkenswerth für dieses Gestein ist das Vorkommen von 
Zirkon; der erste Zirkon aus Thüringen wurde im Phonolith der Held- 
burg*) constatirt; in neuester Zeit hat dann Sandberger im Granit vom 
Eingange des Freibaches in das Ilmthal**) den Zirkon erwähnt; es ist also 
dies das dritte Vorkommen aus Thüringen. Die Krystalle sind sehr klein, 
0,14 mm breit und lang und grösstentheils Combinationen von ©oP mit P 


*) Siehe Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften von C. Giebel 52, 


987 und diese Zeitschr. 7, 90. 
**) Sitzungsberichte der phys.-med. Gesellschaft in Würzburg 1883, S. 408, 


13 * 
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oder oP(110), P(A44), 3P3(341); bei manchen Krystallen sind letztere 
Flächen sehr gross ausgebildet. Ein kleiner Krystall von der oben an- 
gegebenen Grösse wurde auf dem Babinet’schen Fernrohrgoniometer ge- 
messen: 


Theorie: 
(010):(100) = 930 3’ 909 0 
(400):(1T0) 44 55 Pr 
(AT0):(010) 44 57 15 0 
(070):(110) 45 12 Pa 
(1a):(TTl) 84 1% 84 20 


Der gemessene Krystall war gestreckt säulenförmig in der Richtung 
der Kante (114):(111). Die Bilder waren ziemlich breit, und mussten die 
Messungen deshalb oft wiederholt werden. 

Die Maxima der Auslöschungen in den Flächen &oP lagen parallel und 
senkrecht zur Hauptaxe c. 


Datolith. 


In den Mandelräumen des Melaphyrs (nach E. Schmid), (Diabaspor- 
phyrits Rosenbusch) vom Schneidemüllerskopf im IImthal findet sich 
nach einer Mittheilung von Herrn E. Schmid in Jena”) auch Datolith. 
Auf einer Kluftfläche des Gesteins finden sich kleine Quarzkrystalle, über 
welche sich, »vermengt mit Kalkspath und wenigem Pyrit eine Lage von 
Krystallen zieht, deren Form nicht mehr bestimmbar ist«; ihre Substanz 
ist farblos klar, glasglänzend bis matt, mit unebenem Bruche, welcher Fett- 
glanz zeigt. Spec. Gewicht = 2,945, Härte = 5,5; die Krystalle geben die 
qualitativen Reactionen des Datolith; eine quantitative Analyse ergab II.’ 


1.**) II. 
SiO, 37,50%, 39,49 0), 
CaO 35,00 33,81 
H,O 5,62 5,09 
BO, 21,88 wi 
Fe O0 — 1,03 


In einem ähnlichen Gestein ***) am Hirschkopfe in der Nähe von 


*) Sitzungsberichte der Jenaischen Gesellschaft für Medicin und Naturwissen- 
schaft vom 9. Juli 1880. 
*%) Theoretische Zusammensetzung nach der Formel Hs Caz Ba Sig Oro. 

***) yon Fritsch nannte das Gestein (Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft 1860, S, 434) Melaphyr; dasselbe — siehe die dort beigegebene geologische 
Karte — lagert zwischen dem die Spitze des Hirschkopfes einnehmenden Porphyr und 
dem weiter unten am Hange anstehenden von E.E.Schmid (Denkschriften der mediei- 
nisch-naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Jena 2, 347) beschriebenen » Glimmerpor- 
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Manebach beschreibt von Fritsch folgende Mineralien, weiche in den 
Hohlräumen desselben vorkommen: 

1) Delessit, 

2) Steatargillit (siehe E. E. Schmid, Denkschriften 2, 312 ff.), 

3) Opal und Quarz, 

4) Eisenglanz, 

5) Prehnit, zum Theil in kugelig traubigen Krystallaggregaten von 
gelblichgrüner Farbe, zum Theil in lockeren, stengelig-faserigen Krystall- 
aggregaten, 

6) Kalkspath, 

7) einige Zeolithe (Datolith), 

8) Eisenspath, 

9) Albit (siehe unten). 

Von den unter 7) aufgeführten Zeolithen übergab mir Herr v. Fritsch 
die Datolithe. 

Chemische Eigenschaften: Die weissen, an den Kanten durch- 
scheinenden Krystalle geben im Kolben Wasser, vor dem Löthrohre erhitzt 
färben sie die Flamme grün bis gelblichgrün, mit Phosphorsalz geschmolzen 
geben sie die Kieselsäurereaction unter heftigem Aufschäumen, auf einem 
Objectträger mit Salzsäure benetzt Kieselgallerte; befeuchtet man die- 
selbe mit verdünnter Schwefelsäure, so erhält man die bekannten optisch 
und krystallographisch scharf charakterisirten Gypskrystalle; Kieselfluor- 
wasserstoffsäure erzeugte die monoklinen Gestalten von Calciumsilicium- 
fluorid. 


phyr«. Das Gestein schliesst sich am Besten den von E. E. Schmid aus der Umgebung 
von Ilmenau ebendort (S. 309 und 349) beschriebenen sogenannten Paramelaphyren an; 
doch hat derselbe von jenem Fundpunkte (am Hirschkopfe) keine derartigen Gesteine in 
seiner oben citirten Arbeit beschrieben. Das Gestein erscheint dem blossen Auge als ein 
Gemengsel von röthlichbrauner bis grauer Grundmasse mit weissen triklinen Feldspäthen. 
Unter dem Mikroskop erkennt man grosse trikline Feldspäthe, grössere frische und um- 
gewandelte monokline Augite in einer zum Theil krystallinen, zum Theil amorphen 
Grundmasse; letztere besteht in ihrem krystallinen Theile ebenfalls aus einem Gemenge 
von triklinen, tafelartig nach Po ausgebildeten Feldspäthen und monoklinen Augiten; 
‚der amorphe Theil der Grundmasse tritt sehr zurück und wird nur bei genauem Studium 
mit über 200fachen Vergrösserungen erkannt. Vielfach sind die Augite in Chlorit, Kalk- 
spath und Eisenglanz umgewandelt. An Uebergemengtheilen fanden sich Apatit und 
Anatas. Mit Rosenbusch würde man das Gestein als Diabasporphyrit bezeichnen. Der 
oben erwähnte Glimmerporphyr von E. Schmid ist früher von Laufer als Porphyrit 
beschrieben worden, und behauptet dieser Autor, dass von Fritsch dieses Gestein als 
Quarzporphyr beschrieben habe; dies ist irrig, denn auf von Fritsch’s Karte ist an 
beiden Hängen des Hirschkopfes, sowohl nach dem Moosbachgrunde (nach Manebach 
zu), wie nach dem Hirschgrunde zu ganz richtig glimmerreicher Melaphyr = Porphyrit 
(Laufer) = Glimmerporphyr von E. Schmid und körniger und mandelsteinartiger 
Melaphyr = Paramelaphyr (Schmid) = Diabasporphyrit (Rosenbusch) angegeben. 
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Die Krystallformen der kleinen 5 mm im Durchmesser erreichen- 
den Datolithe sind, bezogen auf das von Rammelsberg und Groth vor- 
geschlagene Axenverhältniss: #—= 89054’ und a:b:c= 0,6329: 1: 0,6345, 
gewöhnlich Combinationen von g= &©P(M10j, m = ©#R2(120), e=-+P 
(111), M=Rox(M), n= —R2(122), a= &oPoo(100), welche in 
folgender Figur 5 in einer Projection auf die zu ooP normale Ebene dar- 


Fig. 6. 


gestellt sind. Einige wenige Krystalle zeigten die in Figur 6 dargestellte 
complieirtere Form: g= oP (110), m = ©R2(120), = —Po(101), 
M=Ro(M), e=-+PM), n= —R2(122), U= 2R4(342),, w= 
323 (312), «= oPox(100). 

Auf dem Goniometer wurden folgende Zonen controlirt: [gma], 
[(ewg], InMea] und [gUn]. 

In der Säulenzone ist nur g gross ausgebildet, während a und m ge- 
wöhnlich schmal sind; alle drei Flächen sind schlecht spiegelnd und geben 
wie alle übrigen nur wenig befriedigende Reflexe. 

In der Zone [x :g] ist nur x gross ausgebildet, während w nur als 
schmale Fläche vorkommt. 

Von den Flächen der Zone [ne] ist in der grösseren Anzahl der Fälle & 
sehr gross, n sehr klein und M ganz schmal. 

Endlich ist U in der Zone [ng] ebenfalls immer nur als schmale Leiste 
vorhanden. 

Die Flächen'g = (110), m = (N) ye=(1N) U = (UM) In='{122), 
a — (100) und e = \T11) sind fast an allen Datolithvorkommen beobachtet 
worden: an den von Thüringen, von Bergen Hill, Toggiana, Andreasberg, 
Arendal, Theiss, Niederkirchen, Terra di Zanchetto bei Bologna, von Fosso 
della Gastellina al Nord di Lizzo nahe bei Poretta. Nur g ist an den von 
Theiss noch nicht beobachtet worden, &, e und n sind nicht an denen von 
Terra di Zanchetto aufgefunden worden und e fehlt auch an denen von 
Arendal; «a ist an den Vorkommen von Theiss und Niederkirchen nicht vor- 
handen; hingegen ist U = (342) bis jetzt nur an den Arendaler, Andreas- 
berger und Thüringer Vorkommnissen, w — (312) nur an den Thüringer, 
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Bergen Hill und dem Vorkommen von Terra di Zanchetto beobachtet 
worden. 


Die an den Thüringer Krystallen gemessenen Winkel sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt worden. 


Bezeichnung der Krystallflächen. 


l 

ie 9203. 3 iihaR | Autor 
9:9 440:170 | — 65010 | — | 6404035 Schröder 
m:m | 420:7120 | 76036,4 (1) — . | 76086’ | 76 36 = 
m:ıg 120: 440 | 49 50,3(1) | 18.58 | 49 24,5 | 49 24,8 - 
a:g 100. :440 | 32 41,3 (2) | 32 29 32 24 32 20,2 | - 
©.:9 | on): an0.| 55 dh In Be 53 10 | Des Cloizeaux 
Mies (044): 440 — a en 75 24 73 97 - 
M:x (OAA)z 044 = sa 52 2 x 
M:& 044 :(10A) _ — |) 5442 53 29,5 - 
M:n 041 : 4122 en. 20 33 | 20 49 22 53,5 - 
M:®s oA: TA — -_ | 80 49 — - 
g:Ww 140 : 342 38 43 40.20. | — 38 8 - 
gnU 110 : 342 — 30 le 28 57 = 
gen 140 : 122 — 53 54 ar 53 30 - 
gı:E 140:149 2 IN 405 - 
GT: 440 : 104 — — | 52 45 53 46 - 
e:n 4 144 :192 _ 62 57,2 — 63 9,4 | v. Kokscharow 
ea 111:700 | G Ne | 49 32,5 | 49 37 Des Cloizeaux 
n :qa 122 : 400 — a 66 49 6656| - 
WC 100 : 004 89 57,6 (5) = 89 54 Schröder 
BER C A404 : 004 46.45 | — IA Des Cloizeaux 
u: € 100: 004 | 89 57.*) at — | 8954 


Die Härte der Krystalle ist 5,5, das specifische Gewicht, welches 
mittelst eines Wachsschwimmers in einer Lösung von Cadmiumborowolf- 
ramiat bestimmt wurde, ist gleich 2,87% bei 4755 C. und 762 mm Baro- 
meterstand. 

In den Höhlungen dieses Gesteins finden sich auch Kryställchen von 


Albit. 


Dieselben sind wasserhell durchsichtig und erreichen eine Grösse von 
1 mm. Es sind Zwillinge nach dem Albitgesetz. Die unten angeführten 
Messungen auf dem Babinet’schen Goniometer zeigten, dass es Combi- 
nationen der Flächen U — ©P x 010), T= (110)’P2, z— ©o’P3 (130), 
n = 2’P,o0 (021), p = ‚P 111) waren. 


*) Am Krystall 6. 
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Gemessen: Berechnet: 


M : T= (010):(110) — 600339’ 60093’ Klockmann 
M :z = (010):(130) 30.8 30 24 - 
T...2.=.(110):(130) 1.30.25 0002 Ina 

M’:n = (010):(024) 16 Ah 46 56 vomRath 
T:n = (N0):0A) 5047 MAT - 

M' : p.= (010): (A119) 60 31 60 28 Klockmann 


Die Flächen des zweiten Individuums des Zwillings liegen nicht ganz 
symmetrisch dem ersten gegenüber, sondern sind etwas gedreht. 

Spaltstücke parallel P zeigten, dass die Maxima der Auslöschungen 4° 
mit der Zwillingsgrenze bildeten. Sie geben die Reactionen auf Kiesel- 
säure, Alumium und Natrium. 


Anatas vom Brand bei Oberhof. 

Der lithoiditische Quarzporphyr vom Brand*), bei Oberhof enthält 
Lithophysen, welche ausgekleidet sind mit kleinen Quarzkrystallen der 
Combination: R.—R.ooR. Auf letzteren sitzen winzige, braune, tetragonale 
Anataskrystalle der Combination: 0P= (001), P= (A114); sie haben in 
der Richtung der Nebenaxen «a eine Breite von bis 0,56 mm; die Pyramiden- 
flächen sind sehr schmal; die breiteste war 0,023 mm breit (mikroskopische 
Messung). In den Hohlräumen finden sich noch Flussspathwürfel, deren 
Oberfläche eigenthümlich rauh geätzt erscheint; ihre Farbe ist weiss mit 
einem Stich ins Röthliche. 

Um die Natur der kleinen, braunen, tetragonalen Krystalle festzu- 
stellen, wurden sie auf dem Reflexionsgoniometer gemessen, was im Dun- 
kelzimmer bei Abschluss jeden Nebenlichtes, trotz der Schmalheit der 
Pyramidenflächen, sehr gut gelang. Sowohl die Fläche OP als die Pyra- 
midenflächen gaben sehr gute, einfache, deutliche Reflexbilder des 
Websky’schen Spaltes. Ich fand: 


Gemessen Berechnet 
Luedecke: vonKlein**): 
(004):(AN1) — 68920’ 68018’ 10” 
(00N):(MAT) 68 24,5 68 18 10 
(Aaa): (AR) 43 49,5 43 23 40 
(ATn):(aTT) 043 18,5 13 23 40 
(aad):(adl) 82 7,5 SR) 


*) Der »Brand« liegt westlich von Oberhof im centralen Theile des Thüringer 
Waldes; siehe preussische Generalstabskarte (4 : 25 000) Blatt Tambach Nr. 388, süd- 
östliche Ecke, oder Fils, Karte vom Thüringer Wald, Blatt IV aus dem Jahre 1864, ge- 
zeichnet von Kaupert. 

**) GC. Klein, Beiträge zur Kenntniss des Anatases. Neues Jahrbuch für Minera- 
logie 4875, S. 337. 
***%, Dana, System of Mineralogy S. 461. 
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Es stimmen also die Dimensionen der Krystalle vollkommen mit denen 
des Anatas überein; das Vorkommen ist dem von mir aus dem Porphyr 
von Wettin”) beschriebenen sehr ähnlich; nur findet sich letzteres Vor- 
kommen auf Albitkrystallen und nicht auf Quarz; das Vorkommen ist für 
Thüringen neu. 


Halle, mineralogisches Institut, October 188%. 


*), Luedecke, Anatas von Wettin, Zeitschrift für die gesammten Naturwissen- 
schaften 51, 395 und diese Zeitschr. 7. 89. 


XIII. Ueber die Minerale von Pelsoez-Ardo. 


Von 
A. Schmidt in Budapest *). 


(Mit Taf. VIII, Fig. 1—8.) 


Im Januar 1884 war es mir bei einer Excursion nach Ober-Ungarn er- 
möglicht, die Pelsöcz-Ardöer (Comitat Gömör) Galmei-Erzlagerstätten. 
zu besichtigen, woselbst ich für die mineralogische Abtheilung des ungari- 
schen Nationalmuseums Erzstufen sammeln konnte. 

Die Gruben von Pelsöcz-Ardö sind schon durch die Mittheilungen 
der Herren Livius Maderspach**) und Josef Stürzenbaum ***) 
in der Fachliteratur besonders vom geologischen Standpunkte aus bekannt. 
Stürzenbaum stellte das Erzvorkommen von Ardö zur unteren Trias 
und hat dasselbe als eine unregelmässige Kluftausfüllung oder stockartige 
Bildung bezeichnet. Die Erze sind an einen gelblichen oder graulichen 
Dolomit gebunden, dessen Hangendes ein dunkelgrauer, schwärzlicher,, 
dessen Liegendes dagegen ein lichter, weissgefärbter Kalkstein bildet. 

In den Sammlungen des ungarischen Nationalmuseum war der Smith- 
sonit von Pelsöez-Ardö seit einigen Jahren als eine kleinkrystallinische 
Kruste an etlichen zelligen, dolomitischen Gesteinsexemplaren vorhanden, 
neben welcher noch Gerussit in weisslichen, wasserklaren Kryställchen 
reichlich zu finden war. 

Auf den Stufen, welche ich von der Grube mitgebracht habe, ist auf den 
schmutziggelblichen, zelligen, kalkig-dolomitischen Gesteinen Smithsonit 
als ein dicker Ueberzug reichlich abgelagert. Er ist im Allgemeinen gelb- 
lich-blaulichgrau und zeigt neben concentrischen Schichten auf der Bruch- 


*) Aus dem ungarischen Original »Termeszetrajzi Füzetek« 8, 84 vom Verfasser 
mitgetheilt. 

**) A Pelsöcz-Ardöi czink-es gälma-fekhelyek. Földtani Közlöny 1877, S. 194, 
Auch: Das Zinkerzvorkommen im oberen Granthale. Oesterreichische Zeitschrift für 
Berg- und Hüttenwesen 1879, 27, 59. 

***) Ueber die geol. Verh. der Zinkerzlagerstätte bei Pelsöcz-Ardö. Földtani Köz- 
löny 1879, S. 283. 
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fläche auch eine radialfaserige Structur. Schneidet man eine dünne Platte 
aus diesen Smithsonitknollen in normaler Richtung zu ihrer Oberfläche, so 
kann man schon mit freiem Auge wahrnehmen, dass die dünnen Schichten, 
welche der Oberfläche concordant folgen, nur die verschiedenen Stadien 
des Wachsens bezeichnen, da die Grenzen blos durch einen Farbenwechsel 
des Smithsonites oder durch zerstreute Interpositionen hervorgerufen sind. 
Die äusserste Kruste ist von gelblich-röthlicher Farbe, worauf sich zuletzt 
grössere, rhombo&drische, hellgefärbte Krystalle abgelagert haben. Die 
radialen Fasern ziehen durch die ganze Dicke der Kruste einheitlich hin- 
durch, und kleinere Partien lassen sich leicht zu kegeligen Stücken abson- 
dern, wobei die einzelnen Fasern vom Mittelpunkte der Ablagerung diver- 
girend getrennt werden. 

Unter dem Mikroskop, bei schwacher Vergrösserung und gekreuzten 
Nicols, folgt die Auslöschung an den meisten Stellen der Verlängerungs- 
richtung der Faser, wobei die faserige Structur um so mehr auffällt. 

An einer zu der Oberfläche parallel geschliffenen Lamelle bemerkt 
man von aussen nach innen zu die grösseren, lichteren Krystalle, dann die 
röthliche Kruste und mehrere andere, concentrisch von einander durch 
reichliche Interpositionen und Farbenunterschiede getrennte Schichten; in 
den mittleren Partien zeigt die Platte eine Aehnlichkeit mit quer durch- 
schnitienen Bündeln. Zwischen gekreuzten Nicols, ohne Ocularlinsen im 
Mikroskop, im weissen, aber noch besser im Na-Lichte kann man an einigen 
Stellen seitlich ein schwaches Kreuz wahrnehmen, woraus sich folgern 
lässt, dass die einzelnen Fasern in der Richtung der Hauptaxe verlängerten 
Krystallen entsprechen. Uebrigens ist zwischen den gekreuzten Nicols 
während der Drehung der Platte kein besonderer Unterschied in der Hellig- 
keit zu bemerken, da der Schnitt sich von den mittleren Partien nach dem 
Rande zu stufenweise von der zur Hauptaxe normalen Richtung zu der 
parallelen mit der Hauptaxe nähert. 

Herr Josef Loczka, Chemiker des ungarischen Nationalmuseums, war 
so freundlich, auf mein Ersuchen die chemische Zusammensetzung dieses 
Smithsonites zu erforschen *), zu welchem Zwecke ich helle, gleichgefärbte, 
möglichst reine Splitter ausgewählt habe. Das Resultat ist folgendes. 


Beobachtet: Berechnet: 
ZnO 63,23 0/9 64,81 0/, 
GaO 1,01 — 
Pb O 0,75 — 
0dO 0,02 — 
My0 Spuren — 
00; 34,69 35,19 

99,70 100,00 


*, Siehe diese Zeitschr. 10, 39. 
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Spec. Gewicht = 4,430. 

Der Ca-, Pb- und Mg-Gehalt kann in Anbetracht der erwähnten Inter- 
positionen noch ausser als isomorphe Mischung, auch als Unreinigkeit be- 
trachtet werden; das Vorhandensein des Cadmium, welches zwar in 
ausserordentlich geringer Menge, aber doch sicher nachzuweisen war, ist 
aber nicht ohne weiteres Interesse. 

Die jüngste Generation des Smithsonit besitzt im Allgemeinen sehr 
verschiedene Farben. So findet man weisse, wasserklare, krystallinische 
Aggregate in zierlichen Gruppen auf gewöhnlichem gelblichgrauem Galmei; 
auf anderen Stücken dagegen sind braune, tonnenähnliche Kryställchen 
reichlich zerstreut. E 

Die zweite Gruppe der Pelsöcz-Ardöer Erze besteht aus Sulfiden. 
Diese sind gewöhnlich wahrnehmbar veränderte Galenite und Sphale- 
rite. Sie kommen mit einander gemengt vor, und der Galenit ist im All- 
gemeinen frischer, als die gelbliche Zinkblende zu sein pflegt. Die an Blei- 
glanz reichen Stufen sind mit Weissbleierz reichlich durchzogen, 
welches entweder in Krystallen ausgeschieden ist oder dünne, krystalli- 
nische Ueberzüge auf Galenit bildet. Es finden sich aber auch Bleiglanz- 
exemplare, welche nicht nur von Gerussit stark durchzogen sind, son- 
dern deren kleine Klüfte gleichfalls mit Smithsonit bedeckt werden. 

Die Gerussitkrystalle an den älteren Stufen des ungarischen Natio- 
nalmuseums sind von weisslicher Farbe, klein, und nach der gewöhnlichen 
Stellung zeigen sie die Gombinationen: m = (110)ooP, p = (MAP, i—= 
(021)2Px, a = (100) oPx und d = (010)ooPoo. Der Habitus ist pris- 
matisch mit einer scheinbar hexagonalen Endigung. 

In den Hohlräumen des Galenit der neuerdings gesammelten Stücke 
findet man 1—3 mm grosse wasserklare Krystalle (Taf. VII, Fig. 4, 2). Die 
Ausbildung derselben ist vollkommen dieselbe, welche Kokscharow“*) 
an den Krystallen von Riddersk (Altai) beobachtet hat. Es dominiren 
bei diesen die Flächen des primären Prismas, nach welchen der Grösse 
nach das zweifache Brachydoma folgt. Die Prismenflächen sind manchmal 
mit hübschen Aetzfiguren bedeckt, welche dem Symmetrieverhältnisse des 
rhombischen Systems entsprechend nur eime, und zwar zu der Prismen- 
kante normale Symmetrielinie besitzen. 

Bei diesen Krystallen sind die Flächen von i — (021)2Poo nur aus- 
nahmsweise glatt, gewöhnlich entweder schwach gestreift in einer mit der 
a-Axe parallelen Richtung, oder aber ihre Oberfläche ist angegriffen, matt. 
Die Flächen von p = (A11)P sind gleichfalls nicht immer rein, wogegen die 
übrigen Formen gewöhnlich gut spiegeln. 


*, Materialien zur Mineralogie Russlands. St. Petersburg 1870, 6, 442; Taf, LXXX, 
Fig. 17, 
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Der auf Taf. VIII, Fig. 1 dargestellte Krystall besitzt die folgenden 
Formen: 


a —= (100)oPoo r = (130)00P3 k = (OH1)Poo 
db = (010)ooPoo v— (OhN)LPoo x —= (012)4Poo 
m = (N10)ooP = (091)2Poo p = (NM1)P 


Wasserklar, 1 mm dick, besitzt nach c = (001)0P eine wahrnehmbare 
Spaltung. 
Beobachtet: Berechnet *): 


b:v = 010: 0A —= 24034’ 24045’ 
De a) 0002. 34 38 34 0 
b =k — 010044 SD 54 8 
b: 20 = 010 701% 10.98 MUT 
BESDN A TT. AM 50 49 59 
mM:i = A410: 024 115 a 115 22 
De pr KIDS 68 12 68 12 
DIE 41 : 0A 90 49 90 52 
DE — SONNE 43 50 43 58 


Bei diesem, wie auch bei den übrigen zu demselben Typus gehören- 
den Krystallen, sind in den Zonen von m: iund p:i, d.h. [110 :024] und 
[144 :024], die Combinationskanten durch einige schmälere, manchmal 
breitere, aber immer abgerundete gestreifte Flächen abgestumpft, welche 
deshalb nicht näher bestimmbar waren. 

Fig. 2 zeigt in horizontaler Projection einen ähnlichen Krystall, an 
welchem noch die Basis als ein feiner Streifen erscheint. 


. Beobachtet: Berechnet: 
i:t = 04:09 —= 40042’ 110940’ 
a MORE 39 39 39 45 


An manchen Bleiglanzstufen kann man Krystalle finden, welche von 
den reichlichen Galeniteinschlüssen ganz schwarz erscheinen; ein solcher 
Krystall ist in Fig. 3 abgebildet. Dieser ist dicktafelig mit den Formen: 


a—= (IVO) oPoo m — (N10)ooP k = (011)Poo 
b = (MN0)oPoo v = (041)APo x — (012)4Poo 
c = (001)0P i = (021)2Po p = (1M1)P 
Beobachtet: Berechnet: 

b:v = 010: 041 — 24024’ 24045’ 

b:i = 010: 024 34 37 34 40 

b:k — 010: 0M1 54 10 548 

b:z = 010:012 70.8 70% 


*,Kokscharow, ].c. 
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Beobachtet: Berechnet: 
m: m = A140: 110 = 62949’ 62046’ 
TO EEE ER 35 4 35 46 
a 2bE01002040 89 59 90 0 


An einer Fläche von b = (010)ooP © war eine feine Zwillingslamelle 
zu beobachten, einer symmetrischen Verwachsung nach m = (110)ooP 


entsprechend. 
Beobachtet: Berechnet: 


b:m —.305% 10 9! 

Andere, schmutziggelb gefärbte Krystalle sind diejenigen, welche auf 
den Galeniten in reichlicherer Menge abgelagert sind. Sie liegen meistens 
auf den Flächen des primären Prismas oder auf b = (010)ooPoo. Den 
Habitus dieser Krystalle zeigt die Fig. 4, welcher von den Formen: b = 
(010)oPoo, m = (N10)ooP und i = (021)2Poo gebildet wird. Diese 
Krystalle erreichen eine Grösse von über 3 mm; ihre Flächen sind zwar 
glänzend, die Oberfläche ist jedoch nicht tadellos. Das Brachypinakoid ist 
stark gestreift nach der Richtung der Brachyaxe, wodurch die Orientirung 
sehr erleichtert ist. An einem solchen Krystall habe ich gefunden: 


Beobachtet: Berechnet: 
bi. ==. 040 :0247 = 34.051 34040’ 
m: m — A40 : AM) 620753 62 46 


Die Zwillingskrystalle sind auch bei diesem Cerussitvorkommen häufig. 
Die Verwachsung geschieht auf die gewöhnliche Weise, nach einer Fläche 
von m = (140)ooP. An einem Zwilling von 1,5 mm Grösse habe ich fol- 
gende Formen beobachtet: 


b = (IN0)oPoo v—= (041)4Poo x = (012)4Poo 
c = (001)0P i = (021)2Poo y = (102)4Pox 
m= (110)ooP k= (1)Poo p = (AMM)P 
Beobachtet: Berechnet: 
b:m = 010: A410 — 58034’ 58037’ 
m:p = A140: AM 35 38 35 46 
ß m:c —= 410:004 90.12 900 
bi = 00:0M 3449 34 40 
b:c = 00:di W 6 ZN T 
biv = MI:04 24 4 2, 45 
Bye ONE 188 EP Ra 45:48 
DEE MM 19 56 49 59 
By MN:A0R 130 30 31 8 
pop: —= AME:0M 76 59 76 56 
p:i = Mi:0A 4743 47 40 


c:y = 001 :1082 30 % 30 39 
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Zwillingswinkel : 
Beobachtet: Berechnet: 
Da: p == 350 58’ 
pP: 3'734 3 34 


Die Gerussite von Pelsöcz-Ardö zeigen daher die folgenden 
41 Formen: 


a= (IM)oPo m=(M0)oP i = (MP y=— (N0R)4 Po 
— (MP 7 — i130)oPf3 k—= (Mi)Poo  p= (NM1)P 
— (004)0P v— (lH) Po = (012)4Poo 


An einer Galenit-reicheren Stufe, welche auch Cerussit aufweist, ent- 
deckte ich in einer winzigen Höhle einige kleine, langgezogene, scharfe 
Krystalle, welche sich normal zu ihrer Verlängerungsrichtung, offenbar 
nach einer Symmetrieebene, leicht spalten liessen. Diese schönen Kryställ- 
chen sind wasserklar, diamantglänzend; ihre Combinationen habe ich in 
den Figg. 5—8, Taf. VIII abgebildet. Sowohl die Winkelwerthe, wie die 
optische Orientirung und die chemische Prüfung haben bewiesen, dass die- 
selben Anglesitkrystalle sind. Nach der Miller’schen*) Aufstellung 
gehören die Ardöer Anglesite unter den vielfachen Modificationen zu den 
ziemlich seltenen des Bleivitriols. Die Krystalle sind nach der Makroaxe 
stark verlängert und durch das Auftreten von sehr stumpfen Makrodomen 
schilfartig. Die wahrnehmbare Spaltung entspricht der Fläche (010)o0Po. 
Die Basis ist gewöhnlich stark in der Richtung der Makroaxe gestreift; die 
Enden waren nur an einigen Krystallen-ausgebildet, da dieselben meistens 
als Anwachsstellen fungiren. 

Der Habitus ist auf Fig. 5 dargestellt. Dieser Krystall ist ein Bruch- 

‚stück von kaum I mm Länge und 0,5 mm Dicke. Seine Formen sind: 


c = (004)0P I = (104)4Poo 

m —= (N10)ooP d= (102)4Px 
Beobachtet: Berechnet **): 
De ES IVRrE 53T 449 40’ 
d.:E—=.402 7: 104 I Li 
m: —=.4110.::,404 12.38 12.31 


An einem anderen Krystall, welcher in Fig. 6 perspectivisch dar- 
gestellt ist, ist noch zu diesen Formen die Grundpyramide s = (111) P hin- 
zugesellt. Fig. 7 zeigt denselben Krystall auf «(100), Fig. 8 hingegen auf 
e(004) projieirt. 


*) Phillip’s Elementary Introduction to Mineralogy by H. J. Brooke and W.H. 
Miller. London 1852, S. 526. 
a Millerselne. 
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Beobachtet: Berechnet: 
e:i= WI :106 = 1223049’ 220 20’ 
VD 10 9 We 
m 22 — 0 25 35 25 33 
li :z= 104 :; Mi 47 58 18 A 


Von den bekannten Anglesitkrystallen*) sind manche von Leadhills, 
Tanne, Wolfach, Pennsylvanien und Kirlibaba diesen Ardöer Krystallen 
ähnlich. 

In der Galmeigrube von Pelsöcz-Ardö kommt daher neben den 
Carbonaten auch ein Sulfat vor, was die Bildung des Smithsonites 
betreffend von einigem Gewicht sein mag. Das dortige Erzvorkommen 
konnte ich zwar wegen der Kürze und Ungunst der mir zu Gebote stehen- 
den Zeit nicht durch Augenschein siudiren; doch ist gewiss, was das Ver- 
hältniss des Smithsonites zu den Sulfiden anbelangt, dass dieselben nicht 
aneinander gebunden vorkommen; wo nämlich der Smithsonit reichlicher 
erscheint, dort ist die Zinkblende und der Bleiglanz nur vereinzelt, und 
umgekehrt. 

Andererseits lehrt das Vorkommen von Pelsöcz-Ardö und die Ge- 
schichte **) des Bergbaues, dass der Smithsonit an die oberen Regionen 
gebunden ist, wogegen in den grösseren Teufen nur die Sulfide erscheinen. 
Die von mir gesammelten Erzstufen zeigen zweifellos, dass die Sulfide 
mehr oder weniger dort verwittert sind, wo der Smithsonit kleinkrystalli- 
nische Krusten bildet. Das Weissbleierz scheint in reichlicher Menge vor- 
handen zu sein; man findet dasselbe sogar auf ein und derselben Galenit- 
Sphaleritstufe neben dem Smithsonit. Es ist daher zugleich möglich die 
Vorstellung zu gewinnen, dass die Bildung des Smithsonit eine analoge 
sein mag mit der des Weissbleierzes. Nimmt man die ursprüngliche Erz- 
ausfüllung als Bleiglanz resp. als Zinkblende an, so können die durch das 
Auflösen und Verwittern des Nebengesteins entstandenen Kalk- und Mag- 
nesiacarbonat-haltigen Lösungen mit den Oxydationsproducten des Blei- und 


*), Dr. V.v. Lang, Versuch einer Monographie des Bleivitriols. Sitzungsber. der 
kaiserl. Akad. der Wiss, Wien 4859, 36, 241. 

**) Den Anfang des Pelsöcz-Ardöer Grubenbetriebes kann man beiläufig auf 1680 
setzen, wo damals das Aerar auf Blei arbeiten liess. Die späteren Bergleute haben gleich- 
falls Bleiglanz oder Zinkblende gewonnen, das Uebrige wurde einfach auf die Halden 
geworfen. Es geschah dies bis auf die allerneuesten Zeiten, bis im Jahre 1876 auf den 
alten Halden der Galmei zufällig erkannt wurde. In der Umgebung Rosenaus ist durch 
dieses Ereigniss ein wahrhaftes »Galmeifieber« eingetreten; beinahe ein Jeder suchte 
Galmei in den dortigen mächtigen Kalkbergen. Es wurden aber nirgends werthvollere 
Lagerstätten entdeckt, obwohl der Smithsonit an mehreren Stellen — Jolsva (Dubrava), 
Ochtina-Csetnek (Dubrava), Sumjäcz Pohorella und in der Umgebung von Dobschau 
(Csuntava) — angetroffen wurde. 
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Zinksulfides gegenseitigen Austausch erlitten haben, wie dies das folgende 
Schema darstellen soll: 

ZnS\ ZnS0,.7H30 | CaCO; ao Ca S0,.2H,0 

PbS/ PbSO, \MgCO, | PbCO,, MgS0,.7H,0. 

Die leichtlöslichen Sulfate von ZnS0,.7H,0 (Goslarit), Ca SO,.2H, O0 
(Gyps) und MgS0,.7H,0 (Epsomit) sind weggeführt worden, und die zu- 
rückgebliebenen Verbindungen von PbSO, (Anglesit), Zn CO, (Smithsonit) 
und PbCO, (Cerussit) können auf die vorgegangenen chemischen Processe 
hinweisen. Auch der sehr geringe Cadmium-Gehalt, welchen Herr 
Loczka in seiner mitgetheilten Analyse im Smithsonit von Ardo gefunden 
hat, zeigt auf eine aus der Zinkblende entstandene Bildung. 

Einen Cadmium-haltigen Smithsonit hat im Jahre 1858 Dr. J.R. Blum *) 
aus den Wieslocher (Baden) Galmeigruben beschrieben. Derselbe erscheint 
auf dem gewöhnlichen Galmei als eine sehr dünne, schön citron — wachs- 
gelbe, manchmal grünlich oder bräunlich gefärbte Kruste. Aber gerade 
vor Kurzem waren die Galmeierze von Wiesloch diejenigen, für welche 
Herr Adolf Schmidt**) gezeigt hat, dass hier das Erz durch die Umän- 
derung der Zinkblende entstanden sei, wie das nicht nur sein eingehendes 
Studium der Lagerungsverhältnisse, sondern auch das dortige Mineralvor- 
kommen aussprechen liess, mit welchem Vorkommen auch die Pelsöcz- 
Ardöer Verhältnisse im Wesentlichen übereinstimmen. 

Die Erzführung der den verschiedenen Formationen angehörigen Kalk- 
steine und Dolomite gehört schon im Allgemeinen zu den schwierigsten 
Fragen, besonders aber die Erklärung der Genesis der zu den metamor- 
phischen Gebilden gerechneten Smithsonitlagerstätten. Was die letzteren 
anbelangt, so weisen an manchen Stellen, wie z. B. im Raibl nach 
Posepny***), die meisten Umstände darauf hin, dass man es mit einer 
Umänderung des Kalksteines resp. Dolomites zu thun habe; andererseits 
deuten die Wieslocher, Oberschlesischen +) und Pelsöcz-Ardöer Galmei- 
gruben auf Entstehung der Erze aus der Zinkblende. Die ausschliessliche 
Rolle je einer dieser beiden Bildungsarten vertheidigen zu wollen, wäre 
natürlich nicht geeignet. 


*) Neues Jahrb. für Mineralogie etc. 1858, S. 290. 
**) Die Zinkerzlagerstätten von Wiesloch. S. auch diese Zeitschr. 7, 406. 
***) Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. Wien 1873, S. 317. 
+) Groddeck, Die Lehre von den Lagerstätten der Erze. Leipzig 1879, S. 251. 
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XIV. Die Minerale eines Andesits von der Umgegend 
von Mälnas. 
Von 
A. Schmidt in Budapest *). 


(Mit Taf. VIII, Fig 9—12.) 


Das mineralogische Institut der Universität zu Budapest hat im Jahre 
1883 von Herrn Bergingenieur W. Zsigmondy ein Gesteinsstück von 
Mälnäs [Comitat Häromszek, Ungarn (Siebenbürgen)] erhalten, welches 
Herr Zsigmondy an dem genannten Orte selbst gesammelt hat. 

Mit Bewilligung des Herrn Prof. Dr. Josef Szab6 hatte Herr Tho- 
mas Szontägh, Assistent an der Budapester Universität, die Freundlich- 
keit, sowohl die durch ihn aus diesem Gestein isolirten kleinen Krystalle, 
wie auch das Gestein selbst behufs einer näheren Untersuchung mir zu 
übergeben. Bei dieser Gelegenheit vorliegender Veröffentlichung der 
Resultate meiner diesbezüglichen Studien spreche ich den genannten Herren 
meinen warmen Dank aus. 

Die Kryställchen, mit welchen das Gestein erfüllt ist, sind nach meinen 
Untersuchungen Hypersthene. In den kleinen Höhlungen des grauen, 
etwas röthlichen Gesteins bemerkt man sofort die glänzenden Krystalle, 
welche mit Leichtigkeit herabzunehmen sind. 

Die krystallographischen Verhältnisse der rhombischen Pyroxene sind 
bekanntlich erst in neuerer Zeit richtig erkannt werden, insbesondere seit 
V. von Lang**) mit bewunderungswerther Ausdauer die im Meteoreisen 


*) Aus dem ungarischen Original » Termeszetrajzi Füzetek« 9, 51 vom Verf. mit- 
getheilt. 

**) Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissenschaften. Wien 1869, 59, 848. Am 
Enstatit hat indessen, wie bekannt, zuerst Des Cloizeaux (Mineralogie 4862, 1, 44) 
gezeigt, dass derselbe aus optischen Gründen rhombisch und nicht monosymme- 
trisch sei. 
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von Breitenbach erhaltenen Bronzit-Krystallbruchstücke entziffert 
hat. Die Minerale dieser Gruppe in besseren Krystallen sind nur in spär- 
lichen Fällen bekannt, so dass die ziemlich guten Hypersthenkrystalle 
von Mälnäs die Aufmerksamkeit umsomehr verdienen. 

Um über die krystallographischen Verhältnisse der rhombischen 
Pyroxene nach den bisherigen Untersuchungen einen Ueberblick zu 
geben, habe ich auf Taf. VII, Fig. 9 die sphärische Projection sämmtlicher 
Formen derselben construirt. Die Stellung der Enstatit-, Bronzit- resp. 
Hypersthenkrystalle ist auch hier so gewählt, dass der spitze (innere) 
Winkel des charakteristischen Spaltungsprisma (also auch die Symmetrie- 
ebene der besten Spaltung) nach vorne zu stehen kommt. Das Verzeich- 
niss der Formen ist das folgende: 


a = (N00)oPo t = (102)4Poo r = (524)3P3 
b = (010)oPoo I = (308)3P oo p = (812)P2 

c = (001)0P q = (103)1Poo u = (324)3P3 
n = (40)oo0P4 k = (104)1Poo &e — (136)3P4 
ge = (520) oP} y = (107)4Poo e —= (124)4P2 
n — (210)o0P2 h = (108)1Poo o = (236)4P3 
= ._. p= (1.0.12) 75Poo y = (344) P4 

m — (110)00 f = (054)$Poo i = (122)P2 

2 — A d = (011)Poo s: = (133)P3 

d — (250)ooP} = (NM1)P & — (144)PA 

A —= (130)o0P3 o— (412)4P se — (232)3P3 
v = (302)3P oo 7 = (A13)4P v = (121)2P2 
g = (11) Po 


Von diesen hier aufgezählten 37 Formen hat die Axenschnitie von 
h = (108)4Poo und != (308)3Poo G. vom Rath*) theilweise an den 
Krystallen von Mont-Dore bestimmt; die Formen e = (4136)2P4, 0 — 
(236)4P3, « —= (113)4P, y = (107)4Poo und @ = (1.0.12),15Po wurden 
hingegen von G. vom Rath und Brögger**) an den Krystallen von 
Bamle zuerst aufgeführt; die übrigen sind in der erwähnten Arbeit 
V. vonLang’s beschrieben. Da V. von Lang von den Formen der er- 
wähnten Bronzitkrystalle nur einige mit Buchstaben bezeichnet hat, so 
habe ich selbst den grössten Theil seiner Formen mit Buchstaben versehen. 
Die primären Formen sind dieselben, welche V. von Lang angenommen 
hat; will man aber die Beziehungen dieser Gruppe zu den monosymme- 
trischen Pyroxenen ausser der gewählten Stellung noch mehr hervortreten 


*) Pogg. Annalen 4874, 152, 29. 
**) Diese Zeitschr. 4877, 1, 26. 
a4* 
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lassen, so muss die hier gebrauchte Verticalaxe auf die Hälfte reduecirt 
werden. 

Von den bisher bekannten Krystallen der rhombischen Pyroxene sind 
die Bronzitkrystalle des Meteorit von Breitenbach nach dem ideal ergänzten 
Bilde von V. vonLang nach der Brachyaxe verlängert, dickdomatisch ; 
der Krystall dagegen, welchen Herr A. Weisbach*) beschrieben hat, er- 
scheint nach der Verticalaxe verlängert, prismatisch nach m = (110)ooP. 
Die von G. vom Rath**) beschriebenen Hypersthen- (Amblystegit-) Kry- 
stalle von Laach sind dicksäulenförmig, mit grossem Makropinakoid. Die 
Hypersthene von Mont-Dore ***) (Auvergne) sind entweder prismatisch 
nach der Verticalaxe verlängert, oder sie besitzen einen nach der Brachy end- 
fläche tafeligen Habitus. Abgesehen von den riesigen Enstatitkrystallen 7) 
vom südlichen Norwegen (Bamle), wie auch von den merkwürdigen, nach 
der Verticalaxe verkürzten und nach der Makroaxe verlängerten flachen 
Hypersthenen von Bodenmais++), besitzen die neuerdings bekannt gewor- 
denen Krystalle von Demavend +--f} und Aranyer Berg *-) einen dünntafe- 
ligen Habitus durch das Vorherrschen der Brachyendfläche; diese letzteren 
erinnern daher an die eine Form der Krystalle von Mont-Dore. Die Hyper- 
sthene von Mälnäs besitzen einen gleichen Habitus mit den Krystallen von 
Demavend resp. Aranyer Berg und zu dieser letzterwähnten dünntafeligen 
Form scheinen auch die Hypersthenkrystalle von Santorin"r) zu ge- 
hören. Schliesslich sind die Hypersthene aus der Asche des Krakatau *+77) 
prismatisch verlängert nach der Verticalaxe. 

Den Typus der Hypersthenkrystalle von Mälnäs zeigen die Figuren 10 
und 14 auf Tafel VII in perspectivischer Ansicht, während Fig. 12 eine 
gerade Projection derselben auf ce = (001)0 P darstellt. An diesen Krystallen 
konnte ich die folgenden Formen — der Grösse nach abnehmend geordnet — 
beobachten: 


a = (100)oPoo u (324)2P3 
b = (010)o0P oo k = (104)1Po 
m = (110)ooP i —= (102)4Poo 
= 192)P2 


*) Neues Jahrbuch für Minerelogie 1882, 2, 253. Diese Zeitschr. 8, 539. 


Böoke; Tschermak’s min. u. oder. "Mitth, N.F.1881, 3, 60. D. Zeitschr. 6, 206. 


i 
+-++) Blaas, Tschermak’s min. u. petr. Mitth. N.F. 1881, 3, 457. D. Zeitschr. 7, 95. 
*1) Krenner, diese Zeitschr. 9, 255. 
*1t) Fouqu&6 et Michel-Levy, Min. micrographique. Paris 1879, Pl. XXXIV, 
Fig. 1. 
*1.LL) Krenner, Term. tud. Köz'öny 1884, S. 238. S. auch diese Zeitschr. 10, 101. 
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Die Combinationen sind fast genau dieselben, wie bei den Krystallen 
von Demavend. Einige derselben sind: b, i, u, m, a, k; b, i, u, m,a; b, 
RAU, ler 

Die Pyramiden sind öfters nur auf der einen Seite von 100 ausgebildet; 
dies gilt besonders für die Flächen von u = (324)2P3, also dieselbe Eigen- 
schaft, welche auch bei den Krystallen von Demavend und Aranyer Berg 
beobachtet wurde. 

Die Minima der Dunkelheit zwischen gekreuzten Nicols sind vollkom- 
men entsprechend der rhombischen Symmetrie. Die relativ dünnen Täfel- 
chen zeigen noch immer lebhafte Interferenzfarben. Der Pleochroismus 
ist auffallend, besonders auf den der Beobachtung am meisten zugänglichen 
Flächen von a — (100)0Poo. Die Farben, bezogen auf Schwingungen in 
der Richtung der krystallographischen Axen, sind: 


wi N 


a b L 
auf @ —= (100) _ bräunlichgelb blassgelblichgrün 
auf 5 = (010) gelb ins — gelblichgrün 
bräunliche ins grauliche 
auf c = (I) gelb ins bräunlichgelb — 
bräunliche ins grauliche 


Absorption sehr schwach, b >c>.a. Die Kleinheit der Krystalle 
verhinderte mich, auch anderweitige optische Untersuchungen auszuführen. 

Die Spaltung nach der Brachyendfläche ist gut erkennbar durch den 
manchmal eigenthümlichen Schiller auf «a = (100)oP&. Man bemerkt 
auch wohl Absonderungen in einer zu der Verticalaxe normalen Richtung, 
aber die Trennung ist meist unregelmässig. 

Die untersuchten Krystalle waren vollkommen frisch, ich fand 
sogar auf dem Gestein selbst keine verwitterten Hypersthene. Die Grösse 
dieser Krystalle ist selten über 4 mm in der Richtung der Verticalaxe, die 
Dicke ist ungefähr 0,25 mm. Die Flächen spiegeln lebhaft, so dass die 
Neigungen genauer ermittelt werden konnten. Auf dem Brachypinakoid 
ist charakteristisch eine Streifung parallel der Verticalaxe, welche Streifung 
manchmal auf m = (110)o©P gleichfalls zu beobachten ist. Die Pyramide 
i —= (122) P2 ist gewöhnlich entsprechend der Combinationskante a: ge- 
streift, u— (324)3P3 ist hingegen öfters wie gekörnelt. Am glattesten 
erscheint noch die schmale Makroendfläche und nach dieser die Flächen des 
primären Prismas. Von den aufgezählten Brachydomen ist K— (104)1Poo 
das häufigere; die Flächen von t = (102)4Poo habe ich nur ein einziges 
Mal beobachtet. 

Vor der Aufführung meiner Messungen dieser Krystalle kann ich be- 
merken, dass die folgende Tabelle die Zusammenstellung sämmtlicher ge- 
messener Neigungen in Mittelwerthen enthält. Die Spalte n enthält die 
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Zahl der gemessenen Kanten, unter k habe ich dagegen die Anzahl jener 
Krystalle gegeben, an welchen die betreffenden Neigungen bestimmt wor- 
den sind; &d enthält schliesslich die Mitteldifferenzen der einzelnen 
Messungen. Die Reflexion war im Allgemeinen in allen Fällen eine gleiche, 
von genügender Güte. Die Messungen habe ich durch die dankenswerthe 
Güte des Herrn Prof. Dr. J. A. Krenner im mineralogischen Cabinet des 
königl. ungar. Josef’s-Polytechnikums mit einem Lang-Jünger’schen 
Reflexionsgoniometer ausgeführt. Zum Vergleiche habe ich noch aus den 
angeführten Arbeiten die gemessenen Werthe der Krystalle von Dema- 
vend, Aranyer Berg und Breitenbach beigefügt. 


a ———————— nn nn 


Dema- Aranyer | Breiten- 
In|ı=# ; y 
Beobachtet! n | =d | k |Berechnet Vend Berg bach 
j | 
d :m|o10:A10| 44020’ |40| 00 6 6 23 440920’ 140 ar | 440 8 
b :i |oto:a92| 4430 [150 8|4ı — 1353 | 118 | — 
a :w1100:3%4 53 39 60.19 | A 153097’ 9”| 53 42 = == 
a :i |4100:422| 69 56 1010 31|3|69 36 34 | 69 a1 | 69 54 69 45 
db :u |040:324 | 66 2 s|o.23 |ı |66 4 26 2D ei |. 
w:i |394 :192) 23 9 2[o 5 ja as 15 4 = — —= 
m:i |A40:A92| AA M 6Ilo Ss ıalı 528 | 4039 —— “ a 
| a re re me ee or — — 74 94 


Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, dass es manche Diffe- 
renzen in den Neigungen dieser aufgeführten Krystalle von verschiedenen 
Localitäten giebt. Die Abweichungen dieser Krystalle sind aber zu keiner- 
lei weiteren Schlüssen geeignet, denn es ist nicht nur die chemische Be- 
schaffenheit bei allen genügend gut bekannt, sondern man kann auch kaum 
das Gewicht der Messungen der einzelnen Autoren ausfindig machen, 
denn ausser der Zusammenstellung der gemessenen und berechneten 
Werthe (was allerdings an und für sich selbst ein wichtiges, aber nicht 
immer entsprechendes Maass für die Vergleichung bildet) finden wir keine 
weiteren concreten Angaben über das Gewicht der einzelnen Messungs- 
werthe. Es ist aber ohnehin auffallend, dass, während die Krystalle von 
Laach und Mont-Dore in den Winkeln nicht nur unter einander so nahe 
stehen, sondern sogar dem Bronzit des Meteoreisens von Breitenbach recht 
gut entsprechen, die Krystalle von Mälnäs, Demavend und Aranyer Berg 
von einander so merklich differiren. In welchem Maasse dies von der che- 
mischen Beschaffenheit oder der Güte der untersuchten Krystalle verursacht 
ist, das kann bis jetzt nach dem Gesagten kaum geschlossen werden. 

Für die Hypersthenkrystalle von Mälnäs ist, aus den angeführten Grund- 
werthen (b :m und b: i) berechnet, das Axenverhältniss wie folgt: 


air. EISEN 2ER. 


Die Minerale eines Andesits von der Umgegend von Mälnäs. DD 


Die einzelnen gemessenen Krystalle sind die folgenden. 
Krystall Nr. 1. Höhe 0,66, Breite 0,25, Dicke der Tafel 0,13 mm. 
Die Formen sind: a, i, u, m, b, k. 


Beobachtet: n a.) Berechnet: 
Dem ON ORION 1% 005’ — 
Der 10087328 83 25 ca. | — 330072 
ei 69 54 2 03 69 36 34 
Dre 0ER 2 44 39 2 05 — 
a le 66 59 ca. | — 66 126 
N Se 5929 23. 15-ear 1 — 3315 % 
Bl VO FEN 72 59 ca. | — 74,05% 


KrystallNr.2. Höhe 1, Breite 0,5, Dicke 0,25 mm, gebildet durch: 
au um, b, k. 


Beobachtet: N ey! Berechnet: 
De 0 OESANOFZ= E09] 3 0043’ — 
Gere EN NEEI2S 69 56 6 VERS 69036’ 34” 
ae 41 49 4 0 18 kl 528 
DEU 0032 53 39 6 0 49 3 0200 
Dr = SR kh 3 7 0A == 
Ve a N A a ad 239 2 De ar ul 
Deu 01 027394 66 2 5 0 23 66 126 
a 2.k. = 1007:140% Ola ne — 740.57 


Krystall Nr. 3 (Taf. VIII, Fig. 10). Höhe 0,66, Breite 0,5, Dicke 
0,13 mm. Die Formen sind: a, t, w, b; m. 


Beobachtet: n ed 
a:m —= A00 ; AAO — 454% 8 094 

Krystall Nr. 4. Höhe 0,75, Breite 0,25, Dicke 0,13 mm. Seine 
Formen sind: a, i, b, m. 

Beobachtet: n Seil 
beim — NN EMI — RI 3 00 15’ 
bar 0108.1232 kk 9 1 _ 

Krystall Nr. 5 (Taf. VII, Fig. 14). Höhe 0,75, Breite 0,33, Dicke 
0,25 mm. Die Formen sind: a, i, m, b, u, t, k. Die Bestimmung der win- 
zigen Fläche t—= (102)4P oo geschah durch die Zonen von [@: c —= 100:001] 
amd 0: ==. 010: #22]. 


Beobachtet: n Se.) Berechnet: 
b:m=010:110 = 44930 5 0042’ — 
De 10012 704 % 02) 69036’ 34" 
Te NEE NZZ Ki 3 2 DR kA, 998 
Der 001 22 44 30 5 0 10 — 
De NN NENNE 74 ca 1 — Te 
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Krystall Nr. 6. Höhe 0,75, Breite 0,5, Dicke 0,25 mm. Seine For- 
men sind: a, t, u, b, m. 
Beobachtet: n Sl 
b.,m=—=.040.:140 = 140 20’ 2 094 


Es fielen zwischen den Hypersthenkrystallen, welche ich mikroskopisch 
untersucht habe, einige dunkler gefärbte auf. Im gewöhnlichen Lichte sind 
dieselben zimmtgrünlichbraun, sehr durchsichtig und frisch. Zwischen 
gekreuzten Nicols war jedoch die Auslöschung schief gegen die vermuth- 
lichen Prismenkanten. Wegen der Kleinheit dieser Krystalle konnten die 
Flächen der Verlängerungsrichtung — also der supponirten Prismenzone — 
von einander auf ihre krystallographische Deutung kaum unterschieden 
werden, und ich kann daher nur berichten, dass auf einer Fläche der 
Längsrichtung das Minimum der Dunkelheit im Na-Lichte unter dem Mikro- 
skop mit der Längskante einen Winkel von 21° 9" bildete, als Mittelwerth 
von vier Einzelbestimmungen, mit einer Mitteldifferenz von 41’. Pleo- 
chroismus war merklich. In den Höhlungen des Gesteins gelang es jedoch 
einen ähnlichen Krystall aufzufinden, welcher wegen seiner dunkleren 
Färbung besonders auffiel zwischen den übrigen (Hypersthen-) Krystallen. 
Die Dimensionen dieses losgelösten Krystalles waren: 0,5, 0,25 und 
0,13 mm. Ausser den prismatischen konnte ich noch winzige Terminal- 
flächen entdecken. Die annähernden Winkelwerthe haben dann bewiesen, 
dass hier ein Amphibol mit dünnprismatischem Habitus vorlag, dessen 
Formen als: m = (N10)©P, c = (001)0P, a = (100)oPoo, b = (010) 
oPox, i—= (131)3R3 und r = (N41)P bestimmt werden konnten. 


Beobachtet: n Ser) Berechnet *): 
m : m = 110: 410 = 56048’ ca. h u 6 55 
RE 1 a DIE ER) 60 46 ca. 2 0 48 62 8 
I ee EUR 76 36 ca. 1 — 76 23 
mB:i = 110: 131 61 5 A — 60 55 
b i = 010: 134 49 30 ca. 1 — 49 38 
b eier 73 45 ca. 1 — Ta M 


Nach der Bestimmung dieser Krystalle habe ich das Gestein selbst 
untersucht. Dasselbe ist grau, etwas röthlich, mit kleineren und grösseren 
unregelmässigen Klüften durchzogen. Von diesen abgesehen, ist das Ge- 
stein ziemlich gleichmässig, nur hie und da erblickt man einige, wie ein- 
gebettete, wasserklare Quarzkörner. Die Umgrenzung dieser letzteren ist 
zwar unregelmässig, aber gerundet; die Körner selbst sind rissig. Die- 


*) A. Franzenau, Krystallogr. und optische Unters. am Amphibol des Aranyer 
Berges. Diese Zeitschr. 8, 568. 
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selben fallen ziemlich leicht aus dem Gestein heraus und dann bleibt eine 
gelbliche, glimmerige Kruste in demselben zurück. Man sieht ferner einige 
kleinere und grössere, manchmal sechsseitige, gleichfalls wie eingebettete, 
verwitterte, Glimmer-ähnliche Partien. Die tombackglänzende Substanz 
kann schon nur mit Hülfe des Messers in dickere Blätter zertheilt werden. 
An den frischen Bruchstellen des Gesteins bemerkt man sofort die in grosser 
Menge erscheinenden Hypersthenkrystalle, mit welchen das ganze Ge- 
stein wie gefüllt erscheint; man findet auch solche, welche an beiden 
Enden ausgebildet sind. Die kleinen Höhlungen sind endlich mit sehr 
kleinen, weissen, wasserklaren Tridymit-Tafeln bekleidet. 

Mit der Lupe betrachtet ist die feine Porosität des Gesteins noch mehr 
auffallend, und bemerkt man gleichzeitig in der grauen Grundmasse sehr 
kleine, braune Partien. In den Spalten sind die Tridymit-Täfelchen gut 
erkennbar, und durch die dunklere Färbung und lebhafteren Glanz sind 
die feinen Amphibolnadeln gleichfalls erkennbar zwischen der Menge von 
Hypersthenkrystallen. 

Die Herstellung von Dünnschliffen ist mit einiger Schwierigkeit ver- 
bunden, denn die schon dünn gewordenen Lamellen zerfallen gar leicht. 
Das Rosenbusch-Fuess’sche Mikroskop löst bei der gewöhnlichen 
Vergrösserung in recht dünnen Schliffen die Gemengtheile recht gut auf. 

Glasige Basis habe ich in keinem Dünnschliffe gefunden, sondern es 
besteht die Grundmasse aus Plagioklas-Mikrolithen. Dieselben sind 
schmal leistenförmig; hie und da erkennt man die charakteristischen Zwil- 
linge. In dieser Grundmasse treten, hervor die gewöhnlich grösseren 
Schnitte des Augits, welche den schon mit der Lupe beobachtbaren brau- 
nen Partien entsprechen. Die Augite erscheinen in diesen dünnen Schnitten 
kaum gefärbt, oder sie sind gelblich. Manche grössere Krystalle sind schon 
umgeändert, aber der grösste Theil ist vollkommen frisch; in mehreren 
sieht man durch die ganze Dicke Jängliche, in Linien geordnete Interposi- 
tionen, welche im polarisirten Lichte unverändert bleiben und wahrschein- 
lich Gasporen sind. Auch Zwillinge des gewöhnlichen Augitgesetzes fehlen 
nicht. 

In der Nähe der Höhlungen, aber auch zwischen den übrigen Gemeng- 
theilen, sind die flachen Hypersthenkrystalle sowohl durch die gerade 
Auslöschung wie durch den auffallenden Pleochroismus leicht erkennbar. 
Die wenigen länglichen, Hypersthen-ähnlichen Kryställchen mit schiefer 
Auslöschung sind nach den vorher aufgeführten Untersuchungen Amphi- 
bole, welche jedoch, des sehr vereinzelten Vorkommens und minimaler 
Grösse halber, als solche zu erkennen sonst kaum hätte gelingen können. 
Die dünnen sechsseitigen Tafeln des Tridymit sind an der Umrandung 
der Klüfte aufzufinden. Ausserdem ist das ganze Gestein voll von Mag- 
netit-Körnchen; an einem grösseren Krystall war die Gombination als 
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(110)600 und (111)0 zu deuten; die Umgrenzung ist jedoch meistens un- 
regelmässig. In Gesellschaft des Magnetit erscheinen ferner in reichlicher 
Menge sehr kleine, dunkelroth gefärbte durchsichtige Tafeln, welche ge- 
wöhnlich rissig sind und nur selten regelmässige Conturen besitzen; in 
diesem letzteren Falle sechsseitig; hiernach muss ich dieselben als- 
Hämatitkrystalle deuten, mit grosser OR = (0004) und den gewöhnlich 
schmalen rhomboödrischen Flächen, diese letzteren an einer etwas grösse- 
ren Tafel beobachtet. 

Bei stärkeren Vergrösserungen sind noch in der Grundmasse des Ge- 
steins sehr dünne, wasserklare, nadelförmige Kryställchen sichtbar, welche 
wahrscheinlich Apatite sind. Die glimmerigen Einschlüsse haben sich 
in einigen grösseren Partien als Biotit (im petrographischen Sinne) er- 
wiesen. Die Umrandung solcher Schnitte ist mit Magnetitkörnern gefüllt, 
manchmal in einem so grossen Maasse, dass die glimmerige Substanz 
gleichsam verdrängt erscheint. Einige glinmerige Einschlüsse sind jedoch 
erwähnenswerth. Die Auslöschung ist z. B. bei manchen, zu der Spaltung 
schiefen Schnitten zu den wellenförmigen Spaltrichtungen orientirt, aber 
Pleochroismus und Absorption sind kaum merklich. Es sind andererseits 
Amphibolprismen-ähnliche Durchschnitte mit recht auffallender Absorption 
und Pleochroismus, jedoch ohne irgendwelche Spaltungs- oder Absonde- 
rungslinien; diese letzteren sind ganz besonders mit Magnetitpunkten 
erfüllt. 

Dieses Gestein enthält daher in der aus Plagioklas-Mikrolithen be- 
stehenden Grundmasse Augitkrystalle, neben welchen noch Magnetit, 
Hämatit (?) und Apatit (?) erscheinen. Der Tridymit ist blos auf die Spalten- 
wände beschränkt und in der Nähe derselben sind auch die Hypersthen- 
krystalle und vereinzelten Amphibolnadeln zu finden. Dass die Hyper- 
sthenkrystalle zu den eigentlichen Gemengtheilen gehören, kann ich nur 
als wahrscheinlich bezeichnen, denn dieselben sind zwischen den übrigen 
Gemengtheilen, wenn auch sehr vereinzelt, aber doch vorhanden. Die 
Quarzkörner sowie die glimmerigen Partien machen den Eindruck von 
sinschlüssen. 

Auf der geologischen Karte des Szekelyföld hat Herr Dr. Franz 
Herbich*) in der unmittelbaren Nähe von Mälnäs nur Neocom-Kar- 
pathen-Sandstein bezeichnet. Es wurden jedoch schon an mehreren Stellen 
des südlichen Hargita Trachyte gefunden, von welchen auf der genannten 
Karte nichts verzeichnet ist. Das Massiv des Hargita besteht bekanntlich 
grösstentheils aus Augit- und Augit-Amphibol-Trachyten, so dass das hier 
beschriebene Gestein aus der Umgegend von Mälnäs als tertiäres, und 


*) Jahrb. des königl. ung. geolog. Institut 4878, 5. Budapest. 
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zwar alsein Hypersthen- resp. Tridymit-haltiger Augit-Andesit 
benannt werden muss. 

Dass die Augit-Andesite auch rhombische Pyroxene enthalten, ist 
schon bekannt. Rosenbusch“) hielt zwar die Angabe Fouque's über 
die Hypersthenkrystalle in den Santorin-Laven für einen Irrthum, er hat 
jedoch als wahrscheinlich bezeichnet, dass auch in den Augit-Andesiten 
rhombischer Pyroxen vorkäme. Seither haben viele Forscher rhombische 
Pyroxene in diesen jüngeren Eruptivgesteinen erkannt. So hat Blaas**) 
Hypersthenkrystalle in den Trachyten von Demavend (Persien) gefunden, 
Wichmann***) führte andererseits in einem Augit-Andesit des Viti- 
Archipels (Munia, Exploring Isles) die entschiedene Anwesenheit eines 
hombischen Pyroxen an. Auch in Ungarn, in diesem hervorragenden 
Trachytgebiete Europas, wurden neuerdings rhombische Pyroxene mehr- 
fach beobachtet. Ausser dem Aranyer Berge, wo Herr Krenner+) in 
dem Szaböit des Herrn A.Koch einen Hypersthen erwiesen hat (weshalb 
auch die übrigen Szaböit-haltigen Gesteine von Mont-Dore und Aetna eine 
erneute Untersuchung nothwendig hätten), beschrieb Herr Becke}-) von 
mehreren Stellen des Hargita-Gebirges, sowie auch aus dessen nördlichen 
Vorgebirgen Bronzit in grosser Menge enthaltenden Augit-Andesit. 

Neuerdings hat Herr Whitman-Cross777) in seiner Arbeit »On 
Hypersthene-Andesit and on trielinie Pyroxene in Augitic rocks« mitge- 
theilt, dass in den augenscheinlich typischen Augit-Andesiten von Buffalo 
Peaks (Colorado U. S. A.) sogar der vorwiegende Gemengtheil gerade 
der Hypersthen sei zwischen den übrigen Pyroxenmineralien. Herr Whit- 
man-Gross hat seine Untersuchungen auch über zahlreiche andere, 
gleichfalls für typische Augit-Andesite gehaltene Gesteine von den ver- 
schiedensten europäischen Localitäten ausgedehnt und in allen diesen den 
herrschenden Theil des Pyroxens als Hypersthen bestimmt. Er fand 
gleichfalls in vielen Amphibol-Andesiten Hypersthen, jedoch in 
wechselnder Menge. In einer späteren Mittbeilung*7) zeigte Herr Whit- 
man-Crossan, dass es ihm gelang, aus einigen »typischen« ungarischen 
Augit-Andesiten (Bagonya, Bät, Tokajer Berg) die Hypersthenkrystalle 


*) Physiographie 2, 444. 
*)].c, 
*+*, Tschermak’s mineralogische und petrographische Mittheilungen. Neue Folge 
1883, 5, 36. 
+) lose; 
41) Tschermak’s mineralogische und petrographische Mittheilungen. Neue Folge 
1883, 5, 527. 
+1.) Bulletin of the United States Geological Survey, No. 1. Washington 4883. Diese 
Zeitschr. 10, 108. 
*+) American Journal of Scienee, 3rd Series 1883, 26, 76. 
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selbst zu isoliren. Die chemische Analyse war damals zwar noch nicht 
vollendet, es liess sich aber zeigen, dass die isolirten Krystalle die che- 
mische Beschaffenheit des normalen Hypersthen besitzen. Er schlägt zu- 
letzt vor, dass die wichtigste Unterabtheilung der Augit-Andesite eigentlich 
als Hypersthen-Andesit bezeichnet werden sollte. 

Nach dem Gesagten ist es klar, dass durch die Vervollkommnung der 
Beobachtungsapparate und Methoden sogar manche als »gut bestimmt« 
geltende Gesteine erneuerter Studien bedürfen mögen, so dass ich über- 
zeugt bin, dass das hier kurz geschilderte Gestein von Mälnäs nur ein Vor- 
läufer dieser recht interessanten neuen Gesleinstypen sei. 


XV, Zersetzungsfiguren an Krystallen. 


Von 
Eug. Blasius in Strassburg i. E. 


(Mit Taf. IX.) 


FredericDaniell*) war einer der ersten, die auf die merkwürdigen, 
bei der Zersetzung der Krystalle auftretenden Erscheinungen aufmerksam 
machten. Im Jahre 1816‘erschien seine Arbeit: «On some Phenomena attend- 
ing the Process of Solution etc.«, in der er schildert, welche Gestalten 
gewisse Krystalle annehmen, wenn sie der Einwirkung von chemischen 
Mitteln ausgesetzt werden. Erst 1855 erhielt die Forschung auf diesem 
Gebiete durch die Versuche Leydolt’s**) wieder einen bedeutenden Zu- 
wachs. Brewster.***) hatte inzwisehen allerdings ganz ähnliche Ver- 
suche angestellt, er hatte sich aber mehr dem Studium der optischen Er- 
scheinungen zugewandt, die man durch Reflexion an der durch Zersetzung 
gewonnenen rauhen Oberfläche der Krystalle erhalten kann; während 
Leydolt die kleinen Vertiefungen ‚beobachtete, welche die Rauhheit der 
Oberfläche bedingen. Die besagten Vertiefungen waren in unregelmässiger 
Weise über den Krystall vertheilt, waren aber untereinander parallel ge- 
stellt und zeigten in ihrer Begrenzung die grösste Regelmässigkeit. Sie 
konnten, im Gegensatz zu den von Daniell beschriebenen Formen, häufig 
nur mikroskopisch wahrgenommen werden. Figuren dieser Art, soge- 
nannte Aetzfiguren, sind in der Folgezeit vielfach weiter untersucht worden. 
Einestheils sind sie für die Erkenntniss des Krystallgefüges im Allgemeinen 
von grosser Wichtigkeit, anderentheils hat sich ihre Anwendung in mine- 
ralogischen Specialuntersuchungen als fruchtbar erwiesen. So wandten 


*) Daniell, Journ. of the Roy. Inst. 4816, 1, 24 (auch in Oken’s Isis 4817, 1, 
745 und Beiträge zur Chem. und Phys. von Schweigger 1817, 19, 38). 
**, Leydolt, Sitzungsber. der Akad. Wien 1855, 15, 59. 
*#**) Brewster, Edinburgh Transactions 1837, 14, auch Phil. Mag Jan. 1853. 
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sich die Forscher auf diesem Gebiete bald mehr der Frage nach den Ge- 
setzen, dem Wesen der Aetzfiguren zu, bald mehr ihren Anwendungen. 
Nachdem man erkannt hatte, dass die Aetzfiguren nicht im Zusammenhang 
mit der Spaltbarkeit stehen, nachdem man ferner aus der Verschiedenheit 
ihrer Gestalt auf derselben Fläche bei Anwendung verschiedener Aetz- 
mittel geschlossen hatte, dass die Vertiefungen nicht die Theilgestalten 
vorstellten, die beim Bau der Krystalle eine Rolle spielen, war man ge- 
zwungen, vorläufig auf eine Erklärung der Aetzfiguren zu verzichten. Die 
experimentellen Untersuchungen aber setzte man fort, und wir verdanken 
einer Reihe von Forschern, besonders Herrn Baumhauer, zahlreiche Be- 
obachtungen über diesen Gegenstand. 

Es lag der Entstehungsweise nach nahe, die Aetzfiguren mit den Ver- 
suchen Daniell’s in Beziehung zu bringen, ebenso mit mehreren Versuchen, 
die Andere später machten, und die in einer Formänderung des ganzen Kry- 
stalls bestanden. Allein diesen Zusammenhang zu erläutern hat Niemand 
versucht. 

Ebensowenig ist der Zusammenhang der Aetzfiguren mit den Ver- 
witterungsfiguren klar gestellt, die ihrerseits auch eine Rolle als Zer- 
selzungsfiguren an Krystallen spielen. Diese Figuren, durch Erhitzen einer 
wasserhaltigen Substanz bis zum Verluste eines Theiles des Wassers er- 
halten, wurden systematisch zuerst von Herrn Pape*) untersucht. Er er- 
kannte, dass die Flecken, die bei einer solchen Zersetzung auf der Krystall- 
oberfläche zuerst entstehen, auf jeder einzelnen Fläche sehr regelmässige 
Umrisse haben. Ihr Rand hat die Form von Ellipsen (in besonderen Fällen 
von Kreisen), deren Axen immer dieselbe Richtung haben und dasselbe 
Verhältniss zu einander zeigen. Aus diesen Ellipsen folgert Herr Pape 
ein sogenanntes Verwitterungsellipsoid, so dass der Schnitt mit jeder Kry- 
stallfläche die auf dieser Fläche erhaltene Verwitterungs-Ellipse repräsen- 
tirt. Die Axen des Verwitterungsellipsoides nannte Herr Pape die che- 
mischen Axen und sah in ihnen die morphologischen rechtwinkligen Axen, 
auf die auch die Krystalle des monosymmetrischen und asymmetrischen 
Systems bezogen werden müssten; besonders da sich herausstellte, dass 
die thermischen Axen, d. h. die Axen der grössten, mittleren und kleinsten 
Wärmeausdehnung, wenigstens beim Gyps und beim Kupfervitriol, mit den 
chemischen Axen zusammenfallen. Später wurden von Herrn Sohncke**) 
die Untersuchungen über das Verwitterungsellipsoid der rhomboedrischen 
Krystalle wieder aufgenommen und bewiesen, dass dasselbe nicht, wie 
Herr Pape gefunden, eine Kugel, sondern ein Rotationsellipsoid sei. 


*) Pape, Pogg. Ann. 124, 329 (auch Zeitschr. für Chem. Neue Folge 1, 207); 
125, 513; 138, 364; 135, 1. Vergl. Wiedem. Ann. 1,126; Pogg. Ann. Ergbd. 6, 35. 
**) L, Sohncke, diese Zeitschr. 4, 225. 
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Man sieht aus diesen Arbeiten allerdings keinen Zusammenhang der 
Verwitterungsfiguren mit den übrigen Zersetzungsfiguren (Aetzfiguren) an 
Krystallen, und die von Herrn Pape aufgestellte Theorie bot an sich so viel 
Auffallendes, dass man sich nicht über den Versuch Anderer wundern kann, 
ihr Wesen einfacher zu begründen. Die folgenden Vermuthungen haben 
indessen auch nicht den Vortheil, die Verwitterungsfiguren den übrigen 
Zersetzungsfiguren der Erklärung nach zu nähern. 

Herr Sohncke hält es nicht für unwahrscheinlich, dass es gelingen 
wird, das Verwitterungsellipsoid auf dasjenige der Wärmeleitung zurück- 
zuführen *). 

Herr Schrauf erklärte das Verwitterungsellipsoid durch die Spal- 
tungsflächen und führte seine Ansicht an dem Beispiel des Zinkvitriols 
durch **). 

Herr Exner endlich schliesst sich dieser Erklärungsweise insofern 
an, als er die Verwitterungsfigur aus der Härtefigur folgert, die er bekannt- 
lich aus der Spaltbarkeit ableitet ***). Nach dieser Ansicht wären die Ver- 
witterungsfiguren gar keine Ellipsen. 

Es ist schwer, auf die obigen Angaben hin, sich ein Urtheil über das 
wahre Wesen der Verwitterungsfiguren zu bilden, besonders wenn man 
noch bedenkt, dass eine wichtige Stütze der Pape’schen Theorie, nämlich 
das Zusammenfallen seiner chemischen Axen mit den thermischen Axen, 
nach den neuesten Ansichten über die Möglichkeit einer Verschiebung der 
letzteren mit der Temperatur sehr illusorisch werden kann. Die Schwierig- 
keit, sich für eine der gegebenen Theorien zu entscheiden, wird noch 
durch die folgenden Thatsachen vergrössert. Die beiden Vermuthungen 
von den Herren Schrauf und Exner bringen die Verwitterungsfiguren 
mit der Spaltbarkeit in Zusammenhang. Herr Schrauf wählt als Beispiel 
den Zinkvitriol. Die Verhältnisse sind hier sehr einfach, weil nur eine 
Spaltbarkeit vorhanden ist. Die langen Axen der Ellipsen sind auch in der 
Tbat auf allen Flächen parallel den Combinationskanten mit der Spaltfläche. 
Aber auf der Spaltfläche selbst, die von keiner anderen Spaltfläche ge- 
schnitten wird und auf der nach der Theorie des Herrn Schrauf ein Kreis 
entstehen müsste, wurden von Herrn Pape Ellipsen beobachtet. Auch die 
Theorie des Herrn Exner verlangte hier Kreise. Ein anderes Beispiel, 
das für beide Tbeorien angeführt worden ist, spricht ebenfalls gegen beide. 
An den unterschwefelsauren Salzen von Blei, Calcium und Strontium ist 
keine Spaltbarkeit gefunden worden und nach den Beobachtungen von 
Herrn Pape war das Verwitterungsellipsoid für diese Salze eine Kugel, 


*) Sohncke, Entwickelung einer Theorie der Krystallstruktur S. 233. 
**) Schrauf, Physik. Min. 2,.53. 
***) Exner, Untersuchungen über die Härte an Krystallllächen. Wien 1873, S. 462. 
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ganz wie es die Theorien von Schrauf und Exner verlangten. Nach den 
neueren eingehenderen Beobachtungen von Herrn Sohncke sind die Ver- 
witterungsellipsoide abgeplattete oder verlängerte Rotationsellipsoide. 

Auch gegen die Richtigkeit der oben erwähnten Vermuthung von 
Herrn Sohncke, nach welcher ein Zusammenhang des Verwilterungs- 
ellipsoids mit dem Wärmeleitungsellipsoid besteht, liegen experimentelle 
Daten vor. An einer Fläche des Kupfervitriols haben die Axen, die zusam- 
menfallen sollen, wie schon Herr Sohncke selbst erwähnt, eine Neigung 
von 21°, auf der Fläche der Hauptspaltbarkeit am Gyps beträgt der Winkel 
sogar noch mehr. 

Man sieht aus dem Obigen, dass mehrere Hauptfragen der Theorien 
von den Aetzfiguren und von den Verwitterungsfiguren noch unerledigt 
sind. Die folgende Arbeit enthält nun Versuche, die zur Kenntniss der 
beiden Arten von Figuren beitragen mögen. 

Um das Wesen der Verwitterungsfiguren genauer zu untersuchen, 
änderte ich die Art der Herstellung in der Weise ab, dass ich, statt die 
Krystalle in Luft zu erhitzen, dieselben in Exsiccatoren mit Schwefelsäure 
oder wasserfreier Phosphorsäure brachte, oder versuchte, eine Zersetzung 
in Alkohol herbeizuführen. 


Zersetzungsfiguren am Alaun. 


An Alaunkrystallen sind Untersuchungen sowohl über Verwitterung *), 
als besonders über Aetzung**) angestellt worden. Die ausführlichsten 
Arbeiten über die Aetzfiguren verdanken wir Herrn Klocke. Durch 
Winkelmessungen wurden die Facetten der Aetzfigur bestimmt. Herr 
Klocke fand, dass dieselben bei verschiedenen Versuchen verschieden 
waren. Auf der Oktaöderfläche wurden die Vertiefungen von den Flächen 
von Pyramidenoktaödern und Ikositetraödern gebildet und zwar fanden sich 
als Zeichen solche, die dem Zeichen des Oktaeders nahe stehen, für mO 

70, 30, 30, 10, 20, 70, 30, 10, 30; 
und für mOm 
30% 30% 708 308 WOW. 

Auch in der Aetzfigur auf dem Würfel fanden sich Ikositetraöder, deren 

Zeichen aber hier demjenigen des Würfels nahe kamen, nämlich (mO m) 


30030, 29029, 21021, 20020, 19049, 18048, 17017, 16016, 15045. 


*) Pape, Pogg. Ann. 124, 334; 125, 517. 

**) Daniell, a..a.0. Brewster, a.a. ©. Leydolt, a.a.0. vonKobell, 
Sitzungsber. der Münch. Akad. 1862, S. 202. Haushofer, Ueber den Asterismus und 
die Brewster’schen Lichtfiguren am Caleit. München 4865, S. 42. Jannettaz, Bul). 
de la Soc. chim. de Paris 1870, 13, 403. Baumhauer, Pogg. Ann. 1874, 158, 7C. 
Klocke, diese Zeitschr., 4878, 2, 126, Zusatz S. 298. Wulff, diese Zeitschr. A881, 
9,81. 
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Auf dem Rhombendodeka&der haben sich bis jetzt nur sehr unvoll- 
kommene Figuren herstellen lassen, nämlich strichartige Vertiefungen 
parallel den Combinationskanten mit den anliegenden Oktaöderflächen. 
Eine merkwürdige Erscheinung, die auch sonst bei den Aetzfiguren häufig 
gefunden wird, ist hierbei die, dass die Facetten der Aetzfigur auf jeder 
Fläche nur eine geringe Neigung gegen diese Fläche haben, wodurch die 
Aetzfiguren meist sehr flach sind. Die »vicinalen« Flächen scheinen bei den 
Aetzfiguren eine Hauptrolle zu spielen. 

Die Verwitterungsfiguren sind nach Herrn Pape am Chromalaun 
Kreise. Diese Figuren lassen sich leicht und schön herstellen. Es ergiebt 
sich, dass das Verwitterungsellipsoid für den Fall der regulären Körper 
eine Kugel ist. Die Verwitterung am Chromalaun leitet sich sehr leicht ein, 
in Luft bei ca. 29°C. In den Exsiceatoren mit Schwefelsäure erhält man 
bei viel niedrigerer Temperatur immer dieselben Figuren. 

Sehr interessant ist nun das Verhalten des Chromalaun in Alkohol. 
Bringt man einen Krystall von 4—1 cm Dicke in eine Flasche mit einigen 
cem Alkohol und lässt denselben einige Stunden darin stehen, so bemerkt 
man, nachdem der Krystall herausgenommen und der ihm anhängende Al- 
kohol verdunstet ist, je nach der Stärke des Alkohols, der Temperatur und 
Dauer der Einwirkung verschiedene Erscheinungen. Ist der Krystall vom 
Alkohol angegriffen worden, ohne dass die Oberfläche vollständig zersetzt 
ist*), so sind auf demselben viele weisse Pünktchen bemerkbar, deren Um- 
risse bei mikroskopischer Betrachtung auf dem Oktaeder entweder ganz 
dieselben sind, die wir bei der gewöhnlichen Verwitterung kennen ge- 
lernt haben, nämlich Kreise, oder die Figuren weisen einen scharfen eckigen 
Umriss auf. Wie bei den Aetzfiguren am Alaun, ist der Umriss in letzterem 
Falle auf dem Würfel ein Quadrat, dessen Seiten den Combinationskanten 
des Würfels mit dem Oktaöder parallel laufen (Fig. 1 Taf. IX). Auf dem 
Oktaeder ist die Begrenzung der Figur auch eine solche, wie man sie für die 
Aetzfiguren auf dieser Fläche des Alauns schon kennt, nämlich ein Sechseck, 
dessen Seiten den Kanten des Oktaöders parallel sind. Drei Seiten sind 
meist kürzer als die drei übrigen. Die kürzeren Seiten liegen den ihnen 
parallelen Kanten des Oktaöders näher als die längeren. Am wichtigsten 
ist die neue Figur am Rhombendodekaöder, da die bisherigen Aetzversuche 
nur die Streifung parallel den Combinationskanten mit den anliegenden 
Oktaöderflächen lieferten. Häufig sind die neuen Figuren Rhomben, deren 
kurze Diagonale parallel den Combinationskanten mit den anliegenden Ok- 
taöderflächen liegt, und deren spitzer Winkel im Mittel bei manchen Ver- 
suchen 750 betrug, bei anderen Versuchen etwas weniger, aber nie bis zu 


*) Der Alkohol hatte bei den Versuchen von 97,7 bis 99 Vol.-Procente. Die Tem- 
peratur lag zwischen 16 und 200 C, 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 45 
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einem Mittelwerth von 70°—71° herunterging. In Folge dessen ist der 
spitze Winkel im Allgemeinen grösser als der Winkel, den die auf der 
Rhombendodekaöderfläche senkrecht stehenden Oktaederflächen mit ein- 
ander einschliessen, und die Kanten des Rhombus sind etwa 2—3° gegen 
die Combinationskanten mit den Oktaöderflächen geneigt. Vielfach sind 
die Figuren auf dem Rhombendodeka@der auch Sechsecke, indem die 
spitzen Ecken des Rhombus gerade abgestumpft sind. 

Die Figuren auf allen drei Flächen haben vollkommen die Schärfe von 
guten Aetzfiguren, und nur weil die Darstellung vielleicht nicht als Aetzung 
bezeichnet werden darf, wähle ich für sie den allgemeineren Namen Zer- 
setzungsfigur. 

Welche Krystallflächen verursachen diese Figuren ? 

Auf dem Oktaöder und dem Würfel ist es nicht unmöglich, dass die- 
selben Krystallflächen in Betracht kommen, wie bei den Aetzfiguren, die 
man schon kannte. Nach dieser Analogie könnten wir dann die Annahme 
machen, dass auf der Rhombendodekaöderfläche die vicinalen Flächen des 
Rhombendodekaöders eine Rolle spielten. In diesem Falle wären alle 
selbstverständlich neue Structurflächen, da vieinale Flächen des Rhom- 
bendodekaöders nicht zugleich vicinale Flächen des Oktaöders oder des 
Würfels sein können, und bisher nur solche beobachtet worden sind; nur 
die beiden Kanten des Sechsecks, die parallel den Combinationskanten mit 
den Oktaöderflächen liegen, können von denselben Flächen hervorgebracht 
sein, die bei der Wasserätzung eine Streifung in dieser Richtung verur- 
sachen. 

Sind die Flächen, die das Sechseck auf dem Rhombendodekaäder her- 
vorbringen, keine vicinalen Flächen desselben, so lassen sich noch ver- 
schiedene Ansichten über dieselben vertreten, von denen ich aber nur 
eine erwähnen will, weil ich auf sie später bei der Beschreibung anderer 
Versuche zurückkommen werde. Gesetzt, die Oktaöderflächen spielten am 
Alaun eine ähnliche Rolle als Aetzflächen, wie bei der Form der Krystalle, 
so würden auf dem Würfel z. B. quadratische Vertiefungen entstehen, 
deren Umriss den Combinationskanten mit dem Oktaöder parallel liefe. 
Gleich nach dem Entstehen einer kleinen Figur würde die Flüssigkeit in 
der Mitte der Vertiefung stärker gesättigt sein als am Rande, wo in Folge 
dessen eine stärkere Auflösung stattfände. Nach dieser Annahme würde 
die Vertiefung sehr viel flacher sein, als man nach den eigentlich in Be- 
tracht kommenden Flächen vermuthen sollte. Es wäre möglich, dass ein 
solcher Vorgang an der merkwürdigen Erscheinung Schuld wäre, dass auf 
vielen Flächen jedesmal nur die vieinalen Flächen der geätzten Flächen zum 
Vorschein kommen. Aehnliche Vorgänge könnten auch wohl den Umriss 
der Figur ändern und somit Veranlassung z. B. zu der auf dem Rhomben- 
dodekaöder des Alauns bemerkten Abweichung von einer Parallelität mit 
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gewissen Krystallkanten geben. Wenn die Figuren auf die Oktaeder- 
flächen zurückgeführt werden müssen, so ist es möglich, im Voraus die 
Figur auf anderen Flächen zu bestimmen. Auf angeschliffenen und po- 
lirten Flächen ist es nun schwer geeignete Figuren herzustellen, weil sich 
meist leicht die Fläche zersetzt; dagegen bei den nicht ebenen aber glatten 
Flächen, die man durch Abschlagen von Stücken des Krystalls erhält, kann 
man leicht scharfe eckige Figuren von grosser Schönheit darstellen. Die- 
selben hier zu beschreiben, würde zu weit führen ; ich will nur bemerken, 
dass sie mit der ausgesprochenen Vermuthung über den Zusammenhang der 
Figuren mit den Okta&derflächen im Einklang zu stehen schienen. Was die 
Beziehung der Aetzfiguren und Verwitterungsfiguren anlangt, so wurden 
auf den Würfel- und Rhombendodekaßderflächen Uebergänge von der eckigen 
zur runden Form-beobachtet. Man wird deshalb wohl mehr geneigt sein, 
die runden Figuren mit den eckigen in Beziehung zu bringen, als mit der 
Verwitterungskugel, in die hier das Verwitterungsellipsoid übergeht. 


Aetzfiguren am quadratischen schwefelsauren Nickel. 


Das tetragonale schwefelsaure Nickel zeigt gar keine deutlichen Ver- 
witterungsfiguren, dagegen weist es bei einer Behandlung mit Alkohol in- 
teressante, und von den mit Wasser erhaltenen ganz verschiedene Aetz- 
figuren auf. Durch Aetzung mit Wasser erhält man auf der Basis Quadrate, 
deren Seiten den Combinationskanten mit der primären Pyramide parallel 
zu laufen scheinen, zuweilen sind auch- die Ecken dieser Quadrate durch 
Kanten parallel den Diagonalen abgestumpft. Die Figuren stehen im Ein- 
klang mit der von von Kobell beschriebenen *) Brewster’schen Licht- 
figur. Diese Aetzfiguren werden an Schärfe und Schönheit bedeutend 
übertroffen von den erwähnten, durch Alkohol erhaltenen. In diesem Falle 
ist auf der Basis die Figur ein Quadrat, dessen Seiten (Fig. 4, Taf. IX) den 
Combinationskanten mit der Pyramide zweiter Ordnung parallel laufen. 
In ihrer einfachsten Form (Fig. 4 y) stellt die Vertiefung eine quadratische 
Pyramide vor, häufig ist diese durch eine Fläche parallel der Basis abge- 
stumpft. Von den Seitenflächen der Vertiefung sieht man im letzteren Falle 
sehr wenig (Fig. 4 8). Die interessantesten Figuren auf der Basis sind 
solche, bei denen noch weitere Krystallflächen im Innern der Aetzfigur auf- 
treten. Eine solche Figur ist Fig. 4 bei « dargestellt. Unter Umständen, 
wenn die Figur ganz besonders complieirt ist, kann man in dem Quadrat, 
das in der Aetzfigur liegt und den Basiskanten der Pyramide erster Ord- 
nung parallele Seiten zu haben scheint, noch ein Quadrat entdecken, dessen 
Kanten wieder den Basiskanten der Pyramide zweiter Ordnung parallel 


*) von Kobell, Sitzungsber. der k. bayer. Akad. 1862, S. 203. 
415* 
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laufen. In diesem Falle ist die Aetzfigur eine Vertiefung mit verschiedenen 
Absätzen von verschiedenem Umriss. 

Auf der primären Pyramide erhält man durch Aetzung mit Wasser 
recht gute Figuren, wenn man die Dauer der Einwirkung sehr beschränkt, 
etwa indem man die Krystallfläche schnell über ein Löschblatt, das an 
einer Stelle feucht ist, wegzieht. Die Figuren sind Trapeze mit zwei 
parallelen und zwei gegen diese gleich geneigten aber nicht parallelen 
Seiten. Die unter sich parallelen Seiten laufen der Basis, die anderen, so- 
weit man unterscheiden kann, den Polkanten der primären Pyramide 
parallel, und die Figur liegt mit der längeren der beiden parallelen Seiten 
der Basis zugewendet (Fig. 2, Taf. IX). Sehr überraschend waren die 
Figuren, die man durch Aetzung mit Alkohol an der primären Pyramide 
erhält. Auch sie sind abhängig von der Stärke des Alkohols und der Tem- 
peratur. Je schärfer und je besser diese Figuren gerathen, um so unsym- 
metrischer sind sie, und zwar nicht nur einzelne Aetzfiguren, sondern oft 
hunderte, alle nach demselben Gesetz. Ihr Umriss ist ungefähr der in 
Fig. 3, Taf. IX angegebene. Nach dieser Figur zu schliessen kann der Kry- 
stall nicht holoedrisch sein, denn dazu wäre eine rechts- und linkssymme- 
trische Form unbedingt erforderlich. 

Welcher Hemiedrie gehört der Krystall nun an? 

Die im tetragonalen System möglichen Arten der Hemiedrie sind die 
trapezo@drische, die sphenoidische und die pyramidale. Wenn man die 
Lage der Figuren auf sämmtlichen Flächen der primären Pyramide verfolgt 
(Taf. IX, Fig. 4), so erkennt man Folgendes: Auf den vier oberen Flächen 
der Pyramide sind die Aetzfiguren bezüglich ihrer rechten und linken Seite 
in ganz derselben Weise unsymmetrisch. Dreht man nun die Pyramide so 
herum, dass die früher unten liegenden Flächen nach oben kommen, so 
liegen die Figuren auf ihnen genau so, wie sie auf den früher oben liegen- 
den Flächen lagen. Es ist die Ausbildung also enantiomorph, die sphenoi- 
dische sowie die pyramidale Hemiödrie sind ausgeschlossen und unser 
Krystall gehört also der trapezo&@drisch-hemiödrischen Abtheilung des tetra- 
gonalen Systems an. Dies Resultat ist um so auffallender, da keine Cir- 
cularpolarisation vorhanden ist, wenigstens keine beobachtet werden 
konnte. Das Fehlen der Circularpolarisation ist zwar kein Beweis, dass 
keine Enantiomorphie auftritt; aber die Fälle, wo Enantiomorphie constatirt 
ist bei Abwesenheit von Circularpolarisation, sind sehr selten. Für das 
tetragonale System wäre unser Krystall das erste Beispiel. 

Die auffallenden Erscheinungen, die sich hier darboten, veranlassten 
mich noch, Untersuchungen darüber anzustellen, ob sich die unsymmetrische 
Gestalt der Figuren nicht durch Blasen oder dergleichen erklären lasse. 
Die leichte Spaltbarkeit der Krystalle nach der Basis, die es ‚gestattet so 
dünne Platten herzustellen, dass man das Innere auf Höhlungen und der- 
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gleichen auch mikroskopisch vollkommen prüfen kann, kam mir bei dieser 
Untersuchung sehr zu statten. Es ist mir nicht gelungen, irgend eine an- 
dere ausreichende Erklärung für die Erscheinung zu finden, als die An- 
nahme von Hemiödrie. Die Figuren auf der Basis lassen sich in grosser 
Schönheit auch auf Spaltflächen herstellen. Bei den Versuchen blieb der 
Krystall 4—8 Stunden in Alkohol, der stärker war als der beim Chromalaun 
angewandte. Die Temperatur lag zwischen 20° und 30% €. 


Aetzfiguren und Verwitterungsfiguren am Bittersalz und 
rhombischen schwefelsauren Nickel. 


Dass sich aus den von Herrn Pape am Zinkvitriol beobachteten Ver- 
witterungsfiguren neue Folgerungen für einige der Theorien über Verwitte- 
rungsfiguren ziehen lassen, ist schon in der Einleitung erwähnt. An dem 
isomorphen Bittersalz habe ich mit Erfolg sowohl Verwitterungsversuche 
als auch Aetzversuche angestellt. Die Verwitterung geschah in Exsiecatoren, 
meist mit wasserfreier Phosphorsäure und bei Temperaturen von 16— 19°C. 
und die Krystalle blieben 22—4 Stunden im Exsiccator. 

Die Figuren wurden beobachtet auf dem Prisma, auf der primären 
Pyramide und dem Brachypinakoid. Auf dem Pinakoid, sowohl auf den 
durch Spaltung erhaltenen, als auf den natürlichen Flächen, ergeben sich 
Figuren, wie die in Fig. 7, Taf. IX gezeichneten. Zwei Kanten der Figur 
laufen den Prismenkanten parallel. Bei den anderen beiden Kanten lässt 
sich schwer sagen, ob die Abweichungen, die sie häufig von einer senk- 
rechten Lage gegen die ersteren zeigen, bei den besseren Figuren in einem 
Zusammenhange mit der sphenoidischen Hemiedrie stehen oder nur Un- 
regelmässigkeiten sind. Anders verhält es sich mit den Figuren auf dem 
Prisma, die, wenn sie bei den erwähnten Versuchsbedingungen entstanden 
sind, was die Deutlichkeit des Umrisses anbetrifit, weit hinter jenen zu- 
rückstehen. Man erkennt an ihnen, dass sie, wenn man die Prismenkante 
vertical stellt, rechts und links nicht ganz symmetrisch sind. Achtet man 
auf eine bestimmte ausgezeichnete Richtung der Figur, was trotz des 
schlechten Umrisses derselben wohl immer mit einiger Uebung gelingt, so 
findet man, dass diese Richtung auf allen vier Prismenflächen im gleichen 
Sinne zu den Prismenkanten geneigt ist. Entweder die erwähnte Richtung 
läuft auf allen Prismenflächen, wenn man die eine nach der anderen in das 
Gesichtsfeld bringt, von oben rechts nach unten links, oder sie läuft auf allen 
Prismenflächen von unten rechts nach oben links. In Folge dessen hat die 
Figur auf parallelen Flächen nicht einen parallelen Umriss, was ihrem Zu- 
sammenhange mit dem Verwitterungsellipsoid überhaupt widerspricht, weil 
ja sonst eine Fläche verschiedene Schnitte mit dem betreffenden Ellipsoid 
haben müsste. Ebensowenig können wir die erwähnte Eigenthümlichkeit 
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der Figuren durch Spaltbarkeit oder durch Härtefiguren erklären, da für 
diese Parallelität entsprechender Richtungen der Figuren auf parallelen 
Krystallflächen folgt. Es ergiebt sich also, dass die Hemiödrie unseres 
Salzes auf die Ausbildung der Verwitterungsfiguren einen Einfluss ausübt; 
und daraus folgt weiter, dass das Auftreten der einen oder anderen Form 
einer hemiödrischen Fläche am Krystall mit dem Sinne der Neigung beson- 
derer Richtungen an den Flecken zu den Krystallkanten in Beziehung 
stehen muss. Die Versuche haben dies auch bestätigt, derart, dass es mir 
möglich war, aus einer mikroskopischen Beobachtung der Flecken einen 
Rückschluss zu machen auf die Flächen der Pyramide, die am Krystall aus- 
gebildet waren. In allen Fällen, wo eine Controle dieses Schlusses möglich 
war, erwies er sich als richtig. In den Fällen, wo die Ausbildung der 
Pyramide es nicht entscheiden lässt, mag die Verwitterungsfigur ein Kenn- 
zeichen dafür sein, ob der Krystall als rechts- oder linkshemiedrisch anzu- 
sehen ist. Schöner ausgebildet, was den Umriss anbelangt, sind wieder 
die Figuren auf den Pyramidenflächen (Fig. 6, Taf. IX). Es sind Dreiecke, 
deren längste Seite ungefähr der Combinationskante mit dem Brachypina- 
koid parallel ist. Dieser Seite gegenüber liegt ein Winkel, der meist grösser 
als 90° ist. Die beiden anderen Winkel sind ungleich. Welchen Krystall- 
kanten die beiden übrigen Seiten des Dreiecks parallel laufen, ist wegen 
der Abweichung, die homologe Seiten an verschiedenen Figuren in ihrer 
Richtung zeigen, schwer zu ersehen; von den in Fig. 6, Taf. IX gezeich- 
neten Kanten scheint keine in Betracht zu kommen. Auf einige weitere 
Beobachtungen an diesen Figuren werde ich bei der Schilderung von Figu- 
ren am Eisenvitriol kommen. Verwitterungsbeobachtungen am rhombischen 
schwefelsauren Nickel führten zu keinem Resultat. 

Ich wende mich zu der Beschreibung der an dem Bittersalz und dem 
isomorphen Nickelsalz gefundenen Aetzfiguren. Wenn man die Prismen- 
fläche eines Bittersalzkrystalls schnell über ein Löschpapier gleiten lässt, 
das an einer Stelle befeuchtet ist, so erhält man sehr deutliche Figuren. 
Brewster*) und v. Kobell**) haben mit Wasser nicht die gewünschte 
Deutlichkeit der Figuren erhalten. Die kurze Dauer der Einwirkung scheint 
bei dem Gelingen des Versuches von grosser Bedeutung zu sein. Die 
Figuren, die ich erhielt, waren unter dem Mikroskop besonders bei reflec- 
tirtem Lichte gut sichtbar. Ihr Umriss bestand aus zwei, unter sich und 
den Prismenkanten parallelen Kanten und zwei viel kleineren, die gegen 
jene geneigt waren. Dieselbe Figur lässt sich auf gleiche Weise am 
schwefelsauren Nickel erhalten. Die beiden nicht parallelen Kanten bilden 
mit den parallelen Kanten Winkel, deren Grösse bei verschiedenen Figuren 
nicht dieselbe zu sein scheint. Wenn man einen kleinen Krystall von 


*) Brewster, Phil. Mag. 4th series d, 26. 
**, v. Kobell, Sitzungsber. der k. bayer. Akad. 1862, S. 208. 
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schwefelsaurem Nickel in einigen Cubikcentimetern Alkohol von 98—98,2 
Proc. bei einer Temperatur von 13—16°%C. 15—20 Stunden liegen lässt, 
so erhält man ebenfalls Aetzfiguren. Die Figuren haben die grösste Achn- 
lichkeit mit den geschilderten, unterscheiden sich aber vortheilhaft von 
ihnen durch grössere Deutlichkeit. Der Umriss der Figur ist ein Viereck, 
das von zwei den Prismenkanten parallelen Seiten und von zwei gegen 
jene geneigten Seiten gebildet wird (Fig. 5, Taf. IX). Von den parallelen 
Seiten der Aetzfigur ist diejenige die längere, die vom Spaltpinakoid weiter 
entfernt ist. Die beiden anderen Kanten des Aetzfigurenumrisses bilden 
nun nicht dieselben Winkel mit der Prismenkante. Dadurch wird die Figur 
vollkommen unsymmetrisch, wie das nur bei einer hemiödrischen oder 
hemimorphen Ausbildung des Krystalls der Fall ist. Was die Lage der 
Figuren auf den vier Prismenflächen anlangt (Fig. 5, Taf. IX), so findet 
man, dass der Winkel, den die Kanten der Aetzfigur auf der einen Prismen- 
fläche an der unteren Seite der Aetzfigur bilden, in der Aetzfigur der an- 
liegenden Prismenfläche oben liegt. Dieses Verhalten ist mit der sphenoi- 
dischen Hemiedrie des Salzes im Einklang. 


Aetzfiguren und Verwitterungsfiguren am Eisenvitriol. 


Der monokline Eisenvitriol ist auf seine Aetzung von Herrn Baum- 
hauer, und besonders eingehend von Herrn Pape auf seine Verwitterung 
untersucht worden. Das Ellipsoid, das Herr Pape auf zahlreiche Beob- 
achtungen hin für den Eisenvitriol als Verwitterungsellipsoid annimmt, hat 
zur einen Symmetrieebene die Fläche +Poo. Senkrecht zu dieser Fläche 
ist die kürzeste Axe des Ellipsoides gelegen, während die beiden anderen 
Axen so liegen, dass die eine in der Symmetrieebene des Krystalls liegt, 
die andere dazu senkrecht steht. Bei einer Verwitterung des Eisenvitriols 
in den Exsiccatoren zeigt sich nun ein ganz merkwürdiges Verhalten. Je 
nach der wasserentziehenden Fähigkeit der angewandten Trockensubstanz 
werden die Figuren verschieden. Bei ganz langsamer Einwirkung, so dass 
der Krystall etwa nach 8—12 Stunden untersucht wird, gelingt es, die vor- 
züglichsten elliptisch aussehenden Figuren zu erzielen, die im Ganzen (auf 
eine genauere, messende Untersuchung habe ich mich nicht eingelassen) 
die Lage zu haben scheinen, wie sie der Theorie des Herrn Pape ent- 
spricht. Bei Anwendung von kräftigeren Exsiccatoren, mit entweder stär- 
kerer Schwefelsäure als bei den erwähnten Versuchen oder von wasser- 
freier Phosphorsäure, erhält man andere Erscheinungen, die jenen oft an 
Sehönheit nicht nachstehen. Nach Ablauf von einigen Stunden ist die ganze 
Oberfläche des Krystalls von Trübung überzogen. Unter dem Mikroskop 
betrachtet, löst sich diese in eine grosse Anzahl von ganz regelmässigen 


Flecken auf. 
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Auf der Basis sind die Figuren am schönsten, und zwar sind es kleine 
gleichschenklige Dreiecke, deren Basis senkrecht zur Symmetrieebene liegt, 
und die ihre Spitze bei der gewöhnlichen Stellung des Krystalls nach hin- 
ten kehren. Der Winkel an der Spitze ist nicht immer vollkommen der 
gleiche, häufig ist er grösser als ein rechter Winkel und in den meisten 
Fällen fand ich ihn grösser, als den spitzen Winkel, den die Gombinations- 
kanten der Basis mit den beiden Prismenflächen einschliessen, so dass die 
den Winkel an der Verwitterungsfigur einschliessenden Schenkel nicht 
jenen Combinationskanten parallel laufen. Auf den meisten anderen Flä- 
chen erhält man einfach Striche. Auf der Prismenfläche laufen die Striche 
der Combinationskante mit dem Hemidoma — 200 nahezu parallel, indess 
lässt sich eine Abweichung von ungefähr 6° gegen jene Kante constatiren, 
derart, dass die Richtung der Striche in dem spitzen Winkel zwischen 
dieser Combinationskante und der Prismenkante liegt. Auf der Fläche des 
Klinopinakoides oo®oo haben die Striche auch ungefähr die Richtung der 
Combinationskante mit —Poo, und auf der Fläche des Klinodomas Roo 
lässt sich die Parallelität der Striche ebenfalls mit der Combinationskante 
mit +Poo daran erkennen, dass dieselben der Gombinationskante mit der 
vorderen Prismenfläche parallel laufen*). Auf der Fläche +2 selbst 
sind die Figuren wenig scharf, sie haben zuweilen das Ansehen von Rhom- 
ben, deren lange Diagonale in die Ebene der Symmetrie fällt. Bei Beob- 
achtungen an der Fläche —4Poo zeigte sich, dass die Figuren in einer 
sehr überraschenden Weise von der Art abhingen, wie die Fläche unter 
das Mikroskop gebracht wurde. Das Gleiche fand ich dann auch auf der 
Fläche —P& und auf der Basis. Liegt der Krystall so unter dem Mikro- 
skop, dass man ungefähr in der Richtung der Gombinationskanten von der 
Symmetrieebene mit der Fläche +#Poo auf denselben sieht, so sind auf 
allen drei Flächen 0P, —Poo und —4Poo nur Striche senkrecht zur 
Symmetrieebene zu erkennen. Dreht man nun den Krystall so um seine 
Orthodiagonale, dass die Verticalaxe noch weiter von ihrer Lage in dem- 
selben Sinne wie eben entfernt wird, so sieht man auf —Poo und —4Poo 
gleichschenklige Dreiecke, deren Basis senkrecht zur Symmetrieebene, und 
deren Spitze nach der entgegengesetzten Seite liegt, wie die Spitze der 
oben geschilderten Dreiecke auf der Basis. Dreht man dann den Krystall 
um die Orthodiagonale in eine solche Lage, dass die Verticalaxe im ent- 
gegengesetzten Sinne wie zuletzt von ihrer eigentlichen Lage abweicht, so 
verwandeln sich die Figuren auf —4Poo in gleichschenklige Dreiecke, 
deren Spitze jetzt auf der entgegengesetzten Seite der Basis liegt, wie vor- 
her. Diese Dreiecke stimmen also in ihrer Lage überein mit den Dreiecken, 
die man jetzt auf der Basis des Krystalls sieht. Die Beobachtungen lassen 


*) Die Flächen 200, +#00 und oOP liegen ja in einer Zone. 
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sich erklären durch die Annahme, dass die Verwitterung auf den drei Flä- 
chen OP, —Poo und —1P% sich hauptsächlich in Schichten parallel der 
Fläche +20 ausbreitet und dass der Umriss einer solchen verwitterten 
Schicht ein gleichschenkliges Dreieck vorstellt, dessen Basis in der Fläche 
liegt, von der die Verwitterung ausgeht und dessen Spitze, im Innern des 
Krystalls, auf verschiedenen Seiten der Basis liegen kann, wenn wir den 
ganzen Krystall, also das Dreieck, von verschiedenen Seiten betrachten. 
Fig. 8, Taf. IX stellt den Schnitt der Symmetrieebene mit der eben be- 
trachteten zu ihr senkrechten Zone dar. Die kleinen Striche laufen der 
Fläche +2 parallel und sollen die Richtung der Ebene andeuten, in der 
vermuthlich die Verwitterung am schnellsten fortschreitet. Man wird die 
oben geschilderten Verhältnisse an dieser Figur leicht übersehen können. 
Es ist noch zu erwähnen, dass man zuweilen bei mikroskopischer Beob- 
achtung des Krystalls auf der Basis Risse findet, die senkrecht zur Symme- 
trieebene laufen. Dafür, dass diese der Grund der Erscheinungen nicht 
sind, sprechen Experimente, bei denen sich die geringe Zahl oder eine 
Abwesenheit solcher Risse herausstellte, während nach der Verwitterung 
sehr zahlreiche Dreiecke zu sehen waren. Auch Spaltflächen zeigten die 
Dreiecke sehr schön; doch lässt sich hier erkennen, was ich bei anderen 
Zersetzungsfiguren zuweilen bemerkte, nämlich, dass die Zahl der Figuren 
auf einer durch Spaltung oder Absprengen entstandenen Fläche geringer 
ist, als auf einer natürlichen Fläche. Im Uebrigen ist es schwer, durch 
Politur Flächen zu erhalten, die sich so widerstandsfähig gegen Zersetzung 
verhalten, wie die natürlichen Flächen. Diese Thatsache war mir beson- 
ders bei der Untersuchung der Zersetzungsfiguren am CGhromalaun hinder- 
lich, bei dem sich ebenfalls die durch Absprengen erhaltenen, zwar ge- 
krümmten, aber glatten Flächen am wenigsten angegriffen zeigten, die 
natürlichen Flächen mehr angegriffen wurden, und endlich die durch Poli- 
tur erhaltenen am meisten zersetzt wurden, aber die schlechtesten Figuren 
lieferten. 

Es war mir nicht möglich, am Bittersalz eine ähnliche sonderbare Ab- 
hängigkeit der Gestalt der Figuren von der Lage des Krystalls unter dem 
Mikroskop zu finden, wie ich sie eben für die Figuren am Eisenvitriol ge- 
schildert habe. Sonst sind die Verwitterungsfiguren der beiden Salze ein- 
ander sehr ähnlich. 

Die Aetzfiguren von Baumhauer*) sind mit Wasser erhalten wor- 
den, und zwar an Krystallen, die aus einer mit Kupfervitriol versetzten 
Lösung auskrystallisirt waren. Es sind auf Basis und Prisma Striche, die 
auf der Basis senkrecht zur Symmetrieebene, auf dem Prisma parallel den 
Prismenkanten verlaufen. Lässt man einen Eisenvitriolkrystall bei gewöhn- 


*) Poeg. Ann. 145, 459. 
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licher Zimmertemperatur einige Stunden in absolutem Alkohol liegen, so 
überzieht sich der Krystall mit einer Schicht von mehligem Zersetzungs- 
producte, die leicht abfällt. Die Oberfläche des Krystalls lässt dann unter 
dem Mikroskop Vertiefungen erkennen, deren Umrisse sehr scharf sind. 
Auf der Basis ist der Umriss ein gleichschenkliges Dreieck (Fig. 9, Taf. IX), 
dessen Basis senkrecht zur Symmetrieebene läuft, und dessen Schenkel 
parallel den Combinationskanten mit den F'ächen des Prismas sind, wobei 
die Spitze des Dreiecks, bei der üblichen Stellung des Krystalls, auf der 
oberen Basisfläche nach hinten zu liegt. Auf dem Prisma fallen die Figuren, 
je nach der Stärke des Alkohols und den übrigen Versuchsbedingungen, bei 
verschiedenen Versuchen etwas verschieden aus. Häufig sind es Dreiecke, 
die denjenigen auf der Basis sehr ähnlich sind. Eine Seite dieser Dreiecke 
ist der Combinationskante mit der Basis parallel, eine andere der Combi- 
nationskante mit der Fläche +Poo und die dritte der Prismenkante, und 
zwar liegt das Dreieck so, dass die der Prismenkante parallele Seite auf 
der vorderen Prismenfläche weiter vorn als die gegenüberliegende Ecke 
liegt. Nach der am Chromalaun erläuterten Auffassung lag es mir am 
nächsten, die Basisfläche und das Prisma als Hauptätzflächen anzusehen. 
Damit sind sowohl auf der Basis als auf dem Prisma zwei Seiten der Figur 
erklärt. In beiden Figuren bleibt also eine Seite des Umrisses übrig, die 
der Fläche +Poo parallel läuft, und die in der Figur eine solche Lage hat, 
dass ich sie am Einfachsten durch die Fläche +20 selbst zu erklären 
glaubte. Wenn eine solche Betrachtung richtig ist, so muss sie gestatten, 
aus den Aetzfiguren auf einer bestimmten Anzahl von Flächen in besonders 
einfachen Fällen auf die Aetzfiguren auf anderen Flächen einen Schluss zu 
machen. Ein solcher Schluss ist nach den Anschauungen, die man bis jetzt 
von den Aetzfiguren und ihren vieinalen Flächen hatte, nicht möglich. Die 
Fläche -+ Poo schien mir nun zur Probe geeignet. Auf ihr mussten sich 
die Prismenflächen und die Basis in der Weise an der Bildung der Figur 
betheiligen, dass der Umriss der Figur ein Dreieck sein musste, dessen 
Seiten den Gombinationskanten mit den betreffenden Flächen parallel sind. 
Ausserdem stand zu erwarten, dass die Kanten dieses Dreiecks weiter ent- 
fernt sein würden von den parallelen Seiten im Umrisse der Fläche +Poo, 
als die gegenüberliegenden Ecken (Fig. 9, Taf. IX). Mein Schluss wurde 
vollkommen von den Experimenten bestätigt, ich fand genau die er- 
wartete Figur. 


Verwitterungsfiguren am Gyps. 


Herr Pape hat den Gyps in Bezug auf seine Verwitterungsfiguren 
untersucht, und zwar wurden, da es sich hauptsächlich bei dieser Unter- 
suchung um die Lage der Axen des Verwitterungsellipsoides zu den ther- 
mischen Axen handelte, nur die Figuren auf der Symmetrieebene in 
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Betracht gezogen. Die Axen der Ellipsen, die Herr Pape fand, stimmten 
mit einer, bei Berücksichtigung der Schwierigkeit solcher Messungen über- 
raschenden Genauigkeit mit den von Neumann gefundenen *) Hauptaus- 
dehnungsrichtungen überein **). Vor einiger Zeit veröffentlichte nun Herr 
Weiss***) einige Beobachtungen über eine Aetzfigur am Gyps, die sehr 
beachtenswerth sind. Ein Gypsblättchen wurde erhitzt und es zeigten sich 
bei nachheriger mikroskopischer Betrachtung eine grosse Anzahl von regel- 
mässigen Figuren. Ihr Umriss war nahezu quadratisch und ihr Inneres war 
durch verschiedene ganz regelmässige Systeme von Rissen durchsetzt. Ob 
die W eiss’sche Aetzfigur früher schon bekannt war, ist fraglich. Talbot +) 
beschreibt Versuche an Glimmer und Talk, die ein ganz ähnliches Resultat 
gaben, und Frankenheimr}-;) erwähnt diese Versuche, indem er an 
Stelle von Talk Gyps setzt. Es ist möglich, dass diese Aenderung kein 
Versehen Frankenheim’s war. Uebrigens fasst Frankenheim den 
Vorgang anders auf, er hält die Risse für Beweise von Absonderungen. Die 
Figur, um die es sich bei den Versuchen des Herrn Weiss handelt, scheint 
dieselbe zu sein, die auch von Herrn Hammerschmidt+--+) selbständig 
entdeckt worden ist. Die Versuchsanordnung, die Herr Weiss zur Dar- 
stellung der Figuren anwandte, ist sehr einfach. Man erhält aber die Figu- 
ren sehr leicht, indem man entweder das Gypsblättchen direct über der 
Flamme erhitzt, oder auf eine Messerklinge legt, die man von einer ande- 
ren Stelle erhitzt. So gelingt es die Figuren gross und schön herzustellen. 
Herr Weiss nennt die Figuren Aetzfiguren. Wenn man diesen Namen als 
einwurfsfrei ansieht, so würde man die sämmtlichen Zersetzungsiiguren 
als Aetzfiguren betrachten können, was allerdings als Vereinfachung in der 
Bezeichnung zu betrachten wäre. Die Figuren machen aber mit ihren 
Rissesystemen und dem merkwürdigen Umriss gar nicht den Eindruck von 
Aetzfiguren. Nach ihrer Darstellungsweise gehören sie auch nicht dahin, 
so dass man am besten thut, sie als Zersetzungs- oder Verwitterungsfiguren 
zu bezeichnen. 

Es fragt sich nun, wie verhält es sich mit dem Zusammenhange dieser 
Figuren mit der Ellipse, die Herr Pape fand. Herr Pape nahm zu seinen 
Beobachtungen Spaltflächen, da die natürlichen Flächen weniger gute, 
wenn überhaupt isolirte Figuren ergaben. Nun hat Herr Pape seine 
Figuren bei etwas unter 100°C. erhalten und zwar an Krystallen von Walle 


*, F.E. Neumann, Pogg. Ann. 27, 240. 
**, Pape, Pogg. Ann. 135, 4. 
***) Weiss, Zeitschr. der deutsch. geol. Ges.1877, 29, 211. Diese Zeitschr. 8, 97. 
+) Talbot, Phil. Mag. 3r! Ser. 4834, 4, 112. Pogg. Ann. 1834, 31, 591. 
+4, Frankenheim, Lehre von der Cohäsion 1835, S. 326. 
++) Hammerschmidt, Tschermak’s mineralogische und petrographische Mit- 


theilungen 5, 284. 
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bei Celle, während Herr Beckenkamp*) bei seinen Beobachtungen über 
Ausdehnung des Gypses durch wiederholte anhaltende Erhitzung auf 120° 
nur Spuren von Verwitterung erhielt. Schon diese Angaben können be- 
weisen, dass auf die Versuchsbedingungen sehr viel ankommt. Es gelang 
mir gar nicht, die Pape’schen Figuren herzustellen. Da ich es für möglich 
hielt, dass mein Versuchsmaterial daran Schuld sei, indem mir Gyps von 
Walle nicht zu Gebote stand, erbat ich mir solchen von Herrn Thülke in 
Walle. Derselbe hatte die Güte, mir eine Anzahl von Krystallen zu 
schicken, für die ich ihm sehr dankbar bin. Ich erkannte, dass die 
Spaltstücke von diesen sich durchaus ähnlich Spaltstücken von anderen 
Gypsen (Bex, Montmartre, Chalouf, Schöppenstedt u. s. w.) verhielten. 
Man findet Figuren, die für eine bestimmte Versuchsanordnung, Tempera- 
tur u. s. w. auf den Spaltstücken der verschiedenen Fundorte übereinstim- 
men, die sich aber bei Veränderungen der Versuchsanordnung als so 
mannichfaltig erweisen, dass ich von einer eingehenden Beschreibung ab- 
sehen muss. Meine Versuche wurden angestellt bei Temperaturen von 
400° bis 130°, unter den verschiedensten sonstigen Bedingungen, indem 
der Krystall zuweilen im Luftbade aufgehängt, zuweilen auf eine mehr 
oder weniger wärmeleitende Unterlage gelegt, zuweilen in einem Glas- 
gefäss in ein Oelbad gebracht wurde. Endlich habe ich auch zahlreiche 
Versuche gemacht, bei denen der Gyps in Exsicceatoren mit wasserfreier 
Phosphorsäure bei viel niedrigeren Temperaturen und langsamerer Ein- 
wirkung der Verwitterung ausgesetzt wurde. Das Resultat aller dieser 
Versuche ist nun Folgendes: Bei der Verwitterung des Gypses bei ver- 
schiedener Versuchsanordnung lassen sich die allerverschiedensten Figuren 
beobachten. Einige davon sind rundlich, andere haben einen deutlich 
eckigen Umriss. 


Zersetzungsfiguren am schwefelsauren Magnesium-Ammonium. 


Herr Baumhauer**) hat einige mit dem schwefelsauren Magnesium- 
Ammonium isomorphen Salze auf ihre Aetzfiguren untersucht. Ich habe 
daher an Salzen dieser Gruppe einige Versuche über Zersetzungsfiguren 
angestellt, welche hauptsächlich bei dem erwähnten Salze erfolgreich 
waren. Die mit Wasser erhaltenen Aetzfiguren sind sehr ähnlich den von 
Herrn Baumhauer an den isomorphen Salzen erhaltenen. Auf der Basis 
sind es Striche parallel der Symmetrieebene. Auf dem Klinodoma sind es 
Dreiecke, die den von Herrn Baumhauer am schwefelsauren Nickel- 
Kalium beobachteten ganz ähnlich sind. Auf dem Prisma erhält man durch 


*) Beckenkamp, diese Zeitschr. 6, 450. 
**) Baumhauer, Pogg. Ann. 150, 649, 
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schnelles Aetzen ausgezeichnete Aetzfiguren, die nicht ein Parallelogramm 
zum Umriss haben, wie die nach Herrn Baumhauer zuerst auftretenden 
Figuren , sondern ausschliesslich die Form, die Herr Baumhauer erst 
bei etwas längerer Aetzung erhielt. Die Lichtfigur auf der letzteren Fläche 
ist übrigens schon von v. Kobell beschrieben worden *). 

Von Interesse sowohl für die Theorie der Aetzfiguren, als auch für die- 
jenige der Zersetzungsfiguren überhaupt, sind die mit Alkohol an diesem 
Salze zu erhaltenden Figuren. Man bringt einen Krystall in Alkohol von 
eirca 98,8Proc. in ein Luftbad, das man mehrere Stunden auf einer Tempe- 
ratur von ungefähr 79° GC. hält. Wird der Krystall dann herausgeholt, so 
ist die Oberfläche zersetzt, und wenn der Versuch gut gelingt, von weissen 
Figuren fast bedeckt, die in ihrer Ausbildung besonders an die Figuren am 
Chromalaun erinnern. Auch bier sind die Figuren von den Versuchs- 
bedingungen in sehr erkennbarer Weise abhängig, geringe Aenderungen 
in der Stärke des Alkohols bewirken eine vollkommene Aenderung der 
entstehenden Figuren. Auch hier, wie beim Chromalaun, sind leicht zwei 
Arten von Figuren herzustellen, solche die in ihrem Umrisse ganz scharfe 
Ecken und Kanten aufweisen, und solche, bei denen die Figuren auf jeder 
Krystallfläche immer noch alle unter einander ähnlich sind und eine be- 
stimmte Orientirung haben, bei denen aber der Umriss rundlich ist, so 
dass man daran denken könnte ein Zersetzungsellipsoid aufzusuchen, ähn- 
lich wie es Herr Pape für so viele Krystalle gethan hat. Die eckigen 
Figuren haben auf der Basis auch in der Form eine merkwürdige Aehn- 
lichkeit mit den auf dem Oktaöder des Chromalauns erhaltenen Figuren. 
Sie sind Sechsecke mit abwechselnd grossen und kleinen Seiten (Fig. 10 «, 
Taf. IX). Ein Paar von Gegenseiten läuft der Symmetrieaxe parallel. 
Auch die beiden anderen Paare von Gegenseiten scheinen aus je zwei 
parallelen Kanten zu bestehen, diese haben aber gegen die Richtung der 
Combinationskanten mit dem Prisma eine Neigung, die häufig 20° beträgt, 
und zwar in dem Sinne, dass die Kante der Figur in den spitzen Winkel 
zwischen der Combinationskante mit dem Prisma und der Klinodiagonale 
fällt. In Folge dieser Abweichung liess sich nicht hoffen, die Flächen, die 
bei der Bildung der Zersetzungstigur in Betracht kommen, mit den ein- 
fachsten Krystallflächen in Beziehung zu bringen, und ich schob meinen 
Misserfolg auf eine Einwirkung der Flächen in der klinodiagonalen Zone, 
die sich ja bei der Wasserätzfigur sehr deutlich zu erkennen giebt. Der 
störenden Einwirkung dieser Zone traute ich hier auch gerade den Erfoig 
zu, die Figur nach der Klinodiagonale in die Länge zu ziehen, und auf 
diese Weise den Kanten der Figur, die sonst den Combinationskanten mit 
dem Prisma parallel laufen sollten, eine gewisse Neigung zu geben, die 


*, y. kohell, Sitzungsber. der k. bayer. Akad. 1862, 5. 207. 
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dem Sinne nach ganz mit der Beobachtung stimmte. Einen Beweis, dass 
ich mit dieser Vermuthung das Richtige getroffen, konnte ich allerdings 
kaum zu finden hoffen. Zufällig erhielt ich aber eine vollständige Bestäti- 
gung. Bei einem Versuche, bei dem die Figuren sehr gut gerathen waren, 
sah ich, dass mitten unter denselben einige ausserordentlich vollkommene 
Aetzfiguren lagen, die in der Grösse jenen ganz gleich waren, auch im 
Umrisse die grösste Aehnlichkeit zeigten, nur mit dem Unterschiede, dass 
die Kanten, die jetzt schärfer als bei den anderen Figuren waren, den 
Combinationskanten mit dem Prisma parallel lagen, während noch zwei 
klinodomatische Flächen (Fig. 10%, Taf. IX) hinzukamen. Bei den un- 
durchsichtigen weissen Zersetzungsfiguren haben die durch diese Flächen 
hervorgebrachten Kanten nur den Einfluss gehabt, die Parallelität von 
einigen der übrigen Kanten mit Krystallkanten zu zerstören. Die Aetz- 
figuren schienen dadurch entstanden zu sein, dass aus einigen der Zer- 
setzungsfiguren einfach das Zersetzungsproduct, die weisse Substanz, her- 
ausgefallen war. Es gelingt auch solche Figuren, bei denen eine Parallelität 
der Kanten mit den Kanten des Krystalls zu erkennen ist und bei denen 
ferner die klinodomatischen Flächen zu beobachten sind, auf folgende 
Weise sehr schön darzustellen. Man verfährt wie bei der Darstellung der 
Zersetzungsfiguren und wartet, bis sich grössere Theile des Krystalls voll- 
kommen überzogen haben. Hebt man dann den Krystall aus dem Alkohol, 
so gelingt es, während die zersetzte Schicht trocknet, dieselbe zu entfernen 
und man findet dann die Fläche sehr häufig von schönen Aetzfiguren be- 
deckt, die sehr ähnlich den beschriebenen sind. Die Zersetzungsfiguren 
auf den übrigen Flächen des Krystalls sind ebenfalls von den Wasserätz- 
figuren sehr verschieden und lassen sich scharf und schön darstellen. Durch 
Verwitterung in Luft und in Exsiccatoren habe ich an unserem Salze keine 
guten Figuren erhalten, dagegen zeigt das isomorphe schwefelsaure Eisen- 
oxydul-Ammonium durch Erwärmen auf circa 40°C. im Exsiecator mit 
wasserfreier Phosphorsäure in ungefähr vier Stunden scharfe Verwitterungs- 
figuren auf der Basis. Als Umriss haben sie Rhomben, deren lange Diago- 
nale der Klinodiagonale des Krystalls, deren kurze Diagonale der Ortho- 
diagonale parallel läuft. 


Verwitterungsfiguren am Kupfervitriol. 


Auch am Kupfervitriol hat eine Behandlung mit Alkohol bei Tempe- 
raturen von eirca 46° — 50° in 6—8 Stunden schöne eckige Figuren ge- 
liefert. Hier habe ich nie runde Figuren gesehen; einige Flächen lieferten 
aber so schlechte Figuren, dass ich hier darauf verzichte, eine Zusammen- 
stellung der Resultate zu geben. Auch auf denjenigen Flächen, auf denen 
gute Figuren entstehen, sind dieselben durchaus nicht häufig. 
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Schluss. 


Wir haben gesehen, dass bei einer Verwitterung der Krystalle, ausser 
den von Herrn Pape an vielen Krystallen gefundenen Ellipsen, auch Figu- 
ren auftreten können, die nicht rund sind. Verschiedene Verwitterungs- 
figuren lassen sich mit der Spaltbarkeit und den Härtefiguren, soweit wir 
diese jetzt kennen, in keine nähere Beziehung bringen. Für diese Figuren, 
die man nicht kurzweg als Aetzfiguren bezeichnen kann, mag der allge- 
meine Name »Zersetzungsfiguren« passend sein. Zu den Zersetzungsfiguren 
gehören natürlich auch die Aetzfiguren. Bei Zersetzung einer Anzahl von 
wasserhaltigen Krystallen in Alkohol erhält man Figuren, die den Verwitte- 
rungsfiguren einerseits, den Aetzfiguren andererseits nahe stehen. Unter 
diesen Figuren waren auch solche, die den elliptischen Umriss aufweisen. 
Durch geringe Aenderung der Versuchsbedingungen lassen sich dann aber 
immer auch scharfe eckige Figuren herstellen, aus denen die elliptischen 
Figuren augenscheinlich hervorgehen. 

Offenbar unterscheiden sich die in Luft erhaltenen Verwitterungsfigu- 
ren meist darin von den übrigen, dass ihr Umriss nicht durch scharfe Kry- 
stallkanten hervorgebracht wird. 

Ehe man ein rechtwinkliges Krystallographisches Axensystem auf die 
Verwitterungsfiguren gründet, wenn diese oval sind und sich aus ihnen 
mit Annäherung ein Verwitterungsellipsoid ableiten lässt, wäre nachzu- 
weisen, dass dies Krystallaxensystem bei Temperaturänderungen erhalten 
bleibt. , 

Bei der Gestalt der Verwitterungsfiguren scheinen verschiedene Ur- 
sachen in schwer zu trennender Weise mitzuwirken. 

Ausserdem ergab sich bei der vorliegenden Arbeit auch eine Reihe 
von Resultaten, die für die Theorie der Aetzfiguren von Interesse sein kön- 
nen. Es ist der Versuch gemacht worden, zu zeigen, wie bei besonders 
einfachen Fällen aus den Aetzfiguren auf einer Anzahl von Flächen ein 
Schluss auf.die Aetzfigur auf anderen Flächen gemacht werden kann. Eine 
eingehendere Beschreibung der Aetzfiguren am quadratischen schwefel- 
sauren Nickel fand Aufnahme in dieser Arbeit theils wegen der Schönheit 
der Figuren, theils wegen des merkwürdigen Ergebnisses, dass dies Salz 
nach gewissen Aetzfiguren auf der primären Pyramide in die trapezoedrisch- 
hemiödrische Abtheilung des tetragonalen Systems gehört. 


Physikalisches Institut der Universität Strassburg. 
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lichen Seite von Taylor's Ranch am Chowcchilla Flusse*), Fresno Co. in 
Californien. Angeblich waren es Spuren von Kupferverbindungen (viel- 
leicht der Kallait selbst) und von Graphit im Granit, welche hier das Ab- 
teufen eines bald wieder ausser Betrieb gesetzten Schachtes veranlassten, 
Es wurden daselbst nur zwei Exemplare der Pseudomorphose angetroffen. 

Das eine Stück, von welchem das Material zur Analyse genommen 
wurde, war eine Gruppe kleiner parallel verwachsener Säulen mit nicht 
ausgebildeten Endflächen;; theilweise waren dieselben von Granit umgeben 
und in letzterem fand sich ein kleines Säulchen, welches einerseits von 
Flächen begrenzt wird, an denen die Form des Apatites 
constatirt werden konnte. 

Das zweite der aufgefundenen Stücke, welches in der 
beistehenden Figur A, nach Absägung einer dünnen Platte 
am unteren Ende, in natürlicher Grösse dargestellt ist, wurde 
mir von Dr. Moore übergeben und befindet sich gegen- 
wärtig wieder in dessen Sammlung. 

Dasselbe ist ein Parallelaggregat zweier sechsseitiger 
Säulen, welche an beiden Enden durch unebene z. Th. muschelige Bruch- 
flächen unregelmässig begrenzt wurden; die Dimensionen der grössern 
Säule (vor dem Schnitt) waren 20 mm Höhe und 41 mm Breite, die der 
kleineren 40 mm Höhe und 7 mm Breite (absol. Gew. 4,52 gr). Auf der 
rückwärtigen Seite ist das Stück mit einem Gemenge von Biotit und Quarz 
innig verwachsen, welche beiden zunächst der Grenze auch im Kallait als 
Einschluss erscheinen. . 

Die Farbe wechselt von grünlichblau bis bläulichgrün; die kleinere 
Säule ist vorwiegend grün, auf den beiden nächsten Flächen der grösseren 
Säule sieht man im unteren Theile grüne Bänder oder Flecken zwischen 
blauen Partien vertheilt. Die polirte Fläche des von dem unteren Ende 
abgeschnittenen Plättchens zeigt ebenfalls die unregelmässige Vertheilung 
von blau und grün, letzteres vorwiegend an den Rändern auftretend; ein- 
zelne oder wolkenartig gehäufte, rundliche, seltener eckige, zuweilen länger 
gestreckte Fleckchen heben sich daselbst durch ihre hellere oder weisse 
Farbe aus dem grünen oder blauen Grunde deutlicher ab; auch finden sich 
auf der Schnittfläche zahlreich kleine Poren. Auf der entgegengesetzten 
flachmuschelig abgebrochenen Stelle herrscht eine gleichmässigere grünlich- 
blaue Färbung, indem daselbst die erwähnte gefleckte Zeichnung fehlt. 

Die schwachglänzenden Säulenflächen sind nur an wenigen Stellen 
eben, zumeist ist auf denselben die Tendenz zur Gliederung in rechtwinke- 
lige Elemente bemerkbar, die z. Th. schärfer contourirt als hoch rectangu- 


Fig. A. 


*) An den along the«) Chowchillas rivers, Fresno Co., findet man nach Dana An- 
dalusit (Min. 4874, p. 373). 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 16 
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läre Täfelehen mit äusserst schmalen Randflächen hervortreten; an Stellen 
der deutlichsten Entwickelung erkennt man, dass die gegen oben liegenden 
Begrenzungen der »Subindividuen« einer horizontalen, die seitlichen aber 
prismatischen Flächen angehören *). 

Bei dieser ungünstigen Beschaffenheit und dem geringen Glanze der 
Flächen liessen sich von der Messung der in Fig. 4 gezeichneten Form keine 
genauen Resultate erwarten. Mit einem horizontalen Goniometer (Fues II} 
wurden unter Anwendung des Websky’schen Spaltes, der stark dilatirt 
und undeutlich reflectirt wurde, für drei benachbarte verticale Kanten 
m, — m, die Werthe erhalten: 


m, m, — 59° 50 
Mym; — 60 21 
mm, —= 60 25 


m, war gut, m; wenig, m; und m, sehr schwach glänzend. Das Mittel dieser 
unsicheren, durch mehrfache Repetition erhaltenen Zahlen ist 


mm — 601%. 


Das früher erwähnte hexagonale Säulchen, welches von der Granit- 
masse des ersten Exemplares umschlossen war, 6 mm hoch und 2,5 — 
3,5 mm breit, ist an dem oberen grünlichblauen Ende von 
sechs ungleichmässig ausgedehnten Pyramidenflächen (x) und 
der Endfläche (c) begrenzt; an dem unteren grasgrünen Ende 
erscheint eine tiefgrubige (Bruch?) Fläche. Die lückenhafte 
Oberfläche der Pseudomorphose**) erinnert bei stärkerer 
Vergrösserung an ein etwas geebnetes, klein- und rundkör- 
niges Aggregat; gegen das obere Ende hin wird sie einheit- 
licher und schwach glänzend. Fig. 2 (in sechsfacher Ver- 
grösserung) zeigt die Flächenausdehnung mit Auslassung der 
kaum angedeuteten &;- 

Die Kanten sind sämmtlich abgerundet. 

Am horizontalen Goniometer (Fuess II) reflectirten die Flächen der 
Zone mm, im ‚Dunkelzimmer unter Anwendung des Signales a und des 
Oculares d sammt Vorstecklupe ein Lichtscheibchen , welches ce, m, und 
m, ziemlich gut einstellen, die Position von &, und x, aber nur schwierig 
und sehr unsicher bestimmen liess. Die übrigen Pyramidenflächen sind 
fast matt und daher unmessbar, ebenso auch die sehr unebene m;. 

Die Resultate der Messungen sind die folgenden: 


*) Eine ähnliche Beschaffenheit von OOP fand ich an einem grossen berggrünen 
Apatitkrystalle von Templeton in Canada. 
**) Dr. Moore widmete dieselbe freundlichst meiner Sammlung. 
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Mittel z Grenzwerthe &C 

a et Si SaY< 
Mm — 499 21’ 8 480 33’ — 500 45’ 400 39’ 
ee 8 39 392 — 40 47 40 AA 
er 40 52 8 40 A6 — 4 4 40.52 
my — 49 19 8 418.29 — 50 18 40 4 


Aus diesen vier Bestimmungen ergiebt sich im Mittel 
Bo = 100 35° 


Ferner wurden gemessen: 


«Mittel z | Mittel 

set —r— —a So 
MM, — 609 4’ (6) mc = 890 42 (4) 
mm —= 60 19 - (4) mc —= 89 48 (A) 
Mm; — 59 58 (4) m,c—= 89 57 (4) 
mm, —= 59 33 (k) 


Nachdem am Apatit 
cc (N0F1 : 0001) — 40° 67 — 40% 18’*) | 
ist die Beziehung der Kallait-Pseudomorphose ‚auf dieses Mineral wohl ge- 
stattet, um so mehr, als auch das vielverbreitete Vorkommen des Apatit im 
Granit für diese Annahme spricht **). 

Von dem in Fig. 4 dargestellten Exemplare wurden quer gegen die 
Säulenrichtung ein paar Plättchen abgesägt und dünn geschliffen. 

Die mikroskopische Untersuchung der Präparate hatte Prof. H.Bücking 
in Strassburg freundlichst übernommen und mir über die Resultate der- 
selben das Folgende mitgetheilt: 

»Die Dünnschliffe des Türkis aus s Californien zeigen unter dem Mikro- 
skope ein Aggregat aus lauter kleinen Sphärolithen von deutlich erkenn- 
barer, radialfaseriger und concentrisch-schaliger Textur, wie Sie bereits 
vollkommen richtig bemerkt haben. Es liegt also in der That kein einheit- 
liches Individuum, sondern ein Aggregat und demzufolge eine Pseudomor- 
phose vor. 

»Die Sphärolithe sind äusserlich nicht immer scharf begrenzt, sondern 
gehen oft an. den Berührungsstellen gleichsam in einander über. Zeigen 


*) Kokscharow, Min. Russl. 5. S. 104. — Nach Breithaupt (N. Z. Miner. 495) 
schwankt diese Kante zwischen 400 und 400 30’, 

**) Dr. Moore’s Bemühungen wird es vielleicht gelingen, über die Frage, ob der 
Granit in der Nachbarschaft der californischen Kallait-Fundstätte Apatit führe, Nachricht 
zu geben. — Als neuestens bekannt gewordene Localitäten von (makroskopischem) Apatit 
im Granit seien hier aus dem N. Jahrb. f. Min. u. s. w. erwähnt: Amelia Co,, Virginia 
(W. Fontaine und G. König 1885, I.), der Kympusan-Berg, Prov. Kai, Japan (Wada, 
ebd.); die Halbinsel Aanneröd, Moss O, Norwegen (W. C. Brögger 1882, I.), ferner aus 
dieser Zeitschrift die Umgebung von Lyon und das Dep. Puy de Döme (F. Gonnard, 
VI: 303, IX. 594 und 595), endlich Striegau (Hintze, VII. 594). 

16* 
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sie aber eine deutliche Begrenzung, so werden sie umgeben von einer 
äusserst feinkörnigen Grundmasse, welche in ihrer Structur an die der 
früher untersuchten Türkise erinnert, oder es sind wohl auch die zwischen 
ihnen befindlichen Räume unerfüllt, so dass dadurch an einzelnen Stellen 
eine poröse Beschaffenheit entsteht. Zuweilen treten mehrere Sphärolithe 
zu perlschnurartigen mannigfach hin- und hergebogenen Reihen zusammen. 

»Bei schwächerer (90facher) Vergrösserung wird in einigen etwas 
dickeren Präparaten eine eigenthümliche Maschenstructur sichtbar. Die 
genauere Untersuchung lehrt, dass sie dadurch hervorgerufen wird, dass 
die heller gefärbten Sphärolithe von kleinen dunkeln, anscheinend iso- 
tropen Körnchen umgeben werden, die sich zu mehr oder weniger ge- 
schlossenen schmalen Zonen rings um die Sphärolithe anordnen. Sie 
machen den Eindruck von Zersetzungsproducten, welche vielleicht die in 
den Zwischenräumen zwischen den Sphärolithen vorhanden gewesene 
Grundmasse geliefert hat. 

»Noch unzersetzt erscheint die letztere an einzelnen Stellen, welche im 
Dünnschliff auch durch einen mehr gelblichen Ton gekennzeichnet und 
weniger durchsichtig sind; sie kann insbesondere da, wo zwischen gekreuz- 
ten Nicols deutlich hervortretende Sphärolithe zu perlschnurartigen gewun- 
denen Ketten sich aneinanderreihen, um diese herum beobachtet werden 
und scheint aus lauter kleinen doppeltbrechenden Körnchen zu bestehen. 
Bei gekreuzten Nicols treten aus ihr einzelne weitere Sphärolithe hervor; 
letztere besitzen aber, offenbar weil sie von der dunkelgrau erscheinenden 
Grundmasse überdeckt sind, nur undeutliche, verschwommene Contouren. 
Auch die isotrope Substanz, welche als Hülle um die Sphärolithe beobachtet 
wurde, scheint fein vertheilt in der Grundmasse einzelner Schliffe vorhan- 
den zu sein, vielleicht als ein Zersetzungsproduct; wenigstens machten 
einzelne Körnchen vollkommen den Eindruck isotroper Partikel; bei der 
äusserst feinkörnigen Beschaffenheit der Grundmasse war aber eine sichere 
Bestimmung nicht möglich. 

»An vielen Stellen und zumal da, wo sie in den Zwischenräumen 
zwischen den Sphärolithen eingeklemmt liegt, tritt die Grundmasse nur 
scheinbar in Gegensatz zu den Sphärolithen — und darin schliesse ich mich 
vollkommen Ihrer Auffassung an. Hier mag die Schlifffläche einzelne Sphä- 
rolithe tangential getroffen haben; die querdurchschnittenen Fasern der 
Sphärolithe machen dann zwischen gekreuzten Nicols ganz den Eindruck 
einer feinkörnigen Grundmasse. 

»Was das optische Verhalten der Sphärolithe anlangt, so lässt sich in 
manchen von ihnen zwischen gekreuzten Nicols ein schwarzes Kreuz sehr 
deutlich erkennen. Dasselbe liegt unter 30—45° gegen die Nicolhaupt- 
schnitte geneigt. Die zu den Sphärolithen zusammentretenden Fasern wer- 
den deshalb wohl nur monosymmetrisch oder asymmetrisch sein können. 
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»Die früher von mir untersuchten Türkise zeigen in ihrer Structur keine 
Aehnlichkeit mit dem vorliegenden. Mit den Sphärolithen besitzen nur die 
in dem Türkise aus dem Columbusdistricte Nevada’s (diese Zeitschr. 3, 81) 
beobachteten radialfaserigen Gebilde mit concentrisch-schaligem Aufbau 
eine vollkommene Analogie; doch sind diese in dem letzterwähnten Türkise 
lediglich auf die dünne Grenzschicht gegen das Nebengestein beschränkt. 
Die Chaleedon-ähnlichen Gebilde im Türkis von Nichabur (diese Zeitschr. 
2. 165) und in jenem von Steine in Schlesien und Oelsnitz in Sachsen haben 
keinen so deutlich erkennbaren radialfaserigen Bau. Auch sind die Sphä- 
rolithe in den vorliegenden Präparaten weit kleiner, als die im Türkis vom 
Megarathale vorhandenen ringförmigen Partien; ihr Durchmesser beträgt 
durchschnittlich nur 0,02 — 0,04 mm; einzelne sind noch kleiner, wenige 
grösser. 

»Bezüglich der Vertheilung des Farbstofles liess sich nichts mit Sicher- 
heit constatiren. Auch die an den beiden von Ihnen mir gütigst überlasse- 
nen Splittern angestellten Glühversuche führten zu keinem bemerkens- 
werthen Resultate. 

»Es finden sich allerdings — darin äbnlich dem Türkis von Nichabur, 
von Steine und von Oelsnitz — neben stärker gefärbten auch schwächer 
gefärbte Stellen, dann aber auch vollkommen weisse, wolkig getrübte Par- 
tien von unregelmässiger Begrenzung. Ein eigentlicher Träger des Farb- 
stoffes ist aber auch bei stärkster Vergrösserung nicht zu erkennen. Die 
helleren Partien scheinen nur gebleicht, die weissen, wolkig getrübten 
Stellen etwas mehr zersetzt zu sein; siesind im Dünnschliff nicht so durch- 
sichtig als die hellblaugrün gefärbten. 

»Von den einzelnen Sphärolithen sind sehr viele vom Centrum bis zur 
Peripherie gleichmässig gefärbt, während bei anderen häufig das Innere 
stärker gefärbt erscheint als der Rand; letzteres dürfte wohl aber nicht 
durch eine ungleiche Vertheilung des Farbstoffes in den Fasern, sondern 
dadurch veranlasst sein, dass im Centrum der Sphärolithe die Fasern dichter 
an einander lagern als an der Peripherie, dort also mehr Zusammen- 
setzungsflächen vorhanden sind, als in einem gleich grossen Raume weiter 
nach aussen. Immerhin mag aber die Kupferverbindung durch den ganzen 
Türkis nicht gleichmässig vertheilt sein. 

»Als Einsprenglinge von untergeordneter Bedeutung erscheinen Biotit 
und Quarz. In den bis 0,3 mm grossen Körnern des letzteren sind Flüssig- 
keitseinschlüsse mit einfacher Libelle nicht selten. Neben dem Quarz findet 
sich stellenweise recht reichlich ein schwach röthlich gefärbtes isotropes 
Mineral ohne ebenflächige Begrenzung, das ganz ähnlich wie Granat aus- 
sieht. Der Durchmesser der Körner betrug etwa 0,1 mm. Wie es sich 
gegen Säuren verhält, habe ich nicht untersuchen können. 

»Wenn man annehmen darf, dass die in den untersuchten Dünnschliffen 
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vorhandene Structur der ganzen Türkismasse eigen ist, so würde das neue 
Türkisvorkommen sich recht wohl von allen sonst bekannten und unter- 
suchten Türkisvorkommnissen unterscheiden lassen.« 


U. Die Substanz *). 


Das zur Analyse bestimmte Stück wurde gröblich zerkleinert und die 
reinsten Fragmente mittelst einer Lupe ausgelesen. 

Ihre Härte wurde = 6, das Volumgewicht im Pyknometer — 2,798 
bis 2,815, im Mittel = 2,806 bei 15°C. gefunden. Farbe hellgrünlichblau 
auf dem frischen flachmuscheligen Brüche, grünlich auf den natürlichen 
Flächen. Vor dem Löthrohre decrepitirend, die Probe schwärzt sich an- 
scheinend gleichmässig und färbt die Flamme grün, schmilzt aber nicht, 
obwohl die geglühte Oberfläche unter der Lupe wie verglast erscheint. Im 
Kölbchen decrepitirt ‘und schwärzt sich das Mineral und giebt viel Wasser 
von neutraler Reaction und brenzlichem Geruche ab. 

Durch eine qualitative Analyse wurden Thonerde, Eisenoxyd, Kupfer- 
oxyd, Phosphorsäure und Wasser nachgewiesen. Auf Eisenoxydul und 
Fluor wurde besonders, aber ohne Erfolg geprüft. 

Für die quantitative Analyse wurde das feingepulverte Mineral in 
einem durch Chlorcalcium getrockneten Luftstrome bei gewöhnlicher Tem- 
peratur bis zum constanten Gewichte getrocknet. Da für die Analysen nur 
wenig Substanz verfügbar war, musste die Wasserbestimmung in dersel- 
ben Menge, welche zur Ermittelung der übrigen Bestandtheile diente, vor- 
genommen werden. Aus diesem Grunde und mit Rücksicht auf die Mög- 
lichkeit einer durch Glühen herbeigeführten Veränderung in der Basicität 
der Phosphorsäure wurde die Trennung der letzteren von den Basen durch 
Schmelzen mit kohlensaurem Natron und Kieselsäure ausgeführt. Die Phos- 
phorsäure wurde unter Anwendung der üblichen Vorsichtsmassregeln als 
Magnesiumpyrophosphat bestimmt. Der in Wasser unlösliche Rückstand 
der Schmelze wurde durch wiederholte Behandlung mit HCl und Ein- 
dampfen von Kieselsäure befreit, die filtrirte Lösung mit H,S übersättigt 
und, nach Absetzen des Niederschlages, filtrirt. Der gewaschene Nieder- 
schlag wurde dann mit HAmS$ zur Entfernung des vom Tiegel herrühren- 
den Platinsulfids behandelt und das ungelöst bleibende Kupfersulfid nach 
der Rose’schen Methode geglüht und gewogen. Das Filtrat vom Nieder- 
schlage durch 4, S wurde mit frischbereitetem H Am S versetzt, der Nieder- 
schlag abfiltrirt, gewaschen, in HCl gelöst und die Thonerde und Eisen- 
oxyd in üblicher Weise mittelst Kalilauge getrennt. Die vom Eisenoxyd 
abfiltrirte Thonerdelösung wurde durch Uebersättigung mit HCl und Ein- 


*) Von Dr. G. E. Moore. 
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trocknen von Kieselsäure befreit und hierauf aus der filtrirten Lösung die 
Thonerde mit HAmS gefällt. Durch Prüfung sämmtlicher während der 
Analyse erhaltenen Niederschläge und rückständigen Lösungen wurde die 
Vollständigkeit der Trennung und Reinheit der gewogenen Verbindungen 
constatirt. 

Nach der angegebenen Methode wurden zwei Analysen, die erste mit 
0,7675, die zweite mit 0,9643 g der trockenen gepulverten Substanz aus- 
geführt. \ 


ermanssCalı konnen Atomverhältniss 
— 
I u. Mittel ee 


Al,O, 35,88 36,07 35,98 = Al 19,167 0,702 1,498 \ re 
F&0, 2,89. 3,09 2,99 = Fe’ 2,098 ” 0,0387° "0,080 Pr 
WO 7179 7,80 Cu 6,231 0,098 0,210 
P,O, 33,35 33,08 33,291 — P 44,512 0,468 1,000 
H,O 19,87 20,10 19,98 —= H 2,225 2,225 1,747 

: £ - 99,96 


Il | 


Das Verhältniss R: R: P: H ist demnach 1,58 : 0,21 :4 : 4,75 oder 
3,15: 0,4972 79,50. 

Unter den vorliegenden Kallait-Analysen entspricht wohl nur jene des 
Kallait von Nichabur, durch A. H. Church“), den heutigen Anforderun- 
gen bezüglich der Zuverlässigkeit und Genauigkeit. 


K. von Nichabur (Church) Atomverhältniss 
P=1) 
Al,,034340.19..—uu.Al 215413 0,784 1,691 
FeO Blanche 1,789 0,0314 0,066 
MnO 0,30 2 an 0,279 0,005 0,011 0,221 
CuO SEEN 4,209 0,066 0,143 
P,O; . 32586.. .— -.B.0,...14,357 0,464 1,000 
H,O 1934 — H 2A5k  215k 4,644 
100,23 


In diesem Falle ist das Verhältniss R: R: P: H=1,69:0,22:1:4,64 
oder 3,38 : 0,44 :2: 9,29, welches von dem aus der Analyse des cali- 
fornischen Kallait abgeleiteten Verhältnisse nicht mehr abweicht, als bei 
einem kryptokrystallinischen Aggregate dieser Art zu erwarten ist, zumal 
da aus den Untersuchungen H. Bücking’s**) hervorgeht, dass im Nicha- 
bur-Kallait wohl eingestreute Feldspaththeilchen enthalten sein konnten. 

Die Frage nach der Deutung der analytischen Resultate deckt sich mit 


*) Chemical News 10. 290. m 
**) Diese Zeitschr. 2. 163, 
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jener, ob im Kallait eine einheitliche Substanz oder ein Gemenge vorliege. 
Soweit unsere mikroskopischen Untersuchungsmittel zu urtheilen gestatten, 
scheint das Mineral homogen zu sein, doch ist die Möglichkeit nicht unbe- 
dingt ausgeschlossen, dass in den Sphärolithen, aus welchen das Mineral 
besteht, neben dem Hauptbestandtheile auch noch andere Substanzen vor- 
handen seien. 

Aus den vorliegenden Kallait-Analysen ist ersichtlich, dass das Mineral 
hauptsächlich aus Thonerde-Phosphat besteht, dessen Färbung durch eine 
Kupferverbindung bedingt ist. Da Kupferbestimmungen schon genauer 
ausführbar waren zur Zeit als die Methoden zur sicheren Trennung der 
Thonerde und Phosphorsäure noch zu wünschen übrig liessen, dürfen wir 
in dem erheblich schwankenden Kupfergehalte der früheren Analysen den 
Beweis dafür sehen, dass die fragliche Kupferverbindung nicht wesentlich 
zur Constitution des Minerals gehört, sondern dass sie entweder als Bei- 
mengung oder etwa in isomorpher Vertretung des Hauptbestandtheiles vor- 
komme. Bezüglich dieser Frage schien es von Interesse, zu untersuchen, 
ob durch Einwirkung von Reagentien die Vertheilung der Kupferverbin- 
dung im Minerale nicht deutlicher sichtbar gemacht werden könne. 

Zu den charakteristischen Eigenschaften des Kallait gehört die Braun- 
färbung, welche derselbe durch Glühen erfährt. Bücking*) hat die Ein- 
wirkung der Wärme am sogenannten »Persischen Türkis« und vom Megara- 
thal studirt und gefunden, dass das geglühte Mineral nach wie vor dem 
Glühen aus einem Aggregate doppeltbrechender Individuen besteht, und 
dass die beim Glühen auftretende braune Farbe durch Abscheidungen von 
Kupferoxyd in unregelmässiger Vertheilung bedingt sei. 

Um diese Veränderungen weiter zu verfolgen, wurden folgende Ver- 
suche angestellt. 

Zur Ermittelung der Beziehungen zwischen der Farbenveränderung und 
dem Wasserverluste wurde die Wasserbestimmung in der Analyse Il (Gew. 
— 0,9643 g) bei allmälig gesteigerter Temperatur ausgeführt. 


Farbe: Temperatur: Gewichtsverlust: Proc. Wasser: 
Weiss A80IC. 0,0248 2,57 
beginnende Bräunung anfang. Rothgluth 0,1612 16,72 
Dunkelroth 0,0040 0,40 
Kirschroth 0,0043 0,43 0.80 
Hochroth 0,0024 0,22 ; 
Chocoladebraun Weissgluth 0,0034 0,35 


0,1938 5 20,09 9, 


Es scheint demnach die beim Erhitzen auftretende dunkle Färbung 


*. Loc. cit. 


i 
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weniger durch den Wasserverlust ‚bedingt zu sein, als durch eine unter 
dem Einfluss der Wärme entstandene neue Kupferverbindung. 

Um die, die Farbenveränderung begleitenden Veränderungen in der 
Structur des Minerals beobachten zu können, wurden zwei Bruchstücke 
bei sehr allmälig steigender Temperatur erhitzt, das erste bis zu anfangen- 
dem Rothglühen (bis die Farbe braun geworden), das zweite bis zur Weiss- 
gluth. Aus beiden Stückchen wurden dann Dünnschliffe angefertigt und 
in Balsam montirt. 

Der Dünnschliff aus der bis zur Weissgluth erhitzten Probe hatte das 
Aussehen einer durchsichtigen braunen glasartigen Masse, welche sich nach 
allen Richtungen von Rissen durchsetzt und in sehr kleine Fragmente ver- 
theilt zeigte. Die mittleren Theile dieser Fragmente waren sämmtlich 
dunkler als die peripherischen Partien gefärbt. Durch das ausgeschiedene 
Kupferoxyd war das Präparat fast undurchsichtig geworden und daher die 
Structur und Doppelbrechung kaum mehr zu erkennen. 

Der Dünnschliff von der bis zur beginnenden Rothgluth erhitzten Probe 
zeigte Folgendes. Die Masse war etwas rissig geworden, jedoch behielten 
die radialen Aggregate annähernd ihre ursprüngliche rundliche Gestalt. 
Die Sphärolithe waren im mittleren Theile braun geworden, gegen den Rand 
hin verlief die Färbung allmälig ins Gelbliche. In den weniger intensiv 
gefärbten Stellen liess sich die krystallinische Struetur, sowie die Doppel- 
brechung noch recht deutlich erkennen, nicht aber in den dunkleren 
Partien. 

Ein etwa 0,03 mm dicker Dünnschliff aus einem frischen Stücke wurde 
mittelst Aether von der Glasplatte abgelöst, wiederholt mit Aether, dann 
mit Alkohol, zuletzt mit Wasser gewaschen und hierauf in frischbereitetem 
Ammoniumsulfid durch zwölf Stunden liegen gelassen. Unter dem Mikro- 
skope zeigte der auf diese Art behandelte und in Balsam montirte Dünn- 
schliff ein an die schwach geglühte Probe erinnerndes Aussehen, nur waren 
die Verschiedenrheiten in der Farbenvertheilung hier weit schöner und 
schärfer ausgeprägt. Die mittleren Theile der einzelnen Sphärolithe waren 
auch hier sämmtlich bräunlich gefärbt, die peripherischen Partien in der 
Mehrzahl beinahe oder ganz farblos. Im Allgemeinen war die Farbe der 
scheinbar körnigen Aggregate beinahe so dunkel wie die Mitte der Sphäro- 
lithe, das körnige Aussehen war aber weit deutlicher sichtbar als vor der 
Behandlung mit Ammoniumsulfid. 

Die oben mitgetheilten Resultate scheinen den Schluss zu rechtfertigen, 
dass die blaufärbende Kupferverbindung nicht gleichmässig durch die Sub- 
stanz des Kallait vertheilt sei, sondern dass sie hauptsächlich in den mitt- 
leren Partien der Sphärolithe vorkomme. — 

Aus dem aus der Analyse folgenden Atom-Verhältnisse R:R:P:H 
— 3,45 : 0,42 :2 : 9,50 lässt sich für den californischen Kallait die Formel 
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Al3 [0(H3 Cub)]s [PO4]2.4H2O ableiten, welche sich der von Groth*) dem 
Wavellit zugeschriebenen Formel Al3[OH]3[PO#]244 H2O nähert, worin 
aber ein Drittel des Hydroxyl-Wasserstoffs durch Kupfer ersetzt erscheint. 
Nach Verdoppelung obiger Formel lässt sich dieselbe wie folgt zerlegen: 
Al® [OH] [PO!]?4 H2O 
Al [03 (Cu H\][PO#?4 H2O } 

Diese Formel stellt eine Mischung von zwei ähnlichen basischen wasserhal- 
tigen Thonerdephosphaten dar, in deren einem 2 Atome des Hydroxyl- 
wasserstoffs durch 4 Atom Kupfer ersetzt sind. Die theoretische Zusammen- 
setzung einer solchen Mischung wäre: 


Berechnet: Gefunden **): 
Californien Nichabur 
6A, = 3 Al, O5 — 307,44 36,18 38,38 39.38 
AP = 230 = 28354 33,36 33,65 . 32,70 
Cu= (u0 = 79,26 9,32 7,90 8,07 
20H —=A0H,0 — 179,60 21,1% 20,07 19,24 
849,74 100,00 100,00 100,00 


Obige Formel, obwohl sie der Zusammensetzung des californischen 
Kallait annähernd entspricht, lässt die wichtige Thatsache unberücksich- 
tigt, dass, wie die Versuche mit den Dünnschliffen erweisen, die kupfer- 
haltige Verbindung durch Wärme leichter als die kupferfreie zersetzbar ist, 
welches Verhalten mit der Annahme zweier ähnlicher Phosphate wohl nicht 
gut im Einklange steht. 

Die analytischen Resultate lassen aber auch die Annahme zu, dass 
neben dem Thonerdephosphat ein Kupfer-Aluminat vorhanden sei. 

Bis jetzt ist nur ein Kupfer-Aluminat bekannt geworden, nämlich das 
von A. H. ühurch***) als Namaqualit beschriebene Mineral. 


Namaqualit (Church). Atom-Verhältniss: 
(Al=4) 

AlO, 15,29 = Al 8,146 = 0,298 — 1,000 

CuO 44,74 = Cu 35,731 — 0,565 = 1,899 

Ca0O 342 = Ca 2,443 = 0,061 — 0,205 

MO 2,01 = Mg 1,206 — 0,050 — 0,169 

H,O 32,38 = H 3,606 = 3,606 — 12,084 

Sion 23235 = Si 1,051 = 0,088 = 0,196 

100,09 


Wenn man sich die Kieselsäure mit der entsprechenden Menge der 


*) Tabellarische Uebersicht der Mineralien, 2. Aufl, S. 69. 


**) Die Metalle R als Aly O3 und R als O4 O gerechnet. 
***) Journal of the Chemical Society [2] 8, 1. 
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Oxyde RO zu einem neutralen Orthosilicate (Singulosilicate) verbunden 
_ denkt, so ist das Atom-Verhältniss Al : Ren: 2,14 : 42,08, welches 
für den Namaqualit zur Formel Al [o: I“ aa 44 H2O führt, dem Alu- 
minium-Hydroxyde Al[OH]?4H2O entsprechend, worin zwei Hydroxyl- 
wasserstoffatome durch den Rest (Cu OH)! ersetzt sind. au 
Unter der Annahme, dass das Kupfer im Kallait als Namaqualit ent- 
halten sei, liesse sich demnach die Formel des ersteren Minerals schreiben : 
5 (AB[O.H]?[P O2)22 H20O) 
Al [0° ee 14 H20O 


worin das Thonerdephosphat die Constitution des Wavellit weniger 24 Mole- 
küle Wasser besitzt. Die theoretische Zusammensetzung eines solchen 
Gemenges wäre: 


Berechnet: Gefunden: 
Calfornian. Nichabur 
1641 = 8410, — 819,85 — 38,87 38,38 39,99 
WP = 50, = 708,60 — 33,60 33,65 32,70 
2Cu= 2Cu0O = 138,50 — 7,59 7,90 8,07 
17H —=234H,0 —= 122,05 — 20,01 20,07 19,24 
2109,00 100,00 100,00 100,00 


. Nach den heutigen Erfahrungen über das Verhalten des Kallait kann 
man sich weder für die eine noch die andere der angegebenen Formeln 
bestimmt entscheiden, wiewohl die Namaqualit-Formel den durch Wärme 
herbeigeführten Veränderungen besser Rechnung trägt als jene, welche 
auf der Voraussetzung von zwei analog zusammengesetzten und daher wohl 
isomorphen Thonerde-Phosphaten beruht. 


XVII. Krystallographische Beziehungen der 
Terpentetrabromide. 


Von 
C. Hintze in Bonn. 


(Mit 6 Holzschnitten.) 


Die Terpene sind bekanntlich Kohlenwasserstoffe von der Formel 
O0 His, deren vorzüglichster Repräsentant das gewöhnliche Terpentinöl 
ist. Andere Terpene finden sich in den sogenannten ätherischen Oelen, 
dem Kümmelöl, dem Dillöl, dem Erigeronöl, dem Wurmsamenöl, dem 
Citronenöl, dem Pomeranzenöl oder richtiger Pomeranzenschalenöl und an- 
deren. Ferner entstehen Terpene bei trockener Destillation, beispielsweise 
des Kautschuks. 

Einzelne Gruppen der Terpene sind kenntlich und unterscheidbar 
durch die Verschiedenheit des Siedepunktes. Terpentinöl und seine Ver- 
wandten sieden bei 160°C., dagegen beispielsweise das Terpen des Pome- 
ranzenschalenöls um 1750 C. 

Es fehlte aber bis jetzt an zuverlässigen Anhaltspunkten, ob Terpene 
verschiedenen Ursprungs, welche annähernd denselben Siedepunkt be- 
sitzen, eigentlich identisch sind oder nicht. 

Neuerdings hat nun Herr Prof. Wallach beobachtet *), dass die Ter- 
pene sich zum Theil mit Brom zu Tetrabromiden (Additionsprodueten) ver- 
einigen, welche gut krystallisiren. Durch die krystallographische Unter- 
suchung der Bromide war also die Möglichkeit gegeben, die betreffenden 
Terpene verschiedenen Ursprungs zu vergleichen, und wie sich heraus- 
stellte, gruppenweise zu identifieiren. 

Als identisch haben sich nämlich erwiesen die Tetrabromide folgen- 
der Terpene, und daher die Terpene selbst: 


*) Liebig’s Annalen der Chemie 225, 318 und 297, 278. 
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das Terpen des Kümmelöls.: das Carven, 
das Terpen des Pomeranzenschalenöls: das Hesperiden, 
das Terpen des Erigeronöls: das Erigeren. 


Andererseits sind identisch wegen der Identität ihrer Tetrabromide: 


das Terpen des Wurmsamenöls: das Cynen 
und das Terpen des Kautschukdestillats: das Kautschin. 


Das Terpentinöl selbst liefert ohne Weiteres kein krystallisirtes 
Tetrabromid. Erhitzt man das Terpentinöl jedoch bis auf etwa 280° C., 
so verliert es seinen charakteristischen Geruch, es wird invertirt und 
liefert alsdann ein Tetrabromid, welches identisch ist mit dem des Gynens 
und Kautschins. 

Die identischen Terpene Hesperiden, Carven und Erigeren werden 
von Herrn Wallach unter der neuen Bezeichnung Limonen vereinigt, 
ebenso die identischen Terpene Cynen, Kautschin und das Terpen des 
durch Hitze invertirten Terpentinöls unter der neuen Bezeichnung Di- 
penten. 


I. Krystallform des Limonentetrabromids. 
Schmelzpunkt 404° C. 


Unter den diversen Präparaten hatte die besten Krystalle geliefert das 
Hesperidentetrabromid, welche daher für die Aufstellung der krystallo- 
graphischen Constanten des Limonentetrabromids zu Grunde gelegt wur- 
den. Indessen fallen auch die Abweichungen von den etwas weniger gut 
gerathenen Präparaten des Carvens und Erigeronöls bei weitem innerhalb 
der Fehlergrenzen; einige Messungen werden weiter unten zur Vergleichung 
mitgetheilt werden. 

Das Limonentetrabromid krystallisirt rhombisch-hemiedrisch. 


a:b:c—= 0,50840 : 1 : 0,42820. 


Beobachtete Flächen: db —= (010)o Po 
a = (100)oPoo 

P 

BR 

0 == 144)— on 

P2 

c = 122)—+ u 

m — (120)ooP2 

n = (150)ooP5 


254 


@.20 
@ ;,.0. 
DEERO 
DW 
0 "6 
GR 
RE 
DEEROR 
REN 
b:m 
m: m 
RR) 
ME 
mı.n 
n:b 
nn 


Zum Vergleiche 


a Be ee De a ee ee Es a 


C. Hintze. 


Winkeltabelle. 

Berechnet: Gemessen: 
00: — *520 45’ 
AAN: TA 75030’ an 
040 : 114 er *74 52 
EEE 3616 3646 
Ana: AT 93 46 jet 
444.: 422. 16 35 16 36 
100 :422 ,6850 ..,— 
040 : 422 68 28 68 30 
122 : 122 ...61 58 61.55 
010 : 120 hk 34 hh 33 


120 : 120 90 58 — 
120 : 444 49 22 — 


120 :-122 59 4 509 ,& 
120:150 83 3 — 93 4% 
150 : 040 21 28 21 19 


150 :450 437 4 — 


der Uebereinstimmung der verschiedenen Präparate 


des Limonentetrabromids mögen noch die Mittel einiger gemessenen Winkel 


hinzugefügt werden: 


0,0, 11 
b:o— AI 
De N) 
05 AA 
Dem 010 


Hesperiden: Carven: Erigeren: 

: I — 75030’ 75035", . 75028’ 

: 010 74 52 71 52. 71.53 

: 422 68 30 6826 6831 

122 16 36 16 36 46.24 
120 44 33 44 30. hh Qu 


Die Krystalle des Limonentetrabromids sind stets dünntafelartig nach 
der Längsfläche (010)ooP oo ausgebildet, gestreckt nach der Verticale. Am 


Fig. A. Fig, 2: 


‚häufigsten ist der Habitus wie in Fig. I, ganz 
ohne Prismenflächen. Oft aber tritt auch das 
Prisma m = (120)ooP2 dazu, welches mit den 


Sphenoidflächen von & = aa) I eine Zone 


bildet, vergl. Fig. 2 in gerader Projection auf die 
Basis. Das Prisma n = (150)ooP5 wurde nur an 
zwei Krystallen beobachtet. Die beiden Hälften 
der Grundpyramide treten immer zusammen auf, 
ohne nachweisbare Differenzirung. Charakteri- 


stisch für die Krystalle ist die Pyramide &—= (122)P2 in hemiödrischer Aus- 
bildung, und zwar stets als rechtes Sphenöid in der gewählten Aufstellung. 
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Meist treten die Sphenoidflächen gegen die Grundpyramide zurück, oft 
aber zeigen sie sich auch in grösserer Ausdehnung; nie fehlen sie. Das 
zugehörige (linke) Sphenoid wurde nicht beobachtet. 

Die Flächen aller Formen sind glatt und glänzend, nicht gestreift, aber 
häufig gebogen, besonders in der Prismenzone, da die Substanz weich und 
etwas biegsam ist. 

Ohne bemerkenswerthe Spaltbarkeit. 

Die an den natürlichen Krystallplatten nach (010)o0P © im polarisirten 
monochromatischen Lichte wahrgenommene Interferenzerscheinung lässt 
darauf schliessen, dass die Ebene der optischen Axen das Brachypinakoid 
(010)ooPoo ist. Jedenfalls ist der optische Charakter (in Bezug auf die 
erste Mittellinie) positiv*). Da die Axe der kleinsten Elasticität in der 
Längsausdehnung der Krystalle liegt, so also auch die erste Mittellinie. Da 
die Substanz in Canadabalsam leicht löslich ist, die Krystalle auch nicht zu 
Schliffen aus freier Hand geeignet waren, so wurde von weiterer optischer 
Untersuchung Abstand genommen. 


II. Krystallform des Dipententetrabromids. 
Schmelzpunkt 125° C. 


Hier wurden die Tetrabromidkrystalle des durch Hitze invertirten 
Terpentinöls als die besten den krystallographischen Constanten zu Grunde 
gelegt. Wie beim Limonentetrabromid waren aber auch hier die Ab- 
weichungen der anderen Präparate zweifellos innerhalb der Fehlergrenzen. 

Bas Dipententetrabromid krystallisirt rhombisch, ohne irgendwelche 
Symptome von Hemiedrie. n 


a:b:c— 0,52380 : A: 0,44948. 


Beobachtete Flächen: b = (010)o0Poo 
a = (N00)oPo 
d = (104 Po 
"0 — (AM4)P 


m — (140)ooP4 


Winkeltabelle. 


Berechnet Gemessen: 


d:d ld — *81046’ 
a:d = A00 :A0N 490 22’ 49 22 
d:o = 10M : AM — “48 50 


*) Der optische Charakter wurde durch ein Verfahren ermittelt, welches die Be- 
tik auch ohne vorherige Kenntniss der Lage der ersten Mittellinie gestattet. Die 
Veröffentlichung dieses Verfahrens steht von anderer Seite bevor. 
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Berechnet: Gemessen: 
o:d= 11:10 = 81044’ 81046’ 
°:b hd 71 40 74 40 
a4:0 ==,41005 541 57 51 53 
o:0o= A11 : 14 716 6 76 AA 
m:b = 140 : 040 25 31 35 25 
m:m = 140:1440 128 58 129 40 
m»: d>—= 140 ; 104 73 42 — 
m 2:00 AO : 144 56 49 — 


Die Uebereinstimmung der auf verschiedenen Wegen gewonnenen 
Präparate des Dipententetrabromids wird durch die Vergleichung nach- 
stehender gemessener Winkel erwiesen: 


inv. Terp.: Cynen: Kautschin: 
dvd 04% 101 => 84016 81043’ 81022’ 
(a 1 oe 18 50 18 50 18 54 
1 1 BE U) 51 53 — 51 53 
0.24 = 1112101 81 46 _ 81 46 
m:b —= 440: 040 25 25 25 13 25 40 


Die Krystalle des Dipententetrabromids sind, wie jene des Limonen- 
tetrabromids, dünntafelartig nach der Längsfläche (010)ooPoo, gestreckt 
nach der Verticale. Keineswegs sind immer alle 
beobachteten Flächen in Combination, wie in Fig. 3, 
vielmehr stellen häufig die Krystalle spiessige Ge- 
bilde dar, die wie in Fig. 4 nur von bdm begrenzt 
sind. Die Verticalzone ist immer, und zwar schilf- 
artig gestreift. Die Krystalle sind erheblich härter 
als die des Limonentetrabromids, sehr spröde und 
ohne deutliche Spaltbarkeit. 

In optischer Beziehung verhalten sich die Kry- 
stalle des Dipententetrabromids ganz wie jene des 
Limonentetrabromids. Das oben für jene Gesagte ist hier vollkommen zu 
wiederholen. 

Auch krystallographisch stehen sich ja übrigens Limonen- und Dipen- 
tentetrabromid ziemlich nahe, wie ein Vergleich der Axenverhältnisse und 
der Pyramidenwinkel zeigt: 


Fig. 3. Fig. 4, 


Kal Ds 76 100:A1l 040: AM 

Limonen. — 0,514: 0,43 520 45’ 71052 

Dipenten. — 0,52 :1 : 0,45 51 57 7a 40 
Die Differenzen fallen aber doch ausserhalb der Fehlergrenzen. Abge- 
sehen auch von der beträchtlichen Verschiedenheit der Schmelzpunkte sind 
ohne Winkelmessung die Krystalle beider Körper leicht zu unterscheiden 
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durch die Streifung und grössere Sprödigkeit der Dipentenkrystalle. Wohl 
am meisten charakteristisch ist aber der Unterschied in Bezug auf die 
hemiödrische und holoödrische Ausbildung der Krystalle. Unter den zahl- 
reichen untersuchten Krystallen fand sich, wie schon erwähnt, keiner von 


= 


Limonentetrabromid, der nicht das prägnante Sphenoid (122) gezeigt 


hätte, und keiner von Dipententetrabromid, an dem auch nur die geringste 
Andeutung hemiedrischer Velleitäten zu bemerken gewesen wäre. 

Es scheint auch, dass die krystallographische Hemiödrie oder Holoedrie 
der Tetrabromide Hand in Hand geht mit dem optischen Verhalten der be- 
treffenden Kohlenwasserstoffe. Das Terpen des hemiödrischen Limonen- 
tetrabromids ist optisch activ als Hesperiden, Carven und Erigeronöl, das 
Terpen des holo@ädrischen Dipententetrabromids ist optisch inactiv als 
Cynen und Kautschin. Leider konnte noch nicht festgestellt werden, ob 
eine Lösung des Limonentetrabromids sich optisch activ verhält; die Kry- 
stalle sind übrigens unlöslich in Wasser und Alkohol, und aus Aether kry- 
stallisirt. 

Die weiter fortzusetzenden Untersuchungen des Herrn Wallach wer- 
den auch erst die Entscheidung der Frage herbeiführen können, in welchem 
Verhältniss der Isomerie das Limonen- und Dipententetrabromid zu einan- 
der stehen. Wenn zwei Körper von gleicher empirischer Formel sich in 
ihren Krystallwinkeln so nahe stehen, wie die vorliegenden Tetrabromide, 
dann pflegt man der Annahme einer physikalischen Isomerie (Dimorphie) 
den Vorzug zu geben vor der einer chemischen Isomerie. Vom chemischen 
Standpunkte aus ist Herr Wallach.aber geneigt, auch für unsere Tetra- 
bromide das Verhältniss chemischer Isomerie anzunehmen. 

Ich möchte dazu noch Folgendes bemerken: 

Wenn man eine chemische Metamerie auffasst als eine Morphotropie 
in gewissem Sinne (Morphotropie an zwei Stellen im Molekül, durch Platz- 
vertauschung der betreffenden Atome oder Atomgruppen), so erscheint an- 
nehmbar, dass die Krystallform wenig und in verfolgbarer Weise nur dann 
geändert wird, wenn eben im Hinblick auf die Complication des Moleküls 
der Platzwechsel bei der Metamerie auf die Anordnung der Anziehungs- 
kräfte im Molekül nicht allzu revolutionär einwirkt. Beispielsweise wird 
aber die metamere Vertauschung einer Phenylgruppe mit einem Wasser- 
stoffatom in einem Fettkohlenwasserstoff, wie Methan oder Aethan, einfluss- 
reich genug sein, um recht kräftig auf die Veränderung der Krystallform 
einwirken zu können. Betrachten wir dagegen unsere Bromadditionspro- 
ducte. Die gesättigten, beständigen Bromadditionsproducte müssen wir 
uns entstanden denken dadurch, dass bei Lösung von einer oder mehreren 
doppelten Bindungen im Molekül Affinitäten für die Bromatome frei wer- 
den. Liegt die Möglichkeit vor, dass die Lösung der doppelten Bindung 
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an verschiedenen Stellen im Molekül erfoigt, so ist dadurch der Weg zu 
einer Metamerie gewiesen, welche vielleicht nur durch verhältnissmässig 
geringe Verschiedenheit der Krystallform bei den entstehenden Additions- 
producten zur Geltung kommt. 


Schliesslich ist noch ein Körper zu erwähnen, nach der Analyse jeden- 
falls auch ein Terpentetrabromid O9 Hg Brı, welchen Herr Wallach er- 
hielt durch Invertirung des Terpentinöls mit Schwefelsäure in der Wärme 
(über dem Wasserbade). Der Körper repräsentirt jedenfalls eine dritte 
isomere Modification. In chemischer Beziehung konnte derselbe noch nicht 
näher studirt werden, weil bisher nur in geringer Menge erhalten. Der 
Körper muss also bis auf weiteres als »Drittes Terpentetrabromid« bezeich- 
net werden. 


III. Krystallform des Dritten Terpentetrabromids. 
Schmelzpunkt 4120 C. 


Monosymmetrisch. 


4:0. & = 0,49078 2.1. 0008582 


8.— 65° 233. 
Beobachtete Flächen: c —= (001)0P 
a — (NN) PXx 
Bull I 
p = (N10)oo 
o— (MT)+ 
u 8 RR 


Winkeltabelle. 


Berechnet: Gemessen: 
e.:a — 00674007 =765293. 65095’ 
LE) — en 
e:o—=%#001: Ti — ee 
ce: = 001 :104 66 40 66 42 
Duo AN. 0AU — TOT, 
Ba De 1A TO 71 50 = 
N 38 22 38.22 
o:b —= 1A : 040 53 49 399 
o:0o = MM: 11 12920 — 
2 0 HHOSETAOL 57 9 re) 
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Die Krystalle sind tafelartig nach der Basis, vom Habitus wie in Fig. 5; 
häufig aber auch nur von cpa begrenzt, wie in Fig. 6. Die Flächen sind 
nicht gestreift, wohl aber zuweilen gekrümmt. Keine deutliche Spalt- 
barkeit. 

Der optische Charakter wurde wieder mit dem oben erwähnten Ver- 
fahren ermittelt, und positiv gefunden. In der Basis hat die Axe der 
kleineren Elastieität die Lage der Klinodiagonale. Die auf der Basis schief 
-(nach vorn zu) austretende Elasticitätsaxe ist wahrscheinlich die Normale 
zur optischen Axenebene. Die Doppelbrechung ist sehr stark. 


Fig. 6. 


Krystallographische Beziehungen zu den anderen scheint das Dritte 
Terpentetrabromid nur in der Aehnlichkeit des Winkels zwischen einer 
Pyramidenfläche und einer Symmetrieebene aufzuweisen: 

Dipententetrabromid 444 : 400 = 510 57 
Limonentetrabromid 441 :400 = 52 15 
Drittes Terpentetrabromid 144: 040 — 53 149 


Herr Dr. ©. Lehmann in Aachen hatte die Güte, die vorstehend be- 
sehriebenen Präparate mit seinem bekannten Krystallisations-Mikroskop 
darauf hin zu prüfen, ob wirklich die drei Terpentetrabromide zu einander 
im Verhältniss chemischer Isomerie stehen, oder theilweise in dem einer 
physikalischen Isomerie. Die Untersuchungen des Herrn Lehmann be- 
stätigen die Annahme chemischer Isomerie. Das Dipententetrabromid 
zeigte nur eine physikalische Modification. Das Limonentetrabromid und 
das Dritte Terpentetrabromid besitzen je zwei physikalisch-isomere (meta- 
mere) Modificationen, die durchaus von einander verschieden sind; denn 
selbst aus gemengten Schmelzflüssen scheiden sich Limonentetrabromid 
und das Dritte Terpentetrabromid unverändert neben einander aus. Wird 
der Schmelzfluss von Limonentetrabromid rasch abgekühlt, so entstehen 
zunächst sphärolithische Bildungen; ist die ganze Masse in dieser Weise 
erstarrt, und erwärmt man wieder, so treten da und dort Krystalle auf, 
deren Form identisch ist mit derjenigen der makroskopischen, und von 
welchen die sphärolithischen Bildungen vor dem Schmelzen völlig aufge- 
zehrt werden. Aus dem Schmelzflusse des Dritten Terpentetrabromids 
bilden sich zuerst grosse blätterige Krystalle, die langsam wachsen und 
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einen niedrigen Schmelzpunkt besitzen. Beim Erwärmen der in dieser 
Form erstarrten Masse treten äusserst feine Nadeln auf, welche die ge- 
wöhnliche stabile Modification darstellen. Meist setzen sie sich regelmässig 
orientirt an die grossblätterigen Krystalle an. Beim Weiterwachsen in der 
Masse bilden diese Nadeln Sphärolithe von scharf ausgeprägt strahliger 
Structur. Im erwärmten-Schmelzflusse verbreitern sich die Nadeln und 
wachsen zu genau denselben Formen aus, welche entstehen beim Weiter- 
wachsen der in den Schmelzfluss eingetragenen Fragmente eines der 
makroskopischen Krystalle des Dritten Terpentetrabromids. Die Differenz 
der Schmelzpunkte der beiden Modificationen (der blätterigen und der 
nadelförmigen) ist sehr beträchtlich. 


XVII. Kürzere Originalmittheilungen und Notizen. 


1. A. Schrauf (in Wien): Vorlesungsversuch, betreffend die Aenderung 
der präexistirenden Schwingungsrichtung durch einen anisotropen Körper. 
Anfänger verstehen die Thatsache schwer, dass die Lichtschwingungen nach dem 
Durchgange durch eine Krystall-Lamelle in einer anderen Richtung erfolgen kön- 
nen, wie im Polarisator selbst; dass das Azimuth der Vibrationsrichtung des ein- 
fallenden Lichtstrahles durch ein, in den Weg des Strahles gebrachtes, asymme- 
trisches Blättchen geändert werden kann. 

Durch die Benutzung zweckmässiger und einfacher Demonstrationsmodelle 
(betreffend die Zerlegung der Kräfte, hier also der Resultirenden in ihre Com- 
ponenten) lässt sich wohl leicht erklären und versinnlichen, dass auf Schwingun- 
gen, die nicht mit der präexistirenden des Polarisators übereinstimmen, noch 
gewisse Intensitätsantheile entfallen können. Die gewöhnlichen Hülfsmittel reichen 
aber nicht aus, um einem grösseren Auditorium gerade den drastischen Einfluss 
der Symmetrie des Blättehens auf die Richtung der präexistirenden Schwingungen 
deutlich sichtbar zu machen. Die gewöhnliche Demonstration: »Aufhellung des 
Gesichtsfeldes« genügt nicht, denn hierbei sind weder die Schwingungen, und 
die Aenderungen des Azimuths derselben, noch die materiellen symmetrischen 
oder asymmetrischen Verhältnisse der Lamelle direct sichtbar. Daher habe ich 
mir einen Vorleseapparat zusammengestellt, mit welchem es möglich ist, einem 
grösseren Hörerkreis die Aenderungen des Vibrationsazimuthes direct zu zeigen. 

Der dem Versuche zu Grunde liegende Gedanke ist: Die Lichtschwingungen 
erfolgen in der Symmetrieebene der wirksamen materiellen Theilchen. Ist diese 
Ebene parallel dem Azimuth des Polarisators, so dauert die 
Bewegung ungeändert fort. Fällt aber diese Symmelrie- Fig. A. 
ebene nicht mit der anfänglichen Vibrationsebene zusam- 
men, dann ändert sich die Richtung der Schwingungen, 
bis sie ein Azimuth erreicht haben, für welches sich die von 
rechts und links wirkende Kraft der Materie neutralisirt. 

Die Bestandtheile des Versuchsapparates sind folgende: 
Ein aus Holz und Carton gefertigtes, hohles Krystallmodell, 
0,2 m hoch, circa 0,7 m lang, repräsentirt eine nach (010) 
plattenförmig entwickelte Krystall-Lamelle (Fig. 1), deren 
seitliche Begrenzungsflächen (100), (104), (104) .... 
sind. In dieser Form zeigt das Modell die Symmetrie eines trimetrischen Körpers. 
Aber ein Theil des Modells abed ist vorne und rückwärts ablegbar. Der resti- 
rende Theil ist das Modell eines monoklinen Blättchens nach OR09, begrenzt 
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durch ©Px, EP. Die Austheilung der materiellen Massentheilchen in der 
Krystall-Lamelle muss nothwendig mit der Symmetrie oder Asymmetrie der Form 
übereinstimmen. Sie wird im trimetrischen Körper symmetrisch zu den Haupt- 
symmetrieebenen sein, im asymmetrischen ebenfalls asymmetrisch sein müssen, 
Diese differente Austheilung der wirksamen Massentheile wird versinnlicht durch 
Eisenstäbe, welche mit ihrem oberen Ende I—2 cm über die Plattenebene (010) 
herausragen, aber verschiebbar, und namentlich zum Tiefersenken eingerichtet 
sind. Im Innern des Modells sind diese Eisenstäbe nach gewöhnlicher Methode 
durch umgelegte Drahtwindungen behufs Umwandlung derselben in Elektromag- 
nete armirt und paarweise combinirt. Das Modell selbst liegt auf drehbarer 
Unterlage, aus seinem Innern gehen die Zuleitungsdrähte zu einigen Chromsäure- 
elementen, welche genügen. Dass die nöthigen Vorrichtungen, behufs Schliessen 
und Unterbrechen des Stromes, sowie rückwärts am Modell Thüren (um hinein- 
zulangen) angebracht sind, ist selbstverständlich. 

Im trimetrischen Modelle 2 sind vier Eisenkerne [1, 2, 3, &] sichtbar, 
welche der Lage der vier gleichen Domentlächen entsprechen. Im asymmetri- 
schen Felde (Fig. 3) bleiben von diesen nur zwei, 4 2 oder 3 4, in ihrer frühe- 
ren Stellung. 

Die durch den Polarisator erzeugte Vibrationsrichtung wird versinnlicht 
durch ein knapp über dem Centrum der Fläche (040) freischwingendes Eisen- 
pendel, das mittelst Coconfäden an einer guten Aufhängev orrichtung befestigt ist. 

Der Versuch selbst wird in folgender Weise angeordnet. Anfangs werden 
grössere Pendelelongationen parallel der Kante Z (Fig. 2) angeregt. Bei der 
symmetrischen Stellung der Massentheile (Fig. 2) bleibt 
diese Schwingungsrichtung ungeändert. (Hierbei empfiehlt 
es sich, von der Magnetisirung der Eisenkerne abzusehen, 
um nicht kreisförmige Schwingungen hervorzurufen.) Ohne 
die Pendelschwingung aufhören zu lassen, ändert man durch 
Abheben des domatischen Theiles (abed Fig. 1) die Con- 
touren des Modells, ferner die Stellung der Eisenkerne, in- 
dem man zwei derselben zurückschiebt, unsichtbar und 
unwirksam macht, also zur Stellung II übergeht, bei wel- 
cher nun gleichzeitig die restirenden Eisenstäbe (z. B. 3 & 
Fig. 3) als Elektromagnete N. S. zu wirken haben. Das 
noch immer in seiner ursprünglichen Richtung schwingende 
Pendel folgt unmittelbar dieser Permutation, ändert sein 
Yibrationsazimuth, bis es in der Aequatorialebene zwischen 
3—4 schwingt *). 

Hierdurch wird selbst einem grösseren Auditorium deutlich sichtbar, dass 
die Schwingungen nur dann parallel der Kante zweier Pinakeide [hier Z= 
(100):(010)] erfolgen, wenn diese Kante selbst parallel einer Symmetrieebene 
ist; dass im entgegengesetzten Falle hingegen das Blättchen die Richtung der ur- 
sprünglichen Vibrationen nach Massgabe der Austheilung der materiellen Theilchen 
also variabel mit der Substanz — verändern muss. 

Da das Modell auf einer horizontal drehbaren Unterlage ruht, so kann man 
den Versuch weiter ausdehnen und zeigen, wie es möglich ist, den Winkel zz der 


*) Benutzt man gleichzeitig zwei Pendel neben einander, eins von Blei, das zweite 
von Eisen, so kann man hiermit theilweise die Zerlegung in zwei Richtungen, d. i. 
Doppelbrechung versinnlichen, Der Diamagnetismus der Metalle ist nicht kräftig genug, 
um hier einen Effect hervorzurufen, 
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Hauptschwingungsrichtung im Blättehen gegen eine Krystallkante anzugeben, Zu 
diesem Zwecke dreht man das Modell aus der Stellung I in die Stellung 1 
(Fig, 4), wodurch das noch immer fortschwingende Pendel gezwungen wird in 
seine Anfangsriehtung zurückzukehren, Der Winkel zwischen den Stellungen 
Zi : Zın \st der gesuchte Winkel 77. Diese Stellung Zyrr zeichnet sich also dadurch 
aus, dass die präexistirende Schwingungsrichtung durch das anisotrope Blättchen 
nicht geändert wird, was sich durch erneutes Beginnenlassen der Pendelschwin- 
gungen direct zeigen lässt, Ebenso kann man auch demonstriren, dass der früher 
genannte Winkel zr varüirt, je nach der Kante, auf welche man die Vihrations- 
riehtung jetzt zu bezieben geneigt ist. Indem man ferner statt 3, % die Klektro- 
magnete 4, 2 wirken lässt, oder indem man ein zweites ähnlich gebautes Modell, 
aber mit geänderten monosymmetrischen Gontouren und daher mit anderer Stel- 
Jung der Elektromagnete benutzt, vermag man schliesslich auch die Differenz der 
Lage der Hauptschwingungsrichtungen bei verschiedenen Substanzen zu ver- 
sinnlichen. 
Wien, 28. Januar 1885, 


2. Leo Grünhut (in Leipzig): Ueber einen Topaskrystall von Alahaschka 
im Ural. Durch die besondere Zuvorkommenheit des Herrn Prof. Remele er- 
bielt ich einen prächtig entwickelten Topaskrystall von Alabaschka im Ural aus 
der Sammlung der Forstakademie zu Eberswalde zur Untersuchung. Die ausser- 
ordentliche Schönheit der Ausbildung dieses Krystalls, sowie seine verhältniss- 
mässig nicht unbedeutende Grösse veranlassen mich, demselben eine kurze Be- 
schreibung an dieser Stelle zu widmen. Zuvor aber sei es mir erlaubt, sowohl 
Herrn Prof, Remele für die Ueberlassung dieses Prachtstückes, als auch meinem 
verehrten Lehrer Herrn Geb, Bergrath Prof. Zirkel, der mir die Benutzung der 
Instrumente des hiesigen mineralogischen Instituts freundlichst gestaltete, auch 
an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank zu Bagen, 

Die Topase von Alabaschka haben bereits zweimal eine ausführliche Be- 
schreibung erfahren, zum ersten Male durch Gu #tav Rose”) und sodann durch 
N. von Kokscharow”*). Beide unterscheiden zwei Typen, Die Krystalle des 
ersten und häufigeren Typus sind von grünlicher Farbe, erreichen zuweilen eine 
beträchtliche Grösse und zeichnen sich durch Vorwalten von 1 == ( 120, 0P2 
und ce = (004)0P aus. Dazu gesellt sich meist noch das Brachydoma y — (043) 
uPo””) in ziemlich starker Entwickelung, während [ = (023,4P © meist nur 
als schmale Abstumpfung auftritt und in nur sehr wenigen Fällen eine hervor- 
ragendere Rolle spielt. Die Flächen des Haupiprismas, sowie der sonst so hau- 
figen Pyramiden fehlen entweder gänzlich oder spielen doch nur eine sehr unter- 
geordnete Kolle. Die Krystalle des zweiten selteneren Typus sind bläulich gefärbt 
oder farblos, erreichen nach Rose höchstens 1 Zoll Grösse und zeichnen sich 
durch meist ungefähr gleichmässige Entwickelung der Prismen M — 410,9P 
und 1 — 420)00P2, durch Zurücktreten der Basis sowie, Vorherrschen der 
Pyramidenflächen und des Brachydomas f = (023,4P © aus. 
% 

#) Mineralogisch-geognostische heise nach dem Ural, dem Altai und dem kas- 

pischen Meere 1, 39,.453-—45h, Berlin 1837, 2.496, Taf. 11, Fig. 3. Berlin 4842. 

##, Mem, de Vacad. imper. des sciences de St. Petersbourg 6 | Se. math, et phys. 


1857, 6, 265368. 
»##) Bezogen auf die vom Verf. diese Zeitschr. 188%, 9, 115 vorgeschlagene neue 


Aufstellung. 


264 Kürzere Originalmittheilungen und Notizen. 


Der erwähnte Krystall, den beistehende Figur in Originalgrösse darstellt, 
gehört diesem zweiten Typus an, er ist etwa doppelt so gross, als der grösste 
der G. Rose bekannten Krystalle. Es liessen sich folgende Flächen*) beob- 
achten: & y nam 

M= (110)ooPf, m = (230)0o0P$, I (120)ooP2, g = (130)00P3, 
(001 OR (023)5 Po, y—= (043)4Poo, dı=1(203)4Pi0o ‚ho. 
(223)3P, u: (113)4P, == (229) P: 

Dazu kommt noch eine schmale Abstumpfung der Kante 229: 229, BE 

falls durch h = (209)3Po©, sowie eine solche der Kante 113::023, wahr- 
scheinlich durch © = (249)4P2 bervorge- 
rufen. Die Zeichen der oben angeführten 
Flächen wurden zum Theil aus den Resultaten 
der Messung von Siegellackabdrücken, zum 
Theil aus Zonenbeobachtungen bestimmt. 

Auch dieser Krystall zeigt jene Flächen- 

‚ unvollzähligkeit, auf die ich früher hinge- 
wiesen **) und in der ich bisweilen Gesetz- 
mässigkeiten aufzufinden geglaubt hatte ***). 
So fehlt hier das IRIIn. ooP3 im rechten 
hinteren Quadranten, 3P oo ist linkerseits viel 
stärker ausgebildet als Febntetsäite umgekehrt 
weist 4Poo am linken Ende der Makrodia- 
sonale eine viel geringere Flächenentwicke- 
lung, als am rechten Ende auf. Das Makro- 
doma 3Poo kommt nur im vorderen oberen 
Quadranten vor, desgleichen ist die Pyramide 
3P nur im vorderen rechten Quadranten aus- 
gebildet. 

Schliesslich sei einer interessanten Erscheinung Erwähnung gethan, die die 
eine Fläche des Brachydoma f, sowie eine Fläche von u bemerken lassen. Auf 
beiden sieht man nicht sehr hohe, aber ziemlich grosse Erhebungen von regel- 
mässiger Gestalt, die etwa den Eindruck positiver Aetzfiguren machen; sie für 
Hervorragungen von Subindividuen zu halten erlaubt ihre theilweise rundliche 
und doch scharfe Begrenzung nicht. Auf 3Poo haben sie eine bogenfenster- 
förmige Gestalt, ihre geradlinig verkdüfendle untere Grenze ist der Kante 
2Poo: AP oo parallel, ihre Grösse mag bis zu %—3 mm betragen. Etwas kleiner 
sind die "Erheplinkeh auf 4?; hier verlaufen die sie begrenzenden Linien etwa 
parallel den Begrenzungslinien der Fläche selbst, auch liessen sich deutliche 
Facetten wahrnehmen. 

Der betreffende Krystall ist von bläulicher Farbe und in seiner oberen Partie 
völlig durchsichtig. Das untere Ende ist leider von Spalten und Rissen durch- 
setzt, auf denen theilweise eine eisenschüssige Substanz zum Absatz gekommen 
ist. Als Fundort des Stückes ist der ag Makruschiberg bei Alabaschka an- 
gegeben. 

Leipzig, den 19. December 1884. 


*) Ich benutze diese Gelegenheit, um zwei Druckfehler im Flächenverzeichniss 
meiner oben cilirten Arbeit (S. 427—4129) zu verbessern, die Buchstabensignatur für 
ooP3 er g (nicht g), die für 4Poo ist @ (nicht w), 

**) Diese Zeitschr. 1884, 9, 156, 

***) ibid, 136. 
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3. K. Oebbeke (in München): Krystallform der Glutaminsäure (Amido- 
brenzweinsäure). C,H, NO, = (;H;(NH3,)Oy,. Die ältesten Bestimmungen wur- 
den von Werther (Journal für praktische Chemie 99, 7) an Krystallen ausge- 
führt, welche von Ritthausen aus Kleberproteinstoffen und dem Conglutin der 
Lupinen und Mandeln erhalten wurde. Er beschreibt sie als sehr verzerrte 
Rhombenoktaeder mit der geraden Endtläche. 

Später wurden ebenfalls von Ritthausen dargestellte Krystalle von vor- 
zugsweise tetraedrischem Habitus durch G. vom Rath (Journal für praktische 
Chemie 107, 232—239) untersucht, welcher vorzugsweise rhombische Sphe- 
noide, zuweilen in Combination mit der Längsfläche, fand. Die von ihm gewählte 
Aufstellung ist eine andere als diejenige von Werther. 

Durch Untersuchung desjenigen Materials, aus welchem G. vom Rath die 
Krystalle zu seinen Messungen entnommen hat, ergab sich, dass bei diesen Kry- 
stallen, in die ältere Werther’sche Stellung gebracht, die Längsfläche als Basis 
zu nehmen ist. Die Flächen des rechten Sphenoids sind dann die vorherrschenden. 

Die von Scheibler neuerdings (s. Ber. d. d. chem. Ges. 1884, 17, 1725) 
aus Rübenmelasse dargestellten Krystalle erlaubten eine genauere Untersuchung. 
In folgender Beschreibung wurden, unter Zugrundelegung der Werther’schen 
Stellung, die beiden älteren Bestimmungen mit der entsprechenden Rectification 
aufgenommen. 


Krystallsystem: Rhombisch, sphenoidisch-hemiädrisch. 
a:b:c = 0,6868 : 1::-0,8548. 

t& R P 

Beobachtete Formen : m = (110)00P, or o—=xll1)——-, 


2 


> _.,2P3 ® 
ce = (001)0P, db = (0I0)oPw, » = x(1?1) ——, g = (011)Poo. 


Combinationen: 4) der Scheibler’schen Darstellung: m vorherrschend 
am Ende o, untergeordnet ®, & (stets gerundet und matt), q, endlich c sehr 
schmal (Fig. 1). 

2) Der älteren Darstellung von Ritthausen, dreierlei Habitus: 


a. o herrschend, zuweilen allein, untergeordnet e, w und eine Rundung der 
Seitenkante durch die Fläche b (Fig. 2). 

b. Die glänzende, aber stark gerundete Fläche 5b herrscht vor (Fig. 3); 
zwischen a. und b. alle möglichen Uebergänge. re 

c. Eigenthümlich prismatische Form (Fig. 4) gebildet von 010 . 010, beide 
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gerundet und dadurch leicht von anderen Flächen zu unterscheiden, ferner 441, 
171, 141, 47,001. 
Die Flächen q und & gaben keine deutlichen Bilder. 


Oebbeke Werther vom Rath 

gefund.: ber.: gefund.: ber: gefund.: ber.: 

*o(114): m(110) = 33014’ — — — a 
ot): w{ıTı 56 26 56020’ 56014’ _— 550 — 

oma): 0111 86 38 86 50 86 40 8 RT 
oa): afla3ı 18 56 18 45 = oz = >= 
*m(A10) 2 m(110 1yı812 —— er == == an 
ol): qloAA 43 22 43 25 > Aue Be == 

m(110): la) 33 34 46 pur ur = == 
ac(A2%ı1): glofi) 36 52 37 28 Bis ou == Zn 

o(A14) : c[(004 56 25 So 56 25 56 22 == = 

o(111) : w(aAn) 6 — 67 16 Zu 67 4 = 

ol): o(17A) 112 56 —— 112% 50 == 112% 56 — 

m(110): g(o1M) 68 25 69 44 — — Be ie 


Spaltbarkeit nach (001)0P. = 
Die Ebene der optischen Axen liegt in (010)00Poo und a ist die erste 
Mittellinie. 


Der spitze Axenwinkel (der stumpfe konnte nicht gemessen werden) beträgt 


! in Luft: in Oel: 
bei Thallium-Licht 66° 57’ A 4 
bei Natrium-Licht 66 35 40 


bei Lithium-Lichtt 65 39 (appr.) 43 45 


4. F. A. Flückiger (in Strassburg): Bemerkungen über das Antipyrin. 
Knorr bezeichnet*) als Chinizinderivate eine von ihm entdeckte Classe von Ver- 
bindungen, welche er von einer hypothetischen Base, dem Chinizin, CyHyoN», 
oder 


CH N—NH 
CH C CH 
| Il | 
cH C CH, 
IS ph 
CH CH, 


ableitet. 

Methyloxyehinizin, C;oHoN»O, entsteht durch Condensation eines 
Moleküls Phenylhydrazin mit einem Molekül Acetessigester unter Austritt von 
Wasser und Alkohol nach der Gleichung: 


C,H; Na H; —- O;Hıo O3; == H,O - 05 H,OH — Oo H,oN3 0. 


Wird das Methyloxychinizin mit überschüssigem Phenylhydrazin zum Sieden 
erhitzt oder im geschlossenen Rohre mit Jodmethyl und Methylalkohol auf 100° 
gehalten, so nimmt es CH, auf und wird zu Dimethyloxychinizin 
Co Hy (CH3)Ng0. Mit Bezug auf seine höchst ausgezeichnete antipyretische Wir- 


*) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft 4884, S. 2032. 
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kung, welche diesen Körper zu einem Rivalen des Chinins macht, ist demselben 
vom Entdecker der praktische Name Antipyrin beigelegt worden. 

Die fabrikmässige Darstellung des Antipyrins wird von der Firma Meister, 
Lucius und Brüning in Höchst ausgeführt; das zu den hier beschriebenen 
krystallographischen Messungen und den eigenen Versuchen dienende Präparat 
stammte direct aus der Fabrik und erwies sich nicht nur als fieberwidrig, son- 
dern entsprach auch in seinem chemischen Verhalten den darüber vorliegenden 
Angaben. 

Zunächst hat Knorr selbst*) hervorgehoben, dass das bei 113° schmel- 
zende Antipyrin in Wasser sehr leicht löslich ist und in dieser Lösung durch 
Eisenchlorid roth gefärbt wird. In verdünnter Lösung des Antipyrins wird durch 
salpetrige Säure eine blaugrüne Färbung hervorgerufen, während sich aus 
dessen concentrirter Lösung grüne Krystalle von Nitrosoantipyrin C,H}, (NO)N30 
abscheiden. 

Concentrirte, farblose Salpetersäure nimmt das Antipyrin in der Kälte ohne 
sichtliche Veränderung auf. In gelinder Wärme tritt eine lebhafte Einwirkung 
und blutrothe Färbung ein. Auf Zusatz von Wasser erhält man reine Nadeln von 
Nitroantipyrin 04 Hıı (NO;) Na 0. 

Diese Reactionen sind von Schweissinger**) in folgender Weise ergänzt 
worden. Er bemerkte die Bildung grosser »schief rhombischer Säulen « des Anti- 
pyrins aus wässeriger Lösung, während die Fabrik es bisher immer nur als 
mikrokrystallinisches Pulver liefert. Schweissinger fand ferner, dass sich 
das Antipyrin bei 15° schon in 0,6 Theilen Wasser, auch in 50 Theilen Aether, 
viel reichlicher in Alkohol und Chloroform löst. Derselbe erhielt in wässeriger 
Antipyrinlösung Niederschläge mit Tannin, Jod-Jodkalium (gelbe Krystalle), 
Zinnchlorid, Quecksilberchlorid, Chlorkalklösung; durch Pi- 
krinsäure nur in concentrirter Lösung. 

Einige weitere Reactionen sind von OÖ. Kaspar***) ermittelt worden. Eine 
Lösung des Antipyrins in 40 Theilen Wasser giebt nach Demselben mit concen- 
trirter Salpetersäure in der Kälte.nichts, in der Wärme kirschrothe Farbe, 
welche durch Alkalien in Gelb übergeführt wird. 4 ccm Antipyrinlösung giebt 
mit 45 Tropfen Kalilauge einen Niederschlag. Alkalisches Kupfertar- 
trat (Fehling’sche Lösung) wird durch das Antipyrin reducirt, nicht aber die 
Silbersalze und Wismuthsalze. Bleiessig ruft in der Antipyrinlösung einen 
weissen Niederschlag hervor, nicht so das neutrale Bleiacetat. Schwefel- 
säure und Kaliumchromat geben mit Antipyrin keine besondere Reaction ; 
Platinchlorid ruft in der Lösung einen gelben, Joedeadmium-Jodkalium 
wie auch Quecksilberchlorid einen weissen Niederschlag hervor. 

Diesen Wahrnehmungen kann ich nach meinen Erfahrungen noch Folgendes 
beifügen, um die Charakteristik des Antipyrins nach jener Richtung zu vervoll- 
ständigen. Dasselbe wird von ungefähr 4 Theil Weingeist (0,830 spec. Gewicht), 
sowie von 4 Theil Chloroform aufgenommen. Die Auflösungen sind ohne Wir- 
kung auf Lackmuspapier. Die wässerige Lösung des Antipyrins (1 in 200) schmeckt 
nicht mehr merklich bitter, während z. B. 50 000 Theile Wasser, welche 1 Theil 
Chinin enthalten, noch deutliche Bitterkeit darbieten. 

Kaliumquecksilberjodid (1,35 g Sublimat, 5,00 Jodkalium in Wasser 


*) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft 1884, S. 2038. 
**) Archiv der Pharm. 1884, 222, 688. 
***) Schweizerische Wochenschrift für Pharmacie 1884, S. 328. 
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zu 500 ccm gelöst) ruft in der Antipyrinlösung (1 in 200 Wasser) keinen Nieder- 
schlag hervor, wohl aber entsteht ein solcher auf Zusatz von Gerbsäure 
(t in 20). Durch Brom wird das Antipyrin in Form gelblicher Flocken voll- 
ständig ausgefällt, so dass das Filtrat durch Eisenchlorid nicht mehr gefärbt wird. 
Giebt man in einige Cubiktentimeter einer Auflösung von Antipyrin in 2000 
Theilen Wasser einige Krystalle von Natriumnitrit und. lässt Essigsäure dazu 
fliessen, so nimmt diese verdünnte Lösung allmählich grünliche Farbe an. Führt 
man diese Reaction mit concentrirten Auflösungen des Antipyrins aus, so zeigen 
sie alsbald stark grüne bis grünblaue Farbe. In concentrirten wässerigen oder 
weingeistigen Auflösungen des Antipyrins (4 : 20) wird durch Sublimatlösung 
(1 in 20) ein amorpher weisser Niederschlag hervorgerufen, welcher sich in ge- 
lindester Wärme auflöst und in der Kälte wieder amorph erscheint. Bringt man 
Antipyrin in ein abgekühltes Gemenge von gleichviel concentrirter Schwefel- 
säure (1,835 spec. Gewicht) und Salpetersäure (1,25), so löst sich ersteres 
mit gelber Farbe, welche in gelinder Wärme in Roth übergeht. Lässt man die 
Salpetersäure abdunsten und verdünnt mit Weingeist, so nimmt die schöne rothe 
Auflösung durch Zusatz von Natron gelbe Farbe an. 

Besonders bezeichnend ist die schon von Knorr hervorgehobene Röthung 
der Antipyrinlösungen mit Eisenchlorid, welche er noch wahrnahm*), als die 
Lösung nur noch 4 Theil Antipyrin in 400000 Theilen Wasser enthielt: — Ich 
finde, dass das eigenartige Verhalten des Antipyrins sich am besten in folgender 
Weise zeigen lässt. Man löst 4 mg desselben in einem Tropfen Weingeist, giebt 
gleichviel Aether zu und rührt mit einem Glasstäbchen um, dessen Spitze mit 
möglichst wenig Eisenchloridflüssigkeit (1,28 spec. Gewicht) befeuchtet ist. Man 
erhält einen dicken rothen Brei, welcher mit 9 com Wasser” oder Weingeist ver- 
dünnt eine vollkommen klare, schön rothe Flüssigkeit liefert, die man noch viel 
weiter verdünnen kann, bevor sie farblos wird. 


5. Th. Liweh (in Strassburg): Das Krystallsystem des Antipyrins. 
Das Antipyrin krystallisirt monosymmetrisch. 


ER I | | 
I N Bu: 


Beobachtete Formen : ce = 0P(001), a = oPx(100), a = Rx(V11), 
o—= -P(T11). Die schwach gelbgefärbten und voll- 
kommen durchsichtigen Krystalle sind meist tafelförmig 
durch Vorwalten entweder der Basis c —= 0P(001) oder 
des Orthopinakoids a = ©P&o(100), seltener pris- 
matisch durch gleiche Ausbildung beider Flächen. 

Die Krystalle, welche eine Länge von 3 bis 10 mm, 
eine Breite von 3 bis 5 mm und eine Dicke von 0,5 bis 
3 mm besitzen, zeigen gewöhnlich die Combination: 0P(001), ©20(100), 
Roo(ot1), +P(f). 


*) Berichte d. d. chem. Ges. 1884, S, 2038, 
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Beobachtet: Berechnet: 
004 7100 = *620 54’ — 
001 : 0AA #63 4 — 


001: 1A 15 23 75039’ 
100 : 14 277.29 — 

100 : 044 78°20 EEG 
041: 14 k6 28 46 22 
047 : 199 23.59 24 10 


Die Symmetrieebene ist zugleich Ebene der optischen Axen. Die erste 
Mittellinie liegt im spitzen Winkel % und bildet mit der Klinodiagonale «a 19°. Die 
Doppelbrechung ist negativ. 

Für den spitzen Axenwinkel ergaben sich folgende Werthe: 


— 404° 18’ Li 
= 03 RANG 
— 105 40 TI 
== ia 51 Ei 
—= 63 57 Na 
= 6. 


4) in Luft; „-2E = 


2) in Oel: 2H, 


Da der stumpfe Axenwinkel in Oel nicht sichtbar war, so wurde er, ebenso 
auch der spitze, in «-Monobromnaphtalin gemessen. Es ergab sich: 


aH lu 
ER 


Hieraus berechnet sich : 
23V, 


und da der Brechungsexponent des &-Monobromnaphtalins bei + 18°C. 


n — 1,6470 Li 
—= 1,6570 Na 
= 4,6675 TI 


bestimmt wurde, so erhält man für den mittleren Brechungsexponenten des Anti- 
pyrins: 
ß 1,6837 Li 
1,6885 Na 
1,6960 TI. 


I 


Die Hauptbrechungsexponenten wurden auch ferner direct an zwei Prismen 


bestimmt. 
Das erste Prisma, dessen brechender Winkel A — 39° 55’ durch die Ebene 


der grössten und mittleren Elasticität halbirt wird, ergab bei Anwendung von 
Natriumlicht für den Strahl a eine Ablenkung: 


DEE TAT 
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und für den Strahl beine Ablenkung : 


ö6 =: 300 36’; 
mithin ist für Natriumlicht : 
@ = 1,5697 
 B—A,6918. 
Ein zweites Prisma, dessen brechender Winkel A = 39° 45’ durch die 


Ebene der kleinsten und mittleren Elasticität halbirt wird, ergab für den Strahl c, 
ebenfalls bei Natriumlicht, eine Ablenkung: 


be = 32%. 45" 
und für den Strahl b eine Ablenkung: 

ö5 = 300 38, 
mithin R =1,6952 

Y—A,T132h. 


Bei Lithium- und Thalliumlicht konnten die Brechungsexponenten nicht ge- 
messen werden. 
Das Mittel der beiden direct bestimmten Werthe des mittleren Brechungs- 
ponenten ist: 
ß = 1,6935 Na, 


welcher Werth mit dem aus dem Axenwinkel berechneten bis auf fünf Einheiten 
in der dritten Decimalstelle übereinstimmt — mit Rücksicht auf die schwierige 
Herstellung der Prismen immerhin eine sehr gute Uebereinstimmung. 

Aus den drei Hauptbrechungsexponenten 


@ = 1,5697,,0 — 1,6935 und 4 = 1771324 
wurde 
2V 58% 4 für Na 
berechnet. 


6. E. Fischer (in Erlangen): Chemische Untersuchung des Nocerin, mit- 
getheilt durch 6. vom Rath (in Bonn). Der durch Herrn Prof. E. Fischer 
untersuchte Nocerin war der Rindenpartie eines jener Einschlüsse in dem tuff- 
ähnlichen Piperno von Sarno-Nocera entnommen, welche durch ihre Fluorver- 
bindungen so merkwürdig sind (A. Scacchi, diese Zeitschr. 7, 630 und 
Sitzungsber. der niederrhein. Gesellsch. 1882, 4. Dec. 1882). Die Hülle des 
betreffenden Einschlusses besteht aus lichtröthlich-braunem Biotit in zum Theil 
bewundernswerth feinen Blättchen. Es folgt eine unterbrochene, bis 4 mm dicke 
Schicht des röthlichen Minerals (Fluosiderit, Scacchi), über dessen Form in den 
Sitzungsber. 1. c. S. 230 eine Mittheilung gemacht wurde. Daran schliesst sich, 
zuweilen auch unmittelbar an die Glimmerhülle grenzend, eine bis 5 mm breite 
Zone von Nocerin in weissen, seidenglänzenden Prismen und faserigen Partien, 
normal gegen die peripherische Fläche gestellt. Dieser weissen, anscheinend 
sehr reinen, seidenglänzenden Masse des von mir aus Sarno-Nocera mitgebrachten 
Einschlusses entstammt das durch Prof. E. Fischer analysirte Material. Die 
innere Masse des sphärischen Gebildes scheint wesentlich aus einem Gemenge 
von Flussspath (von hyalithähnlichem Ansehen) und von Nocerin zu bestehen. 

Ueber die Resultate der Analyse, sowie über diejenige des Cuspidins 
(vergl. diese Zeitschr. 8, 38) schreibt E. Fischer, d.d. 14. Aug. 1883: »Die 
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Analyse des Cuspidins hat leider zu keinem definitiven Resultate geführt. Das 
ausgesuchte Material, welches Sie zuletzt für die endgültige Bestimmung gesandt 
haben, war viel unreiner als die ersten Proben. — Dasselbe wurde durch con- 
centrirte Schwefelsäure nur theilweise aufgeschlossen (eirca 80.%/,) und enthielt 
grosse Mengen von Kohlensäure. Fluor und Kohlensäure betrugen mehr als 
18°/,. Die Analyse ist deshalb ganz unbrauchbar und es bleiben nur die Zahlen 
der ersten Probe. 

Die Basenbestimmung ist bereits in Ihren Händen (s. diese Zeitschr. 8, 39). 
Der Fluorgehalt desselben Materials beträgt nach neueren Bestimmungen 8 bis 
8,5 0/5. 

Aus diesen Zahlen eine bestimmte Formel abzuleiten, scheint mir indes 
allzu gewagt. 

Bessere Resultate hat die Analyse des Nocerins ergaben, der kein Silicium 
enthält. 


I. IL. II. IV; 
Al 4,38 4,32 
Ca 26,92 26,78 
My 17,52 17,43 
K 0,51 — 
Na 2,47 — 
Fi _— — 37,6 31,5 


Das Mineral verliert beim gelinden Glühen nicht an Gewicht, enthält also 
kein Wasser. Spectralanalytisch konnten keine selteneren Alkalimetalle nach- 
gewiesen werden. Die Gesammtsumme der Metalle ist gleich 


51,8 
dazu Fluor 37,6 
89,4 


Der Rest von 40,6°/, muss Sauerstoff sein. Ich habe nun zur Controle der 
Analyse das gesammte Fluor mit den Metallen verrechnet und den dann bleiben- 
den Rest der Metalle auf Sauerstoff umgerechnet. 

Dann ergiebt sich als nöthig zur vollständigen Sättigung der Metalle 41,40), 
0. Der Gesammt-Analysenfehler beträgt demnach 0,8/, zuviel, was in Anbe- 
tracht der kleinen Mengen von Substanz und der Verschiedenheit der einzelnen 
Stücke nicht zu verwundern ist. 

Hiernach lassen sich die Resultate in folgenden Zahlen zusammenfassen : 


Al 4,38 


Ca 26,92 
Mg 417,52 


K 0,54 
Na 2,47 
Fl 37,6 
0) A1,% 
100,80 


berechnet zur vollständigen Sättigung der Metalle. 
Dividirt man diese Zahlen durch die Atomgewichte, so erhält man folgende 
Werthe: 
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Al 0,16 
Ca 0,673 
Mg 0,73 
K: Aus 0508 
Na 0,41 
Fi 1,98 
0 0,71 


Daraus lässt sich nun direct kein einfaches Atomverhältniss ableiten. — Dies 
gelingt erst, wenn man die in verhältnissmässig geringer Menge vorhandenen 
Elemente Al, K, Na eliminirt. Ich habe dies gethan unter der Voraussetzung, 
dass K und Na vollständig an Al und O gebunden in der Form des wohlbekannten 
Aluminats (Na, K)AlO, und dass der Rest mit Fl zu AlFI, vereinigt ist. 0,12 
Atome Alkali verlangen 0,1% Atom Al und 0,24 Atom O; der Rest von 0,04 
Atom Al verlangt 0,12 Atom Fl. Werden diese Zahlen von den obigen abgezogen, 
dann bleiben: 

0,673 Atom Ca 


0873 - Mg 
zusammen 4,403 - (Mg, Ca) 

1,86 - Fi 

0,47 2 0 


Diese Zahlen lassen sich ohne erheblichen Fehler abrunden zu: 


3 Atome (Ca, Mg) 
4 - Fl 
1 - 0 


Wenn man also von dem Al-, K- und Na-Gehalt absieht, so würde das 
Mineral folgende Formel erhalten: 


2(Ca, Mg)Flyg + (Ca, Mg)O. 


Es wäre wohl möglich, dass dies die wahre Zusammensetzung des Nocerins 
ist; trotzdem halte ich es noch für verfrüht, dieselbe aufzustellen, so lange nicht 
der Nachweis geliefert ist, dass in reinen und besser krystallisirten Stücken der 
Aluminium- oder Alkali-Gehalt ganz fehlt, oder wenigstens stark vermindert ist. 

Sollte es Ihnen gelingen, einmal einheitlich ausgebildete Krystalle von 
Nocerin zu finden, so würde es sich gewiss lohnen, dieselben speciell auf den 
Aluminium- oder Alkali-Gehalt zu prüfen. Die Analyse des Nocerins ist unter 
meiner Leitung von Herrn Stud. chem. Lederer ausgeführt. Die Berechnungen 
etc. habe ich selbst gemacht. Ich bitte Sie, von den Resultaten nach Belieben 
Gebrauch zu machen.« 


7. A. Arzruni (in Aachen): Ueber einen Colemanitkrystall. Herr 
C. Baerwald, Chemiker an der geologischen Landesanstalt in Berlin, über- 
sandte mir einen schönen, flächenreichen Krystall von Colemanit, den er selbst 
von einem unter seiner Leitung arbeitenden jungen Mann, dem Herrn Sargent 
aus San Francisco, erhalten hatte. Herr Sargent hatte diese Substanz analysirt 
und beabsichtigte die Resultate seiner chemischen Untersuchung zu veröffent- 
lichen. Für diese Publication sollte auch die krystallögraphische und, soweit es 
ohne Beschädigung des Krystalls ging, optische Untersuchung, die ich ausführte, 
dienen. — Als mein Manuscript nach Berlin gelangte, war Herr Sa rgent bereits 
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nach San Francisco zurückgereist. In Anbetracht der, lediglich der schönen Aus- 
bildung des Krystalls zuzuschreibenden, erhaltenen genauen Resultate, ent- 
schliesse ich mich dieselben an dieser Stelle wiederzugeben, obwohl, wie gesagt, 
ihre Publication für sich ursprünglich nicht beabsichtigt war. 

Aachen, den 8. Januar 1885. 

Die Dimensionen des vorliegenden Krystalls betragen: 3,5 mm in der Rich- 
tung der Verticalaxe, 2,5 mm nach der Symmetrieaxe und 2 mm in der dritten, 
zu den beiden ersteren senkrechten Richtung. Der Krystall ist vollkommen farb- 
los, wasserhell, durchsichtig, sehr regelmässig entwickelt, weist genauen Paral- 
lelismus der gegenüberliegenden Flächen auf, liefert in Folge vollkommen ebener 
und glatter Beschaffenheit seiner Flächen einfache, scharfe, tadellose Reflex- 
bilder. Der Habitus ist ein prismatischer. Die Endigung ist sehr flächenreich, 
fast vollkommen derjenigen der Krystalle entsprechend, welche neuerdings Herr 
Th. Hiortdahl beschrieben und abgebildet hat: (Christiania Vidensk.-Selsk. 
Forh. 17° Oktober 1884 und diese Zeitschr. 10, 25). Auch am vorliegenden 


Krystall treten 20 verschiedene Gestalten auf, von denen eine — (131) — neu 
ist, während eine von Herrn Hiortdahl erwähnte — (201) — fehlt. 
Diese Gestalten sind: 
Symmetrieebene: Querflächen : Prismatische Gestalten: 
= 010 a— 400 9» —= 110 
e= 001 f = 120 
r = 101 g — 410 
Bd — 201 gi 
k 021 
o =rn11 o—= 111 
m = 334 
y—=331 
EN | 
Bat 
— | | 
ee 
Dal 


Die Endigung ist nur an dem einen Ende der Verticalaxe zur Entwickelung 
gelangt, da der Krystall mit dem anderen Ende aufgewachsen gewesen ist. Somit 
sind nur die Flächen der Verticalzone vollzählig. Von: den anderen Gestalten 
war je eine Fläche von n = 231, u (131) und e= (311) so schmal, dass 
die Resultate der Messungen an denselben, der Lichtschwäche der Reflexe und 
der Unsicherheit ihrer Einstellungen wegen, verworfen wurden. 

In der folgenden Tabelle sind die einer und derselben Zone angehörenden 
Winkel gruppenweise zusammengestellt. Die neben den gemessenen Werthen 
aufgeführten berechneten sind der citirten Arbeit des Herrn Hiortdahl ent- 
nommen, resp. aus dem l. c. gewählten Axenverhältniss : 

022022 CK 0, 11210 18005408 
und dem Winkel 
0,69" 
abgeleitet, wobei diejenigen Zahlen, welche in der Tabelle des Herrn Hiort- 
dahl weder als gemessen noch als berechnet angegeben sind, mit einem *) ver- 
sehen wurden. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. a8 
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Hiortdahl Arzruni 

berechnet: gemessen: 
100.410 wei 360 14 
100.210 19 58 20 1 
210.110 16 24 16 23 
110.120 19 28 19 284 
120 .. 010 34 31 34 344 
010.024 ko 34 44 293 
021.044 18.32 18 324 
041.001 26 57 26 574 
010.331 59 46 59 414 
331 . 344 19 46 19 164 
341. 314 21 59 22 2 
010.434 12 38 42 34 
131.144 27 274% 27. 294 
LEERE 39 49 *) 39 494 
010.134 33 20°) 33 16% 
131.124 11 46°) 11 144 
121. 144 18 31 18 324 
11.104 RACE. 26 534 
010 . 234 12 46 42 h64 
231 12m 11 29 141 284 
221.20 15 56 15 574 
214 1204 19 49 19 514 
100 . 201 Hi 62 4 ha 
204 .101 27 384 27 354 
101.001 40 524 40 484 
0041 .400 69 47 69 51 
100.24 kb 23 45 294 
211.10 26 164 26 16% 
111.044 36 194 36 134 
01. Am 26 244 26 274 
Ad. 344 22 4A 22044 
311.100 23 354 23 34 
100 .. 221 52 434°) 52 401 
231 . 124 22 67 22.55 
121. 084 28 21° 28 18} 
0241 . 4100 15 583°) 76 24 
100.231 59 324°) 59 294 
234.131 19h), ..49 164 
134.134 k1 264°) 44 19 
134.331 1.,28, 30°) 23 374 
334 .. 100 36 144°) 36 153, 


*) Bei Herrn Hiortdahl irrthümlich : 970 284’ resp. 390 487, 


Kürzere Originalmittheilungen und Notizen. 275 


Hiortdahl Arzruni 
4 e berechnet: gemessen: 
110.134 49036’ ®) 49033’ 
131.024 27 294°) 27 263 
02. A 34 214°) 34 203 
ERIK 3007 37 104 
311 . 4110 31 26 31 243 
110 . 2334 32 404 *) 32 374 
2331.12 195°) 196 
124.044 37 144%) 37 144 
044.110 91..0% 91 24 
110.224 33 34 33 304 
221.111 25 74 25 64 
111.004 17 354 47T 33 
004. 10 33 464 33 AT 
ala. 331 21 314 21 3141 
331 . 410 18 281 18 29 
140,. 244 39 514 39 503 
2311.. 104 33 334 33 333 
104.041 41 374°) AT 354 
044.410 58 574°) 59 44 
110 . 204 52 541°) 52 53 
201.494 37 48°) 37 46 
111.024 3749°) 37 48 
081 . 134 ER ni) 19 351 
131 . 110 32 31 32 284 


Der Colemanit zeigt eine vollkommene Spaltbarkeit nach der Symmetrie- 
ebene 5(010), und ist eine der am vorliegenden Krystall auftretenden b-Flächen 
eine Spaltfläche, deren einfacher und scharfer Lichtreflex von der Vollkommen- 
heit der Spaltbarkeit zeugt. 

In Betreff der optischen Eigenschaften des Colemanit wäre zu den Angaben 
von Herrn Hiortdahl (welcher die Lage der Ebene der optischen Axen, den 
scheinbaren spitzen Winkel der optischen Axen in Luft, den scheinbaren spitzen 
und stumpfen in Cassiaöl bestimmte, daraus den wahren Axenwinkel, sowie den 
mittleren Brechungsexponenten berechnete, ferner die Richtung der ersten Mittel- 
linie und die Dispersion der Axen für verschiedene Farben mit 0 <“v angab) 
noch Folgendes hinzuzufügen: 

Durch je eine Fläche des Prismas p(110) ist eine optische Axe sichtbar und 
zwar mit deutlicher horizontaler Dispersion, wobei die durch (110) gesehene 
Axe (wenn man den Krystall so stellt, dass sein ausgebildetes Ende nach oben 
und sein stumpfer Winkel $# nach vorn gekehrt ist) am Horizontalbalken unten 
rechts rothe und unten links grüne Färbung zeigt, während die durch (410) 
sichtbare Axe umgekehrt : unten links roth und unten rechts grün ist ***). 


*) Bei Herrn Hiortdahl sind an Stelle dieser Zahlen irrthümlich: 320 53’, 
480 58’, 370 45’, 890 0’ aufgeführt. 
**) Bei Herrn Hiortdahl durch Druckfehler: 490 a1’. 
**%*) Richtet man aber die Axenebene in der Weise, dass sie 450 mit den Haupt- 
schnitten der gekreuzten Nicols bildet, so sieht man die Hyperbeln innen roth, aussen 


18* 
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Der Krystall eignete sich auch zur Bestimmung eines Hauptbrechungsexpo- 
nenten, desjenigen nämlich, welcher sich aus den parallel der Symmetrieaxe, 
d.h. der zweiten Mittellinie, schwingenden Strahlen ergiebt. Da der Colemanit 
für Lithiumlicht kaum durchlässig ist und die Einstellung der Bilder der gebroche- 
nen Strahlen zu unsicher waren, so wurde die Bestimmung nur mit Natriumlicht 
ausgeführt. Als brechender Winkel diente der Flächenwinkel (110). (110)—=17303). 
Neben dem durch die parallel der Axe b schwingenden Strahlen erzeugten Spalt- 
bilde musste noch ein zweites, durch die parallel der Axe ce schwingenden her- 
vorgebrachtes, erwartet werden. Das abgelenkte Bild erschien aber einfach und 
nur durch Analysiren desselben mit einem Nicol (durch abwechselndes Horizon- 
tal- und Verticalstellen dessen Hauptschnittes) vermochte man sich zu überzeugen, 
dass das scheinbar einfache Spaltbild in Wirklichkeit aus zwei dicht neben ein- 
ander liegenden Bildern bestehe. Die abgelesenen Deviationen waren: d = 
650 1’, di = 67° 3’, aus welchen sich n — 1,5893 und n = 1,5932 ergeben. 
Von diesen beiden Werthen entspricht ersterer den parallel der Symmetrieaxe 
schwingenden Strahlen. 

Da Herr Hiortdahl für den mittleren Brechungsexponenten, bezogen eben- 
falls auf Natriumlicht, den Werth 1,5876 erhielt, so entspricht die Symmetrieaxe, 
welche die zweite Mittellinie ist, der Schwingungsrichtung der am raschesten 
sich fortpflanzenden Strahlen im Colemanit und ist daher der hier ermittelte 
Brechungsexponent n — 1,5823 — y. Daraus ist ferner zu folgern, dass der 
Colemanit optisch positiv ist, wie auch von C. Bodewig und G. vomRath 
(S. 485) direct nachgewiesen worden ist. 

Aachen, 31. December 1884. 


8. C. Bodewig (in. Cöln): Ueber den Wassergehalt der Zeolithe. In einer 
Arbeit von C. Hintze: Beiträge zur Kenntniss des Epistilbites, diese Zeitschr.. 
8, 611, veröffentlichte ich einige Wasserbestimmungen des Heulandites und des 
Epistilbites, wobei ich zugleich diejenige Menge Wassers bestimmte, welches 
diese Zeolithe durch Trocknen über Ca(l, verlieren. 

Auf Grund der von Herrn Jannasch gegebenen Formeln des Heulandites und 
des Epistilbites (diese Zeitschr. 8, 42 9) kam ich zu der Ansicht, dass die Formeln 
der beiden Mineralien identisch würden, wenn man dasjenige Wasser, welches 
dieselben über Ca Cl, verlieren, als hygroskopisches H,O in Abrechnung brächte. 
Ich hatte damals die von Jannasch gegebenen Formeln als einen Ausdruck 
seiner |. c. veröffentlichten Analysen betrachtet. Eine Berechnung der Molekular- 
Quotienten der Epistilbit-Analysen ergiebt indessen, dass die aufgestellte Formel 
den Analysen nicht entspricht. 

Die Molekular-Quotienten des Epistilbites von Hartlepool sind: 


1I I 
Si0, : Alg03*) : RO +-RO:BO = 929. Ay: 1: 4,9; 
Epistilbit von Berufjord: 


1I 1 
Si0, : AO: RO -- Ba0.: H,O —= 5,66:11 2:14.55. 


blau berändert, d..h.e>v. Dies ist der Angabe von Herrn Hiortdahl entgegenge- 
setzt. Zu diesem Zusatze veranlasste eine inzwischen erschienene Arbeit der Herren 
C.Bodewig und G. vom Rath (vergl. Verh. des naturh. Ver. der preuss. Rheinl. und 
Westf. 1884, S.333—342 und diese Zeitschr. 10, 179), sowie eine freundliche Privat- 
mittheilung des Herrn Dr. Bodewie. N 

*) Al, 03 wurde nach Analyse II. zu 48,200/, angenommen, 
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Der einfachste Ausdruck dieser Verhältnisse dürfte wohl sein: 


E IT I 
St05:Ah0;:RO+RO:;O—=11:2:2%:140 statt 6:1 :1:855 


Heulandit von Berufjord : 


II 15 
Si 05 3 AlyO3 8 RO—+R,O N 1,0 = 6,1 en SE 5,96. 


Eine Analyse des Epistilbites von Berufjord, mit Material von milchigen 
Krystallen angestellt, gab mir: 5,3 1:14: 4,78, d.h. ein Verhältniss, wie 
es der Epistilbit von Hartlepool zeigt. 

Ich halte indessen Material, welches so zweideutige Molekular-Quotienten 
giebt, für ungeeignet zur Eruirung von richtigen Formeln. 

In einer weiteren Abhandlung, über welche später in dieser Zeitschrift 
referirt werden soll, sucht Herr Jannasch nachzuweisen, dass man nicht be- 
rechtigt sei, dasjenige H,O der Zeolithe, welches dieselben über 0a0l, verlieren, 
als hygroskopisches Wasser anzusehen. Herr Jannasch unterwarf den Epistil- 
bit und den Heulandit der Einwirkung mehrerer Trockenmittel und gelangte zu 
dem Resultate, dass jedes Trockenmittel den Zeolithen eine von dem betreffenden 
Trockenmittel abhängige, bestimmte Menge Wassers entziehen könne. Die Ver- 
suchsdauer beläuft sich im Maximum auf 72 Stunden, nach welcher Zeit constantes 
Gewicht.gefunden wurde. Ich hatte schon im Anfange des Jahres 1884 begon- 
nen, genaue Analysen des Epistilbites, Heulandites, des Desmines und des Pha- 
kolithes von Richmond auszuführen, wobei ich besonderes Augenmerk auf das 
sogenannte hygroskopische Wasser legte. Von den untersuchten Zeolithen bot 
indessen nur der Phakolith tadelloses Analysenmaterial dar. Seine Molekular- 
Quotienten sind einfache, während dies von den anderen Zeolithen nicht gesagt 
werden kann (vergl. Epistilbit). Ich ziehe dieselben deshalb nicht in die Discus- 
sion ein. 


II I 
Der Phakolith von Richmond ergab: SiOz, : AuO,: RO: R,O : H,O 


ze: 2 ARE ED 
1,0328 g Substanz verloren über Ca0l, nach % Tagen 0,0236 
- 4 - 0,0236 
=..5 70.0840 
zo. 0,0880 —2 33%, 150, 


d. h. der Phakolith hatte genau zwei Moleküle H,O verloren. 

Bei einer Desminprobe wurde die Dauer eines Versuches auf drei Wochen 
ausgedehnt. Es zeigte sich, dass schon nach drei Tagen ein bestimmter Verlust 
an Wasser eingetreten war, der auch in den weiteren Wochen sich nicht ver- 
grösserte. 

Das Trocknen über H,SO, in einem dicht schliessenden Exsiccator ergab 
folgende Resultate: 

0,9057 g Phakolith wogen mit Wägeglas: 


am 24/2 1884 = 17,5252 g 4/3 = 17,4862 8 
- 27/7 - = 17,4956 5/3 = 17,4854 
- aa - = 11,4926 8/3 = 17,4828 
- 29% - = 17,4904 Ss 17,882% 
2 lg = 1T,4882 10/3 = 17,4816 
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am 14/3 1884 = 17,4805 g 31/3 1884 — 47,4550 8 
- 417/93. 0=47,4796 3/k - ‚= AT,4142 

=: 20/3 ,.- u —= 47,418 

- 26/3 - —= 17,4760 

-.393 = —.17,1156 pa NV E4T,4545 


7/3 1885 — 17,4516 


Herrn Jannasch gelang es schon nach drei Tagen, über H,SO, bei Epi- 
stilbit und Heulandit eine Constanz zu erzielen. Nach meinen Versuchen verhielten 
sich Epistilbit und Heulandit dem Phakolith analog. Ich kann somit den Versuchen 
des Herrn Jannasch keine so grosse Beweiskraft für seine Ansicht 'beilegen, 
dass jedes Trockenmittel im Stande sei, den Zeolithen eine bestimmte Menge H,O 
zu entziehen, und dass deshalb die Zeolithe an CaCly chemisch gebundenes 
Wasser abgeben. Hierzu berechtigt indessen die Thatsache, dass der Phakolith 
über CaCl, genau zwei Moleküle H,O verliert, was wohl nicht molekülweise 
stattfände, wenn dasselbe hygroskopischer Natur wäre. Ich behalte mir nähere 
Angaben über die angezogenen Zeolithe vor, wenn es mir gelungen sein wird, 
wasserhelles, tadelloses Analysenmaterial zu beschaffen. 


} 


XIX. Auszüge. 


1. E. Wiedemann (in Leipzig): Ueber die Volumenänderungen von Metal- 
len und Legirungen beim Schmelzen (Ann. der Physik und Chemie 1883, 20, 
228— 243). 

Nach der in dieser Zeitschr. 9, 633 erwähnten Methode findet der Verfasser, 
dass sich Zinn und Schnellloth beim Schmelzen ausdehnen, Wismuth sich zu- 
sammenzieht. Ref.: J. Beckenkamp. 


2. F, Stenger (in Strassburg): Ueber das Verhalten des Kalkspaths im 
homogenen magnetischen Felde (Ebenda 1883, 20, 304—326). 

Es werde in einem homogenen magnetischen Felde die Mitte zwischen den 
Polplatten eines Elektromagneten zum Anfangspunkte eines rechtwinkligen Coordi- 
natensystems gewählt, die Richtung der Kraftlinie sei die &-Axe, die z-Axe ver- 
tical. Es mögen kı, ka, ky die Constanten der Magnetisirung für die drei Hauptaxen 
einer Krystallkugel bezeichnen, F die Grösse der maenetisirenden Kraft des Fel- 
des, A, u, » die Richtungscosinus derselben gegen die drei Hauptaxen des Krystalls, 
endlich 0 das Volumen der Kugel. Alsdann ist nach Thomson das Gesammt- 
drehungsmoment, welches die Kugel in Folge der magnetisirenden Kräfte erfährt: 


M=-+oF:2D. 


Ausserdem sind die Richtungscosinus der Axe dieses Drehungsmomentes, eben- 
falls auf die Hauptaxen bezogen: 


er ziel: ER vhlky — A se Alk - Ra) 
D D D 
H 1 
wo D= {u2v2 (ka — Rz)? + W242 (kz — hy)? + A? u2 (ki —ko)?}?2. 


An eine Kalkspathkugel wurde nach einander in mehreren Richtungen in 
der Verlängerung eines Durchmessers ein Holzstäbchen angeklebt; letzteres trug 
einen kleinen Spiegel und wurde vermittelst eines feinen Silberdrahtes so auf- 
gehangen, dass die Kugel zwischen die Pole eines Ruhmkorff’schen Elektro- 
magneten kam. Es wurde nun die Schwingungsdauer der Kugel sowohl bei 
offener als bei geschlossener Leitung des Stromes beobachtet, aus beiden Be- 
obachtungen das rein magnetische Drehungsmoment ermittelt, und die Resultate 
der verschiedenen Aufhängungen mit der Thomson’schen Formel verglichen. 
Aus der mangelhaften Uebereinstimmung ergiebt sich nach der Ansicht des Verf. 
die unabweisliche Folgerung, dass die Thomson’sche Theorie in ihrer gegen- 
wärtigen Form durchaus ungenügend ist zur Erklärung der magnet-krystallinischen 
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Phänomene. Thomson setzt voraus, dass der magnetische Zustand des indu- 
cirten Krystalls in einer bestimmten Lage gegen die Kraftlinien von früheren mag- 
netischen Inductionen unabhängig sei, d. h. das Fehlen einer Coercitivkraft; 
ferner vernachlässigt er die Induction der einzelnen Theilchen auf einander. Dem 
Verf. scheint besonders diese Vernachlässigung der Selbstinduction für krystalli- 
nische Mittel bedenklich. Ref.: J. Beckenkamp. 


3. R. Geigel (in Würzburg): Ueber Reflexion des Lichtes im Innern ein- 
axiger Krystalle (Inaugural-Dissertation, Würzburg 1883). 

Die Längsrichtung eines dreiseitigen Quarzprismas falle mit der optischen 
Axe zusammen. Senkrecht zu letzterer treffe auf eine Seitenfläche ein gewöhn- 
licher Lichtstrahl; er wird sich im Krystall als ordentlicher und ausserordentlicher 
Strahl den Exponenten n, und.n, entsprechend fortpflanzen. . Werden anı einer 
zweiten Fläche beide Strahlen reflectirt, so treten sie aus der dritten: Fläche wie- 
der parallel mit einander aus. Wenn ein grösseres Strahlenbüschel homogenen 
Lichtes senkrecht zur Axe ins Prisma eintritt, so erscheinen nach einmaliger im 
Prisma stattgehabter Reflexion beim Austritt nicht mehr zwei senkrecht .zu ein- 
ander polarisirte Bilder, sondern ein einziges, dessen Licht keine Polarisation 
mehr erkennen lässt. Nach einer zweimaligen Reflexion im Innern des Prismas 
sind die Richtungen der austrefenden Strahlen wieder ebenso divergirend wie 
bei der einfachen Brechung; nach dreimaliger Reflexion sind sie wieder Raul 
SW 

Weniger einfach sind die Erscheinungen, wenn der Strahl schief zur Axe 
auf das Prisma fällt. Bezeichnen «, , / die Winkel des einfallenden Strahles mit 
drei senkrechten Axen, von denen die «-Axe mit der re und die 


y2 2 ‚sol 
z-Axe mit dem Einfallsloth zusammenfalle ,.. sei ferner at a = —A4.die 
Gleichung des Wellenellipsoides, so ist nach der Huyg were hal ee 
nach der ersten Brechung die Richtung des ausserordentlichen Strahles im Kry- 
stall gegeben durch die Cosinus: 


& Q 
c08 &, = ——— 1008 0, a re . 
vor + yı +22 vo + yı 2% 
[3 
cos yı — ——— i y 
Vo% + ya 22 
w a=alcose, y=b2cosß, 23 —=YVi — a? cos? « — b2 cos? ß; 
die Richtung des ordentlichen Strahles durch die Cosinus: 
cos a, = acosa, cosß", —=acos ß, siny", = a sin y. 
Die Fortpflanzungsrichtung der. Welle ist gegeben durch: 
b2 
cos N = ER EEE Be a EEE TERN 
Yard? — 2, (a2b2 — bi) 
2 
4 q ’ 
cos N, — a 
Var? — 2% (a2b2 — dM) 
artaniagagla) yunf 
2 hasse 22 — a2yı 
cos Mrs 


Vatb2 — 0%, (0262 — dA) 
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Treten die Strahlen aus der zweiten Prismenfläche aus, so mache ich diese 
jetzt zur xy-Ebene; seien @',, ß’j, Yı die Winkel des ausserordentlichen und 
4, P 4, Y’ı die Winkel des ordentlichen Strahles innerhalb des Krystalls mit 
den neuen Axen, so ist die Richtung des ausserordentlichen Strahles ausserhalb 
des Krystalls gegeben durch die Gleichungen: 


[4 
’ % Y 
eosay— , 008 Pat, 008 ya = Vi — 0082 a’y — cos? p'z; 


b ? 


für den ordentlichen Strahl gelten die Gleichungen : 


2 yır s 2 
cos & cos N sin 
cos = ——, csßa = ——I, snyn = N: ; 
a AG a 
; ab cos «', 
wo 1 - E 
Vb2 cos? «|, + a? cos? Br + a2 cos y', 
x [2 
yrıze ab cos P'ı ach 
Vb2 cos? @', + a2 cos? B', + a? cos? yı 
G 
; ab cos yı 


m 


Vb2 cos? @'; + a2 cos? p'; + a2 cos? ylı 


Denkt man sich die ausgetretenen Strahlen symmetrisch nach den entgegen- 
gesetzten Seiten des Einfallslothes gedreht, und wieder in den Krystall eintretend, 
so dass jeder derselben durch die Doppelbrechung nochmals in einen ordentlichen 
und einen ausserordentlichen Theil zerlegt wird, so erhält man im Ganzen vier 
Strahlen, welche mit den im Innern reflectirten Strahlen übereinstimmen. Ihre 
Richtung ergiebt sich leicht aus den oben erwähnten Formeln. 

Nach wiederholter Anwendung dieses Verfahrens kommt der Verf. zu folgen- 
der Regel: { 

»Wenn in ein (dreiseitiges) Prisma, das aus einem einaxigen Krystalle derart 
hergestellt ist, dass die optische Axe parallel den Prismenseiten ist, Strahlen 
schief zur optischen Axe eintreten, so wird durch jede innere Reflexion jeder 
Strahl in zwei neue zerlegt. Dabei bilden parallel austretende Strahlen ein Bild; 
es erscheinen nach einmaliger Spiegelung drei Bilder und nach jeder folgenden 
Spiegelung um ein Bild mehr. Die mittleren Bilder sind am stärksten, die äusser- 
sten am schwächsten. Die Strahlen der beiden äussersten Bilder sind stets senk- 
recht zu einander polarisirt. Die nach einmaliger Reflexion austretenden Bilder 
sind folgenderweise zusammengesetzt: 

1) ein ordentlicher Strahl, 

2) ein ordentlicher und ein ausserordentlicher Strahl, 

3) ein ausserordentlicher Strahl. 

Die nach zweimaliger Reflexion austretenden Bilder bestehen: 

4) ein ausserordentlicher Strahl, 

2) ein ordentlicher und zwei ausserordentliche Strahlen, 

3) ein ausserordentlicher und ein ordentlicher Strahl, 

4) ein ordentlicher Strahl. 

Nach dreimaliger Reflexion : 

1) ein ordentlicher Strahl, 

%) ein ausserordentlicher und drei ordentliche Strahlen, 

'3) drei'ordentliche und drei ausserordentliche Strahlen, 
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4) ein ordentlicher und drei ausserordentliche Strahlen, 

5) ein ausserordentlicher Strahl etc.« 

Da einzelne dieser Bilder die Bedingungen der Interferenz erfüllen, d.h. 
durch Strahlen gebildet werden, welche, nachdem sie sich: von 'einem einzigen 
geradlinig polarisirten Strahle vertheilt hatten, eine Phasendifferenz erhielten und 
schliesslich wieder auf eine Schwingungsebene zurückgeführt werden, so erklären 
sich hierdurch die vom Verf. beobachteten Interferenzstreifen der Bilder 21,3) 
und 4) nach dreimaliger Reflexion. Nach zweimaliger Reflexion sind diese Be- 
dingungen nicht gegeben. Trotzdem beobachtete der Verf. auch hierbei Inter- 
ferenzerscheinungen, wenn die Lichtstrahlen nur kleine Winkel mit der optischen 
Axe bildeten; die ausführliche Behandlung dieser letzteren Erscheinung behält 
sich der Verf. vor. 

Ref.: J. Beckenkamp. 


4. E. A. Schenck (in Strassburg): Ueber die elliptische Polarisation des 
Lichtes bei Reflexion an Krystalloberflächen (Inaugural-Dissertation, Strassburg 
1882). Trifft linear polarisirtes Licht auf einen Metallspiegel, oder auf die Fläche 
eines anderen »Körpers mit Oberflächenfarbe«, so ist bekanntlich das reflectirte 
Licht nicht mehr linear, sondern elliptisch polarisirt. Der linear polarisirte Strahl 
wird in zwei andere zerlegt, von denen der eine in der Reflexionsebene, der an- 
dere aber rechtwinklig zur Reflexionsebene schwingt, und deren Combination 
eben das elliptisch polarisirte Licht liefert, dessen Charakter. erstens von dem bei 
der Reflexion erlittenen Gangunterschiede beider Strahlen abhängt und zweitens 
von dem Intensitälsverhältnisse beider Strahlen. Der Verf. versuchte die Ellipti- 
cität der von verschiedenen Flächen reflectirten Lichtstrahlen. bei einigen absor- 
birenden einaxigen Krystallen zu messen. 

Zur Bestimmung des Gangunterschiedes der beiden Strahlen benutzt man 
gewöhnlich den Babinet’schen Compensator. Der Verfasser findet die von 
Ditscheiner (Wiener Ber. 1868, 2, 561) vorgeschlagene Methode geeigneter. 
Mit dem Fernrohre eines Spectrometers ist ein Bro wning’sches Spectroskop zum 
Direetsehen und ein als Analysator dienendes Nicol’sches Prisma verbunden. 
Zwischen letzteres und die zu untersuchende reflectirende Fläche, welche verti- 
calstehend in der Richtung der Hauptaxe des Spectrometers drehbar ist, wird 
eine ebenfalls um eine verticale Axe drehbare, vertical stehende, zur krystallo- 
grapbischen Hauptaxe senkrecht geschliffene Kalkspathplatte eingeschaltet (Dit- 
scheiner empfahl eine der optischen Axe parallel geschliffene Quarzplatte). 
Das auf die reflectirende Fläche fallende Licht wird natürlich vorher durch einen 
Nicol gradlinig polarisirt. Das in das Fernrohr blickende Auge sieht nun dunkle 
Streifen an allen Stellen des Spectrums, an welchen der Gangunterschied der 
beiden ankommenden Strahlen je nach der Stellung des Analysators zur Polari- 


h h 
sationsebene (&n + 1) eg oder an > beträgt. Dreht man die Kalkspathplatte um 


die verlicale Axe aus der zur Strahlenrichtung normalen Stellung heraus, so be- 
kommen die Strahlen im Kalkspath noch einen neuen Gangunterschied zu dem 
bei der Reflexion erlangten hinzu, indem der in der Einfallsebene polarisirte 
Strahl gegen den anderen eine Verzögerung 4 erleidet. Der Gangunterschied, 
bei welchem die senkrecht zur Einfallsebene polarisirte CGomponente gegen die 
andere eine Verzögerung erleidet, wird positiv genannt; 7 ist also im obigen’ 
Falle negativ. Dreht man den Kalkspath so lange, bis der erste dunkle Streifen 
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im Fadenkreuz, also an einer bestimmten Stelle des Spectrums erscheint, so setzt 
A ah 
sich der gesammte Gangunterschied ai (rose. =) aus der an der reflectirenden 


Fläche erlangten Phasendifferenz © und der im Kalkspath erlangten Phasendiffe- 
renz If zusammen. Bezeichnet e den Einfallswinkel des Strahles auf die Kalk- 
spathplatte, v und v, die beiden Hauptgeschwindigkeiten des Lichtes im Kalkspath, 
d die Dicke der Platte, so wird für eine senkrecht zur Axe geschnittene Kalk- 
spathplatte die Verzögerung des einen Strahles gegen den anderen ausgedrückt 
durch: 


d =® ß x 
1=— (VI — v2 sin? e — VI — v2, sin? e). 
® 


Der.Einfallswinkel e lässt sich mit grosser Genauigkeit bestimmen, wenn die 
Kalkspathplatte zuerst nach rechts und dann nach links jedesmal bis zum Ein- 
treten des ersten dunkeln Streifens gedreht wird, dann ist e gleich der Hälfte der 
gesammten Drehung der Platte. Die Polarisationsebene des Polarisators bildete 
mit der Einfallsebene einen Winkel von 45°. 

Muss der als Analysator dienende Nicol aus der gekreuzten Stellung um den 
Winkel @ gedreht werden, um das Licht einer bestimmten Stelle völlig auszu- 
löschen, so ist tg @ das Amplitudenverhältniss der beiden vom Analysator ver- 
einigten Strahlen. Die im Kalkspath hervorgebrachte Aenderung des Amplituden- 
verhältnisses glaubt der Verf. unberücksichtigt lassen zu dürfen. 

Der Gangunterschied und das Amplitudenverhältniss der beiden reflectirten 
Strahlen ändert sich bekanntlich mit der Neigung des Einfallswinkels des Strahles 
‚auf die reflectirende Fläche, und derjenige Incidenzwinkel, für welchen der Gang- 


A 
unterschied © = + T beträgt, heisst Hauptineidenzwinkel. Der Verf. beob- 


achtete für eine Reihe von Einfallswinkeln die Werthe & und tg p und ermittelte 
durch Interpolation den Hauptincidenzwinkel / und den zugehörigen Werth des 
Amplitudenverhältnisses tg ®; jedesmal für verschiedene Stellen des Spectrums. 

Zur Prüfung der Methode wurde zunächst die Reflexion eines Fuchsinspiegels 
untersucht und die Resultate mit den von E. Wiedemann (Pogg. Ann. 4873, 
151, 25) gefundenen verglichen. Nachdem diese Beobachtungen die Brauchbar- 
keit der Methode erwiesen hatten, wurde die Messung an zwei einaxigen Kry- 
stallen, Rothgültigerz und Magnesiumplatincyanür, vorgenommen. In Bezug auf 
die die Abhängigkeit der Werthe von x und tgg von dem Einfallswinkel aus- 
drückenden Tabellen muss auf das Original verwiesen werden. Die gefundenen 
Werthe der Hauptincidenzwinkel / und die zugehörigen Werthe für tg ® sind in 
der folgenden Zusammenstellung enthalten. 


Rothgültigerz, reflectirende Fläche die Basis. 


Die Gangunterschiede sind für alle Einfallswinkel und alle Farben positiv. 


Stelle des = 7. G 
Spectrums: e 2 z z 2 i iDr 
I 120 8! 729 26" 730 1&' 731 5% 740 45 140 34 
tg D 0,025 0,034 0,058 0,124 0,164 0,285 


Bei der Untersuchung der Prismenfläche wurde einmal die optische Axe 
senkrecht und ein andermal parallel zur Einfallsebene gestellt. In beiden Fällen 
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ergaben sich für alle Farben Haupteinfallswinkel und Hauptamplitudenverhältniss 
nur ein wenig grösser als bei der Basis, 


Magnesiumplatincyanür, 


1. Basisfläche. 


Die Gangunterschiede sind durchweg negativ; also für den Haupteinfalls- 


) 
winkel & = — -. 
k 
Aehe des C D E F F.6 G 
pectrums: 4 
I 540 44 5409 50° 0’ 440 0' 420 10’ 710 4% - 
tg ® 0,009 0,094 0,074 0,160 1,482 1,000? 


%. Prismenfläche. 


a. Optische Axe in der Einfallsebene. 
Stelle des 


Spectrums: ” 2 E I Ba fi G 
I 670.22’ 7139 6’ 700% 55’ ca. 22° sehr klein sehr klein 


tg ® 0,000 0,085 1,,.1,340%..1038,9260% 09 > A ? 


b. Optische Axe senkrecht zur Einfallsebene. 
Die Gangunterschiede sind theils negativ, theils positiv; daher sind zwei 
; \ Ah 
Haupteinfallswinkel vorhanden, für & — - Fi und 2 = — 7’ lassen sich 
aber durch Interpolation nur ungenau bestimmen. 
c. Optische Axe unter 45° gegen die Einfallsebene geneigt. 
Die Gangunterschiede sind positiv, nur @ macht theilweise eine Ausnahme. 


Stelle des 


Spectrums: c n e 2 FU 6 
I 7 zz N og” 770 56 ca. 740 
tg ® 0,006 0,04% 0,309 0,726 1,590 (ee) 


3. Pyramidenfläche. 


a. Optische Axe in der Einfallsebene. 
Die Gangunterschiede sind positiv, ausser @. 


Stelle des A 

Spectrums: e: 2 2 i 4 G 
I 560507 57059 590 99’ 62° 44’ sehr klein ca. 38 
tg D 0,030 0,036 0,056 ca.0,106 ,.. ?>14 0,07? 


b. Optische Axe senkrecht zur Einfallsebene. 
Die Gangunterschiede sind positiv, ausser @. 


Stelle des | 
Spectrums: z 2 z Yi ar “ G 
7 600% 36’ 620 5 640 25’ 680 18’ 60% 45’ ca. 250 
tg ® 0,043 0,025 0,096 0,275 1,00%0,0 068? 


Aus Vorstehendem folgt, dass die Jamin’sche Eintheilung der Substanzen 
in solche mit positiver und solche mit negativer Reflexion (Gangunterschied) bei 
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Krystallen nicht berechtigt ist, da beide Fälle sogar an derselben Fläche beob- 
achtet wurden. 

Bei durchsichtigen Körpern hatte man früher beobachtet, dass die den Zu- 
sammenhang zwischen Neigungswinkel und Gangunterschied graphisch darstellen- 
den Curven in der Nähe des Haupteinfallswinkels plötzlich steil ansteigen. Das 
Rothgültigerz lässt nur rothe Strahlen durch, wenn die optische Axe in der Pola- 
risationsebene liegt; liegt die Polarisationsebene senkrecht zur optischen Axe, so 
werden auch die rothen Strahlen theilweise absorbirt. Dementsprechend fand 
der Verf. nur die entsprechenden Curven für C und D beim Haupteinfallswinkel 
steil ansteigend, die übrigen flach. 

Ganz Aehnliches gilt für das Magnesiumplatincyanür. 

Ein Zusammenhang zwischen der Absorption einerseits und den Grössen / 
und tg ® andererseits lässt sich in keinem Falle erkennen. Dass die Beziehungen 
zwischen elliptischer Polarisation und Absorption nicht offen zu Tage treten, 
glaubt der Verf. dem Umstande zuschreiben zu müssen, dass bei den vorliegen- 
den Untersuchungen nur die relative Phasendifferenz und das Amplituden- 
verhältniss der beiden senkrecht zu einander polarisirten Strahlen gemessen 
werden, während bei der Untersuchung der Absorption nur die eine Componente 
für sich allein in Betracht kommt. 

[W. König, welcher nach Erscheinen dieser Arbeit die optischen Eigen- 
schaften der Platincyanüre untersuchte, kommt zu dem Schlusse, dass bei diesen 
Körpern eine doppelte Absorption vorhanden sei, von welchen die eine, die 
Absorption der metallisch reflectirten Strahlen, sich in den obersten Schichten 
vollende, während die andere, allmähliche Absorption, von der metallischen 
Reflexion unabhängig sei. Vergl. diese Zeitschr. 9, 635. Der Ref.] 

Ref.: J. Beckenkamp. 


5. R. T. Glazebrook (in Cambridge): Isochromatische Curven des polari- 
sirten Lichtes in einer einaxigen, senkrecht zur optischen Axe geschnittenen 
Krystallplatte (Proceedings of the Cambr. Philos. Society 1883, (4), 6, 299). 
Durch eine einaxige, senkrecht zur optischen Axe geschliffene, zwischen zwei 
Nicols gebrachte Krystallplatte werde convergentes Licht geschickt. Es sei @ die 
Amplitude des auffallenden Lichtes, 7 der Winkel zwischen den Schwingungsebenen 
der beiden Nicols, C der Durchschnitt der Mikroskopaxe mit der Platte, © das 
Azimuth YCP eines beliebigen Punktes P der Platte bezogen auf die Schwingungs- 
richtung CY des einfallenden Lichtes, V die durch die Platte bei P veranlasste 
Verzögerung, dann ist beim Austritt aus dem zweiten Nicol die Intensität des von 
P kommenden Lichtes: 


zıV 
2702 1605? y — sin 20 sin 2(0 — y) sin? . - 
r? y 
Ist CP=r, so ist V proportional r?, also V = 7; wo.a eine Constante 


bezeichnet. Setzt man a4) = c2, so ist demnach: 
: r? 
a 0? 10052 y — sin 20 sin 2(0 — y) sin? sc =; . 


Die Curven gleicher Intensität sind gegeben durch / — Const.; bezeichnen 
wir die Constante mit 0? cos? #, so kann ß alle Werthe annehmen zwischen 
0 und 90°. 
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Es folgt dann als Gleichung der Curven derselben Intensität 
ger? 
0° cos? ß sin 20 sin 2(0 —Y) sin? — = 00529 — 0082. 
C 


Im Allgemeinen wird diese Gleichung durch r — Const. nicht erfüllt, da 
in diesem Falle © von Punkt zu Punkt wechselt; folglich können die Curven 
gleicher Intensität im Allgemeinen keine Kreise sein. 

Für den speciellen Fall # —= y muss die Gleichung gelten: 


2 


sin 20 sin 2(9 — y) sin? RE: 


dies ist nur möglich, wenn entweder 


a g—“" 


6) 


) 90=y+7, oder 2) r—=cYVn, 


2 | 


wo .n eine beliebige ganze Zahl ist, d. h.: 

Für die durch 1) bestimmten geraden Linien und die durch 2) bestimmten 
Kreise ist 7 = 0? cos? y. 

Im Allgemeinen bilden die Curven gleicher Intensität 0? cos? 8 geschlossene 
Ovale zwischen den durch r = eVYn gegebenen Kreisen. Die Ovale haben die 
Eigenschaft, dass sie von den geraden Linien sin 20 sin 2 (© — y) — cos?y — cos? ß 


an A 
2 
liegen, und dass alle Ovale gleicher Intensität denselben Flächeninhalt haben. 
Ausserdem giebt es noch eine Reihe von Punkten maximaler und minimaler In- 


Versrer: 
a 41 
en = und der 


berührt werden, dass die Berührungspunkte auf den Kreisen r = c V 


tensität, welche durch die Durchschnitte der Kreise r — c V 


nv 
Linien 29 =y+ gi bestimmt sind. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


6. ©. Rammelsberg (in Berlin): Beiträge zur Kenntniss der vanadinsauren 
und phosphorsauren Salze (Sitzungsber. der k. preuss. Akad. der Wiss. zu 
Berlin vom 44. Januar 1882; Ann. der Phys. und Chem. 1883, 20, 928—-948). 
Aus einer Reihe verschiedener vom Verf. dargestellter vanadinsaurer und phos- 
phorsaurer Salze waren bei folgenden krystallographische Bestimmungen möglich. 


1. Fünfhalbfach vanadinsaures Ammonium. 
Vo 097 Amy + 10 ag; tetragonal. 


a: ori, 


Rothe Krystalle, gebildet von den Flächen: P= (444), 2P2 — (121), 
3P3 — (131), 0oPoo — (100), 0P = (001). (1421) und (131) bilden schmale 
Abstumpfungen der Kanten (100):(A14) und sind nur unvollzählig vorhanden ; 
durch Vorherrschen einer Fläche (144) und Zurücktreten der Flächen (100) sind 
die Krystalle unsymmetrisch ausgebildet. ’ 


Auszüge, 287 


Beobachtet: Berechnet: 


1an):(ATı) — *620 207 — 

(A1a):(147) 85 30 85054 
144):(100) 58 30 58 50 
144):(004) AT 280 age 
121):(114) 19 45 19 15 
(134):(4.00) 28 55 0852 
IEIDEICEER) 30 0 29 58 


2. Halbvanadinsaures Natron. 
Va 0, Na, + 18 aq; hexagonal. 

a cl 0,962, 

Es wurden beobachtet: P= (1011), 2P = (2031), ooP — (1010), 
0P = (0004). Dünne Tafeln nach (0001), an deren Rändern die übrigen, etwas 


matten Flächen erscheinen ; die Krystalle verwittern an der Luft; das Axenbild 
ist sehr schön zu erkennen. 


Beobachtet: Berechnet: 
(1074):(A011) = 83930’ 840 0 
(0ooA):A0T1) *48 0 — 
(0004):(20%4) 65—66° 65 46 
(1010):(20%1) 2E= 0% 24 1% 


3. Anderthalbfach vanadinsaures Natron. 
V;,0,7Na, + 16 aq; asymmetrisch. 


di :ab.t3cl=>i0, 489 ; 40 2-10 025 
e—83052,, Pe MAN, y 19431: 


_.  Sehöne rothe Krystalle mit den Flächen: ooP; — (110), '0o/P — (110), 
‚Po = (011), P,o© = (011), 'P’oo = (101), ‚P,o©—=(101), 0P—= (001), 
3’P,oo —= (012). Mitunter tafelartig nach (004); gewöhnlich ist die Zone (001) 
(104), (101) die herrschende, während (1410) und (110) nur als Abstumpfung 
der Ecken erscheinen; sie verwittern an der Luft und zerfallen zu einem helleren 
Pulver. + h): 

Die Messungen stammen von Herrn Websky und vom Verfasser. 


Beobachtet: Berechnet: 
R. 

(410):(110) = — 85050’ 85026’ 
(o01):(04 a0 3,5 42. 30 _ 
(001 ):(011 "46 29 — = 
(0on):(101) +29 3 419 20 — 
004):(104 AhTsing 170 — 
(001):(110 87 13 = 86 57 
001):(410 95.3 _ 35532 
110): (044) 56 56 56:40 56 57 
(170):(014 61 47 6140 61 57 
110):(104 59 4 59 45 59 18 
(170): (%04) 51 52 _ 51 50,5 
(o41):(104 — 63 40 63 44 
011):(101 "66 12,5 — , 
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4. Vierdrittelvanadinsaures Lithium. 
VgO33Lig + 1% ag; asymmetrisch (?). 

Axenelemente unsicher. 

Es wurden beobachtet: ooPoo — (100),, ooP! = (110), oo/P = (110), 
‚Po = (v1), ’P,oo = (oTı), "P'o = (101),: ‚P,oo = (101). Kleine viel- 
fach verwachsene Krystalle; nach (110), (010), (010) verlängert; approximative 
Messungen ergaben: 


(110):(170) =. 49030’ (140):(094)«—= 58030’ 
(110):(400) 72 30 (170):(011), 48 20 
(110):(100) 58 40 (110):(104) 1850 
(100):(104) 56 30 (oa1):(104) 50 0 
(100): (104) TA 45 (011):(104) 48:0 
(1091):(104) 48 20 (014):(400) 80 15 
(110):(011) 515% 


5. Anderthalbfach vanadinsaures Lithium. 
Vg0,7Liy + 15 aq; asymmetrisch (?). 


Axenelemente unsicher. 

Es wurden beobachtet: ooP} = (110), ©/P = (110), oPoo —= (100), 
0P= (001), Po = (T0ı), P = (111), 'P= (114). Rothe Krystalle, er- 
scheinen als Prismen (140), deren scharfen (?) Kanten durch (100) abgestumpft 
sind ; die Flächen der Endigung, meist schlecht ausgebildet, sind : eine herrschende 
schiefe Endfläche (001), eine sehr kleine hintere (101) und zwei schmale Ab- 
stumpfungen der Kanten (140):(004). Da die Flächen ihren Glanz sehr bald ein- 
büssen, so sind die Winkelbestimmungen nur approximativ: 


(1440):(110) — 100° (100):(101) = 59410 
(140):(100) 50 (001):(104) 46 
(004): (110) 61 (vo1):(amı) 54 
(001):(1710) 86 (001): (ATı) 49 
(100):(004) 713 (A141): (410) 45 
(17141):(440) 694 


6. Saures pyrophosphorsaures Natron. 
P,07H, Naya + 6 aq; rhombisch. 
a:b:co—= 0,49% : 1: 4,647. 
Es wurden beobachtet: P= (111), 4P = (113), Poo =(014), ooPoo 


= (010), 0P= (001). Spaltbar vollkommen nach (001); die Flächen (1114), 
(011), (004) sind die herrschenden; die oft ziemlich grossen Krystalle sind farb- 


los und durchsichtig; an der Luft verwittern sie sehr bald. 


Beobachtet: Berechnet: 
— *50030' _ 
120 37 120040’ 
*30 0 —_ı 
40 30 40 4% 
147 25 117 38 
58 35 58 44 
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Beobachtet; Berechnet: 


(111):(040).— 64945’ 640.45" 
(A11):(004) 15.0 ER 
(411):(044) 600 60.5 
(113):(004) 51.25 51 42 
(113):(144) 23.45 23 48 


7 


7.,Pyrophosphorsaures Ammoniaknatron. 


P3, 0, Nag Amy —+ 6 aq; monosymmetrisch. 
a:bvce= 4,8606 : 1 : 1,2635 
ß = 819 51", 

Es wurden beobachtet: ooP — (110), +P oo = (101), —Poo —= (101), 
PX — (100). Die Krystalle sind nach der Verticalzone prismatisch und mit 
(104).oder (101) aufgewachsen; an der Luft verwittern sie allmählich. 

Beobachtet: Berechnet: 


(110):(110) = 123° 0 1230 0 
(140):(100)  *61 30 — 
(Toı):(101) _ *68 10 — 
(100):(104)  *61 30 — 
(100):(104) 50 40 50 20 
(110):(104) 72 20 72 16 
(110):(104) 16,06% 76 50 


Ref.: J. Beckenkamp. 


7. A. Schrauf (in Wien): Optische Anomalien. Thermische Constanten. 
Hornblende von Jan Mayen (Neues Jahrb. für Min., Geol. u. s. w. 1883, 2, 82 
bis 85). Die Ueberschrift soll nicht sowohl: verschiedene Gegenstände, als 
vielmehr den Gedankengang andeuten, den der Verf. bei seiner brieflichen Mit- 
theilung verfolgt. Ausgehend von dem Raisonnement, dass die optischen Phäno- 
mene dünner Blättchen — als Interferenzerscheinungen abhängig von den Diffe- 
renzen optischer Constanten — genaueren Aufschluss geben über die inneren 
Elasticitätsverhältnisse, als die gemessenen absoluten Werthe der Brechungsquo- 
tienten, meint der Verf., dass wir auch die morphologischen Constanten besser 
durch Differenzirung ermitteln, also etwa durch die Veränderlichkeit der Krystall- 
winkel bei wechselnder Temperatur, namentlich um für optisch-anomale Krystalle 
das Krystallsystem mit genügender Genauigkeit zu ermitteln. Als Beispiel der 
Methode werden die thermisch-morphologischen Verhältnisse der schwarzen - 
Hornblende aus dem Basalte von Jan Mayen mitgetheilt. Das Mittel aus sieben 
Messungen (deren jede wieder das Mittel aus 10 Repetitionen) wurde bei 956 C. 
— 19%4% 31’ 27/6 = 0/88 für den (wahren vorderen) Prismenwinkel gefunden, 
und für 29°9 C. = 424° 31’ 30,%: & 0/73. Unter Benutzung der von Fizeau 
(Pogg. Ann. 135); angegebenen Ausdehnungscoöfficienten für die zur Verticalaxe 
senkrechten Diagonalen des Prismas einer faserigen Hornblende (Strahlstein) 
würde sich aus den Messungen des Verf. bei 9,6 C. für eine Temperatur von 
29°9 C. der Prismenwinkel zu 124° 34’ 35” berechnen, d.h. 4,8 höher, als die 
Beobachtung ergab. Der Verf. schliesst daraus, dass seine basaltische Hornblende 
eben unempfindlicher gegen Temperaturunterschiede ist, als Fizeau’s Material. 

Ref.: C. Hintze. 
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8. Japetus Steenstrup (in Kopenhagen): Ueber das Vorhandensein von 
Nickel-Eisen mit Widmannstätten’schen Figuren im Basalt von Nord-Grön- 
land (Min. Mag. a. Journ. of the Min. Soc. Gr. Brit. Irel. No. 27, Juli 1884, 6, 
1—13. Translated from Meddelelser fra Grönland. |Heft 4, 1883). 

Joh. Lorenzen (gestorben auf der Reise nach Grönland am 5. Mai 1884): 
Chemische Untersuchung von Grönländer tellurischem Eisen (Ebenda, No. 27, 
Juli 1884, 6, 14—38. Translated from Meddelelser fra Grönland. Heft 4, 1883). 

Im Sommer 1880 wurde von Herrn Steenstrup das tellurische Vorkom- 
men von Eisen im Basalt in situ und in losen Blöcken an verschiedenen Punkten 
Nord-Grönlands unzweifelhaft nachgewiesen. Zuerst wurde auf der Nordseite 
der Disco-Insel bei Asuk ein Basalt gefunden, welcher erfüllt war mit Eisenkör- 
nern von I—I8 mm Grösse; hier überlagert der eisenführende Basalt etwa 50 
Fuss mächtig einen eigentlichen Säulen-Basalt, der ebenfalls etwa 50—60 Fuss 
mächtig sich über Schichten der Kohlenformation ausgebreitet hat, von diesen 
getrennt durch eine Lage von Tuff und umgeänderten Thonschiefer; das Ganze 
unter 10° etwa in der Richtung der Küste gegen Nordwesten einfallend. Ferner 
im Basalt an einigen Punkten am Mellemfjord (Disco) u. a. Das von Herrn 
Steenstrup gefundene Eisen ist weicher und hämmerbarer als das bisher be- 
kannte Grönländer Eisen. 

Die chemische Untersuchung des Herrn Lorenzen beschränkte sich nicht 
auf das von Herrn Steenstrup gefundene Eisen, sondern berücksichtigte auch 
ältere Stücke des Kopenhagener Museums: das von Herrn von Nordenskjöld 
1870 entdeckte Eisen von Blaafjeld (Ovifak oder richtiger Uifak) und Eisen von 
losen Blöcken, früher wohl in Basalt oder Dolerit eingebettet, die im Laufe der 
Zeit ins Museum gekommen waren (Analysen IV—VIII), sogar auch einige Messer, 
die von Eskimos aus tellurischem gediegen Eisen hergestellt waren. 


I. Eisen von Asuk, Disco. 


IR. 2 - Mellemfjord, Disco. 
II. = Blaafjeld (Uifak), Disco. 
IVanis- - Arverprindsens Eiland. 
Nail = - Niakornak, Jakobshavn-District. 
Vl. - - Fortune Bay, Disco. 
VI. - - Fiskernaes, Godthaab-Distriet. 
VI. = - Ekaluit, Nugssuak. 
IX. ar - Eskimo-Messern. 
Ir Ila. Ib. Illa. IIIb. Diet» Id. 
Cu 0,1% 0,33 0,48 0,16 0,16 0,19: 0,23 
Fe 95,45 : 93,89 99,40 91,71 94,17 82,0% 89,77 
Ni 0,3% 2,55 0,45 1,74 1,82 1,39 1,60 
Co 0,06 0,54 0,18 0,53 0,51 0,76 0,39 
S ? 0,20 Spur 0,10 0,78 0,08 Y 
C 0,96 0,28 0,87 1,37 1,70 12T 1,20 
Si 05 0,68 0,46 0,90 0,31 0,46 0,59 0,39 
AlyO; 0,51 — 0,60 1,24 2,12 1,08 3,79 


Unlöslich 1,90 1,48 1,57 2,39 0,77 8,03 99,93 
99,74 99,73 100,46 99,52 99,19  95,41* 89,60*) 
120C. 120C. 14°C. PT ae 

Spec. Gew. 7,96 1,8 7,90 6,87 


*) Das Eisen ist hier als mehr oder weniger oxydirt anzunehmen; daher das Defieit 
der Procente. 
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| IV. V. vet... vie VII. iXa. IXb. 
Cu 0,06 0,16 0,20 0,36 0,23 0,18 Spur 
Fe 95,67 92,46 92,68 9203 94,14 Je ” 
Ni 1,9% 2,54 2,73 2,85 71,16 
Co Spur? 0,93 0,58 0,8% 1,07 \ .. 0,56 
Ss 0,09 0,59 0,01 a8 ? ? % 
P — 0,07 4 er nS — ee 
(6 1,94 3,41 2,40 0,20 7? ? % 
SiO, 1,40 0,24 0,31 0,64 Po ? ? 
Al, O5 — —_—. 0,6% — ? 2 
_ Unlöslich 1,09 1,09 0,08 1,99 0,61 2 ? 
100,25 1400,57 98,80 99,63 98,87 
_ 1. HA? — 
Spec. Gew. — ll 7,49 7,06 — 


Eingeschlossen im Basalt und Dolerit, besonders in dem von Blaafjeld, findet 
sich in kleineren Partien ein eigenthümliches Gestein, welches schon früher von 
Törnebohm*) als Anorthitfels bezeichnet wurde und im Wesentlichen ein 
»graphitischer Feldspath« (Kalkfeldspath) ist, auch röthliche Körner enthaltend, 
welche letztere von L. Smith als Korund, von Törnebohm aber richtiger als 
Spinell gedeutet wurden. Die Spinellkörner sind optisch isotrop, vom spec. Ge- 
wicht — 3,45 und der Zusammensetzung: 


SiO, 0,20 
AlgO3(Fe,05)**) 80,60 
Org O3 1,24 
Mg0 19,14 
104,45 


Der Anorthitfels selbst ergab bei einer Analyse 


verbrennbaren Graphit 6,78 
Rückstand 93,22 


100,00 


Auf die Mittheilung der Analyse des augenscheinlich noch gemengten Rück- 
standes kann verzichtet werden. 

Das metallische Eisen ist vielleicht mit dem Basalt oder Dolerit aus dem 
Erdinneren hervorgerissen worden (Daubre&e); wahrscheinlicher aber noch (nach 
Törnebohm) beim Durchbruch von Kohlenschichten durch Reduction aus 
Magneteisen und Olivin gebildet, oder gar erst nach Erstarrung des Basalts durch 
die in Blasen und Höhlungen aufgehäuften bituminösen Stoffe. Dafür spricht 
auch die häufige Begleitung des »graphitischen Feldspath«, der wohl entstanden 
ist aus einem an Kalk, Thonerde und Kohle reichen Mergel oder Schiefer. 

Ref.: GC. Hintze. 


9. W. Semmons (in London): Enargit von Montana (Ebenda, No. 27, 
Juli 1884, 6, 49—51). Ein in Montana U. S. A. gefundenes Erz hat nach zwei 
Analysen des Herrn Terrill (Ill. das Mittel unter Abzug der Verunreinigung): 


*) Bihang. t. Svenska Vet. Akad. Handl. 1878, 5, Nr. 10, p. AA. 
**) Das Eisen wohl theilweise als Oxydul, daher der Ueberschuss, 


49* 
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i» In. I. 
Ou 43,80, 45,76 47,84 
As 18,64 18,66 19,67 
Ss 31,30 31,30 32,69 
SiO,g, 2,50 2,50 er 
Fe 0,80 0,80 ne 


99,04 99,02 100,00 


nahezu die Zusammensetzung des Enargits. Auch die Krystallform ist anschei- 
nend rhombisch: Prisma, Makro- und Brachypinakoid, Basis, Makro- und Brachy- 
domen; keine Messungen. Verticale Streifung. Spaltbar nach Prisma und Basis. 
Härte 2,5. Abfärbend. Spec. Gewicht — 4,3. Vorkommen mit Pyrit, Bornit, 
Covellin und Quarz. 


Ref.: GC. Hintze, 


10. 6. O0. Trechmann (in Hartlepool): Analyse eines umgewandelten 
Siderits von der Helton Beacon Lead Mine, bei Appleby (Ebenda, No. 27, 
Juli 1884, 6, 52—53). An derbem Siderit von der Halde einer Grube, ober- 
flächlich auskrystallisirt in kleinen gekrümmten Rhomboedern, war die Verände- 
rung von Aussen nach Innen etwa 4 Zoll weit vor sich gegangen; mit einer Far- 
benabstufung von schwarz, tief schwarzbraun, röthlichbraun,, hellbraun zum 
gelblichen oder grünlichen Originalcolorit. Zur Analyse wurden nur die am 
stärksten umgewandelten Krystalle verwendet: 


I. U. II. 
00, 33,49 = — 
SiO, 1,53 1,65 _ 
FeO — 51,50 —— 
MnO — 5,92 — 
CaO — 3,21 — 
MgO — 2,86 — 
H,0 _ — 1,48 


Daraus berechnet der Verf. die Zusammensetzung: 


SiO, (Gangmasse) 1,59 
FeCO, 63,69 


MnCO; 9,59 
Ca00, "3,79 
Fe, 0; 13,30 
H,O 1,48 

101,38 


Das Eisenoxydhydrat entspricht wohl dem Goethit; bei weiterer Umwand- 
lung mag wohl mehr Wasser aufgenommen werden. 


Ref.: C. Hintze. 


11. M. Websky (in Berlin): Ueber Jeremejewit und Eichwaldit vom Berge 
Soktuj in Daurien (Monatsber. der Berl. Akad. 14. Juni 4883, Nr. %8, auch 
Neues Jahrb. für Min., Geol. u. s. w. 1884, 1, 4—17). Die beschriebenen, 
beryllähnlichen, gelblichen Krystalle fanden sich lose im granitischen Grus unter 
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dem Rasen. Sie bestehen nach einer‘Analyse des Herrn Damour*) aus nor- 
maler borsaurer Thonerde, spec. Gewicht = 3,28. Schon Herr Jeremejew **) 
erkannte, dass Platten, senkrecht zur Säulenzone, nur im äusseren Rande optisch 
einaxig sind und einen Kern einschliessen, der aus sechs optisch zweiaxigen 
Sectoren besteht. Verf. beobachtete auch die morphologische Verschiedenheit 
der im Krystall verwachsenen Substanzen. Nur dem mantelbildenden hexago- 
nalen Körper wurde der von Herrn Damour eingeführte Name Jeremejewit be- 
lassen, der innere Kern des rhombischen Drillings aber Eichwaldit benannt, nach 
dem Finder des Minerals. Falls spätere getrennte Analysen der hexagonalen und 
der rhombischen Substanz nichts Anderes lehren sollten, ist also das Aluminium- 
borat By Aly O, dimorph. 

In den optisch negativ zweiaxigen Segmenten des Eichwaldit, deren Grenzen 
senkrecht auf den Säulenflächen stehen, bildet die Ebene der optischen Axen 
jederseits 30° mit den Säulenflächen. 2E —= 52°, 0 > v. Durch Tubusver- 
schiebung eines Mikroskops wurde gefunden &@ = 1,65 (für Licht in der Axen- 
ebene schwingend), und # — 1,6% (rechtwinkelig dazu schwingend). Der Eich- 
walditkern ist von einem opaken sechsseitigen Hofe umgeben. Von diesem aus 
gehen genau rechtwinkelig auf die Säulenflächen zahlreiche Linien oder Schnitte, 
so dass in den sechs Ecken kleine rhomboidische Felder ausgespart bleiben, 
welche vollkommen regelmässig ein einaxiges Interferenzbild negativen Charakters 
zeigen; das Interferenzbild erleidet Deformationen im Bereich der feinen Schnitte. 

An einem 18 mm langen und 7: 10 mm breiten Krystall sind die ziemlich 
glänzenden Säulenflächen vicinal gegliedert. Jede einzelne giebt Reflexe von zwei 
sich kreuzenden Zonen: der horizontal herumgehenden Prismenzone, und einer 
Zone steiler Hemi-Didodeka@der. Die Kreuzstelle der beiden Zonen entspricht 
dem hexagonalen Prisma, welches vom Verf. als zweites (1120) genommen wird. 
Rechts und links davon treten vicinale Flächen dieses zweiten Prismas auf, jedoch 
verschiedene, so dass eine pyramidal hemiedrische Ausbildung angedeutet er- 
scheint. An drei Kanten der linken Seite beginnt die Reihe mit (2130)00P$, 
dann folgen, bei Vereinigung aller Beobachtungsresultate: & — (4370), & — 
(6.5.11.0), "8 = (8:7.18.0), &, = (10.9.19.0), & = (14.13.27.0), 5 = 
(20.49.39.0), '&7 — (22.21.43.0), & — (28.27.55.0), & = (44.43.87.0). 
Auf der rechten Seite folgen in derselben Richtung: &9 = (32.33.65.0), &ı — 
(22.25.29.0), &3— (20.21.21.0), &3 — (16.17.33.0), &, —-(12.13.25.0), 
&5; = (8.9.17.0) und &5°= (4.5.9.0). Statt der in die Reihe passenden Sym- 
bole &, und &, würde man auf Grund der Messungen besser die Symbole &; 
und &, ***) der linken Seite einsetzen, und dann die unterbrochene Gleichartig- 
keit der Reihe durch eine Zwillingsbildung erklären. 

An Ausdehnung treten die prismatischen Formen zurück gegen die steilen 
Vicinalflächen, deren Abmessung aber ziemlich schwankende Resultate ergab. 
Die Neigung der Zonenaxe gegen die Verticale 67°— 77°. Der Verf. sieht von 
der Aufstellung von Symbolen für diese Flächen ab und bezeichnet nur drei 
derselben mit u, «, und «, mit etwa 12’, 25’ und 50’ Bogenabstand vom Prisma 
(1120). 


*) Bull. de la Soc. Min. de France 1883, 6, 20; auch Pariser Akad. 13. März 1883. 
Im Mittel von drei Analysen: Borsäure 40,49, Thonerde 55,03, Eisenoxyd 4,08, 
Kali 0,70. 
**) Protokolle der kais. Min. Ges. in St. Petersburg 5, 415, Sitzung 25. Febr. 1869. 
*%%#*) Sowohl in den Berichten der Berl. Akad. als auch im Neuen Jahrbuch steht an 
allen betreffenden Stellen durch Druckfehler &4 statt 33. 
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An einem zweiten Krystall von 47 mm Länge und 5:: 7 mm Dicke bilden die 
gegenüberliegenden Flächen des scheinbaren hexagonalen Prismas durchschnitt- 
lich 0° 24’ 30”; auch die Streifung von oben links nach unten rechts lässt sie als 
u-Flächen recognosciren. Wie der erste wird auch der zweite Krystall mit einer 
flachen Wölbung geschlossen, die mit kleinen Zapfen besetzt ist; das untere Ende 
geht in einige wenige grössere sechsseitige Zapfen aus, deren Flächen (9) schief 
auf die Kanten der scheinbaren Säule aufgesetzt sind. Es war messbar: 


gemulinks == 54041 4" 
g1:-wrechts.— 43143326 
Daraus wird für g das Symbol (1.4.5.3) und das Axenverhältniss : 
a:c= 1,462884 :1 — 1: 0,683581 
hergeleitet. Eine schiefwinkelige Abstumpfung der Kanten gg bildet das Dihexas- 
der I. Ordnung 74(7075). 

Die Art des hemiödrischen Auftretens der g-Flächen scheint nun nicht der pyra- 
midalen Hemiedrie zu entsprechen, wie sie sich in der Prismenzone zeigt, sondern 
vielmehr der trapezoedrischen. Der Widerspruch wird beseitigt durch Annahme 
von Zwillingsbildung [nach dem Gesetz: Zwillingsaxe senkrecht auf einer Fläche 
(11%0)], verbunden mit hemimorpher Ausbildung. Der einfache Krystall würde 
dann am einen Ende das flache (primäre) Dihexaöder und die u-Flächen haben, 
am anderen Ende das pyramidale g und das Dihexaöder 7d, — und das andere 
Individuum (in die Subindividuen des Zapfencomplexes zerplittert) ragt mit seinem 
aufwärts gerichteten unteren Ende aus dem flachen Dihexaöder (dem zapfen- 
tragenden gewölbten Kopf) des anderen (Haupt-) Individuums heraus. 

Zwischen vereinzelter stehenden Zapfen des Jeremejewit tritt nun der auf 
Eichwaldit bezogene Flächencomplex hervor, culminirend in einer dreikantigen 
Ecke, deren Kanten aber bald zu sechsflächiger Gliederung dichotomiren, mit 
einer Kantenrichtung senkrecht auf die Säulenflächen. Zur Erkennung der Ver- 
hältnisse war 50fache lineare Vergrösserung nothwendig. Bei der Messung ge- 
langten zur Beobachtung auch Reflexmassen, die von den Zapfen des Jeremejewit 
herrühren, und deren Position auf das Vorhandensein stumpfer Dihexaöder 
4d(101%4) und 44(1013) am gerundeten Ende der Jeremejewit-Zapfen hinzudeuten 
scheint. 

Auf den sechsgliedrigen Endflächen («) des Eichwaldit erheben sich in 
mehrfacher Facettirung flache dreieckige Pyramiden, welche durch die wieder 
einsetzende Fläche & abgestumpft werden. Gestützt auf die optischen Erschei- 
nungen nimmt der Verf, einen rhombischen Drillingskrystall an, Zwillingsaxe 
senkrecht zur Prismenfläche, mit einem Prismenwinkel von nahezu 60°, ver- 
wachsen mit der dazu senkrechten Fläche (welche für ein Grundprisma von ge- 
nau 60° dem Prisma (130) entspricht. Die Flächen © und p (die unter «® 
liegende Fläche der pyramidalen Facette) werden dann Makrodomen und fast 
tautozonal mit den Pyramidenflächen mP3(131) des zweiten und (137) des dritten 
Individuums; letzteres gilt von den radial ‚gestellten Flächen y der pyramidalen 
Facetten. f 

Die Messungen ergaben (I. und II. in verschiedener Centrirung): 


I: II. 

na re 260 21’ 12" 
Yo ar. RE 0 3 44 59 
Be ts DT ER 
:y= 345 2% 3 51 44 
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daraus im Mittel die Neigung zu der (nicht ausgebildeten) Basis c 


’% 130 19° 9" 
(Do 1b, © 31092.0 
c:p=143.58 16 


Giebt man der Fläche © das Symbol Poo(104), dann wird p = 4Poo(401), 

und y kann — 2P3(263) genommen werden. Die Elemente 
a:b:e—= 1,065398 : 7,36088 : 4 
geben ein Prisma ooP (110), vorn mit dem Normalenwinkel 57° 49’ 26”. Der 
Verf. zieht eine Vervierfachung der Verticalaxe vor und setzt 
a:bi,c—=1,01635 : 1,840% : 1 = 0,5523 : 11 0,5434 
p=Polu0),..o=4Poo(104), ıy=4P3(136). 
Ref.: C. Hintze. 


ll 


12. 0. Mügge (in Hamburg): Beiträge zur Kenntniss der Cohäsionsver- 
hältnisse einiger Mineralien (Neues Jahrb. für Min., Geol. u. s. w. 1884, 1, 
50—62).. Die Cohäsions-Maxima und Minima entsprechen stets krystallographi- 
schen Richtungen ; die Minima jedenfalls den Spaltflächen, die Maxima wahrschein- 
lich den Gleitflächen. Complicirter sind die Beziehungen zwischen Gohäsion und 
Elasticität. -Ungewiss erscheint.noch, ob die Lage .der Schlagfiguren nur von den 
Minimis und Maximis der Cohäsion abhängt, oder auch von der Elasticität.‘ Diese 
Frage wird zwar auch nicht entschieden durch die Untersuchungen des Verf., 
jedoch liefern letztere weitere Belege dafür, dass Cohäsion und Schlagfiguren 
krystallographischen Richtungen entsprechen. 

1) Gyps. Das erste Härte-Maximum ist nahezu 990 gegen die Verticale 
geneigt [in der Symmetrieebene], im selben Sinne wie die Gleitfläche 4Poo(103), 
für welche jener Winkel = 92 40°. Die Richtung des zweiten Cohäsions-Maxi- 
mum (334.0 gegen die Trace von P(44T) im spitzen Winkel von P zur Verticale) 
weicht nur 14° ab von einer krystallographisch möglichen Richtung, der Trace 
der Formen 3Pn. Diesem Cohäsions-Maximum scheint auch eine minderwerthige 
Gleitfläche zu entsprechen, noch Coromilas’ Beobachtungen *) von Fältelung 
und Knickung senkrecht zu— PX (101). 

2) Kobaltblüthe und Vivianit. Bei der Kobaltblüthe erfolgt die Bie- 
gung senkrecht zur Symmetrieebene und nahezu rechtwinkelig zur Säulenzone. 
Die vorliegenden Krystalle des Vivianit waren zur Biegung ungeeignet; doch finden 
sich in der Natur gebogene Krystalle. Bei beiden Mineralien giebt sich die an- 
nähernd horizontal liegende Gleitfläche auch durch die Schlagfiguren zu erkennen ; 
die Sprünge könnten der Krystallflläche 4Po0(103) entsprechen. Da die Spal- 
tungsblättchen beider Mineralien parallel der Verticale leichter zu rilzen sind, als 
senkrecht dazu, scheint die Gleitfläche auch hier einem Cohäsions-Maximum zu 
entsprechen. % 

3) Antimonglanz. Der Sprung der Schlagfigur geht auf ©P (010) 
parallel der Gleitfläche 0P(001). Von der Mitte der Schlagstelle verläuft eine 
Knickungslinie fast geradlinig parallel oP(004); von dem oberen und unteren a) 
Rande der Schlagstelle gehen seitlich, mit der Basis schwach divergirend, flach 


*) Ueber die Elasticitätsverhältnisse im Gyps und Glimmer, Tnaug.-Diss. Tübingen 


1877. Referirt in dieser Zeitschr. 1, 407. 
*%*) In Bezug auf die horizontale Trace der Basis. 
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abfallende Auftreibungen aus. Man nimmt am besten Blättchen von 4—2% mm 
Dicke und eine geschärfte spitze Stricknadel, sonst entstehen leicht die Flächen 
unvollkommener Spaltbarkeit Poo(104) und &oP(110), vielleicht auch &oPoo 
(100). Die Härte parallel der Gleitfläche ist grösser als senkrecht dazu. 

3) Hydrargillit (von Slatoust). Die Sprünge der Schlagfiguren sind ähn- 
lich den Drucklinien des Glimmers. Sie stehen senkrecht auf den Seiten der 
Blättchen. Da aber beim Glimmer der vordere Prismenwinkel = 120°, beim 
Hydrargillit = 60° (wahrer Winkel), so liegen die Figuren des Hydrargillit in 
Bezug auf die Symmetrieebene (von Des Cloizeaux) gerade so wie die Schlag- 
figuren des Glimmers. 

4) Brucit. Die Blättchen lassen sich nach drei zu einander 60° geneigten 
Richtungen knicken, welchen auch die Hauptstrahlen der Schlagfigur parallel. 
gehen. Dazwischen (unter 30°) entsteht bei dünnen Blättchen und leisem Schlage 
ein zweites Strahlensystem, nach dem aber eine Biegung nur schwer oder gar 
nicht gelingt. 

5) Ferrocyankalium. Die Schlagfigur scheint dem tetragonalen System 
zu entsprechen, parallel der Kante 0P(004) : ©oPoo(100). Bei festem Schlage 
zerspringen die Krystalle nach ooPoo(100), einer Richtung, die nach Exner 
ein Cohäsions-Maximum ist. Weniger deutliche Strahlen der Schlagfigur parallel 
der Kante 0P(004) : ooP(110), entsprechend einem Cohäsions-Minimum. 

6) Uranglimmer. Schlagfigur beim Kupfersalze parallel ooP&(100), 
seltner und weniger scharf auch parallel ©P(110). Bei stärkerem Schlagen er- 
folgt Trennung nach ooP00(100). Die recht vollkommene Spaltbarkeit nach (1 00) 
gewährte Blättchen zur Bestimmung des Pleochroismus: parallel der Verticale 
blassblau bis himmelblau, senkrecht dazu tiefgrün. — Am weniger spröden Kalk- 
salze entstehen bei mässigem Aufdrücken einer stumpfen Nadel Sprünge nach 
Makro- und Brachypinakoid. 

7) Apophyllit*). Schlagstrahlen parallel ooP&o(100), das bei heftigem 
Schlage Trennungsfläche wird. 

8) Topas. Die Schlagfiguren scheinen den unvollkommenen Spaltflächen 
2Poo(201) und 2Poo(021) zu entsprechen. Daneben meist noch zwei andere 
Strahlen, symmetrisch zu der Trace von 2Poo(021), aber wechselnd 30—609 
dazu geneigt. 

Im Allgemeinen sind also die Schlagfiguren nicht immer in demselben Sinne 
von der CGohäsion abhängig. Sie verlaufen nur dem Maximum parallel bei Kobalt- 
blüthe, Vivianit und Antimonglanz; die Hauptstrahlen entsprechen den Maximis 
bei Steinsalz und Ferrocyankalium (untergeordnete den Minimis); bei Gyps und 
wohl auch Glimmer ist dieses Verhältniss umgekehrt; bei den Uranglimmern und 
dem Topas entsprechen die Schlagfiguren anscheinend nur den Minimis der Cohä- 
sion; zweifelhaft bleibt die Abhängigkeit bei Apophyllit, Brucit und Hydrargillit. 
Für die Entstehung der Strahlen müssen also auch andere Verhältnisse, als nur 
die Cohäsion, in Frage kommen, namentlich die Elasticitätsgrösse für Biegung. 

Ref.: C. Hintze. 


13. Derselbe: Ueber Schlagfiguren und künstliche Zwillingsbildung 
am Leadhillit, und die Dimorphie dieser Substanz (Ebenda 1884, 1, 63—68). 

Derselbe: Nachschrift zum Leadhillit (Ebenda 1884, 1, 204). Verf. be- 

*) Bei Silicaten erzeugt man die Schlagfigur am besfen mit einem conisch 'ge- 
schliffenen Diamanten. 
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obachtete auf Spaltungsflächen von Leadhillit-Kryställchen von Leadhills eine feine 
Fältelung senkrecht zur Trace der Prismenflächen und weniger deutlich senkrecht 
00P00(100). Durch Druck oder sanften Schlag wurden Sprünge hervorgebracht 
nach denselben Richtungen und noch deutlicher in den’ drei dazu senkrechten 
Richtungen. 

Dünne Spaltungsblättchen erlitten beim Erhitzen bis 155% weder Verschie- 
bung der Zwillingsgrenzen noch merkliche Aenderung des optischen Axenwinkels, 
auch nicht beim Erwärmen in siedendem Canadabalsam ; erst als letzterer stark 
braun gekocht war, ging starke Verschiebung ‘der Zwillingsgrenzen vor sich. 
[Ref. hatte schon bei 122—125 optische Einaxigkeit des schottischen und des 
sardinischen Leadhillit beobachtet *).] Weiteres Erhitzen bewirkt zahlreiche feine 
Zwillingslamellen und geringe Trübung, welche letztere weiterhin wieder ver- 
schwindet zugleich mit den Zwillingsgrenzen: ein hexagonales, optisch negativ 
einaxiges Individuum tritt an Stelle der rhombischen Drillinge. Ursprünglich 
lamellenfreie Blättchen bekommen Zwillingslamellen, sobald sie längere Zeit im 
Trockenofen bis 285—287° erhalten waren; ursprünglich verzwillingte Blättchen 
bekommen neue Lamellen bei 286°; ein Blättchen zeigte bei 284% schon Zwil- 
lingsbildung, und nach längerem Erhalten auf 286% einaxige Stellen; auf 3000 
erhitzte Blättchen waren ganz einheitlich einaxig. 

Im parallelen polarisirten Lichte erscheinen zwischen gekreuzten Nicols die 
einaxigen Theile nicht dunkel, sondern hell, ähnlich wie dicke Kalkspathplatten 
(senkrecht zur Axe), die gar nicht oder schlecht polirt sind. 

Bei weiterem Erhitzen treten Zwillingsbildungen nicht wieder auf, die Blätt- 
chen bleiben einaxig [wie auch bereits vom Ref. 1. c. beobachtet wurde]. 

Während des Erkaltens hört die Einaxigkeit wieder auf, es erscheinen 
doppelbrechende Lamellen, die nach Stunden und Tagen mehr und mehr zu- 
nehmen, zugleich mit der Intensität ihrer Doppelbrechung, obschon an einigen 
Stellen Einaxigkeit oder Verkleinerung des Axenwinkels noch lange zurückbleibt. 
Entstandene Zwillingslamellen erhalten sich auch nach dem Erkalten völlig unver- 
ändert. H 

Etwas anders, und mehr den früheren Beobachtungen des Ref. entsprechend, 
verhielten sich grünliche Krystalle von einer anderen Stufe, die, im Gegensatze zu 
den ersten säulenförmigen Krystallen, tafelartig nach der Basis und seitlich auf- 
gewachsen waren. Die Lamellen überlagern sich nach der Basis. Der Axen- 
winkel nimmt rasch ab ; schon bei etwa 90° treten Sprünge auf und Verschiebung 
der optischen Felder, bei 120° Einaxigkeit. Beim Erkalten erhielten sich optisch 
einaxige Theile in keiner Platte längere Zeit. 

Im Ganzen verhält sich also der Leadhillit analog dem Kaliumsulfat, seine 
Substanz ist physikalisch polymer; der Moment des Einaxigwerdens bezeichnet 
den Uebergang einer Modification in die andere. 

het m@rTHintze: 


14. Derselbe: Bemerkungen über die Zwillingsbildung einiger Mine- 
ralien (Ebenda, 1884, 1, 216—224). Der Verf. knüpft an eine ältere Beobach- 
tung des Herrn M. Bauer**) an, von Eisenglanz mit Zwillingslamellen nach dem 
Grundrhomboeder, begrenzt ausser von R(1011), theils von —4R(0412), theils 
von —2R(0224). Herr Bauer hatte solche Zwillingslamellen beobachtet an 


*) Pogg. Ann. 1874, 152, 260. 
**) Zeitschr. der deutsch. geol. Ges. 1874, 26, 186. 
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Krystallen und derben Massen von Tirol, aus: den Goldseifen ‘von Najornoj) bei 
Beresowsk und aus Schweden, u.a. von Bitsberg; von letzterem Fundorte stam- 
men wahrscheinlich auch die Stücke, welche dem Verf. vorlagen. | © 

Flächen — 2R(0221) sind nicht häufig an einfachen  Eisenglanzkrystallen, 
können aber an den Lamellen durch Verschiebung erscheinen: die Basis gelangt 
durch Verschiebung am Zwilling in die Lage 'einer Fläche —2R(02%1), während 
eine Fläche von — $R(0112) ihr Zeichen behält und die beiden anderen’ zu Flächen 
ooP2(11%0) werden. Die eventuelle Beobachtung ‚entsprechender Flächen 
ooP2(1120) würde also sehr zur Bestätigung der Annahme nachträglicher: Zwil- 
lingsbildung durch Druckwirkung beitragen. Desgleichen müssten die auf’ den 
Flächen $P2(22%3) austretenden Lamellen zum Theil von 4P2(2243), zum Theil 
von 4R(40%4) und zum Theil von $R(%0%5) begrenzt: werden, zu welchen: die 
ursprünglichen Flächen #P2 (2273) verschoben werden. Ebenso lässt sich. von 
den nach dem Rhomboeder verzwillingten Massen Absonderung nach der Basis 
voraussehen, wie am Kalkspath. Analog wie der Eisenglanz wird sich der-Korund 
‚verhalten, Nachträglich beobachtete übrigens der Verf. an Krystallen und: derben 
Massen von Korund, dass die auf der Basis austretenden Lamellen durch —2R 
(0221) begrenzt waren, und zwar auch auf Absonderungsflächen 0R(0004); hier 
war also die Absonderung nach der Basis der Zwillingsbildung nach dem Rhom- 
boeder vorausgegangen. 

An Rutilkrystallen von Graves’ Mountain beobachtete der Verf. verbogene 
Ecken, in und an welchen sich Zwillingslamellen häuften ; letztere. stehen: also 
wohl in Verbindung mit den Druckkräften der Verbiegung. Bleibt bei einer 
solchen Verschiebung die Grundpyramide erhalten, desgleichen die Verschiebungs- 
fläche Poo(011), deren gegenüberliegende (014) und die’ zu diesen beiden senk- 
rechte ©Poo (100), so kommt die andere Fläche ©Poo (010) in die Lage OP (094), 
die Prismenflächen in die Lage Poo(104). Die am Rutil sonst seltene, Fläche 
0P(001) konnte aber noch nicht mit Sicherheit als Begrenzungsfläche der Lamel- 
len nachgewiesen werden. Wohl aber könnte jene Annahme die eigenthümliche 
Ausbildung der von Haidinger*) beschriebenen Rutilkrystalle von Graves’ 
Mountain erklären, welche ausser ©oP(140) und ©Poo(100) am einen Ende 
nur OP(004) zeigen, am anderen P(141) und P3(313), letzteres nur. vierllächig 
mit der Symmetrie einer rhombischen Pyramide. Es könnte hier nämlich die in 
Zwillingsstellung verschobene Spitze eines von P(114), Poo(101), 3P(331) und 
ooP&o(100) begrenzten Krystalls vorliegen; freilich ist 3?(331) noch nicht am 
Rutil beobachtet und ©Poo(100) dürfte nicht vollflächig an der Begrenzung 
theilnehmen. 

Nicht nur bei eingewachsenen, sondern auch bei aufgewachsenen Krystallen 
mit Zwillingslamellen nimmt der Verf. als Ursache Druckwirkung an, hier freilich 
im Momente der Krystallbildung, wo geringe Druckkräfte hinreichen, um dieselbe 
Umstellung oder abweichende Orientirung hervorzubringen, die an fertigen Kry- 
stallen nur durch ungleich bedeutenderen Druck zu erreichen ist. 

Ref.: GC. Hintze. 


15. F. Rinne (in Göttingen): Ueber Hyalophan aus dem Binnenthale. Mit 
I Taf. (Ebenda, 1884, 1, 207—215). Der Verf. hat an Material der Göttinger 


Sammlung durch Messungen und optische Untersuchung das monosymmetrische 


*) Sitzungsber. der Wiener Akad, 1860, 39, 5. 
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System für den Hyalophan bestätigt und behält das von Herrn F. Obermayer 
in ‚dieser ‚Zeitschr. 7, 64 aufgestellte Axenverhältniss bei: 


a.:.b :0==,0,658395,.%4.:.0,551211 
ET WA 


Verf, beobachtete folgende Formen: ©oP (110), ©oR3(130), OR (010), 
oP(001), Poo(104), 3P0(302), P(Tıı), sRA(T41), ooPoo(100). 

Davon sind neu 3P00(302) und R4(T41). Ausserdem stellt der Verf. auf 
als wahrscheinlich, aber bestätigungsbedürftig: &Po0(605), 4Poo(102), 4Poo 
(103),.4P(f13), 4P(Tı2), ZP(T75), —4P(113), 


Berechnet: Gemessen ; 
302 : 001 = 67059':37" ‚680 6’ 
1412 114 36 59 A 36 40 
605 ::001 58 004 58 15 (bester Werth) 
102 : 001 2%, 4k 37 2% 45 —27 
103 :004 15 58 48 16 AT —A18 10/ 
112: 00 2853 22% 26 30 —28 
775 2004 68 41 5 68 13 (bester Werth) 
113 ::004 18 5% 56 1750-4180 15’ 
113 2004 15 342 15 45-48 10 


Kleinere Krystalle wasserklar, grössere milchig getrübt. Vollkommen spalt- 
bar nach der Basis, weniger deutlich nach der Symmetrieebene. 

In der Symmetrieebene bildet eine Auslöschungsrichtung mit der Klinodia- 
gonale circa 5° für Na im spitzen Axenwinkel; einige Schliffe zeigten grössere 
Schiefen bis 159, 

Die Ebene der-optischen Axen senkrecht zur Symmetrieebene, erste Mittel- 
linie in der Symmetrieebene und negativ. 


Li Na TI 
24, = 1830 50° 830 a5’ 830 9’ 
ZA, ZH MT 107 30 107 52 
SVELZIEH DIS THEREN DV SUEDET R 
BIN 1533378 1,53915 1,54463 


Im Gegensatze zu Herrn Des Gloizeaux beobachtete der Verfasser keine 
wahrnehmbare Veränderung des optischen Axenwinkels durch Temperatur- 
erhöhung, auch nicht nach Glühen auf einem Platinblech. 

Ref.: C. Hintze. 


16. €. Klein (in Göttingen): Mineralogische Mittheilungen X. Mit 1 Taf, 
(Ebenda, 4884, 1, 235— 258). 

1) Beiträge zur Kenntniss des Boracit. Der Verf. spricht seine 
Ansicht über den Boracit gegenüber den neueren Untersuchungen Mallard’s*) 
folgendermassen aus: »Es erfolgt ursprünglich eine Bildung der regulären Form 


*) Bull. Soc. min. de France 14882, 5, 144, 244, Ebenda 1883, 6, 422, 129, Referirt 
in dieser Zeitschr. 9, 398. 
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unter entsprechender Anordnung der Moleküle. Letztere bleibt bei sinkender 
Temperatur nicht bestehen; es ändert sich die Gleichgewichtslage unter Bildung 
einer neuen, der rhombischen. Innerhalb dieser vollziehen sich die schon bei 
mässiger Erwärmung auftretenden Zwillingsbildungen. Durch höhere Erwärmung 
kann wieder die der Form ursprünglich entsprechende reguläre Anordnung der 
Theilchen erreicht werden.« 

Diese Ansicht unterscheidet sich bauptsächlich von derjenigen Mallard’s 
dadurch, dass sie den jetzigen Zustand des Boracit als einen abnormen ansieht, 
während Mallard ihn als den normalen und ursprünglichen betrachtet. 

Für die secundäre Natur der optischen Erscheinungen macht der Verfasser 
geltend, dass ein Krystall von Stassfurt, welcher Streifung auf einer Würfelfläche 
parallel den Würfelkanten zeigte, in einer abgeschnittenen Platte keine Beziehun- 
gen zwischen Oberflächenstreifung und optischen Feldern erkennen liess. Auch 
die Lage der beim Aetzen entstehenden Canäle (ungefähr normal zu den Dode- 
kaöderflächen) scheint unabhängig von einheitlicher oder verschiedener optischer 
Bildung zu sein, ebenso wie Einschlüsse und natürliche Hohlräume. 

Die Beobachtungen Mallard’s beim Erwärmen der Krystalle hat der Verf. 
mit übereinstimmenden Resultaten wiederholt und den Eindruck gewonnen, »dass 
die ausdehnende Kraft der Wärme hier die Anziehungen löst, die bei näherem 
Aneinanderrücken die einzelnen Theilchen des Krystalls auf einander ausüben, 
und durch deren Wirkung eine Ordnung der Moleküle entsteht, welche die zu 
der ursprünglich gebildeten Form im Widerspruch stehenden optischen Eigen- 
schaften im Gefolge hat«. 

Herr Jannasch constatirte, dass bis 300° C. kein Chlor entweicht, also 
die Substanz in der Zusammensetzung nicht wesentlich alterirt wird. 

In geometrischer Hinsicht wurde durch wiederholte Winkelmessungen die 
reguläre Formenanlage bestätigt, auch einige neue Formen (nur mit je einer 


: 20 
Fläche auftretend) wurden gefunden: 0©002(210), ©©04(410) und + fg (224). 


2) Perowskit von Pfitsch in Tirol. An kleinen Krystallen konnte 
durch Messung nachgewiesen werden ©00(100), 303(311),.202(942) und 
0003(320). Die Vertheilung der Flächen entspricht dem regulären System. 
Chemisch wurde die Anwesenheit von Titansäure und Kalk nachgewiesen. Die 
optische Untersuchung liess erkennen, dass die nach der Würfelfläche unter- 
suchten Präparate aus lauter feinen Zwillingslamellen bestehen, die nach den 
Diagonalen der Würfelfläche eingelagert sind. Die einzelnen Lamellen sind optisch 
zweiaxig, die positive erste Mittellinie senkrecht auf der Würfelfläche. Axen- 
winkel schwankend, sehr klein bis deutlich zweiaxig. Die Axenebene liegt in den 
einen Lamellen parallel der Richtung einer Würfelkante, in anderen senkrecht 
zu jener Richtung. Werden die Lamellen sehr fein, so können zwei sich kreu- 
zende Axensysteme das einaxige schwarze Kreuz nachahmen. Da bei Perows- 
kiten anderer Fundorte die erste Mittellinie auf der Dodekaöderfläche senkrecht 
steht, so sind also nicht alle Perowskite nach demselben Schema gebildet. Im 
Allgemeinen ist der Verf. geneigt, die Verhältnisse beim Perowskit von demselben 
Gesichtspunkte aus zu betrachten, wie beim Boracit (ursprüngliche Anordnung 
nach dem regulären System, welche durch veränderte Umstände nicht bestehen 
bleiben konnte), wenn es auch bis jetzt leider nicht gelungen ist, beim Perowskit 
durch Erwärmen die rückläufige Bewegung zu erzielen. 

3) Analcim von Table Mountain bei Golden, Colorado. Der 
Verf. wies nach, dass in Schliffen nach dem Würfel, nach dem Oktaeder und 
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nach dem Dodekaöder ein vollständiges Isotropwerden durch Erwärmen erzielt 
werden kann; in dickeren Schliffen allerdings schwerer. Dagegen wird beim Er- 
hitzen bis zum Wasserverlust die optische Feldertheilung präciser und die Doppel- 
brechung energischer. Uebrigens entspricht auch die optische Structur dieser 
Analeime vollkommen der von Herrn Ben Saude*) geschilderten, entgegen der 
Ansicht der Herren Cross und Hillebrand**). 

Ferner nahm ..der Verf. Gelegenheit, den von Herrn von Schulten**) 
künstlich dargestellten Analeim zu prüfen, und fand dabei das von Herrn von 
Schulten beobachtete Interferenzkreuz mit Ringen nicht in den Krystallen, 
sondern im Glase des Objectträgers, — ausserdem aber in durchgesprüungenen 
Krystallen, bei denen eine Fläche nach dem Würfel, mehr der Krystallmitte zu, 
vorlag, deutlich die von Herrn Ben Saude beschriebene Achttheilung, die Folge 
der Ikositetraöderstructur. — Die später von Herrn von Schulten dargestell- 
ten-}) Analeimkrystalle sind bekanntlich isotrop noch bei gewöhnlicher Tem- 
peratur. 

4) Apophyllit von Table Mountain, Golden, Colorado, von 
den Färöer Inseln und von Guanajuato, Mexico. Auch hier sieht 
der Verf. in den optischen Erscheinungen nur eine secundäre Wirkung, nicht 
ursprüngliche Anlage. Die Krystalle von Golden zeigen an den Pyramiden ge- 
kerbte Kanten; aber nur bei regelmässig ausgebildeten Krystallen setzt die opti- 
sche Sectorenbildung in den Kerben ein, bei verzerrten Krystallen nicht mehr. 
Bei den Krystallen aller drei Fundorte erweisen die Begrenzungselemente ihren 
Einfluss auf die ‚optischen Verhältnisse. Nur die Krystalle mit natürlicher Basis 
zeigen in den Spaltungsstücken ein optisches Mittelfeld, dessen Grösse abnimmt, 
je weiter nach der Mitte des Krystalls zu die Platte entnommen ist. Die vier das 
Mittelfeld umgebenden Sectoren, orientirt nach der Pyramide erster Ordnung, 
erscheinen gelb parallel der kleineren Elasticitätsaxe des Gypsblättchens, blau 
senkrecht dazu. Sobald in einem Spaltungsstück das zweite Prisma oPXx(100) 
als Begrenzungselement hinzukommt, treten an den betreffenden Combinations- 
kanten flachdreieckige Partien von unbestimmter Auslöschung auf. Durch oft 
verwickelte Verhältnisse des optischen Mittelfeldes zeichnen sich die Krystalle von 
Guanajuato aus, was der Verf. einer Kernbildung zuschreibt. 

Erwärmungsversuche wurden angestellt mit rothem Apophyllit von Andreas- 
berg und von Guanajuato. Beim Erhitzen änderte sich die optische Structur 
nicht, auch der Grad der Doppelbrechung wenig oder gar nicht. Bei stärkerem 
Erhitzen wurden die Präparate trübe. Nach Befeuchten mit Wasser erschienen 
Doppelbrechung und Feldertheilung unverändert gegen früher. 

5) Eisenspath von Dörell bei Lintorf, westlich von Preus- 
sisch-Oldendorf (zwischen Minden und Osnabrück). An rhomboedrischen 


= 6P$ . 
Krystallen wurde ein neues Skalenoöder bestimmt — 2R3 (2461) — ur: mit den 


Kanten (berechnet auf das Axenverhältniss a: c—= 1: 0,818408). 


*) Neues Jahrb. für Min. 1882, 1, 69. Referirt in dieser Zeitschr. 7, 104. 
**) Amer. Journ..of Sc. 23, 452; 24, 429. Referirt in dieser Zeitschr. 7, 428. 
***) Bull. Soc. min. de France 1880, 3, 150. Referirt in dieser Zeitschr. 5, 499. 
-+) Bull. Soc. min. de France 1882, 5,7. Referirt in dieser Zeitschr. 8, 400. 
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Berechnet: Gemessen: 
Polkante Y = 379,96’ 36" 3709.26’ 
Polkante X = 79 52% 25 uno 
Mittelkante Z= 31 18 20 31 28 


Eine Uebersicht der am Eisenspath bis jetzt beobachteten Formen ergiebt 
deren dreizehn, von Skalenoedern nur R3(2131) und das neue — 2R3(2461). 
Ref.: C. Hintze. 


17. E. Cohen (in Strassburg): Ueber Jadeit von Thibet (Ebenda, 4884, 
1, 71—73). Ein von Herrn Damaur erhaltenes Stückchen Jadeit von Thibet 
erwies sich bei der mikroskopischen Untersuchung als zur Pyroxengruppe ge- 
hörig: durch nahezu rechtwinkelige Spaltung, durch Auslöschungsschiefe bis 44 
mit einer Spaltungsrichtung, durch das Austreten einer optischen Axe in basischen 
und orthodiagonalen Schnitten. Flüssigkeitseinschlüsse, die bis 90° C. unver- 
ändert bleiben. 

Die Aehnlichkeit mit dem früher beschriebenen *) Augit aus einem südafri- 
kanischen Eklogit, veranlasste den Verf. auch im Jadeit das in jenem nachge- 
wiesene Silicat Na, 0.Aly 03.4Si0, anzunehmen und auch ältere Jadeit-Analysen 
des Herrn Damour zum Vergleich heranzuziehen. Die übrigen Bestandtheile als 


Mg0.4ly O03.4SiO, und RO.SiO, in Rechnung gezogen, fand sich stets ein Ueber- 
schuss von Kieselsäure, der entweder auf kieselsäurereichere Verbindungen deutet 
oder auf die Anwesenheit von Quarz; letzterer war jedoch nicht mit Sicherheit 
nachzuweisen. 

Ref.: C. Hintze. 


18. A. Merian (in Heidelberg): Beobachtungen am Tridymit (Ebenda, 
1884, 1, 193—195). In einem Kupferblechbehälter vermittelst eines Bunsen- 
schen Brenners erwärmt, zeigte Tridymit von der Perlenhardt und S. Christobal 
keine Aenderung der optischen Orientirung, obwohl der betreffende Apparat bei- 
spielsweise zu Versuchen am Boracit genügte. Mit einem kleinen Gasgebläse 
erhitzt (wobei das Mikroskop horizontal in einem hölzernen Kasten ruhte) wurde 
jedoch auch das Tridymitblättchen isotrop ; leider gelang es nicht, in convergen- 
tem Lichte das einaxige Interferenzbild zu erzielen. 

Ref.: C. Hintze. 


. 


19. €. 0. Treehmann (in Hartlepool): Rutil aus dem Dolomit des Binnen- 
thals im Wallis (Ebenda, 1884, 1, 204—205). An einem Krystall von 4: 6 mm 
wurde beobachtet, und durch Messungen sicher gestellt: Poo(104), P(141), 
oPoo(100), ooP(110), ooP3(310), oOP2(210). Herrschend Poo(101). 
Schwarz, undurchsichtig, mit bläulichem, halbmetallischem Glanz. 

Ref.: GC. Hintze. 


20. P. Jannasch (in Göttingen): Zur Kenntniss der Zusammensetzung des 
Vesuvians (Ebenda, 1884, 1, 269—270). Im weiteren Verlaufe seiner Unter- 
suchungen **) fand der Verf. die Constanz des Fluorgehalts bestätigt, auch die 


“N Neues Jahrb. für Min. u. s. w. 1879, 864. Referirt in dieser Zeitschr. 5,396. 
**) Neues Jahrb. für Min. u. s. w. 1883, 9, 123. Referirt in dieser Zeitschr. 10, 442. 
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allgemeinere Verbreitung von Titansäure. Mehrere Analysen des Wiluit ergaben 
Borsäure, eine derselben: ? 

SiO, 36,17 

TiO; 1,30 

By 0; 2,81 

AlyO, 019,93 

Fey O3; 2, 18 


FeO 1,49 
MnO 0,15 
CaO 35,81 
MgO 6,05 
H,O 0,72 
Fl 0,22 
Na, 0 0,45 

99,58 


Einzelne Wiluite waren von. kleinen Krystallen durchsetzt (braune Dode- 
kaöder, optisch wenig wirksam, vielleicht Granat), die aber gegenüber einschluss- 
freiem Material keinen Unterschied im Borsäuregehalt hervorbringen. 

Ref. Ganze: 


21. Whitman Cross (in Denver): Ueber Sanidin und Topas im Nevadit 
vom Chalk Mt. Colorado (Amer. Journ. of Sc. (3), 27, 94). Das als Nevadit 
bezeichnete, wahrscheinlich jungtertiäre Eruptivgestein von porphyrischer Struc- 
tur enthält grosse, glasige Sanidinkrystalle und zahlreiche rauchgraue Quarze 
in einer graulichen Grundmasse, welche mit Ausnahme isolirter Glaspartikel 
durchweg körnig ist; Biotit ist nur sparsam vorhanden. Von besonderem Interesse 
ist der atlasartige Schimmer, welchen der Sanidin zeigt, und zwar nach einer der 
orthodiagonalen Zone angehörigen und nur wenige Grade gegen das Orthopina- 
koid geneigten Fläche. Dünne Platten‘ können nach dieser Fläche getrennt 
werden, und unter dem Mikroskop sieht man, dass der Schimmer durch 
ausserordentlich dünne Luftschichten hervorgebracht wird. Die Position der 
Trennungsfläche entspricht einem Hemidoma, dessen Zeichen ungefähr 15 Poo 
(15.0.2); letzteres erfordert einen Winkel zur Basis von 72° 40°, während ge- 
messen wurde 72° 53’. Aehnliche Beobachtungen machte Reusch an den Kry- 
stallen des Adulars. 

In den Höhlungen des Nevadit wurden neben (Quarz und Sanidin, wenn 
auch selten, kleine (0,5—3 mm) farblose und durchsichtige Topaskrystalle beob- 
achtet. Dieselben entsprachen, trotz ihres, von den bisher bekannten abweichen- 
den Vorkommens in einem jungen Eruptivgesteine, in Habitus und Winkeln den 


älteren Vorkommnissen. 
heiss Bes. Dana: 


22. Whitman Cross und W. F. Hillebrand (in Denver): Ueber Kryolith- 
mineralien von Colorado (Ebenda (3), 26, 271). Der Fundort der im Folgenden 
beschriebenen Mineralien liegt in der Region des Pike’s Peak, am NO-Abhange 
des St. Peters Dome, eines kleinen conischen Berges. Das herrschende Gestein 
ist ein röthlicher Biotitgranit, in welchem die beiden, die Kryolithmineralien ent- 
haltenden Gänge von derbem Quarz in einer Erstreckung von circa 4 Meile (engl.) 


' 


804 Auszüge, 


aufsetzen. Der erste derselben A' lieferte Kryolith, Pachnolith, Thomsenolith, 
Gearksutit, Prosopit und (?) Ralstonit, der zweite (B) Prosopit, Flussspath und 
ein Gemenge von Fluoriden mit Zirkon, Kaolin und grünlichgelbem Glimmer. 

In dem Gange A wurde ungefähr 40’ unter der Oberfläche eine kleine derbe 
Masse von Fluoriden, deren Durchmesser 2’ betrug, gefunden; dieselbe bestand 
ursprünglich aus Kryolith, welcher jedoch zur Bildung ähnlicher Umwandlungs- 
producte Anlass gegeben hatte, wie der grönländische; die einzigen Begleiter 
desselben waren Astrophyllit und Columbit. 

Der frische Kryolith im Innern dieser Masse besteht aus einem krystalli- 
nischen Aggregat mit deutlicher Spaltbarkeit nach drei Richtungen; seine Farbe 
ist blassroth, seltener grünlich, und verschwindet beim Erhitzen. Krystalle wur- 
den nicht gefunden, aber Dünnschliffe der Spaltungsstücke zeigten eine polysyn- 
thetische Zwillingsstructur, wie die der Plagioklase, nach ooP (110) und wahr- 
scheinlich nach 0P(004), sowie eine dritte nicht sicher bestimmbare. Spec. 
Gewicht 2,97%. Analyse: 

Fe (07 0, 40 


Al 12,90 
Ca 0,28 
"Na 32,40 
H,O 0,30 
ER: 53,585 

99,83 


Die Zersetzung des Kryoliths ist in zweierlei Art vor sich gegangen, beide- 
male das gleiche Endproduct hervorbringend. Bei dem einen Processe benutzten 
die zersetzenden Lösungen die Hauptspaltungsrisse und bildeten dünne Schnüre 
einer weissen krystallinischen Substanz; der nächste Schritt scheint eine wirkliche 
Entfernung der Kryolithsubstanz zwischen jenen Schnüren gewesen zu sein, 
so dass ein Netzwerk von Lagen nach den drei Spaltungsrichtungen des Kryolith 
übrig blieb, dessen Maschenwände mit kleinen Krystallen ausgekleidet sind. Die 
zweite Art der Zersetzung schritt von dem begleitenden Quarze und den Grenzen 
der verschiedenen Krystallpartikel des Kryolith aus fort und bewirkte die Bildung 
einer festen krystallinischen Masse von bläulicher Farbe. Beide Processe erschei- 
nen natürlich auch verbunden. 

Der Pachnolith findet sich bei der ersten Art der Zersetzung in kleinen 
farblosen oder gelblichen prismatischen Krystallen von höchstens % mm Länge, 
gewöhnlich rechtwinkelig auf die Mittelebene der dünnen Wände orientirt.. Die- 
selben zeigen Formen und Winkel, wie sie Groth angegeben hat, nämlich Com- 
binationen von ©oP (110), OP (001) mit einem untergeordneten Hemidoma und 
Klinodoma. . Die meisten Krystalle zeigten im polarisirten Lichte das in dieser 
Zeitschr. 7, 464 beschriebene Verhalten in Folge ihrer Zwillingsbildung, doch 
konnte der ausspringende Winkel auf der Basis nur selten wahrgenommen wer- 
den. Neben dem Pachnolith ist nur vereinzelt Thomsenolith in den Wänden zu 
beobachten. Eine Analyse dieses Pachnolith ist weiterhin unter Nr. II der Tabelle 
gegeben. ö i 

Dasselbe Mineral findet sich auch in der bläulich-weissen Masse, welche 
durch die zweite Art der Zersetzung gebildet wird und eine regelmässige krystalli- 
nische Structur besitzt, indem sie, aus einer mehr oder weniger vollkommenen 


*) Mittel aus drei Bestimmungen: 53,35, 53,55 und 53,85, 
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Durchwachsung nach drei ungefähr auf einander senkrechten Richtungen be- 
steht. In Höhlungen der Masse finden sich kleine Krystalle, welche in ihrem 
Habitus von den zuerst erwähnten abweichen, da sie gewöhnlich die Hemipyra- 
mide vorherrschend zeigen. Zwei Exemplare, beide aus dem bläulichen derben 
Material herstammend, wurden specieller untersucht. Das eine, dessen Analyse 
unter III. gegeben ist, bestand aus einem lockeren Aggregat von Körnern mit 
meistens deutlicher Krystallform, in dessen Hohlräumen einige mit vollständiger 
Endigung ausgebildete Krystalle gefunden wurden. Diese waren eirca I mm lang 
und ebenso dick und zeigten ©oP (110), OP(001), untergeordnet —P(111) und 
— 3P3(311); stets Zwillinge nach ©P00(100), deren ausspringender Winkel 
auf (004) zuweilen deutlich sichtbar ist. Die folgenden Winkelwerthe sind die 
Mittel einer Reihe von Messungen, welche mit einem Fuess’schen Goniometer 
ausgeführt wurden und unter einander sehr nahe übereinstimmen. 


Krystalla: Krystall db: Andere Kryst.: Berechnet: 


140:490 = 98044’ 98038’ 98043’ 98036’ 
110: 00 — 89 39 89 39 89 40 
414 2004 — 63 21 63 30 63 30 
3141: 311 41 AB = 44 15 RR: 
341 : 410 30 57 E— >= 30 53 
004 : 007 nz 0 39 er 0 40 


Die Form (314) wurde an einer Anzahl von Krystallen und zuweilen an 
beiden Hälften des Zwillings beobachtet. Als Begleiter dieser Krystalle fanden 
sich an einer Stelle, und zwar anscheinend von späterer Bildung, einige Thom- 
senolithkrystalle und auf diesen kleine Prosopite. Das zweite untersuchte Exem- 
plar (s. Analyse IV. unten) lieferte Krystalle, welche zwar weniger gut ausge- 
bildet waren, als die vorigen, aber doch durch optische Untersuchung sicher 
bestimmt werden konnten. Schliffe nach der Symmetrieebene zeigten ausnahms- 
los die Zwillingsnatur, zuweilen mit polysynthetischer Zusammensetzung, wobei 
die Zwillingsgrenzen stets gradlinig und der Verticalaxe parallel liefen. Die Aus- 
löschungen beider Hälften bildeten 2140 — 22" resp. 68°— 684° mit denselben 
(nach Groth schliesst die Bisectrix mit der Verticalaxe 680 5’ ein). Auch 
Schnitte nach der Basis zeigten die orthodiagonale Zwillingslinie. 

Was die chemische Zusammensetzung des Pachnolith betrifft, so besprechen 
die Verf. die älteren Analysen, welche die Formel NaF.CaFy.AlFy.H, O ergaben 
(s. diese Zeitschr. 7, 376—384), und diejenige von Brandl (diese Zeitschr. 7, 
460), nach welcher der Pachnolith ein wasserfreies Mineral von der Formel 
NaF.CaF3.AlF3 ist. Ehe die oben beschriebenen Krystalle entdeckt waren, 
wurde die derbe bläuliche Masse, deren spec. Gewicht — 2,980, analysirt und 
die unter I. gegebenen Resultate erhalten, welche mit der ersteren der beiden 
angegebenen Formeln übereinstimmen. Dann erfolgte die Untersuchung der bei 
der ersten ‚Art der Zersetzung des Kryolith entstandenen Krystalle, ehe deren 
Identität mit Pachnolith erkannt war. Obgleich letztere nicht‘ganz frei von Bei- 
mengungen waren, so scheint aus der Uebereinstimmung doch sicher hervorzu- 
gehen, dass auch die bläuliche Masse aus Pachnolith besteht. Um auch betreffs 
der Homogenität des zur Analyse III. benutzten Materials keinen Zweifel übrig zu 
lassen, wurden für die Analyse IV. nur solche Krystalle genommen, deren Iden- 
tität mit Pachnolith durch ihren rhombischen Querschnitt festgestellt war. 
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Hillebrand Ban 

Fer Tr 1. Te Ca Fy, 

AUF;, H0 

A 1a,0a 713,02 13, er age 1scoa 
Ca 1933 9 is,arı 15,17 18.06  eu00jg,08 18,83 Ar 
Ra JB. io tele ro Srhkihre Dur —— = = =. 
N, I ER a5 ATI en 
REN RE ee > = n 
H,O 7,87 71,95 8,64 8,79 810 814 8065 — 810 
BE Fe er a 51.50 55 
99,95 100,00 99,85 1400,00 


Weitere Wasserbestimmungen des Materials von dem zweiten Exemplar er- 
gaben 7,95, 7,99, 8,14 und 8,15°/,. Das spec. Gewicht ganz reinen Materials 
betrug 2,962 bis 2,968, im Mittel 2,965. Die durchsichtigen Krystalle decrepetir- 
ten heftig beim Erhitzen und gaben einen deutlichen Beschlag von Wasser. Hier- 
nach ist der Pachnolith von Pike’s Peak gleich zusammengesetzt mit dem Thom- 
senolith. Was nun die zu dem entgegengesetzten Resultate führende Analyse 
Brandl’s betrifft, so ist dieselbe mit nur sehr kleinen Quantitäten angestellt, 
und eine directe Wasserbestimmung scheint nicht ausgeführt worden zu sein *). 
Die Verfasser beschafften sich daher auch Nadeln des grönländischen Pachnolith, 
welche deutlich die für denselben charakteristischen Formen zeigten, und fanden 
auch bei deren Erhitzen einen deutlichen Wasserbeschlag. 

An einigen sehr zelligen Stücken, deren Wände unregelmässig verliefen, 
fanden sich Pachnolithkrystalle von abweichendem Habitus, nämlich mit einsprin- 
gendem Winkel auf der Basis, welche am Ende vorherrschte; auf der Innenseite 
erschienen (444) und (1404), auf der Aussenseite eine Hemipyramide, wahr- 
scheinlich P(T41), oder eine andere ungefähr mit dem Zeichen 3P#3(311), meist 
aber bildeten die Prismenflächen mit (001) eine scharfe Kante. Zur Messung 
waren diese Krystalle zu klein. 

In mehreren durch .die Zersetzung des Kryolith entstandenen Hohlräumen 
fand sich ein bröckliches Aggregat kleiner krystallinischer Körner, welches sich 
unter dem Mikroskop als ein Gemenge von Thomsenolith, Pachnolith und einem 
regulären Mineral erwies. Das letztere wurde auch als pulveriger Ueberzug auf 
Pachnolith beobachtet und erschien bei 700—800facher Vergrösserung aus Kry- 
stallen bestehend, welche die Gombination des Hexa&ders mit dem Oktaäder 
zeigen und möglicherweise Ralstonit sind, mit grösserer Wahrscheinlichkeit jedoch 
das zunächst zu beschreibende Mineral. 

Ein neues Fluorid (9). An einigen Stücken fand sich in kleinen Höh- 
lungen des derben Pachnolith ein farbloses Mineral in derben unregelmässigen 
Aggregaten, welche jedoch nicht vollkommen klar waren und selten Spuren von 
Krystallformen zeigten. Optisch erwies sich dasselbe als einfachbrechend ; in 
einem Falle schienen Flächen von Würfel und Oktaöder vorzuliegen. Die Ana- 
lyse gab: 


*) Aus den oben angeführten Gründen ist Herr Brandl zur Zeit mit einer Wieder- 
holung seiner Versuche beschäftigt, zu welcher Demselben das Material durch Vermitt- 
lung des Herrn W. C. Brögger von Herrn von Nordenskiöld gütigst überlassen 
wurde. Ueber die Resultate der neuen Analysen wird Derselbe baldigst in dieser Zeit- 
schrift berichten. 

P. Groth. 
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Al 44,40 

Ca 0,72 
Mg 0,22 

Ka 28,94 

Na 9,90 

F 46,98 

98,16 


K und Na sind nur approximativ bestimmt, während das Fluor aus den 
Metallen unter Annahme vollständiger Sättigung berechnet ist. Diese Zahlen 
entsprechen ungefähr der Zusammensetzung eines Kryolith, in welchem zwei 
Dritttheile des Natrium durch Kalium ersetzt sind. Eine weitere Untersuchung 
dieses Minerals wird im Falle, dass die Verf. besseres Material erhalten, in Aus- 
sicht gestellt. 

Gearksutit findet sich in grosser Menge in den Höhlungen auf frischen 
Krystallen des Pachnoliths. Er gleicht im Ansehen vollkommen dem Kaolin und 
zeigt sich unter dem Mikroskop bestehend aus farblosen, schief auslöschenden 
Nadeln von weniger als 0,02 mm Länge. Zwei Analysen des möglichst gereinig- 
ten Materials ergaben: 


a b. Mittel: 

Al 15,33 45,30 45,31 

Ca 22,29 22,32 22,30 

Na 0,10 = 0,10 

Ka 0,0% = 0,0% 

H,O 45,5% 15,39 15,46 

F A2,AA 42,04 42,07 

95,44 ze 95,28 

Verlust als Sauerstoff 4,56 _— 4,12 
100,00 ; 100,00 


Combinirt man den Fluorgehalt der Mittelzahlen mit dem Calcium, Natrium, 
Kalium und, soweit möglich, mit dem Aluminium, so bleiben 5,32°/, des letz- 
teren, welche 4,66/, Sauerstoff verlangen, d. h. fast genau die gefundene 
Differenz von 100. Mit Ausnahme des Wassergehaltes stimmen die Resultate mit 
denen Hagemann’s überein, dessen Analyse jedenfalls nicht genau ist. Ver- 
wandelt man Na und X in die äquivalente Menge Ca, so erhält man als Atomver- 
hältniss von Al: Ca: F nahezu 4:4 :4; nimmt man die Hälfte des Wassers als 
Hydroxyl vorhanden an, so erhält man sehr genau das Atomverhältniss: 


Ab OH rend 
Da F : OH fast genau —= % : 4, so kann man die Formel auch schreiben: 
3CaFy + 2AlF3 + Al(OH); + 3H50, 


welche erfordert: Al 15,36, Ca 22,4%, F 42,60, O 4,49, H,O 45,13. Dafür, 
dass ein Theil des Wassers als basisches vorhanden ist, spricht auch der Umstand, 
dass die letzten Portionen desselben erst bei nahe 300° entweichen. Der von 
Flight im Journ. of the chem. Soc. 1883, 440 beschriebene Evigtokit ist nach 
den Verf. unzweifelhaft identisch mit dem Gearksutit. 
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Prosopit, im Gange B in grösserer Menge (s. unten), findet sich in A nur 
spärlich auf dem Pachnolith in kleinen, durchsichtigen und farblosen, tafelför- 
migen Krystallen mit den Formen ©oR%00(010) vorherrschend, ooP (140), P(T14) 
und — 2P2(211), wie solche weiterhin beschrieben werden. 

Der zweite Gang, B, besteht aus derbem weissem Quarz mit röthlichem 
Feldspath, zuweilen in Kaolin verwandelt, in kleineren, unregelmässigen Partien 
des Ganges mit Zirkon, und mit Glimmer, letzterer derb oder als blättriger 
Ueberzug. Die Analysen des Kaolin (T) und des Glimmers (II) ergaben (letzterer 
wurde nicht auf Fluor geprüft): 


Ik II. 
Si 03 45,93 Si O5 52,59 
Alg O5 39,65 Alg O5; 29,72 
H,0 AS Fe) O3 1,40 
Beigemengter Flussspath 0,84 CaO 0,26 
100,19 MgO 2,12 
K,0 8,33 
Na0 0,50 
H,O 4,39 
99,34 


Die Fluoride füllen schmale oder bis zu 2—3’ mächtige Räume des Ganges 
aus und sind scharf gegen den Quarz begrenzt, welcher, wenn frei von Zirkon, 
an der Grenze nicht selten mit riesigen Krystallumrissen erscheint. Der grössere 
Theil derselben bildet jetzt eine matte, weisse, sehr compacte Masse, unzweifel- 
haft ein Gemenge von mindestens zwei Substanzen, in welchem nur an einem 
Stücke unzweifelhafter Kryolith beobachtet wurde, der, zum Theil in Pachnolith (?) 
umgewandelt, in das weisse Gemenge übergeht. An den Quarz grenzt gewöhn- 
lich eine unregelmässige Zone von röthlichem oder grünlichem Flussspath und 
an diesen ein farbloses körniges Mineral mit zwei deutlichen Spaltungsrichtungen, 
welches allmählich in die dichte weisse Substanz übergeht; zuweilen ist aber 
auch der Flussspath in die anderen Substanzen eingestreut. Jedenfalls bezeichnen 
alle diese Mineralien nur verschiedene Phasen der Umwandlung einer und der- 
selben ursprünglichen Substanz. Das körnige Mineral tritt in solcher Reinheit auf, 
dass es analysirt werden kann und die Herstellung von Schliffen in bestimmter 
Orientirung zu den Spaltungsflächen gestattet. Nachdem dessen Identität mit 
Prosopit chemisch und optisch festgestellt war, fanden sich auch einige kleine 
Krystalle von derselben Form, wie sie der sächsische Prosopit zeigt. Dieselben 
sind farblos, durchsichtig und zeigen die Combination: ooRoo(010), ooP (110), 
P(fı1), —2P2(244), nach der ersten Fläche tafelförmig. Dünnschliffe, senk- 
recht zur Kante (@144 : 211), ergaben den Winkel der beiden Spaltungsflächen 
— 45° und die Auslöschungen parallel: dessen Halbirungslinien (vergl. diese 
Zeitschr. 7, 488 f.), Von den im Folgenden aufgeführten Analysen wurden la. 
und b. mit Material grösserer, unregelmässig krystallinischer Stücke, anscheinend 
rein, vom spec. Gewicht 2,880, angestellt; II., mit einem durch Sonstadt- 
sche Lösung getrennten Materiale, III. mit solchem, das mit der Lupe ausgesucht 
war; zu IV. dienten 0,1022 g mit 'grösster Sorgfalt ausgesuchter Substanz; V. 
endlich stammte aus Gang A und war nicht ganz rein, jedoch genügend zur Iden- 
tiieirung der Substanz. 
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Ik EIS Fer IM. IV. V. 
a. b. 
Al 22,09 21,83 22,03 22,28 22,63 21,19 
Ca 47,67 17,87 16,92 1T,1% 16,80 16,84 
Mona — 0,20 — 0,15 0,35 
Nahe & 0,48 = 0,48 0,79 
Kahl "— = — Aut en 0,41 
BO — — 13,54(13,37) — — — 
F sa — 33,14 33,22 FG 32,30 
86,31 
Verlust (Sauerstoff) 13,69 
100,00 
Das Mittel aller Resultate der Analysen I.—IV. ist das folgende: 
Al 22,17 
0a 471,28 
My 0,47 
Na 0,48 
H,0 143,46 
F 33,18 
86,74 
Verlust (Sauerstoff) 13,26 
100,00 


Zieht man vom Fluor die dem Ca, Mg und Na äquivalente Menge ab und 
combinirt den Rest mit Al, so bleiben von letzterem 14,44°/, übrig, welche 
12,65 0/, O erfordern, während durch Differenz 13,26 gefunden wurden. Ersetzt 
man Mg und Na durch Ca, so ergiebt sich das Atomverhältniss: 


Al 99,17 27,4 0,809 
Ca 17,98 — 40,0 "0,449 

F 33,18, —- 19 1,7146 

Bo 9er 18 0,748 s 3,285 
Der 0,791 } 15390 


Daraus folgt Ca: Al= 1: 1,78 statt 4:2. Da das Material ganz rein und 
frei von Kaolinbildung war, ist diese Abweichung, welche jedenfalls nicht durch 
Analysenfehler begründet sein kann, schwer zu erklären. Allerdings kommt mit 
dem Prosopit stets Flussspath vor, und es wäre möglich, dass etwas davon so 
innig dem Materiale beigemengt gewesen sei, dass es der Untersuchung entging. 
Zieht man so viel CaF, ab, dass das Verhältniss von (a: Al= 1:2 wird, so 
erhält man das Atomverhältniss: 


Al 0,809 2,00 
Ca 0,404 1,00 
F 1,656 

Wo eis alas 7,90 


Dies stimmt gut mit der Formel überein, welche Brandl erhielt: 
CaAly(F, OH);. 


Dies ist noch mehr der Fall, wenn man statt des Mittels die Resultate der 
Analyse II. nimmt. Unter 260° erfährt der Prosopit, wie Brandl angiebt, keinen 
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Gewichtsverlust, nach langem Erhitzen auf genannte Temperatur beobachtet man 
jedoch einen zwar geringen, doch merkbaren Verlust. 
Ref.: E. S. Dana. 


23. 6. H. Williams (in Baltimore): Barytkrystalle von Dekalb, New York 
(John Hopkins University Circular 38, 29. März 1884). Die farblosen Krystalle 
sind häufig auf der Oberfläche etwas verändert, besonders auf P&© und 4Poo, 
während 0P frei bleibt, und erreichen eine Länge bis 8 cm. Combination 
oP(004), Poo(v11), 4Poo(102), einmal ooP(110). Die Krystalle finden sich 
in radial angeordneten Gruppen. 

Ref.: E. S. Dana. 


24. H. C. Lewis (in Philadelphia): Ueber einige Einschlüsse in Muscovit 
(Proceed. Acad. Nat. Sc. Philadelphia 1882, S. 311). Nach dem Verf. liegen die 
Einschlüsse von Magnetit im Muscovit von Pennsbury, Pennsylvanien, u. a. Orten 
parallel den Schlaglinien und nur seltener parallel dem System der drei zu jenen 
senkrechten Linien. Derselbe betrachtet den Magnetit als aus dem Glimmer selbst 
entstanden, was dem Ref. sehr zweifelhaft erscheint. 

Ref.: E. S. Dana. 


25. Derselbe: Ueber krystallisirten Serpentin von Delaware (Ebenda, 
Febr. 1883). Der Verf. beschreibt einige sogenannte »Krystalle« von Serpentin, 
welche eine glimmerartige Spaltbarkeit und optische Zweiaxigkeit mit kleinem 
Axenwinkel zeigen, von Way’s quarry in Delaware. 

Ref.: E. S. Dana. 


26. 8. L. Penfield (in New Haven): Analysen zweier Lithiophilitvarie- 
täten (Amer. Journ. of Sc. (3) 26, 176). Der Verf. fügt den bereits publicirten 
Analysen des Lithiophilit (s. diese Zeitschr. 3, 594) zwei neue hinzu. Das Mate- 
rial der ersten stammt von Tubbs Farms, Norway in Maine, wo das Mineral mit 
Quarz, Albit und Turmalin vorkommt; Farbe im frischen Bruche fleischroth, 
spec. Gewicht 3,398. Analyse II. bezieht sich auf Lithiophilit von Brancheville, 
Gonn., aber von anderer Beschaffenheit, als der früher untersuchte (s. diese 
Zeitschr. 2, 546), nämlich blassbläulich gefärbt, klar und durchsichtig; spec. 
Gewicht 3,504. 

I. Norway, Me.: II. Brancheville, Conn.: 


PO; 44,40 44,93 
MnO 35,98 28,58 
FeO 8,60 16,36 
0aO 0,78 0,05 
LiyO 8,50 8,59 
Na,0 0,14 0,21 
H,O 1,19 0,54 
Gangart 0,12 0,43 
99,74 99539 


Diese Zahlen stimmen genau mit der Formel Li(Mn, Fe)PO, und zeigen, wie 
auch schon die der früheren Analysen, die allmählichen Uebergänge zwischen 
der Mangan- und der Eisenverbindung. Ref.: E. S. Dana. 
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Derselbe: Ueber eine Varietät von Deseloizit von Mexico (Ebenda S. 361). 
Die Exemplare, welche von Zacatecas in Mexico stammen sollen, erhielt der Verf. 
durch Prof. Wolcott Gibbs. Sie bildeten Rinden von 4—$ Zoll Dicke, deren 
Structur faserig war und deren Oberfläche zuweilen kleine Kryställchen zeigte. 
Farbe dunkelbraun; Glanz harzartig, dem mancher Sphalerite ähnlich; parallel 
der Längsrichtung der Fasern deutlich spaltbar; Härte 3%; spec. Gewicht 6,200 
bis 6,205. Unter I. ist das Mittel dreier Analysen gegeben, unter II. die Mole- 
kularverhältnisse, unter III. zum Vergleiche eine Analyse des Tritochorit von 
Frenzel. 


I. U. III. 
v,0; 18,95 0,10% 2h,41 
As) O5 3,82 0,016 > 0,124 3,76 
PO; 0,18 0,001 g- 
PbO 54,93 0,247 53,90 
CuO 6,74 0,085 7,0% 
EN RT Te: 
FeO 0,06 0,004 = 
H,0 2,70 0,150 —_ 
SiO, 0,12 100,17 
99,74 
Spec. Gewicht = 6,205. -Spec. Gewicht = 6,25. 


Die Analysen des mexicanischen Minerals entsprechen genau der Descloizit- 
formel: R3V50g + RH,O,. Der Verf. macht darauf aufmerksam, dass Fren- 
zel’s Tritochorit, von einem unbekannten Fundorte in Mexico oder Südamerika, 
wahrscheinlich mit dem von ihm analysirten Mineral identisch ist, obgleich 
Frenzel keinen Wassergehalt beobachtete; die physikalischen Eigenschaften 
der beiden Substanzen sind ganz übereinstimmende. |Ein Mineral, wahrschein- 
"lich identisch mit dem von Penfield analysirten, wurde inzwischen von Ram- 
melsberg untersucht und von diesem »Cuprodescloizit« genannt; nach Pen- 
field’s Resultaten handelt es sich jedoch nur um eine Varietät des Descloizit. — 


Der Ref.] 
Ref.: E. S. Dana. 


28+ R. J. Cross (in Denver): Eine neue Topasfundstätte (Ebenda, 5.484). 
Schöne Topaskrystalle finden sich, wie W. B. Smith zuerst entdeckte, bei Platte 
Mountaine, 25 Meilen nördlich von Pike’s Peak, Colorado, in Drusen mit zer- 
setztem Albit, Mikroklin, Rauchquarz, Flussspath u. s. w. Dieselben sind durch- 
sichtig, farblos bis strohgelb und von beträchtlicher Grösse, da ein Stück eines 
solchen 114 Unzen wog. Durch Graben nach dem Mineral wurden eirca 400 
Krystalle und Fragmente solcher aufgefunden. Ueber eine frühere Entdeckung 


von Topas in Colorado s. Cross und Hillebrand diese Zeitschr. 7, 431. 
Ref.: E. S. Dana. 


29. A. C. Peale (in Washington): Ueber die Kieselsäureabsätze des 
Yellowstone Park (Report on the Thermal Springs of the Yellowstone National 
Park in: 42 Annual Report of the U. S. Geol. a. Geogr. Survey, J. V. Hayden). 
In dieser wesentlich geologischen Beschreibung der heissen Quellen und Geysirs 
des bezeichneten Gebietes giebt der Verf. Mittheilungen über den Kieselsäure- 
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gehalt der Quellen und erwähnt, ausser den gewöhnlichen Geyseriten mit 9—4% 
Proc. H,O die Existenz einer unbeständigen Varietät, von E. Goldsmith 
»Viandit« genannt, welche im feuchten Zustande eine lederartige Kruste, ge- 
trocknet eine weiche bröckelige Masse bildet. 

Ref.: E.S. Dana. 


30. 6. J. Kunz (in New York): Topas von Stoneham und die ihn beglei- 
tenden Mineralien (Amer. Assoc. Adv. Sc. Aug. 4883. — Amer. Journ. Sc. (3) 
27, 212). Der Verf. giebt eine Beschreibung des bereits in dieser Zeitschr. 8, 86 
erwähnten Vorkommens von Stoneham in Maine. .Der Topas findet sich in dem 
körnigen Granit von Harnden Hill, unmittelbar verbunden mit blättrigem Albit 
und Margarodit. Dieselbe Fundstätte lieferte noch Triplit, etwas Triphylin, 
Columbit, Beryll, Zirkon, Apatit, Flussspath, Granat u. s. w., ausserdem, wenn 
auch nicht in unmittelbarer Nähe des Topas, den seltenen Herderit (Glucinit). Die 
schönsten Topaskrystalle sind farblos oder blassblau oder grün; der grösste, fast 
durchsichtige Krystall besass 56 mm Länge und 60 x 65 mm Querdurchmesser. 
Undurchsichtige Krystalle sind bis zum Gewichte von 10—20 kg vorgekommen 
und zum Theil waren diese noch Fragmente grösserer. Spec. Gewicht 3,54. 
Beobachtete Flächen: 0P(001), ooPoo(010), ooP(110), ooP3(230), ooPa 
(120), ooP3(130), ooP4(140), 3Poo(203), 2Poo(201), aPoo(021), kBDoo 
(041), 3P(t12), 4P(113), 3P(223), Pit), ap(221), 4Pa(2a3), adalıaı). 
Die Analyse, ausgeführt von C. M. Bradbury im Laboratorium des Professors 
J. W. Mallet in Virginia, ergab: 


A 27,14 
Si 14,64 
F 329,94 
0 28,56 

99,55 


Des hohen Fluorgehaltes wegen bedarf diese Untersuchung jedenfalls noch 
der Bestätigung durch weitere Analysen. 
Von demselben Vorkommen stammen einige sehr schöne Beryllexemplare 
von tief grüner Farbe und fast vollständiger Durchsichtigkeit. 
Ref. BE! Ss Dana 


31. Derselbe: Andalusit von &osham in Maine (Ebenda, S. 305). Das 
neue Andalusitvorkommen befindet sich an der Küste des Sebago Lake, in einem 
Quarzgange im Glimmerschiefer. Die Krystalle sind bräunlich fleischfarben bis 
blassgrau und trübe bis durchscheinend. Ein zerbrochener Krystall mass 
90:53:48 mm und einige andere waren 80.mm lang. 


Ref.: E. S. Dana. 


32. Derselbe: Weisser Granat von Wakefield, Canada (Ebenda, S. 306). 
In der Umgegend von Wakefield, 21 Meilen nördlich von Hull, Prov. Quebec, 
Canada, fanden sich in einem magnesiahaltigen Kalksteine Granatkrystalle von 
4 mm bis 80 mm Durchmesser, theils farblos, theils gelb oder braun gefärbt. 
Ihre Form ist 000(110) allein oder mit 20%(112). Begleiter sind: Krystalle von 
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Pyrrhotin, weissem Pyroxen und schwefelgelben Idokras. Spec. Gewicht 3,595 
bis 3,600. Die Analyse von C. Bullmann ergab: 


SiO, 38,80 
AuO; 22,66 
Fe, O3 1,15 
Mn3 0; 0,30 


CaO 35,00 
Mg0 0,68 
99,19 


Ref.; E. S. Dana. 


33. Derselbe: Mineralvorkommen von Auburn, Maine (Ebenda, S. 303). 
Der Verf. beschreibt das Vorkommen schöner Turmaline von 10—105 mm Länge, 
ferner von Lepidolith, Apatit, Cassiterit, Gummit, Autunit, Amblygonit u.a. (S. 
das folgende Referat). 
Ref.: E. S. Dana. 


34. W. E. Hidden (in New York): Turmalin von Auburn in Maine (Eben- 
da, S. 454). Die Turmalinkrystalle dieses neuen Fundortes sind blass blau, grün 
oder roth, an den Enden oft verschieden gefärbt. Gewöhnlich erscheint an einem 
Ende die Basis allein, am anderen R, —4R und 4R3 (auf die in Dana’s Miner. 
adoptirte Grundform bezogen). Die Länge beträgt meist —3 cm, selten 5—8 cm. 
Begleitende Mineralien sind: Apatit in schönen Krystallen, deutlich krystallisirter 
Lepidolith, sparsam auch Beryll, Granat, Columbit, Cassiterit, Amblygonit, Zir- 
kon, Gummit u.a. 

’ Ref.: E. S. Dana. 


35. W. P. Blake (in New Haven): Prismatisch ausgebildete Goldkrystalle 
(Amer. Journ. Sc. (3), 28, 57). Der Verf. erhielt aus Clancry in Jefferson Co., Mon- 
tana, —3 mm lange Goldkryställchen, welche eine okta@drische Endigung und an 
einer Seite eine lange, pinselförmig divergente Ausblühung von Gold zeigten. Die 
Krystalle waren zu klein, um eine krystallographische Bestimmung zu gestatten, 
jedoch schienen die divergirenden Prismen, welche eine spitz zulaufende Gestalt 
haben, einen hexagonalen Umriss”zu besitzen. Der Verf. hatte früher bereits 
von Dr. Snell in Sonora, Californien, sehr kleine hexagonale Prismen von ge- 
diegen Gold erhalten, welche an beiden Enden Pyramiden- und Basisflächen 
zeigten und deren Winkel &©P : P— 50° betrug. Diese Krystalle glichen denen, 
welche A. H. Chester (Amer. Journ. Sc. (3), 16, 32) 1878 beschrieben hat; 
dieselben waren künstlich erhalten worden durch Digeriren von Goldamalgam in 
Salpetersäure und enthielten 6%, Quecksilber; der entsprechende Winkel wurde 
hier —= 46° gefunden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch die Krystalle 


von Sonora künstlich gebildete sind. 
Ref.: E. S. Dana. 


36. S. B. Newberry (in Ithaka, New York): Nickelerz von Nevada (Amer. 
Journ. Sc. (3), 28, 122). Der Verf. beschreibt das wichtige Nickelerzvorkom- 
men von Churchill Co. in Nevada, welches in der Tiefe von 80’ aus fast reinem 
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Arsennickel besteht, nach und oben durch Oxydation und Wasseraufnahme in 
Annabergit übergeht. 
Ref.: E. S. Dana. 


37. J. H. Blake (in Pinal, Arizona): Vanadinit von Pinal County, Arizona 
(Ebenda, S. 145). Auf der Black Prince Mine im Pioneer Mining District des 
Pinal County findet sich schön krystallisirter Vanadinit von tiefrother bis stroh- 
gelber Farbe und bis zu $ Zoll Durchmesser der Krystalle. Combination: OP, 
ooP, &©P2%. Die Krystalle sind oft cavernös und faserig zusammengesetzt. 

Ref.: E. S. Dana. 


38. W. P. Blake (in New Haven): Cassiterit, Spodumen und Beryll in 
den Black Hills (Amer. Journ. Sc. (3), 26, 235). Zwei Meilen von Harney in 
Pennington Co., Dakota, findet sich Cassiterit im Sande und auf primärer Lager- 
stätte in einem Gange im feinkörnigen Granit, zuweilen in Massen von 1—5 Pfund 
Gewicht eingewachsen in Krystallen von Spodumen und Flussspath ; gewöhnlich 
ist er indessen mit einem hellgelben Glimmer, welcher Aggregate kleiner Krystalle 
bildet, verbunden und tritt dann in kleinen, unregelmässigen Körnern auf, welche 
selten einen Zoll im Durchmesser erreichen. Der Spodumen findet sich in enor- 
men Krystallen von <—6’ Länge. Auch Beryll kommt ab und zu in grossen Kry- 
stallen vor. Es scheint, dass das Zinnerz in einer für die Gewinnung genügenden 
Menge vorhanden ist. 

Ref.: E.S. Dana, 


39. H. D. Campbell, Zinnerz in Virginia (Ebenda, [3], 27, 441). Cassiterit 
kommt in Rockbridge County, Virginia, mit Quarz in einem Gange vor, aber nur 
in so geringer Mächtigkeit, dass es zweifelhaft ist, ob die Gewinnung vortheil- 
haft wäre. 

Ref.: E. S. Dana. 


40. W. 6. Brown (in Virginia): Cassiterit von Irish Creek, Rockbridge 
County, Virginia (Amer. Chem. Journ. 6, 185). Die zinnführenden Gänge im 
zerseizten Gneiss sind auf eine Tiefe von 12—20’ verfolgt worden, enthalten 
aber nur wenig Erz, daneben Quarz, Wolframit in rauhen Krystallen, hellen 
Glimmer und goldhaltigen Arsenkies. Cassiteritkrystalle der gewöhnlichen Form, 
zum Theil Zwillinge, sind nur wenig gefunden worden. Spec. Gewicht 6,536 
(derb), 6,609 (Krystall). Die Analyse ergab: 


Sn O3 94,89 


SiOs 0,76 

Ta, 0; 0,24 

F&0; 3,42 

CaO 0,24 

MgO 0,03 

Glühverlust 0,39 
99,97 


Ref? BASEDAana! 
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41. B. J. Harrington (in Montreal): Neue Mineralvorkommen in Canada 
(Trans. Roy. Soc. 1, 79). I. Meneghinit von Marble Lake, Bezirk Barrie, 
Ontario; derb; spec. Gewicht 6,33. II. Tennantit von Crown Mine, Capel- 
ton, Quebec; derb, mit Pyrit, Kupferkies, Quarz u. s. w. Spec. Gewicht 4,622. 
Die Analysen beider Mineralien ergaben : 


l II. 

S 16,81 27,99 
Sb 131 4,52 
As Spur 15,3% 
Pb 61,45 0,25 
Cu 1,36 42,09 
Ag 0,08 0,21 
Fe 0,07 Shi! 
Zn — 4,56 
Unlösl. Rückst. — 0,09 
99,14 98,82 


Strontianit kommt sparsam in Höhlungen des Kalksteins vor, welcher in 
die Uticaschiefer von St. Helens Island, Montreal, eingelagert ist. Akmit bildet 
einen wichtigen Bestandtheil des Nephelinsyenit von Montreal und Betoeil. 

Ref.: E. S. Dana. 


42. F. C. Robinson (in Brunswick, Maine): Allanit von Topsham, Maine 
(Amer. Journ. Sc. [3], 27, 412). Das Mineral findet sich in rostbraunen Kry- 
stallen im Granit, zusammen mit Columbit und Gahnit. Die Analyse von J. Tor- 
rey ergab: 

SiO, 37,20 
AO; 10,24 
Fe O3; 2% B 46 


Ce, O; 8,66 
La0;, Diz, O3 9,87 
0a0 6,84 
H,0 1,74 
Na,0 1,26 
KaO0 Spur 
99,97 


Ref.: E. S. Dana. 


43. R. C. Hills (in Denver): Kaolin vom Red Mountain, Colorado (Eben- 
da, S. 472). Der Kaolin der National Belle Mine, Red Mountain, Ouray Co. Colo- 
rado, bildet Aggregate kleiner, glänzender, weisser Blättchen, welche unter dem 
Mikroskop als durchsichtige hexagonale Krystalle erscheinen, deren pyramidale 
Flächen sehr gut ausgebildet sind, während die prismatischen fast oder ganz 
fehlen. Das Mineral kommt in grossen Massen in Höhlungen vor, welche mit 
Bleiglanz ausgekleidet sind und sich unregelmässig vertheilt in einem grossen 
Quarzstock finden, der seinerseits einem stark kaolinisirten Eruptivgestein ein- 
gelagert ist. 

Rel.@ E.0S.’Drana: 
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44; J. T. Evans (in San Francisco): Colemanit, ein neues Borat (Bulletin 
of the Californian Academy of Sciences, February 1884).. Das Mineral bildet 
monosymmetrische Krystalle mit 714° Prismenwinkel und derbe Massen. Spalt- 
barkeit klinodiagonal vollkommen. Härte der derben Minerals 34, der Krystalle 
44. Spec. Gewicht 2,428. Glas — Diamantglanz. Durchsichtig bis durchschei- 
nend. Die Analyse ergab: 


B} 0; [50,98] d. Diff. 


CaO 27,18 
H,0 21,84 
100,00 


Ausserdem ein Spur Natron, welche der Verfasser einer mechanischen Bei- 
mengung zuschreibt; nach Demselben soll das Mineral sich aus Ulexit gebildet 
haben. Es stammt aus dem südlichen Theile Californiens und wurde nach Herrn 
T. Coleman in San Francisco benannt. 

Reitz E. S-Dana 


45. H. 6. Hanks (in San Francisco): Ueber Boraxlagerstätten (Third 
Annual Report of the State Mineralogist of California, Sacramento 1883). Der 
141 Seiten umfassende Bericht enthält eine ausführliche Beschreibung der Borax- 
lagerstätten von Californien und Nevada und der Boraxindustrie im Allgemeinen. 
Derselbe liefert eine ausgedehnte und interessante Uebersicht über den ganzen 
Gegenstand, begleitet von einer Karte der betreffenden Localitäten. 

Ref... ’E.°S. Dama. 


46. F. W. Clarke und J. M. Chatard (in Washington): Mineralogische 
Notizen aus dem Laboratorium der geolog. Untersuchung der Vereinigten 
Staaten (Amer. Journ. Sc. [3], 28, 20). Folgende Analysen werden mitgetheilt: 
I. und II. Jadeit-ähnliches Mineral in Form von schön polirten Eskimowerk- 
zeugen von Point Barrow, Alaska; dicht und zähe; nach Aussagen der Eskimos 
von einigen weiter östlich gelegenen Punkten stammend. I. blass apfelgrün, spec. 
Gewicht 2,873; leicht schmelzbar und, wie die Analyse zeigt, dem Pektolith in 
der Zusammensetzung ähnlich. II. dunkelgrün, spec. Gewicht 3,04%; echter 
Jadeit, dem von Dwellen in der Schweiz ähnlich zusammengesetzt. II. ist die 
Analyse eines fast weissen Saussurits, schwach grünlichgrau, aus einem 
Euphotid nördlich von Pitt River Ferry, Shasta County, Californien ; spec. Ge- 
wicht 3,148. Analysen von Clarke: 


r 1% Il. 

SiO, 53,94 57,01 42,79 
Aly O3 0,58 0,42 29,43 
FeO Spur 6,95 3,65 
CaO 32,24 12,75 18,13 
MgO 1,43 24,36 1,40 
Na,0 8,57 — 2,51 
M0 4,09 1,44 2,42 

100,82 99,90 100,33 


IV. Allanit von Topsham in Maine (s. auch Nr. 42); dünne schwarze 
Prismen, von den Steinbruchsarbeitern »Nägel« genannt. 
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SiO. 34,97 

Al O; 12,83 

FeO (wit etwas Fe,03) 18,14 
MnO 2,82 
Ceroxyde 17,26 

CaO 7,21 

MgO 1,40 
Glühverlust 4,13 

98,73 


V. Damourit (Muscovit) von der Topaslagerstätte von Stoneham in Maine: 
Va. schuppig-dicht, bellgraulichgrün, fettglänzend ; Vb. breitblättrig, glimmer- 
ähnlich, perlmutterglänzend; von der gleichen Farbe, wie die erste Varietät. 

VIa. Margarit von Soapstone Hill bei Gainesville Ga., hellpistazien- 
grüne, feinschuppige Aggregate kleiner Blättchen, welche einen Kern von rosa- 


rothem Korund umhüllen. VIb. Margarit von Iredell County, N.C., ebenfalls 
von einem umgewandelten Korundkrystall. Analysen von Chatard: 
IV/ar Vb. VIa. VIb. 
SiO, 45,19 45,34 31,72 31,45 
AlO, 33,32 33,96 50,03 49,51 
FeO 4,25 3,96 Spur — 
MnO 0,58 0,51 === == 
Ca0 Spur 0,22 41,57 14,13 
MgO 0,36 0,10 0,12 0,45 
Na, 0 1,57 1,49 \ En lan Nee 
g * 9.74 
KO 1506 ee er 
Glühverlust 4,48 4,78 4,88 5,68 
100,81 101,09 100,58 100,66 
VI. Cimolit-ähnliches Mineral yon South Paris, Maine; hellroth, erdig, 


als Ueberzug auf Albit und Turmalin. 

VII. Halloysit von der Detroit Copper Mine, Mono Lake in Californien, 
weiss oder bläulich gefärbt. 

IX. Dunkelgrüner blättriger Chlorit von Koran Run, Georgetown D.C. 
Analysen von Clarke: 


v1. VI. DR 
SiO, 710,06 42,94 25,45 
Aly Oz AAN), 38,13 17,88 
FeO — — 24,98 ***) 
MgO 0,80 = 15,04 
Na, 0 2,28 —_ 0,67 
H,O 9,53 18,95 14,43 

99,86 99,99 98,45 


X. Halotrichit von Gila River, 40 Meilen nördlich von Silver City, New 
Mexico. Daselbst befindet sich eine ausgedehnte Lagerstätte von Sulfaten in 
weissen faserigen Massen, 


*) Hauptsächlich Na; O. 
*%*) Spuren von Mn» O3, 
*#*) Wenig Fe O3. 
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XI. Alunogen aus derselben Lagerstätte. Analysen von Clarke: 


x XI. 
SO; 37,19 34,43 
Al, O; 7,97 15,52 
FeO 13,59 a, 
H,O 40,62 42,56 

Unlöslich 0,50 7,62 


99,47 100,43 
Ref.: E. S. Dana. 


47. C. A. Vanhise (in Madison, Wisc.): Ueber das Wachsthum von Feld- 
spathkrystallen im Sandstein (Amer. Journ. Sc. [3], 27, 161). Der Verfasser 
dieser wesentlich peirographischen Arbeit beschreibt seine Beobachtungen über 
die Feldspathfragmente in gewissen feldspathhaltigen Sandsteinen der Kewcena- 
wangruppe an der Nordküste des Huronsees, auf Grund deren er ein nachträg- 
liches Wachsthum der Feldspathfragmente annimmt, ähnlich wie es für Quarz- 
körner in Sanden und Sandsteinen von Sorby, Irving u. A. nachgewiesen 
worden ist. Am deutlichsten wurden die betreffenden Erscheinungen beobachtet 
in den Sandsteinen von Eagle Harbor in Michigan, welche grösstentheils mit über- 
lagernden basischen Eruptivgesteinen in Contact stehen. Die Oberfläche der ur- 
sprünglichen Feldspathkörner ist abgerundet und deren Grenzen durch Eisenoxyd 
markirt; auf denselben ist dann neue Substanz abgesetzt, und zwar mit dem 
Kern parallel orientirt, gleichviel ob letzterer Orthoklas oder Plagioklas ist. 

Ref.: E. S. Dana. 


48. A. V. Leonhard (in St. Louis): Vorkommen von Millerit bei St. Louis, 
Missouri (Trans. St. Louis Acad. Sciences, 4, 493). In den Höhlungen des sub- 
carbonischen Kalkes von St. Louis finden sich als ältere Bildungen Caleit, Dolo- 
mit, Fluorit, Millerit und selten Sphalerit, als neuere Bildungen mehr vereinzelt 
Anhydrit, Selenit, Baryt, Strontianit und Pyrit. Der Millerit tritt in Gruppen 
radialer nadelförmiger Krystalle auf oder in speerförmigen Aggregaten, oft Kry- 
stalle von Kalkspath durchsetzend, besonders aber füllt er in Büscheln, aus den 
feinsten Haaren bestehend, das Innere der Höhlungen aus, deren Wände mit 
Krystallen von Calcit, Dolomit oder Fluorit bekleidet sind. Derselbe enthält 
0,80—2,65/, Fe und hat das spec. Gewicht 5,028. Die kurze Notiz des Verf. 
ist von einigen, nach photographischen Aufnahmen angefertigten Abbildungen der 
verschiedenen Arten des Vorkommens begleitet. 


Ref.: E.S. Dana. 


49. Derselbe: Notizen über die Mineralien von Missouri (Ebenda, S. 440). 
Beschreibender Catalog der in Missouri bisher gefundenen Mineralien und Auf- 
zählung der wichtigsten Minerallagerstätten des genannten Staates. 

Ref.: E. S. Dana. 


50. H. N. Morse und W. 8. Bayley (in Baltimore): Ueber den Haydenit 
(Amer. Chem. Journ. 6, 24). Die neue Analyse der Verf. zeigt, dass das Mineral, 
wie vermuthet, mit Chabasit identisch ist. Die ältere Analyse von Silliman ist 
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offenbar ungenau, während diejenige von Deless e, obgleich nur approximativ, 
nahezu die richtige Zusammensetzung ergab. Das Mittel zweier Analysen der 
Verf. ist das folgende: 

SiO, 49,24 

Aly O3 18,07 

Fe O3 0, 84 


CaO 5,16 
MgO 0,86 
BaO 1,47 
MnO Spur 
K,O 3,00 
H,O 21,34 

99,95 


Die Analyse ist auch von Interesse durch den Nachweis eines Gehaltes von 
1,50/, Baryterde in einem Chabasit. 


Ref; E#SıDana: 


51. W. 6. Brown (in Virginia): Fin neues wasserhaltiges Mangan-Alumi- 
nium-Sulfat von Sevier County, Tennessee (Amer. Chem. Journ. 1884, 6, gm). 
Das beschriebene Mineral findet sich in grosser Menge in Alum Cave, Sevier Co., 
und ist als Kaolin in Dana’s Mineralogy S. 65% erwähnt. Es bildet sehr feine, 
durchsichtige, seidenglänzende Nadeln, welche in den Hohlräumen des derben 
Minerals sitzen; letzteres ist weiss mit schwachem Stich ins Rothe, Grüne oder 
Gelbe. Härte 14. Spec. Gewicht 1,782 (in Alkohol bestimmt). Verwittert an 
der Luft; schwach erhitzt giebt es saures Wasser ab, stärker erhitzt Schwefel- 
säure. Unter I. sind die Resultate der Analyse, unter II. die aus der Formel 


R; Al, (SO,)9 (2 O)51 
berechneten Zahlen angegeben. 

IL M8 
SO; 35,47 35,04 
Al,O, 10,03 9,93 
MnO 8,73 10,36 

FeO 0,39 — 

(Co, Ni)O 0,29 - 

CuO 0,02 == 

MgO 0,30 — 
ö H,O kh,718 44,67 
Unlöslich 0,66 700,00. 

100,07 


Der Verf. hat eine Neuberechnung der Analysen des Apjohnit und Bosjeman- 
nit ausgeführt (s. Dana, Syst. Min. 653—654),'in der Absicht, die Differenzen 
zwischen denselben klarzustellen. Für das Mineral von Südafrika leitet er die 
Formel RAly(SO,)4(H30)3ı, für dasjenige aus der Schweiz A, Al, (SO,)y (Hy O)4s 
her, während das Mineral von Utah sich dem von Tennessee nähert. 

Ref; "Ex S. Dana. 
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52. E. F, Smith (in Muhlenberg, Pennsylv.): Mineralien von Lehigh 
County, Pennsylvanien (Amer. Chem. Journ. 1883, 5, 272). 
die Analysen folgender Substanzen mit: 

I. Allophan aus den Eisenerzgruben von Ballietsville bei Allentown; 
weisse traubige Krusten. 

I. Fluorit aus Kalksteinbrüchen derselben Gegend, a. roth, b. grün. 

II. Wavellit von Upper Milford Township; farblose, radialfaserige Kugeln 
auf Brauneisenerz oder Jaspis. 

IV. Korund von Shimersville U. Milford Twp., ein wenig verändert. 
dunkelrothe Dodeka@der aus einer Magnetitgrube bei 
Shimersville; b. gelb, von Hosensack Station in Lower Milford Township. 


Ne Rama: 


a. 


Der Verf. theilt 


VI. Stilbit auf Kalkstein von Hosensack Station. 
VI. Unreiner Pyrolusit vom Lehigh Mountain südlich von Allentown. 
IR Ila. IIlb. II. 
SiO, 24,39 Fl 49,20 49,00 PO; 34,1% 
A.05003:5530 Ca 50,87 50,94 Aly0, 36,66 
H,O 40,86 Fe, 0, Spur Spur H,O 28,32 
N oa 100,07 99,94 Fi Spur 
Mg00; : Sp. Gew. = 3,17—3,24 Gangart 0,60 
99,41 99,72 
IV. Va: Vb. VI. VI. 
AlyO; 85,75 |S2O,.:, 35,9% ann25 SiOa 55,31 |MnO0, 82,66 
Fey 03 4,26 \Aly0, 19,18 -_ Alg0;, 44,88 |Mn;0, 3,13 
TiOs 9,14 |F&0, 4,92 32,17 |N90 1,66 | 4Al,0, Spur 
SiOs 3,28 |FeO 29,47 0,92 \H,O A8,4T7|F&0, 4,24 
1,0 1,37 |MnO 4,80 “ 99,32 |Si&. 9,93 
MgO Spur ‚CaO 2,38 30,80 .,99,98 
CaO 1,99 MgyO 310 Spur 
99,39 100,37 99,44 


Sp. Gew. —3,898 | Sp. Gew. 4,03 5,05—5,27*) 


VII. Chloropal aus den Eisengruben am Lehigh Mountain; von diesem 
Mineral wurden verschiedene Varietäten analysirt, nämlich: a. gelb, b. dunkel- 
gelb, c. grünlichgelb, d. gelblichgrün, e. dito, f. hellgelb, g. bräunlichgelb, 
h. und k. dito, 1. braun, m. gelblichbraun. Spec. Gewicht 2,033. 


a b d f 


$ : Cr . e. f 8. h. K. 1; m. 

Si O3 40,20 | 40,81 | 42,34 |un,16| 44,41 | 49,79 | 42,37 | 44,35 | 41,13 | 43,54 | 43,00 
Fey O3 39,52 | 39,30 | 38,18 | 30,79 | 35,35 | 39,19 38,17 | 39,09 | 38,97 | 39,59 | 37,50 
Ha, 0 19,64 | 49,79 | 48,65 | 20,79 | 20,45 | 49,09 | 49,27 |49,34 |49,34 | 47,74 | 49,36 
Alp O3 N | a. 
Fe oO 0,40| — | Spur| 0,24 — — | Spur| — — — _ 
MgyoO Spur) — — = = == > = — — — 
K,0 — — — 4,54 — — — 
P20; ze mer ar Lu De u 

| 99,53 | 99,90 | 99,14 | 99,54 | 100,25 | 404,07 | 99,83 | 99,75 | 99,44 | 400,77 | 99,86 


Einige andere vom Verf. mitgetheilte Analysen sind unvollständig oder be- 
ziehen sich auf unreines Material, beanspruchen daher kein besonderes Interesse, 
was sich übrigens auch von einigen der oben angeführten sagen lässt. 


Ref.:! E. S.’ Dana. 
*)? der Ref. 


XX. Mikrokrystallographische Untersuchungen. 
Von 
O. Lehmann in Aachen. 


(Mit Taf. X und XI.) 


I. Dimorphie und Mischkrystalle der Ammoniumhaloidsalze. 


Chlorammonium (und ebenso Bromammonium) krystallisirt aus heiss 
gesättigter erkaltender Lösung in den allgemein bekannten reichgeglieder- 
ten, regulären, zierlichen Skeletten, deren Flächen und Kanten durchaus 
gerundet sind; das Jodammonium dagegen in scharfkantigen, gleichfalls 
regulären Würfeln, welche sehr an die Krystallisation des Chlornatriums 
und Chlorkaliums erinnern. Der analogen chemischen Zusammensetzung 
nach sollten die drei Substanzen isomorph sein, und thatsächlich ist dem 
auch so, insofern das Krystallsystem für alle das gleiche ist; nichtsdesto- 
weniger ist aber, wie’ bemerkt, der Krystallhabitus, obschon auch die 
Skelette nur verzerrte Würfel sind, so sehr verschieden, dass man der 
Substitution des Brom oder Chlor durch Jod in diesem speciellen Falle eine 
so erhebliche Wirkung auf die Krystallisationskraft und überhaupt auf die 
physikalischen Eigenschaften der Substanz zuschreiben müsste, wie sie 
bei ganz analog zusammengesetzten Verbindungen, z. B. denjenigen des 
Kaliums und Natriums bekanntlich nicht zu beobachten ist. 

Um über diesen eigenthümlichen Umstand Klarheit zu erlangen, unter- 
suchte ich die Krystallisation von Lösungen, welche zwei oder alle drei 
Stoffe zugleich enthielten. Läge nämlich nur Verschiedenheit des Krystall- 
habitus vor, so müssten durch Bildung von Mischkrystallen allmähliche 
Uebergänge zu erhalten sein; beruht dagegen die Erscheinung auf Ver- 
schiedenheit der Molekularconstitution, so müssen sich die Gegensätze er- 
halten. Das Resultat war, dass hier ein sehr eigenthümlicher Fall von 
Dimorphie vorliegt, insofern anzunehmen ist, dass alle drei Körper in je 
zwei Modificationen krystallisiren und zwar beide regulär, beide in 
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Würfeln (oder Gombination mit Oktaeödern), nur insofern unterschieden, 
als die der niedrigen Temperatur entsprechende Modification in salmiak- 
ähnlichen Skeletten erscheint, die der höheren entsprechende in scharf- 
kantigen vollkommenen Krystallen, ähnlich wie Chlorkalium. Befinden sich 
beide Modificationen gleichzeitig in der Lösung, so werden allmählich die 
scharfkantigen Krystalle von den skelettartig krystallisirten aufgezehrt. 

Am schönsten lässt sich diese Erscheinung beobachten bei Lösungen, 
welche alle drei Substanzen zugleich enthalten. Ist die Lösung noch heiss, 
so scheiden sich zunächst Würfel aus, welche bei einigermassen raschem 
Wachsthum in bekannter Weise in Gestalt einer vierblättrigen Blume ver- 
zerrt erscheinen (Fig. I «a, a), bei sehr raschem Wachsthum sogar ebenfalls | 
ziemlich reichgegliederte trigonale Skelette bilden können. Bald erscheinen 
nun bei fortschreitender Abkühlung neben diesen feingegliederte salmiak- 
ähnliche Skelette (Fig. I b, b), welche schon aus einiger Entfernung An- 
ätzung der Oberfläche hervorrufen und sobald sie einen Krystall erster Art 
wirklich erreichen, sofort in denselben hineinwachsen und ihn aufzehren 
(Fig. 1 a, a). Bei Lösungen, welche nur Brom- und Jodammonium ent- 
halten, findet in der Regel nur Aufzehren auf einige Entfernung, d.h. unter 
Vermittlung des Lösungsmittels statt, bei solchen, die aus Chlor- und Jod- 
ammonium bestehen, geht das Aufzehren sehr langsam von statten, und ge- 
wöhnlich erscheinen statt der scharfkantigen Würfel Gombinationen mit 
dem Oktaöder, vollständige Okta&der und okta@drische Wachsthumsformen. 

Aus reinen, d. h. ungemischten Lösungen konnte ich immer nur eine 
Modification erhalten, es bildet somit dieser Fall einen neuen Beweis dafür, 
dass durch Beimischung die Umwandlungsfähigkeit dimorpher Substanzen 
geändert wird, so dass sich labile Modificationen durch die fremde Beimischung 
gegen innere Umlagerung geschützt unter Umständen behaupten können, 
unter welchen sie im reinen Zustande nicht mehr bestehen könnten. 


1I. Mischkrystalle der Nitrate von K, Na, Am und Ag und 
Umwandlung derselben. 


Bereits gelegentlich der Untersuchung über die Polymorphie des sal- 
petersauren Ammoniaks habe ich mich mit diesem Thema eingehend be- 
schäftigt; durch die eben mitgetheilten Versuche wurde ich aufs Neue 
darauf zurückgeführt. Die bemerkenswerthesten Thatsachen sind die 
folgenden: 

Stellt man heiss gesättigte Lösungen von salpetersaurem Silber und 
Natronsalpeter her, bringt ein Tröpfehen der ersteren unter das auf dem 
Objeetträger liegende als Deckglas dienende Uhrglas und lässt alsdann einen 
Tropfen der anderen Lösung herumfliessen, so krystallisirt in der Mitte 
salpetersaures Silber, in der ringförmigen äusseren Schicht salpetersaures 
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Natron in sehr schönen, scharfen Rhomboedern und in der schwieriger, 
d.h. erst bei niedrigerer Temperatur krystallisirenden Zwischenschicht eine 
Mischung beider Substanzen, derart, dass man zuweilen Krystalle findet 
(Fig. 2), welche an einem, knopfartig verdickten Ende aus salpetersaurem 
‚ Natron, bestehen und dort auch scharf ausgebildete Rhomboederflächen 
zeigen, am anderen Ende aus salpetersaurem Silber, wie ohne Weiteres 
das blasse Aussehen, sowie die unregelmässige Begrenzung lehren, und in 
der Mitte endlich aus einem mit dem Orte sich stetig ändernden 
Gemisch beider Stoffe. 

Wandelt sich ein solcher Krystall (Fig. 2 A) von der Silberseite her um, 
so schreitet die Grenze der neuen Modification immer langsamer vor und 
bleibt schliesslich völlig stehen, weit ehe sie das aus reinem Natronsalpeter 
bestehende Ende erreicht hat. Die Umwandlung des salpetersauren Silbers 
wird ‚also durch Beimischung des Natronsalzes erschwert resp. ge- 
hindert. 

Werden in ähnlicher Weise Lösungen von Kali- und Natronsalpeter 
zusammengebracht, so sind die in der Mischzone gebildeten NaN O,-Kry- 
stalle kleiner als die übrigen, und häufig setzen sich an dieselben regel- 
mässige dreistrahlige Wachsthumsformen an, welche vorwiegend aus AN O; 
bestehen. Bei gleichmässiger Mischung der beiden Lösungen in geeignetem 
Verhältniss scheiden sich solche dreistrahlige Formen allein aus. Dieselben 
wandeln sich allmählich, je nach dem Mischungsverhältniss langsamer oder 
schneller, um und bilden eines der besten Demonstrationsobjecte für allo- 
trope Umwandlung (Fig. 3). 

Aus dem Schmelzflusse krystallisirt salpetersaures Silber — wie hier 
noch beiläufig bemerkt werden mag — in Form sehr flacher Tetraöder oder 
dreistrahliger Sterne mit einseitig in der Mitte aufgesetztem Knöpfchen 
(Fig. 4).. Es ist somit hemimorph und — wie auch die optischen Erschei- 
nungen beweisen — begrenzt einerseits von drei Rhombo&derflächen, an- 
dererseits von der Basis. 

Wird zu einer heiss gesättigten Lösung von salpetersaurem Ammoniak 
Salpeter zugesetzt, so entstehen flache, trübe, dreistrahlige, rhomboe&drische 
Krystallskelette, welche vorwiegend Salpeter enthalten und sich sehr 
schwer umwandeln. Getrennt davon krystallisirt das rhomboedrische - 
(tetragonale?) salpetersaure Ammoniak, augenscheinlich ebenfalls nicht 
ganz rein, sondern mit etwas Salpeter vermischt. Sind die Mischkrystalle 
unmittelbar nicht mehr umwandlungsfähig, so erfolgt im Verlaufe der Zeit 
die Umwandlung dennoch unter Vermittlung des Lösungsmittels, indem 
die sich neu bildenden rhombischen Krystalle die vorhandenen bereits aus 
einiger Entfernung aufzehren. 


24 * 
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1II. Mischkrystalle der Silberhaloidsalze. 


Die Haloidsalze des Silbers krystallisiren aus dem Schmelzflusse regu- 
lär und zwar Chlor- und Bromsilber in trigonalen, Jodsilber in okta&drischen 
Skeletten von sehr plumpem Aussehen. Das Jodsilber unterscheidet sich 
von den beiden anderen bekanntlich auch noch dadurch, dass es bei sin- 
kender Temperatur sich in die gewöhnliche, heller gefärbte, hexagonale 
Form umwandelt. 

Bei einem Präparate, welches nebeneinander geschmolzenes Chlor- 
und Jodsilber enthält, sieht man die Mischzone länger flüssig bleiben als 
die reinen Theile des Präparats, allmählich vereinzelte Krystalle von Chlor- 
und Jodsilber ausscheidend, welche sich von einem bestimmten Momente 
an mit einer braunen Rinde umgeben, die nun rasch weiterwächst und 
bald alle Zwischenräume ausfüllt. Durch vorsichtiges Wiedererwärmen 
kann man aus dieser braunen Masse zunächst das Jodsilber ausschmelzen, 
so dass feiner Staub von Chlorsilber übrigbleibt, welcher beim Erkalten 
die Form äusserst kleiner Würfelchen annimmt. 

Lässt man das Präparat erkalten bis zu eintretender Umwandlung des 
Jodsilbers, so sieht man dieselbe sich auch in die braune Masse hinein fort- 
setzen, woraus hervorgeht, dass diese letztere reines Jodsilber enthält, 
nicht etwa eine isomorphe Mischung von Chlor- und Jodsilber, bei welcher 
die Umwandlung erschwert sein müsste. 

Chlor- und Jodsilber bilden also, wie ich dies schon früher erwähnte *), 
aus dem Schmelzflusse krystallisirend mehr oder minder grobkörnige 
mechanische Gemenge, nicht homogene Mischkrystalle. Die Grösse des 
Korns nimmt mit der Abkühlungsgeschwindigkeit ab, so dass nur bei sehr 
langsamer Abkühlung die Structur der Massen deutlich sichtbar wird. 

Bromsilber und Jodsilber, in ähnlicher Weise behandelt, geben Misch- 
krystalle, aber nur in beschränktem Maasse, d.h. es entstehen zweierlei 
Mischungen, solche, die vorwiegend Jodsilber und solche, die mehr Brom- 
silber enthalten. Die ersteren sind noch wie Jodsilber gelb gefärbt, haben 
aber die Umwandlungsfähigkeit verloren. Untersucht man einen Krystall, 
welcher auf der einen Seite aus reinem Jodsilber besteht, auf der anderen 
in stetig zunehmendem Maasse Bromsilber beigemengt enthält, so hält die 
Umwandlung völlig ein, sobald sie bis zur Mischzone vorgedrungen ist, 
was sich schon zuvor durch rasche Abnahme der Umwandlungsgeschwin- 
digkeit ankündigt. 

Bromsilber und Jodsilber scheinen sich in jedem Verhältniss mischen 
zu können, wenigstens konnten weder zwei verschiedenartige Mischkry- 
stalle beobachtet werden, wie im vorigen Falle, noch auch feinkörnige Ge- 
menge, wie bei Chlor- und Jodsilber. ee 


*) Diese Zeitschr. 1877, 1, 492. 
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IV. Mischkrystalle von Lithiumchlorid und Salmiak. 


Aus heisser wässeriger Lösung von reinem Lithiumchlorid krystallisiren 
scharfkantige, ebenflächige, reguläre Würfel, ähnlich wie aus einer Lösung 
von Chlornatrium. Dieselben treten nur vereinzelt auf und wachsen sehr 
langsam. Mit fortschreitender Abkühlung erscheint dann eine zweite gleich- 
falls regulär krystallisirende Form, welche durchaus den bekannten Sal- 
miakskeletten gleicht, so sehr, dass man sie nebeneinander gelegt kaum zu 
unterscheiden vermag. Berühren dieselben einen der erst ausgeschiedenen 
Würfel, so wachsen sie rasch um denselben herum, eine dichte Hülle 
bildend, ohne dass eine Umwandlung eintritt. Aus wasserfreiem Alkohol 
krystallisiren nur diese Würfel, sie sind also wasserfreies Lithiumchlorid. 
Aus einer unbedeckten Schicht heisser wässriger Lösung krystallisiren zu- 
erst ebenfalls solche Würfel, bald aber ein dichter Filz der salmiakähn- 
lichen Skelette. Erwärmt man dann, so zehren die Würfel die umgebende 
Schicht der Skelette auf, wie es in Fig. 5 dargestellt ist. Zieht die Lösung 
beim Erkalten Wasser an, so werden die-Skelette von einer sehr unregel- 
mässigen, doppelbrechenden, vermuthlich wasserreicheren Substanz auf- 
gezehrt, wie es die untere Hälfte von Fig. 5 andeutet. 

Merkwürdig ist, dass die vermuthlich wasserhaltigen salmiakähnlichen 
Skelette mit den wasserfreien Krystallen von Salmiak in jedem Verhältnisse 
klare Mischungen bilden können. Bringt man nämlich Tropfen der heissen 
Lösungen dieser beiden Stoffe nebeneinander unter dasselbe Uhrglas, so 
dass sie sich an der Grenze etwas vermischen, so sieht man die Salmiak- 
krystalle ohne auffällige Aenderung der Form in die Lithionlösung hinein- 
wachsen, so dass sie in steigendem Maasse immer mehr Lithion aufnehmen 
und die zuletzt angelagerten Theile aus vollkommen reinem Chlorlithium 
bestehen. Die Grenze kann übrigens leicht erkannt werden, da nach einiger 
Zeit das Chlorlithium sich in die schon erwähnte neue, dreh ihre Doppel- 
brechung von der früheren : deutlich Unteren lddahe Form umwandelt, 
welche rasch in den vorhandenen Krystallen weiterwächst, bis sie die KR 
miakhaltigen. Theile erreicht hat. Dann wird die Umwandlung immer 
langsamer und findet schliesslich nur noch längs der Oberfläche unter Ver- 
mittlung des Lösungsmittels statt, indem feine Verästelungen der doppel- 
brechenden Substanz wie Schlingpflanzen der’Oberfläche entlang sich aus- 
breiten und die reguläre Substanz anätzen, so dass sie langsam darunter 
verschwindet. ‘Bei längerem Stehen tritt völlige Lösung auch der etwas 
ferner liegenden Theile ein, so dass sich zwischen regulären und doppel- 
brechenden Krystallen eine flüssige Schicht bildet, namentlich wenn man 
durch Erwärmung die Lösung begünstigt (Fig. 6). 

Das Auftreten der doppelbrechenden Modification kündigt sich an durch 
das Abfallen der secundären Aestchen der Skelette, was auf Zunahme der 
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Löslichkeit mit sinkender Temperatur hinweist, d.h. auf eine in der Lösung 
stattfindende Umbildung der gelösten Substanz; denn Beimischung einer 
fremden Substanz erniedrigt den Sättigungspunkt einer Lösung, ähnlich 
wie den Erstarrungspunkt eines Schmelzflusses. Eine ganz ähnliche Er- 
scheinung lässt sich übrigens auch bei Salmiak beobachten, so dass man 
vermuthen könnte, dass dieser ebenfalls eine doppelbrechende in niedriger 
Temperatur auftretende physikalisch isomere oder krystallwasserhaltige 
Modification besitze, welche aber bis jetzt noch nicht bekannt ist. Die äus- 
sere Gestalt der doppelbrechenden Krystalle ist sehr unregelmässig, auch 
wenn sie sich ganz frei in der Lösung gebildet haben. Sie bilden Skelette, 
die etwa dormigem Gestrüpp zu vergleichen sind, in welches einzelne 
Blätter eingestreut sind. Eine der regelmässigsten Formen, welche beob- 
achtet wurden, ist in Fig. 5 unten rechts abgebildet. Das System scheint 
hiernach rhombisch zu sein und die Grundform eine plattgedrückte 
Pyramide, 


V. Mischkrystalle von Lithiumchlorid und Eisenchlorid. 


Ebenso wie Salmiakkrystalle sich mit Eisenchlorid mischen können, 
so gilt dies auch für die Krystalle des Lithiumchlorids, wenn auch nicht in 
ganz gleichem Maasse. Als Lösungsmittel muss Salzsäure gebraucht werden. 
Die Lösung theilt sich in zwei Schichten resp. scheidet Tröpfchen aus, die 
zu grösseren Tropfen zusammenfliessen und weit intensiver gelb gefärbt 
sind, als die übrige Flüssigkeit. In der Nähe der wachsenden Krystalle, 
welche ganz ähnlich wie diejenigen des Salmiaks als verzerrte Würfel er- 
scheinen, sieht man eine lebhafte Strömung der Tröpfchen gegen den Kry- 
stall zu, wo sie dann verschwinden. In der Nähe der Ecken verschwinden 
sie rascher, so dass sich allmählich um den Krystall eine kreuzförmige Zu- 
sammenstellung von Tröpfchen bildet, wie sie aus Fig. 7 a zu ersehen ist. 

Im polarisirten Lichte erscheinen die Krystalle in Sectoren eingetheilt, 
dichroitisch und zwar weit intensiver als die Salmiakkrystalle (Fig.'7 b). 
Das eine Paar der Sectoren ist fast weiss, das andere roth, während bei 
Salmiak die Farben gelb und rothgelb sind. Nach einiger Zeit wandeln 
sich die Krystalle spontan in die oben beschriebene doppelbrechende Form 
(des LiCl) um und zwar fast momentan. Sie erscheinen dann gestreift und 
unregelmässig begrenzt, wie es Fig. 7 c zeigt. Die Auslöschungsrichtungen 
sind wie zuvor den Seiten parallel. Erwärmt man bis zur Auflösung, so 
bleibt eine zarte flockige Masse die Gonturen des Krystalls andeutend etwas 
länger stehen. Beim Wiedererkalten bilden sich in der Nähe kleine Würfel- 
chen, welche geschnürten Packeten gleichen (Fig. 7 d) und offenbar eisen- 
chloridhaltige Zwillinge der doppelbrechenden Modification des Chlorlithiums 
darstellen. Die Auslöschungsrichtungen liegen diagonal, doch werden die 
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Krystalle meist nur grau, nicht völlig schwarz. Dreht man dann nach 
rechts oder links, so wird je nach dem Sinne der Drehung das eine oder 
andere Paar der Sectoren hell oder dunkel. Häufig sind die Seiten nicht 
gerade, sondern stumpfwinklig gebrochen, wie in Fig. 7’e, oder die Ecken 
abgestumpft und eingebogen (Fig. 7 9, h), und sehr oft ist das Kreuz, welches 
die Grenzen der Individuen angiebt, nicht zusammenhängend, sondern in 
zwei von einander getrennte Bögen aufgelöst (Fig. 7f). Beim Weiterwach- 
sen besetzen sie sich mit kleinen Würfelchen und wachsen zu unförmlichen 
Aggregaten heran. 

Mit Kobaltchlorid scheint das Lithiumchlorid keine Mischkrystalle 
bilden zu können. Beim Zusammenbringen der beiden Stoffe in Lösung 
entsteht sofort eine schöne blaue Verbindung, welche hei vorherrschendem 
Gehalt an Kobaltchlorür auch in Form feiner Nadeln auskrystallisirt. Aehn- 
lich wie im Falle der Beimischung von Eisenchlorür scheidet sich übrigens 
das Lithiumchlorid in Form regulärer Würfel aus, die später inhomogen 
und doppelbrechend werden. Bringt man solche durch Erwärmen theil- 
weise zum Auflösen und kühlt dann wieder ab, so entstehen die packet- 
ähnlichen Zwillinge, aber nicht in Würfelform, sondern als dünne Lamellen 
häufig mit gleichmässig gewölbten Flächen und kreisrundem Umriss, also 
linsenförmig (Fig. 7 i). In Folge des Contrastes gegen die tiefblaue Lösung 
erscheinen sie intensiv rosa gefärbt, indes nicht stärker als gleichzeitig 
vorhandene Luftblasen, so dass aus dieser Färbung keineswegs ein Schluss 
auf Beimischung von Kobalt gezogen werden kann. Auch durch photogra- 
phische Aufnahme konnte keine röthliche Färbung erkannt werden, obschon 
in Folge der Inactivität der rothen Strahlen sich dieselbe deutlich hätte be- 
merkbar machen müssen. 


VI. Mischkrystalle von Lithiumchlorid, Eisenchlorid und Salmiak. 


Wird zu der Mischung von Lithiumchlorid und Eisenchlorid etwas 
Salmiak zugesetzt, so erscheinen alle auftretenden Lithionchloridkrystalle 
ungefärbt, da der Salmiak sämmtliches Eisenchlorid an sich zieht und da- 
mit das bekannte Doppelsalz bildet, das sich getrennt in kleinen rothgelben, 
sehr scharfkantigen und vollkommenen Krystallen ausscheidet. Erst wenn 
der Salmiakgehalt eine gewisse Grenze übersteigt, erscheinen wieder ge- 
färbte Krystalle und zwar um so leichter, je langsamer die Krystallisation 
erfolgt. Wurde eine heiss gesättigte Lösung von Lithiumchlorid und Eisen- 
chlorid in Berührung gebracht mit einer Mischung von Salmiaklösung und 
Eisenchlorid, so bildete sich in der Mischzone vorwiegend nur das Salmiak- 
doppelsalz aus, auf Seite des Salmiaks erschienen rothgelbe Salmiakwürfel 
und zwar in der Regel einen von der rothgelben Rinde scharf abgegrenzten 
weissen Kern enthaltend, auf Seiten des Chlorlithiums dagegen vorwiegend 
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Lithium-haltige Krystalle, welche indes auf der in die Mischzone hinein- 
ragenden Hälfte soviel Salmiak enthielten, dass die Umwandlung in die 
doppelbrechende Modification sich nicht über den ganzen Krystall ausdehnen 
konnte, sondern nur etwa zur Hälfte. Blieb dann ein solcher halbumge- 
wandelter Krystall längere Zeit ungestört in der Lösung liegen, so löste sich 
allmählich die nicht umgewandelte, zwischen gekreuzten Nicols dunkel er- 
scheinende Hälfte auf Kosten der umgewandelten auf, so dass man diese 
stetig kleiner werden und schliesslich verschwinden sah, während die an- 
dere sich vergrösserte. Die Umwandlung konnte somit nur noch unter Ver- 
mittlung des Lösungsmittels fortschreiten. 


VII. Explosive Umwandlung von Salmiakmischkrystallen. 


Obschon es bis jetzt nicht gelang, die der höheren Temperatur ent- 
sprechende Modification des Salmiaks, deren Existenz durch die in Nr. 1. 
mitgetheilten Versuche erwiesen scheint, aus reinen Lösungen zu erhalten, 
so wird dies doch möglich, wenn eine Substanz zugesetzt wird, welche 
wenigstens in geringem Maasse mit Salmiak Mischkrystalle bilden kann. Am 
besten gelingt der Versuch mit Cadmiumchlorid. Dasselbe darf indes nicht 
in solcher Menge zugesetzt werden, dass das in scharfkantigen, monosym- 
metrischen, rhomboöderähnlichen Krystallen (Fig. 8 a, b) krystallisirende 
Doppelsalz auftreten kann, ja es genügen schon sehr kleine Quantitäten, 
von denen man kaum einen erheblichen Einfluss auf die Krystallisation des 
Salmiaks erwarten möchte. An Stelle der gewöhnlichen sternförmig ver- 
zerrten Würfel sieht man aus solchen mit Cadmiumchlorid versetzten 
Lösungen Würfel mit gewölbten Seiten erscheinen (Fig. 8 rechts), welche 
sehr scharfkantig sind und ungemein intensiv ausgeprägte Diagonalen 
(Grenzebenen der Einlagerung) aufweisen, die nicht selten eigentliche 
Trennungsflächen oder Risse bilden. In Folge der Wölbung der Seiten- 
flächen ist die Schattirung eine eigenthümliche, welche an die einer im 
durchfallenden Lichte betrachteten Linse erinnert. Sind zahlreiche der- 
artige Krystalle entstanden, so sieht man sie alsbald heftige hüpfende Be- 
wegungen ausführen, die ganze Masse scheint lebendig zu werden, ähnlich 
wie z. B. die Sporen von Equisetum, wenn man dieselben anhaucht. Fasst 
man einen einzelnen Krystall ins Auge, so erkennt man leicht, dass diese 
Bewegung herrührt von einer gewaltsamen Aenderung der Structur, welche 
zu einer derartigen Verschiebung und Neuanordnung der Moleküle führt, 
dass die ursprünglich gewölbten Flächen nun eben oder geradezu eingebogen 
erscheinen (Fig. 8 rechts). Gleichzeitig entstehen zahlreiche Risse im Innern 
und in der Regel zerspringen die Krystalle in zwei oder mehr Segmente, 
deren gewaltsame Trennung vorzugsweise die beobachteten lebhaften Be- 
wegungen hervorruft. Die durch die Einlagerung bedingten Auslöschungs- 
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richtungen sind nach dem Zerspringen unverändert den Kanten parallel, 
das System ist wieder regulär und der Habitus ebenso derselbe, wie zuvor, 
die einzigen auftretenden Flächen die Würfelflächen. Allmählich wachsen 
die umgewandelten Krystalle zu grossen, nur noch undeutlich eubischen 
Massen heran (Fig. 8 c), die wie aus unzähligen nicht völlig genau parallel 
gestellten Würfelchen zusammengesetzt erscheinen. Befinden sich Doppel- 
salzkrystalle in deren Nähe, so werden dieselben »aufgezehrt«. 

Aehnliche Resultate wurden erzielt, wenn der Lösung ausser Cad- 
miumchlorid noch etwas Eisenchlorid zugesetzt war. Beide Arten von 
Würfel erschienen dann gelb gefärbt, aber nicht mit gleicher Intensität wie 
bei Abwesenheit von Cadmiumchlorid. Mit Kobaltchlorür wurden ebenso 
röthliche Mischkrystalle erzielt, welche offenbar alle drei Substanzen ent- 
hielten. Kupferchlorid brachte so unförmliche und trübe Aggregate her- 
vor, dass sich weder Form noch Farbe daran deutlich ‚unterscheiden liess. 
Auch die früher*) bei Mischung mit Manganchlorür beobachteten Bewegungs- 
erscheinungen sind nunmehr hierher zu rechnen und nicht mehr einfach 
durch innere Spannungen zu erklären. 


VIII. Dimorphie der Zimmtsäure. 

Aus dem Schmelzflusse entsteht bei der Erstarrung zunächst eine 
nadelförmige labile Modifieation, welche sich dann spontan in die blätter- 
förmige stabile verwandelt. Erwärmung begünstigt die Umwandlung wie 
gewöhnlich, d.h. steigert die Umwandlungsgeschwindigkeit, bis schliesslich 
Schmelzen eintritt und zwar für die labile etwas früher. 

Auch aus der Lösung in Alkohol sind leicht beide Modificationen zu 
erhalten. Die stabile krystallisirt monosymmetrisch **), zuweilen mit fast 
rhombisch erscheinendem Habitus (Fig.9 a, b), die labile bildet Prismen 
mit gerader Endfläche (Fig. 9 c, d) und den Kanten paralleler Auslöschung. 
Letztere tritt sehr häufig in Form dünner gekrümmter und äusserst bieg- 
samer -Blättchen auf (Fig. 9 e) und bildet ein geeignetes Demonstrations- 
object: für Krümmung der Krystalle. Fig. 9e zeigt ein ausnahmsweise 
langes Band. Auch aus Terpentinöl und Anilin konnten beide Formen er- 
halten werden. 


IX. Dimorphie des Aethylaminchlorhydrats. 


Geschmolzen erstarrt die Substanz zunächst ‚labil und wandelt sich 
dann bei bestimmter Temperatur in die stabile Form um. Durch Erwärmen 
wird die Umwandlung rückgängig. Beide Vorgänge vollziehen sich mit 
grosser Regelmässigkeit, so dass die Substanz ein recht gutes Beispiel für 
physikalische Polymerie bildet. 


*) Diese Zeitschr. 1883, 8, 446. 
**) Siehe Arzruni, diese Zeitschr, 1, 454, 
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Die aus Alkohol erhaltenen stabilen Krystalle (Fig. 12 «) waren mono- 
symmetrisch (Orthopinakoid, Prisma und Basis), die Schiefe der Basis be- 
trug etwa 55° und der Winkel des Prisma war nahezu ein Rechter. Aus 
Anilin wurden beide Modificationen erhalten und die Umwandlung vollzog 
sich spontan durchaus regelmässig. Die Form der labilen Krystalle war 
nicht zu erkennen, sie bildeten unregelmässig begrenzte Blättchen von 
etwa elliptischem Umriss und mit ‘schwacher Verdiekung in der Mitte 
Fig. 12). Die Erkennung wird noch dadurch erschwert, dass sie sehr 
blass erscheinen, d. h. nahezu: gleichen Brechungsexponenten mit der 
Flüssigkeit besitzen. Die stabilen erscheinen im Vergleiche zu denselben 
sehr dunkel, so dass die Differenz der Brechungsexponenten beider Modi- 
fieationen eine ziemlich beträchtliche sein muss. 

Das analog zusammengesetzte Methylaminchlorhydrat tritt in salmiak- 
ähnlichen tetragonalen (Prisma mit Basis entsprechenden) Skeletten auf. 
Das benutzte Präparat war offenbar mit einer anderen gleichfalls in Skelet- 
ten erscheinenden Substanz verunreinigt, welche sich in regelmässiger 
Stellung an die bereits gebildeten Skelette des Methylaminchlorhydrats 
ansetzte. 


X. Trimorphie des salzsauren Chrysoidins. 


Bereits in einer früheren Mittheilung hatte ich erwähnt, dass es Herrn 
N. 0. Wilt, dem ich das Präparat verdanke, gelungen war, durch Nieder- 
schlagen einer Lösung mit Salz eine labile, in schönen tetragonalen Pyra- 
miden krystallisirende Modification derselben zu erhalten, indes nur ein 
einziges Mal. Die Versuche, die ich damals anstellte, aus der stabilen Form 
wieder die labile darzustellen und die Bedingungen ihrer Entstehung zu 
ermitteln, schlugen fehl. Durch Zufall wurde ich nochmals zu dieser Unter- 
suchung zurückgeführt und fand nun, dass das Ziel sehr leicht zu erreichen 
ist, wenn man den durch Salzsäure oder Salzzusatz zur wässerigen Lösung 
erzeugten Niederschlag schwach (auf bestimmte Temperatur) erwärmt. Der- 
selbe wandelt sich dann vollständig in die tetragonale Form um. Der 
Niederschlag erscheint in Form zarter Häutchen, welche ähnlich, wie z. B. 
Niederschläge von Schwefelmetallen, eine körnige Structur erkennen lassen, 
doch keine deutliche Unterscheidung der einzelnen Bestandtheile. Er- 
wärmt man sehr schwach, so zieht sich der Niederschlag beträchtlich zu- 
sammen, bei raschem Erhitzen schmilzt er zu kleinen Tröpfchen, die bei 
weiterem Erwärmen zu der gewöhnlichen nadelförmigen, stabilen Modi- 
fication erstarren. Erhitzt man nicht. bis zum Schmelzen, so sieht man 
vereinzelt da und dort die tetragonalen Krystalle auftreten, ‘welche rasch 
die umgebende Schicht des Niederschlags aufzehren, einen scharf abge- 
grenzten, fast farblosen Hof um sich erzeugend, welcher gegen die intensiv 
rothgelbe Masse sich sehr kräftig ‚abhebt (Fig. 13 a).. Erhitzt man etwas 
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weiter, so schmelzen (lösen sich ?) dieselben zu Tröpfehen und bei fortge- 
setztem Erhitzen erstarren diese zur stabilen Modification, was deutlich die 
Differenz der Schmelzpunkte zur Anschauung bringt. 

Erwärmt man den erst entstehenden Niederschlag nur schwach und 
kühlt dann alsbald wieder ab, so sieht man ebenfalls Krystalle auftreten, 
aber weder die nadelförmigen stabilen, noch die tetragonalen labilen, son- 
dern äusserst feine, haarförmige (Trichiten), welche sich unmittelbar an 
die häutigen Reste des Niederschlags ansetzen (Fig. 13 a) und sich etwa 
den Wimperhaaren (Cilien) vergleichen lassen, wie sie sich bei Infusorien 
und anderen Organismen finden. Die meisten derselben erscheinen schlan- 
genartig gebogen und gewunden, häufig sphärolithische Aggregate bildend 
(Fig. 13). Aus Lösungen, welche etwas Alkohol enthalten, können sie 
grösser erhalten werden (Fig. 13 c). Zuweilen beobachtete schraubenartige 
Windungen (Fig. 13 d) dürften auf Beugungserscheinungen im Mikroskop 
zurückzuführen sein. Es mag dahingestellt bleiben, ob der häutige Nieder- 
schlag selbst vielleicht ebenfalls nur ein dichter Filz solcher Trichiten ist, oder 
wirklich amorph. Jedenfalls darf man wohl annehmen, dass die Trichiten 
eine dritte labile Modification des Chrysoidins darstellen, welcher gegen- 
über die gewöhnliche tetragonal krystallisirende labile als stabil erscheint; 
denn wäre sie etwa eine Molekülverbindung mit Wasser, so müsste nach 
Analogie anderer Fälle ihr Krystallisationsvermögen weit beträchtlicher sein. 


XI. Molekulare Verschiebungen bei Krystallen 
‘ von Protocatechusäure. 


Aus erkaltender wässeriger Lösung scheidet sich Protocatechusäure 
in schiefen asymmetrischen Krystallen aus. Allmählig sieht man an den- 
selben Auswüchse entstehen, welche zwar ebenfalls asymmetrisch, aber 
minder schief sind und. ungefähr die Richtung einer Diagonale an- 
nehmen (Fig. 14 a). Betrachtet man einen solchen Krystall einige Zeit 
hindurch, so bemerkt man in der Regel sehr bald eine Veränderung. Der 
Ansatz geräth ganz von selbst in Bewegung, man glaubt die Masse werde 
flüssig und strecke sich, capillaren Kräften folgend, in eine andere Richtung, 
oder richtiger eine Molekülschicht nach der anderen scheint sich derart zu 
verschieben, dass der Ansatz successive und stetig übergeht in die Formen 
Fig. 44 b. Man sieht also die Knickung rasch fortschreiten und dem ent- 
sprechend den nicht umgewandelten Theil sich im Sinne des Pfeils ver- 
schieben, bis schliesslich das ganze Stück die Form eines schiefen Prismas 
angenommen hat, das gerade die Richtung einer Kante des ursprünglichen 
Krystalls besitzt und einfach eine Verlängerung desselben darstellt. Noch 
schöner lässt sich die Erscheinung bei ganz. isolirt auftretenden Nadeln 
(Fig. 14 c) verfolgen. Die Veränderung beginnt gewöhnlich an einem Ende, 
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z. B. am oberen (Fig. 14 d), die dort befindliche Schicht der Masse ver- 
schiebt sich etwas nach rechts (oder links), die darunter liegende folgt, die 
erste wieder mitnehmend und so setzt sich die Umwandlung fort (Fig. 14 e), 
bis schliesslich die ganze ursprünglich fast gerade Nadel sich in eine schiefe 
verwandelt hat. In der Regel wechselt nach einiger Zeit die Richtung der 
Verschiebung, es entsteht ein Kniestück, dann ein zweites u.s.f. und 
schliesslich resultirt ein anscheinend ganz zerknittertes Gebilde, wie es in 
Fig. 14 f schematisch dargestellt ist. Zuweilen sind die einzelnen Zwillings- 
lamellen so fein, dass der Krystall (Fig. 14 g) seine äussere Form kaum 
merklich ändert und nur eine oberflächliche Streifung (Fig. 14 h) erkennen 
lässt. Eine Rückumwandlung findet nicht statt, so dass hiernach die beiden 
Modificationen im Verhältniss der physikalischen Metamerie stehen würden. 
Die eine der Modificationen der Protocatechusäure scheint sich in regel- 
mässiger Stellung an Krystalle der Paroxybenzo&säure anlagern zu können, 
wenigstens entstehen in der Mischzone der Lösungen beider Stoffe, wie 
Fig. 15 andeutet, trübe Aggregate. 


XII. Dimorphie des Benzyiphenylnitrosamins. 


Auch diese Substanz verdanke ich Herrn N. O. Wilt, welcher die- 
selbe dargestellt und ‚bereits nachgewiesen hat, dass sie eine stabile und 
eine labile Modification besitze, die beide aus alkoholischer Lösung erhalten 
werden können. Dieselben sind leicht auch aus dem Schmelzflusse zu er- 
halten, je nach der Art, wie man denselben behandelt. Wird derselbe nur 
wenig erhitzt und langsam abgekühlt, so entsteht die gewöhnliche stabile 
Modification; wird er dagegen stark erhitzt und sehr rasch abgekühlt, so 
erfolgt die Erstarrung in der nadelförmigen labilen Form, die beim Erwär- 
men bedeutend früher schmilzt als die stabile und sich leicht in letztere 
umwandelt, wobei wieder wie in ähnlichen Fällen Erwärmung die Um- 
wandlungsgeschwindigkeit vergrössert. Die Krystallform der stabilen 
Modification ist rhombisch und zwar bei rascher Ausscheidung eine Com- 
bination von Prisma (66°) mit Basis, zu welchen nach den Umständen 
noch Brachy- und Makrodoma hinzutreten und nicht selten das Makropina- 
koid. Der Habitus ist hemimorph, insofern das Makropinakoid entweder 
nur einseitig erscheint oder auf einer Seite sehr klein, auf der anderen 
gross. Bei den bei fortschreitender Abkühlung der Lösung entstehenden 
grossen blätterförmigen Krystallen ist das Prima so unvollkommen ausge- 
bildet, dass die Umgrenzung der Tafeln durchaus unregelmässig gezackt 
erscheint und häufig selbst nicht einmal die Richtung der Prismenflächen 
erkannt werden kann. Einzelne beobachtete Formen sind dargestellt in 
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Fig. 16. Von der Natur des Lösungsmittels ist der Habitus wenigstens bei 
rascher Krystallisation nicht wesentlich abhängig. Es wurden in dieser 
Hinsicht untersucht: Alkohol, Isobutylchlorid, Dimethylresorein, Allyl- 
chlorid, Acetophenon, Amyljodid, Xylidin, Triäthylamin, Bromoform und 
Cumol. Um die zur Erzeugung der labilen Modification nöthige rasche Ab- 
kühlung zu bewirken, wurde die Substanz auf dem Objectträger geschmol- 
zen, mit einem gewöhnlichen dünnen Deckglas (nicht Uhrglas) bedeckt und 
dann das Präparat rasch, das Deckglas nach unten gekehrt, auf eine grössere 
Quecksilbermasse aufgelegt. Löst man die erhaltene Masse von Nadeln 
(monosymmetrische Prismen ?) in einem Lösungsmittel auf, so krystallisiren 
sie daraus beim Erkalten zum Theil wieder unverändert aus, daneben er- 
scheint aber auch die stabile Modification, welche sie allmählig aufzehrt und 
so die eingehendere Bestimmung der Krystallform wesentlich erschwert. 


XIII. Mischkrystalle von Tetramethyl- und Tetraethylammonium- 
Jodid mit Chrysoidinchlorhydrat. 


Tetramethylammoniumjodid krystallisirt in tetragonalen Prismen com- 
binirt mit Basis und Pyramide, welche von oben in der Richtung der Haupt- 
axe gesehen Aehnlichkeit mit regulären Würfeln zeigen, deren Ecken 
durch Oktaeöderflächen abgestumpft sind. Zuweilen fehlen auch diese ab- 
stumpfenden Flächen, so dass die Krystalle als vollkommen quadratisch er- 
scheinen (Fig. 17 a). Hat man die Lösung mit etwas salzsaurem Chrysoidin 
versetzt, so zeigt sich, sobald mit fortschreitender Abkühlung der Lösung 
die Wachsthumsgeschwindigkeit geringer wird, eine eigenthümliche Störung 
der äusseren Form, welche darin besteht, dass sich auf der Oberfläche 
höckerige Auswüchse bilden, welche sich schliesslich zu kleinen Stäbchen 
verlängern. Dieselben sind nicht mehr völlig farblos, wie die ursprüng- 
lichen Krystalle, sondern blass gelb gefärbt und die Färbung wird an den 
sich neu ansetzenden Theilen immer intensiver, bis schliesslich die äusser- 
sten sich-ansetzenden Schichten ebenso intensiv gefärbt sind, wie das reine 
Chrysoidinchlorhydrat selbst. Gleichzeitig mit der Zunahme der Intensität. 
der Färbung beobachtet man auch eine in gleichem Maasse fortschreitende 
Verringerung des Durchmessers der Stäbchen (Fig. 17 b, c), welche ausser- 
dem von einer Zunahme der Wachsthumsgeschwindigkeit begleitet ist. 
Man sieht die Stäbchen, je mehr sie sich verjüngen, trotzdem die Tempe- 
ratur fast völlig constant bleibt, rascher und rascher wachsen, bis sie 
schliesslich in äusserst feine Haare (Trichiten) auslaufen (Fig. 17 d), deren 
Wachsthum so rapid ist, dass es sich völlig der Beobachtung entzieht. 
Schliesslich bietet der Krystall einen Anblick, als wäre er ringsum mit. 
diehten und langen Büscheln von Haaren bedeckt, welche auf den Flächen 
desselben genau normal aufgewachsen sind. Skelette, welche auf einer 
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Prismenkante aufliegen, besetzen sich in der‘ Regel äusserst dicht mit 
Trichiten, welche der Hauptaxe parallel sind, also senkrecht zur Basis 
stehen (Fig. 18 a). Zuweilen beobachtet man auch zwischen der ursprüng- 
lichen, farblosen Substanz und der später angesetzten gefärbten eine deut- 
liche Trennungsebene (Fig. 18 b), doch nimmt auch in solchen Fällen die 
Intensität der Färbung gegen aa dünnere Ende hin stetig immer mehr 
und mehr zu. Bei einem auf einer Prismenfläche liegenden Krystall zeigte 
sich eine zur Axe senkrechte Behaarung, der Krystall selbst war intensiv 
gelbroth. Gewöhnlich beobachtet man allmählich an den Haaren eine Ver- 
änderung, insofern die feinsten und am stärksten gefärbten Theile der 
Haare sich wieder auflösen, so dass schliesslich die etwas dickeren und 
hlasseren Enden vollständig von den früheren Krystallen getrennt erschei- 
nen und nur noch durch ihre regelmässige Lagerung die frühere Verbin- 
dung mit denselben und ihre Entstehungsart andeuten (Fig. 17e). Wird 
erwärmt. bis. zur: Auflösung. und. aufs Neue abgekühlt, so erscheinen die 
Haare in früherer Weise wieder. Krystalle mit glatten Flächen sind nicht 
zu erzielen. Bei Zusatz von viel Chrysoidin entstehen breitere gelbe 
Nadeln, nicht mehr die äusserst feinen Haare, doch scheinen beide der 
Substanz nach identisch zu sein, da ein stetiger Uebergang stattfindet. 

Tetraethylammoniumjodid krystallisirt ebenfalls tetragonal, die Pyra- 
mide ist aber nur zur Hälfte ausgebildet. Bei Zusatz von salzsaurem 
Chrysoidin entsteht um die Krystalle eine doppelbrechende gelbe Rinde 
(Fig. 18 d), welche sich ebenso wie im vorigen Falle allmählich in Haare 
zerfasert. Der Uebergang erscheint indes w eniger stetig als im vorigen 
Falle, d.h. es findet mehr ein orientirtes Anwachsen der gelben Nadeln 
statt, als eine Beimischung in feinster Vertheilung (Fig. 18e). Bei viel 
Chrysoidin entstehen dicke rothgelbe Nadeln, welche aber keine bestimmte 
äussere Umgrenzung besitzen, sondern als dichte Büschel von Haaren er- 
scheinen, in welche da und dort kleine Lamellen der farblosen Substanz 
eingestreut sind. Allmählich sieht man auch aussen an die Krystalle solche 
nahezu farblose Lamellen sich ansetzen und zwar alle in regelmässiger 
Stellung (Fig. 18 c). 


XIV. Die Brown’sche Bewegung bei Niederschlägen in Gasen. 


Die bekannte Bro w.n’sche Molekularbewegung, welche feine Körper- 
chen, die in Flüssigkeiten oder Gasen suspendirt sind, zeigen, lässt sich bei 
Niederschlägen in Gasen mikroskopisch sehr gut in folgender Weise beob- 
achten. Man bringt auf die Mitte eines grossen Objeetträgers ein sehr 
kleines Tröpfchen Salzsäure, bedeckt dann das Ganze mit einem nicht zu 
kleinen flachen Uhrglase, die concave Seite nach unten, und lässt endlich 
um den Rand dieses Uhrglases die ammoniakartige Verbindung herum- 
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fliessen. Gewöhnliches Ammoniak (liefert kleine, fast runde Salmiakkry- 
ställchen, die zitternd über der Oberfläche der Salzsäure schweben und 
langsam der herrschenden Gasströmung folgen. Dimethylamin liefert kleine 
Tröpfchen, welche sich ebenfalls lebhaft bewegen. Besonders zweckmässig 
ist Triaethylamin, welches ebenfalls Tröpfchen liefert und den Vorgang lange 
Zeit beobachten lässt, so dass es namentlich zur Demonstration geeignet 
erscheint. Von einer Entstehung von Bläschen, wie man sie, früher wenig- 
stens, für Bildung von Nebel und Wolken annahm, ist nichts zu sehen. Es 
entstehen nur Tröpfehen und zwar ist die Grösse derselben ziemlich gleich- 
artig und wenig von den Versuchsumständen abhängig. 


XV. Mischkrystalle von Thalliumehlorid mit Salmiak 
und Eisenchlorid. 


Thalliumehlorid krystallisirt aus heisser Salzsäure in salmiakähnlichen, 
aber sehr fein gegliederten und in Folge ihres hohen Brechungsexponenten 
fast schwarz erscheinenden Krystallskeletten, deren Wachsthumsrichtungen, 
so lange die Lösung noch heiss ist, okta&drisch sind, und dann plötzlich tri- 
gonal werden, so dass man die Enden der erst entstandenen Kreuze gabelför- 
mige Auswüchse treiben sieht, welche die Richtung’der Halbirungslinien der 
früheren Winkel annehmen (Fig. 19a). Wird der Lösung etwas Salmiak bei- 
gemischt, so scheiden sich die Krystalle, so lange die Lösung noch heiss ist 
(d. h. der Salmiak den Sättigungspunkt in Bezug auf die Krystalle des Thal- 
liumchlorids noch nicht erreicht hat), kleine Skelette aus, wie aus der reinen 
Lösung; mit fortschreitender Abkühlung werden sie stetig dicker und glei- 
chen schliesslich völlig den gewöhnlichen Skeletten des Salmiaks, so dass 
‘offenbar Mischung in jedem Verhältniss möglich ist. Mit Eisenchlorid bildet 
Thalliumchlorid ein intensiv rothgelb gefärbtes Doppelsalz, welches in Ge- 
stalt von rhombischen Pyramiden auftritt, die nach einer Basiskante ver- 
längert sind und auch zuweilen völlig regulären Oktaödern gleichen. Mit 
den Krystallen von Eisenchlorid-Chlorammonium besitzen sie grosse Aehn- 
lichkeit. Bei geringem Zusatz von Eisenchlorid scheiden sich (ebenso wie 
bei Salmiak) kleine gelbgefärbte Würfelchen aus; doch ist die Erscheinung 
in Folge des an und für sich dunkeln und trüben Aussehens der Thallium- 
chloridkrystalle und deren Kleinheit nur schwer zu verfolgen, und augen- 
scheinlich findet die Mischung auch nicht in gleichem Maasse statt, wie bei 
Salmiak. Setzt man nun aber der Lösung auch noch Salmiak zu, so bilden 
sich sehr schöne, intensiv gefärbte doppelbrechende Würfel, welche zwi- 
schen gekreuzten Nicols dunkel erscheinen, wenn ihre Kanten den Schwin- 
gungsrichtungen parallel sind. So lange die Lösung noch heiss ist, bilden 
sich fast farblose Würfel aus, mit sinkender Temperatur erscheint dann 
fast plötzlich die gelbe Färbung, so dass die meisten Krystalle einen weissen 
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Kern und eine diesen umhüllende gelbe Rinde aufweisen (Fig. 19 b und e). 
Erwärmt man etwas und lässt wieder erkalten, so setzt sich an die gelben 
Krystalle eine farblose Rinde an (Fig. 19 c). 


XVI. Mischkrystalle von Cäsiumchlorid mit Salmiak 
und Eisenchlorid. 


Cäsiumchlorid krystallisirt ähnlich wie Chlornatrium in scharfkantigen 
Würfeln. Bei Salmiakzusatz werden dieselben grösser, so dass offenbar 
Mischung in beliebigem Verhältniss möglich ist. Das mit Eisenchlorid ge- 
bildete Doppelsalz ist fast unlöslich, so dass kaum merkliche Färbung der 
Krystalle, d.h. Aufnahme des Doppelsalzes in, dieselben, eintreten kann. 
Wird der Lösung indes Salmiak beigemischt, so wird die Färbung sehr 
deutlich und um so intensiver, je grösser der Gehalt an letzterem. Der 
Niederschlag des Doppelsalzes scheint ebenfalls die Fähigkeit zu besitzen 
Salmiak aufzunehmen, denn die kleinen Nädelchen werden beträchtlich 
grösser und lassen auch ihre Form deutlich erkennen. An diese kleinen 
Nadeln setzen sich bald an die Enden in regelmässiger Stellung Würfel an, 
welche indes nicht gleichmässig wachsen, sondern vorherrschend nach 
oben, d.h. in Form quadratischer Säulen, deren System aber regulär ist. 
Dieses Wachsen ist von lebhaften zitternden Bewegungen und Zuckungen 
der Krystalle begleitet, welche einigermassen an die Brown’'sche Mole- 
kularbewegung erinnern und wohl durch die in der Nähe stattfindenden 
Aenderungen in der Zusammensetzung der Flüssigkeit und die dadurch 
bedingten Aenderungen der Dichte und Capillarkräfte bedingte sind. Nach 
einiger Zeit wachsen aus den Würfeln weniger intensiv gefärbte Stäbchen 
heraus, sich conisch verjüngend, dann plötzlich im rechten Winkel um- 
biegend, gewöhnlich in mehrfacher Wiederholung entweder in gleicher 
Ebene oder senkrecht dazu. So entstehen wirre Knäuel, bei welchen ins- 
besondere der Umstand merkwürdig erscheint, dass die bei der Aenderung 
der Wachsthumsrichtung neu angesetzten Theile sich mit breiter Basis an- 
setzen und dann allmählig wieder verjüngen (Fig. 19 f). Zuweilen besetzen 
sich die intensiv gelben Würfel einfach mit solchen von weniger intensiver 
Färbung. 

Bei Mischungen, welche nur Salmiak enthalten, aber diesen vorherr- 
schend, bilden sich salmiakähnliche Skelette mit oktaödrischen Wachsthums- 
richtungen, welche allmählig ihren Habitus ändern und scharf ausgebildete 
Würfelflächen erhalten, so dass Figuren entstehen (Fig. 19 g), welche 
scheinbar den Gesetzen der Skelettbildung widersprechen, insofern die 
Diagonalen der Form nicht mit den Wachsthumsrichtungen übereinstim- 
men. Man kann hieraus sehen, wie leicht Schlüsse über Krystallwachsthum 
aus fertigen Gebilden zu trügerischen Resultaten führen können. 
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Mit Kobaltchlorid und Salmiak entstehen blaue, in Form eines tetra- 
gonalen Prisma mit Basis krystallisirende Verbindungen, neben welchen 
sich farblose Würfel ausscheiden, die wohl aus völlig reinem Salmjak be- 
stehen. 


XVH. Die Löslichkeit als Bedingung der Krystallisation. 

Eine für die Beurtheilung chemischer Vorgänge sehr wichtige Frage 
ist die, ob Krystallisation aus einem tropfbar- oder gasförmig-flüssigen 7 
Medium nur dann erfolgen kann, wenn die Substanz in dem betreffenden 
Medium löslich ist, oder auch wenn die Löslichkeit verschwindend klein 
ist, oder überhaupt nicht existirt. Wäre das erstere das einzig mögliche, 
so wäre man überall da, wo ein Niederschlag sich in krystallinischer Form 
bildet, zu dem Schlusse berechtigt, dass die betreffende Substanz (z.B. ein 
Doppelsalz, eine Verbindung mit Krystallwasser, eine physikalisch-isomere 
Modifieation) sich in der Flüssigkeit bereits gelöst befinde und nicht erst 
im Momente der Ausscheidung momentan entstehe. Die Beobachtung der 
bei verschiedenen Temperaturen oder verschiedenen Drucken oder bei Zu- 
mischung fremder Substanzen sich bildenden Ausscheidungen würde also 
dann ermöglichen, auf den in der Lösung jeweils stattfindenden Gleich- 
gewichtszustand zwischen den verschiedenen Körpern Rückschlüsse zu 
ziehen, welche zur Erklärung zahlreicher Anomalien, diejenigen z. B. der 
Ausdehnung, der specifischen Wärme, des chemischen Verhaltens etc. von 
grossem Werthe sein können. 

Bis jetzt habe ich stets in meinen Arbeiten diese Annahme als zulässig 
angenommen, indes mit der Bemerkung, dass elektrolytische Metallfällung 
auch bei minimaler Löslichkeit noch krystallinisch erfolgen kann, wobei 
man sich diese Ausnahme etwa dadurch hervorgebracht denken mag, dass 
dabei elektrische Kräfte die Richtung der Moleküle befördern und den 
Mangel der Löslichkeit compensiren. Man sollte nun erwarten, dass, wenn 
Metalle ohne Hinzukommen elektrischer Ströme sich aus wässerigen Lösun- 
gen, in welchen sie unlöslich sind, ausscheiden, das erhaltene Product 
stets amorph oder höchstens ungemein feinkörnig ausfallen sollte. 

Ein Versuch, den ich in dieser Hinsicht durch Fällung von Silber aus 
Nitratlösung mit Pyrogallussäure ausführte, ergab aber genau das entgegen- 
gesetzte Resultat. An der Grenze der beiden Flüssigkeiten bildeten sich 
deutliche Skelette von Silber, gewöhnlich von einem Punkte ausgehend, 
und sich in Gestalt eines V weiter verbreitend. Die Fig. 20 a—d zeigen 
verschiedene beobachtete Formen. In der Regel bestand die Hauptmasse 
aus feinen grauen Fäden, in welche da und dort dickere schwarze Stäbchen 
oder Blättchen eingestreut erschienen, deren Wachsthum durch Erwärmen 
beträchtlich beschleunigt wurde. Oft wuchs eine Nadel zuerst streng ge- 
radlinig, bog dann mehrmals unter scharfen Winkeln um und endete 
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schliesslich in einen ganz unregelmässig gebogenen und verschlungenen 
Faden, welcher sich etwa einem völlig zerknitterten, feinen Draht ver- 
gleichen liess (Fig. 20 c). Ausser diesem grobkrystallinischen Niederschlage 
scheint aber auch ein sehr fein amorpher zu entstehen, der in Form kaum 
wahrnehmbarer Flocken vorhanden ist, die aber beim Durchgange einer 
Luftblase zu schwarzen Knäueln zusammengeschoben werden. Am besten 
gelingt der Versuch, wenn man erst ein Tröpfchen Silberlösung aufbringt, 
dasselbe mit einem flachen Uhrglase bedeckt, die concave Seite nach oben, 
und nun etwas Lösung von Pyrogallussäure herumfliessen lässt. Die Kry- 
stalle wachsen dann in die Silberlösung hinein. 

Obschon nun dieser Versuch der fraglichen Annahme widerspricht, so 
dürfte sich doch auch hier eine Erklärung finden lassen, welche denselben 
damit in Uebereinstimmung bringt. Es würde hierzu genügen, anzuneh- 
men, dass Silber (z. B. ein erst auftretender amorpher Niederschlag) und 
die Lösungen von Silbernitrat und Pyrogallussäure, in Contact gebracht, ein 
galvanisches Element bilden, derart, dass dasjenige Ende des Silbers, wel- 
ches sich in Pyrogallussäure befindet, als Anode, das andere als Kathode 
erscheint, so dass also auch. in diesem Falle der Niederschlag im Wesent- 
lichen ein elektrolytischer wäre. 


XVIII. Zwei Fälle regelmässiger Anlagerung. 


Aus der heissen wässerigen Lösung von Tetramethylammoniumchlorid 
bilden sich zunächst salmiakähnliche Krystallskelette, welche einer würfel- 
artigen Combination eines tetragonalen Prisma mit Basis entsprechen 
(Fig.24 a). Allmählich erscheinen neben denselben monosymmetrische 
Krystalle, von welchen sie schliesslich aufgezehrt werden, so dass es den 
Anschein hat, als ob hier zwei verschiedene Modificationen vorlägen. 
Directe Umwandlung konnte indes nicht beobachtet werden, und so ist es 
wahrscheinlicher, dass die beiden Formen durch Wassergehalt der einen 
verschieden seien. Die monosymmetrische Form ist eine Gombination von 
Prisma mit Klinodoma, zuweilen auch Orthopinakoid (Fig. 10 a). Ein be- 
obachteter Querschnitt zeigte Unsymmetrie der Winkel und Schwingungs- 
richtungen, so dass unentschieden bleibt, ob der Schnitt schief war oder 
das System asymmetrisch ist. Merkwürdig erscheint die in der Regel ein- 
tretende Krümmung und Verzweigung der Krystalle, wie sie in Fig. 10 
dargestellt ist. Die Spitzen der Krystalle sind stets nach Aussen gekehrt, 
und auf der Innenseite setzen sich strahlenartig Verzweigungen an. Das 
Tetramethylammoniumjodid krystallisirt in ziemlich regelmässigen tetra- 
gonalen Krystallen von prismatischem Habitus [Prisma mit Basis] (Fig. 21 b). 
Aus gemischten Lösungen des Chlorids und Jodids ‘sieht man gewöhnlich 
erst das Jodid sich ausscheiden und dann an die Enden der Prismen die 
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vierstrahligen Sterne des Chlorids sich ansetzen (Fig. 21 c). Nicht selten 
besetzen sich auch die Krystalle des Jodids der ganzen Länge nach mit 
solchen des Chlorids, oder ein grösseres Skelett hüllt ein Prisma (Fig. 21 d) 
des Jodids, von welchem es seinen Ausgang genommen hat, völlig ein 
(Fig. 21 e). 

Ein zweiter Fall regelmässiger Anlagerung findet statt bei Hydroxyl- 
aminchlorhydrat und Salmiak. Die erstere Substanz für sich allein kry- 
stallisirt monosymmetrisch und zwar in Combinationen von Prisma, Basis 
und einem Hemidoma, welches beinahe rechtwinklig zur Axe des Prismas 
steht. Die Anlagerung erfolgt so, wie sie Fig. 21 f zeigt. 


XIX. Niederschläge der Bleihaloidsalze. 


A. Jodblei. 


Wird zu einem Tröpfchen concentirter Lösung von salpetersaurem Blei, 
welches auf einen Objectträger gebracht und mit einem flachen Uhrglase, 
die concave Seite nach oben, bedeckt wurde, etwas concentrirte Jodkalium- 
lösung hinzugebracht, so entsteht ein ringförmiger Niederschlag, welcher 
auf der Innenseite aus einem dichten Aggregat kleiner, intensiv gelber, 
hexagonaler Täfelchen von Jodblei besteht, auf der Aussenseite aus Büscheln 
sehr feiner farbloser Nadeln des Doppelsalzes, welche bei fortschreitender 
Fällung die. gelben Sechsecke sehr rasch aufzehren (Fig. 22 a). Erwärmt 
man eine Stelle, an welcher sich Nadeln und Sechsecke gerade im Gleich- 
gewicht befinden, so werden die Nadeln sofort dunkel, insofern sie sich 
in ein dichtes, oft undurchsichtiges Aggregat von Sechsecken verwandeln. 
Beim Erkalten bilden sich die Nadeln auf Kosten der Blättchen von Neuem. 
Es bietet somit dieses Doppelsalz ein einfaches Beispiel für Dissociation und 
Rückbildung der Molekülverbindungen. 


2. Bromblei. 

Bei Erzeugung eines Niederschlags von Bromblei auf analogem Wege, 
oder auch durch Fällen mit Bromwasserstoffsäure, sieht man drei Arten 
von Krystallen sich bilden, wie sie die Fig. 22 b—/ zeigen. Die skelett- 
arligen Krystalle (Fig. 22 d, e) werden bei vorherrschendem KBr oder H.Br 
bald undurchsichtig, indem sie sich in Sechsecke von der in Fig. 22 c dar- 
gestellten Form umwandeln. Bei vorherrschendem PbN,0, sind sie da- 
gegen beständig, die Sechsecke erscheinen nicht, dagegen sehr dichte, un- 
regelmässig verzweigte Büschel äusserst feiner Trichiten, die sich als 
Demonstrationsobject der Verzweigung der Krystalle empfehlen (Fig. 22 f). 
Um sie gut zu erhalten, setze man zu einem Tropfen concentrirter Blei- 
nitratlösung sehr wenig Bromkalium, erwärme bis zum Sieden und lasse 
dann erkalten. Diese Trichiten sind identisch mit den früher beschriebenen 
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faserigen Nadeln*) und zerfallen bei überschüssigem ABr sehr leicht wie 
die skelettartigen Krystalle in kleine Sechsecke. Durch Erwärmen wird 
der Vorgang wesentlich beschleunigt, so dass man glauben könnte, eine 
allotrope Umwandlung vor sich zu haben, indem von einer Seite einer 
solehen Nadel die Trübung, wie Fig. 22 b andeutet, sich sehr rasch durch 
die Masse hindurch fortsetzt. Bei Niederschlägen in verdünnten Lösungen 
erscheint neben den drei genannten Krystallarten noch ein bräunlicher An- 
flug sehr kleiner Sphärokrystalle, welcher rasch von den nachfolgenden 
Nadeln aufgezehrt wird. 


3. Chlorblei. 


Ebenso wie beim vorigen entstehen zuweilen zuerst kleine Sphäro- 
lithe, welchen dann bald skelettartige, gewöhnlich reich gegliederte Kry- 
stalle folgen, die von denen des PbBr, kaum zu unterscheiden sind. Im 
normalen Zustande erscheinen dieselben als langgezogene Sechsecke, deren 
Winkel nahe 120° sind (Fig. 22 9). Aus salmiakreichen Lösungen scheiden 
sich (insbesondere nach Erwärmen) andere Sechsecke aus, welche mit den 
beim Bromblei erhaltenen durchaus, sogar hinsichtlich der Winkel (64%) 
übereinstimmen (Fig. 22 h). Bei Berührung wandeln sich die Skelette in 
Aggregate solcher Sechsecke um, falls die Lösung vorwiegend Salmiak ent- 
hält. Ist dagegen Bleinitrat vorherrschend, so werden umgekehrt die 
Sechsecke von den skelettartigen Krystallen aufgezehrt (Fig. 22). Stellt 
man eine Lösung her, welche beide Krystalle im Gleichgewichtszustande 
enthält, und erwärmt, so wachsen die Skelette auf Kosten der Sechsecke, 
kühlt man ab, so tritt das Umgekehrte ein. 


4. Gemischte Niederschläge. 


Wird eine Bleinitratlösung mit einer Mischung von Jod- und Brom- 
kalium gefällt, so sieht man neben einander beide Bleihaloidsalze entstehen. 
Es scheint indes, dass die skelettartigen Krystalle des Bromblei etwas Jod- 
‚blei aufgenommen haben, denn sie erscheinen in geändertem Habitus in 
eigenthümlich lichtbrechenden, linsenartig gewölbten Blättchen (Fig. 22 2). 
Ebenso sind auch die Sechsecke des Bromblei etwas geändert, insofern sie 
als rechteckige Tafeln mit zugeschärften Rändern, häufig auch als acht- 
strahlige Durchkreuzungszwillinge (Fig. 22 k) oder als ausgedehnte gitter- 
artige Zwillingsverwachsungen erscheinen. 

Ein Gemisch von Chlor- und Jodwasserstoffsäure erzeugt in Bleinitrat 
erst einen Niederschlag von Chlorblei, dem alsbald ein solcher von Jodblei 
folgt, wobei die zuerst gebildeten Chlorbleikrystalle wieder aufgezehrt 
werden. Setzt man zu einer Chlorblei enthaltenden Lösung etwas Jod- 
wasserstoffsäure und erhitzt, so scheiden sich beim Erkalten erst die Chlor- 
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bleikrystalle aus und an diese setzen sich dann die gelben hexagonalen 
Tafeln des Jodblei in regelmässiger paralleler Stellung an. Ist nur sehr 
«wenig Jodblei vorhanden, so scheiden sich erst äusserst feine lange Trichi- 
ten aus, an welche sich blassgelbe Prismen ansetzen, welche vermuthlich 
als Mischkrystalle von Jod- und Chlorblei zu betrachten sind (Fig. 22 m). 
Ein eingehendes Studium dieser Erscheinungen würde mehr Zeit erfordern, 
als mir augenblicklich zur Verfügung steht; ich beschränke mich deshalb 
auf die gegebenen Andeutungen, welche nur zeigen sollen, in welcher 
Weise mikrokrystallographische Untersuchungen dazu dienen können, einen 
Einblick in chemische Gleichgewichtszustände zu gewinnen, der zwar zur 
völligen Erkenntniss der Erscheinungen nicht ausreicht, wohl aber für die 
eingehendere quantitative Untersuchung als nützliche Orientirung dienen 
kann. 


XX. Ueber das Zusammenkrystallisiren des Suceinylobernstein- 
säureesters mit dem Chinonhydrodicarbonsäureester. 


Herr Dr. Herrmann berichtet *) über einen sehr bemerkenswerthen 
Fall des Zusammenkrystallisirens der beiden in der Ueberschrift genannten 
chemisch verschieden zusammengesetzten Körper. 

Der Suceinylobernsteinsäureester bildet grosse, schwach grüngefärbte, 
hellblau fluoreseirende Krystalle, welche dem asymmetrischen Systeme an- 
gehören, der letztere erscheint in schön ausgebildeten rhombischen Kry- 
stallen von grüngelber Körperfarbe, welche derjenigen des Uranglases ver- 
glichen werden kann. 

Aus der ätherischen Lösung eines Gemenges beider Substanzen bilden 
sich nun Mischkrystalle, von welchen ein Theil die Form der asymme- 
trischen, der andere diejenige der rhombischen Substanz besitzt. 

Ihr Charakter als Mischkrystalle giebt sich in verschiedener Weise zu 
erkennen: 

4) Durch ihr Verhalten bei der Verseifung; 

2) durch die Reaction gegen Eisenchlorid; 

3) durch den erniedrigten Schmelzpunkt. 

Auf Veranlassung von Herrn Prof. Arzruni habe ich die Bildung 
solcher Mischkrystalle mit Präparaten, die mir von Herrn Dr. Herr- 
mann bereitwilligst zur Verfügung gestellt wurden, auch auf mikro- 
krystallographischem Wege untersucht und bin zu folgenden Resultaten 
gekommen. 

Wurde ein Krystall des Suceinylobernsteinsäureesters (im Folgenden 
kurz durch S.-E. bezeichnet) in eine heiss gesättigte Lösung der anderen 
Substanz (C.-E.) in Anilin eingesetzt, so erfolgte zuerst schwache Auf- 
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lösung, zumal da absichtlich die Temperatur noch etwas gesteigert wurde; 
dann aber erfolgte entsprechend der fortschreitenden Abkühlung Wachs- 
thum und zwar war alle neu sich ansetzende Substanz grün gefärbt, um so 
mehr, je mehr sich der Krystall vergrösserte und somit den nur C.-E. ent- 
haltenden Schichten der Lösung näherte. 

Es resultirte somit ein Schichtkrystall mit weissem Kern und grüner 
Rinde, indes keine einfache Ueberwachsung mit deutlicher Trennungs- 
fläche, sondern eine allmählich zunehmende Mischung. 

Ringsum neben dem Krystall erschienen isolirte grüne Krystalle, in 
etwas grösserer Entfernung weisse labile Krystalle*) des reinen C.-E., 
ganz am Rande des Präparats die rhombischen Krystalle des letzteren. 

Die weissen verwandelten sich bald in grüne asymmetrische und diese 
wurden dann von den heranwachsenden rhombischen aufgezehrt, so dass 
letztere allmählich bis in die Nähe des Schichtkrystalls vordrangen. Nun 
wurde das Wachsthum immer langsamer und schliesslich so geringfügig, 
dass es sich der Beobachtung völlig entzog. Als das Präparat nach Verlauf 
eines halben Tages wieder untersucht wurde, waren dennoch einzelne 
rhombische Krystalle bis dicht an die grüne Rinde des Schichtkrystalls vor- 
gedrungen, dieselben vor sich auflösend, andere hatten sich gewisser- 
massen eingebohrt, der weisse Kern war aber intact geblieben. 

Einen zweiten Versuch bezüglich der Mischung stellte ich an mit 
einem durch etwas Colophonium verdickten Schmelzflusse des C.-E., neben 
welchen reiner Schmelzfluss des anderen Esters gebracht wurde. Durch 
Diffusion und absichtliche Mengung stellte sich zwischen beiden eine Zone 
her, in welcher beide Substanzen enthalten waren. Es erstarrte zuerst der 
S.-E. (weil nicht mit Golophonium gemengt) und die sich bildenden Kry- 
stalle wuchsen bis in die Gontactzone hinein und durch diese hindurch. 
Dabei zeigte sich, wie zu erwarten, zunehmende Neigung zur Bildung von 
Krystallskeletten. Jenseits einer bestimmten Grenze schieden sich die 
weissen labilen Krystalle des G.-E. allein aus, in noch grösserer Entfernung 
grüne sphärolithische Bildungen, welche die erst bei niedriger Temperatur 
zur Ausscheidung gelangende grüne labile Modification darstellten. Wurde 
wieder etwas erwärmt, so erschienen auch die rhombischen stabilen 
Krystalle und bei stärkerem Erwärmen wuchsen sie rasch weiter, die 
beiden labilen Formen gänzlich zerstörend. Bemerkenswerth war nun das 
Verhalten derselben an der Contactzone. Die asymmetrischen Krystalle des 
S.-E., welche in diese hineingewachsen waren, wurden bis auf bestimmte 
Strecken ebenfalls aufgezehrt, mussten also hier Mischkrystalle sein, ganz 
ähnlich den aus Anilin erhaltenen, während das nicht aufgezehrte Ende 
aus anscheinend reiner Substanz bestand. Dass indes auch noch dieses bis 
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zu einer gewissen Tiefe Mischung war, folgte daraus, dass beim Erhitzen 
bis zum Schmelzen die rhombischen Krystalle noch um ein beträchtliches 
Stück vorrückten. Es erinnert dieses Verhalten an dasjenige von Salpeter 
und salpetersaurem Silber, welches oben in Nr. II beschrieben ist. Wur- 
den reine Schmelzflüsse der beiden Substanzen in Contact gebracht, so 
bildeten sich bei der Erstarrung jenseits einer bestimmten Grenzlinie nur 
vhombische, diesseits nur asymmetrische Krystalle. Soweit dieselben in 
die Contactzone hineinragten, müssen sie als Mischkrystalle aufgefasst wer- 
den, denn eine Mischung von viel rhombischer Substanz (S.-E.) mit wenig 
asymmetrischer (C.-E.) erstarrte vollständig zu rhombischen Krystallen, 
eine Mischung von viel asymmetrischer (C.-E.) mit wenig rhombischer 
(S.-E.) zu asymmetrischer. Ebenso verhielten sich Lösungen in Benzol und 
Anilin. 

Ein Versuch mit den von Herrn Dr. Herrmann aus ätherischer 
Lösung dargestellten Mischkrystallen ergab, dass dieselben nach dem 
Schmelzen wieder unverändert als Mischkrystalle erstarren, somit nicht, 
wie man vielleicht vermuthen könnte, eine Sonderung der beiden Bestand- 
theile stattfindet. 

Um den Nachweis zu führen, dass die aus Lösungen in Benzol und 
Anilin erhaltenen mikroskopischen Kryställchen Mischkrystalle seien, wur- 
den dieselben in Alkohol gebracht, etwas alkoholische Eisenchloridlösung 
zugesetzt und nun schwach erwärmt. Um jeden Krystall, mochte er rhom- 
bisch oder asymmetrisch sein, bildete sich dann ein rother Hof, doch war 
das Roth nicht rein, sondern eine zuweilen stark ins Grüne spielende 
Mischfarbe. Wurden dagegen Krystalle der beiden reinen Substanzen pul- 
verisirt, mechanisch untereinander gemengt und der gleichen Behandlung 
mit Alkohol und Eisenchlorid unterworfen, so erschien um jeden Krystall 
des S.-E. ein rother Hof, um jeden des C.-E. ein grüner. 

Die Frage, welche der drei Modificationen des C.-E. sich in den Misch- 
krystallen befindet, ist nicht ohne Weiteres zu entscheiden. Dass in den 
asymmetrischen Mischkrystallen nicht die rhombische Modification einge- 
lagert sein kann, scheint mir schon daraus hervorzugehen,, dass solche 
Fälle der Mischung von Krystallen verschiedener Systeme in allen bekann- 
ten Fällen zum mindesten optische Anomalien, meistens aber beträchtliche 
Inhomogenitäten zeigen, wie solche an den in Frage stehenden Krystallen 
nicht zu beobachten sind. Die grüne Farbe sämmtlicher Mischkrystalle 
weist ferner darauf hin, dass von den beiden asymmetrischen Modificationen 
die grüne entweder in vorwiegender Menge oder allein in die Mischkrystalle 
eingeht. Es wird dies auch dadurch bestätigt, dass sowohl die reinen 
grünen asymmetrischen C.-E.-Krystalle wie auch die Mischkrystalle gleich- 
artigen Dichroismus zeigen, insofern sie durch eine Fläche, die übrigens 
bei den ersteren in Folge des verschiedenen Habitus der Krystalle nur 
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schmal auftritt, fast alles Licht durchlassen, also auf dieser liegend farblos 
erscheinen, während in allen übrigen Lagen die Färbung ziemlich in- 
tensiv grün ist, so dass man hieraus sogar einen Schluss auf die richtige 
gegenseitige Stellung beider ziehen könnte. 

Um nun über die Frage volle Sicherheit zu erhalten, stellte ich 
Mischungen her, welche den C.-E. in so sehr vorwiegendem Maasse ent- 
hielten, dass sich sowohl weisse, wie grüne asymmetrische Krystalle bilde- 
ten. Es zeigte sich dann, dass die Umwandlung der weissen noch mit 
gleicher Leichtigkeit erfolgte, wie bei dem reinen C.-E. 

Hieraus ist zu schliessen, dass dieselben keinen $.-E. in sich ent- 
halten, denn sonst müsste nach Analogie anderer Fälle die Umwandlung 
erschwert sein. Können nun aber die weissen C.-E.-Krystalle keinen S.-E. 
aufnehmen, so ist wohl auch das Umgekehrte anzunehmen, d.h. man kann 
behaupten, dass die asymmetrischen Mischkrystalle nur die grüne asym- 
metrische Form des C.-E. enthalten. 

Schwieriger ist die Entscheidung über die Constitution der rhom- 
bischen Mischkrystalle. Da sie ebenfalls frei von optischen Anomalien und 
Anomalien der Structur sind, so ist nicht anzunehmen, dass sie den asym- 
metrischen S.-E. in sich enthalten; man wird vielmehr zu dem Schlusse 
gedrängt, dass auch der S.-E. eine (vielleicht bei sehr niedriger Tempera- 
tur zu erhaltende) rhombische Modification besitzen müsse, deren Darstel- 
lung bis jetzt noch nicht gelungen ist. Es ist dieser Fall also durchaus 
ähnlich der Bildung der Mischungen von Salpeter mit dem nicht isomorphen 
salpetersauren Ammoniak, aus welcher zu schliessen ist, dass auch dem 
Salpeter eine zweite rhombische Form zukommen müsse, ferner auch der 
Bildung von Mischungen aus Salpeter und salpetersaurem Natron, deren 
rhomboedrische Mischkrystalle sich in klare rhombische verwandeln kön- 
nen, obschon von dem Natronsalpeter eine rhombische Form bis jetzt nicht 
bekannt ist. 

Lässt man Mischungen krystallisiren, welche beide Ester in ungefähr 
gleicher Menge enthalten, so zeigen sich (insbesondere bei länger dauern- 
den Versuchen) die rhombischen Mischkrystalle an den Enden verjüngt 
(Fig. 14 a), die asymmetrischen als sehr vielfache Zwillinge von äusserst 
unregelmässiger Form (Fig. I1 e). 

Einfache Formen der Mischkrystalle sind dargestellt in den Fig. 41 b 
weisse Seite und A4c grüne Seite; einfache Zwillinge in den Fig. A1 d, 
A, B, C, D in verschiedenen Ausbildungsweisen. Die entsprechenden 
Flächen sind mit gleichen Buchstaben bezeichnet. In den Lagen d, B, € 
erscheinen sie weiss, in den Lagen A, D grün. 

Um einen Vergleich mit den asymmetrischen Modificationen des C.-E. 
zu ermöglichen, habe ich auch die Form dieser Krystalle noch etwas näher 
festgestellt. Die am häufigsten auftretenden Formen der weissen Modification . 
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zeigen die Fig. 44 f—:, die der grünen die Fig. 44 k—p. Die Figuren ?, n, 
p bedeuten in beiden Fällen auf der schmalen Seite stehende Tafeln. Die 
Winkel der weissen Blättchen sind, wie ebenfalls in den Figuren ange- 
deutet ist, 44° und 72°, die der grünen 60° und 82%. Die gegenseitige 
Stellung der beiden Modificationen bei der Umwandlung ist zu ersehen aus 
Fig. 41 E. Die Auslöschungsrichtungen beider Modificationen sind einer 
Kante fast parallel und diese ist auch diejenige, welche bei der Umwand- 
lung ihre Richtung beibehält. Die anderen Kanten divergiren, wie aus 
Fig. 14 E zu ersehen, um 60°—44° — 15°. Man kann solche theilweise um- 
gewandelte Blättchen ohne besondere Schwierigkeit aus einer stark mit 
Colophonium verdiekten Lösung in Anilin erhalten. Durch Zusatz des 
Colophoniums wird bedeutende Ueberkühlung ermöglicht, derart, dass 
selbst wenn die Modificationen unmittelbar in Berührung sind, also z. B. 
wie bei Fig. 14 E sich in einem weissen Krystall bereits an einzelnen 
Stellen grüne Lamellen gebildet haben, die Umwandlung, wenigstens im 
Fortschreiten durch die feste Masse, völlig gehindert ist. Sie kann nur noch 
auf indirectem Wege, d.h. unter Vermittelung des Lösungsmittels statt- 
finden, man sieht deshalb allmählich in der Nähe der grünen Lamellen die 
weisse Substanz sich auflösen, so dass die Contouren, wie es die Figur dar- 
stellt, sich einbuchten, während gleichzeitig die grünen Lamellen etwas 
länger werden. Allmählich wird so die ganze weisse Substanz von der 
grünen aufgezehrt. Würde man schwach erwärmen, so würde alsbald die 
Umwandlung wieder durch die feste Masse hindurch fortschreiten und zwar 
um so rascher, je mehr man sich der eigentlichen Umwandlungstemperatur 
nähert. 


XXI. Ueber das optische Verhalten und die 
Mikrostructur des Korund. 


Von 
A. von Lasaulx in Bonn. 


(Mit Taf. XII.) 


Zuerst hat wohl Des Cloizeaux*) die Aufmerksamkeit darauf. ge- 
lenkt, dass basische Platten von Korund im Polarisationsapparate beim 
Drehen des Präparates ein sich öffnendes Kreuz,. demnach ein Interferenz- 
bild zeigen, wie es sonst nur optisch zweiaxigen Krystallen zukommt. Das 
Auseinandergehen der Kreuzbalken entsprach drei Theilstrichen des Mikro- 
meters, was etwa einen Winkel der optischen Axen von 42° in Luft be- 
tragen Würde * SE 

Später beobachtete auch Mallard***) dieselbe Erscheinung an Ko- 
rundplatten. Da er in den verschiedenen Theilen eines basischen Schnittes 
eine andere Lage der aus der Oeffnung der Kreuzbalken sich ergebenden 
optischen Axenebene fand, welche der Annahme von sechs zweiaxigen 
Sectoren entsprach, so deutete er die Korundkrystalle als Drillinge rhom- 
bischer Einzelindividuen, etwa nach dem Typus des Aragonit. 

Weitere, etwas genauere Angaben über das optische Verhalten von 
Korundkrystallen hat dann G. Tschermak gemacht). 

An kleinen Krystallen von Ceylon, an denen er auch äusserlich eine 
monokline, glimmerähnliche Flächenausbildung zu finden glaubte, con- 
statirte er ebenfalls optische Zweiaxigkeit. Die Ebene der optischen Axen 
lag senkrecht zur Symmetrieebene oder also zu den Combinationskanten 


*) Nouvelles recherches p. 12. 
**) Bertrand, Bullet. Soc. min. de France 4878, 1, 95. 
***) Explications des phenomenes optiques anomaux etc. Ann. des mines 10, 1876, 
Diese Zeitschr. 1, 309. 
+) Tschermak’ s Mittheilungen 1878, 1, 362. Diese Zeitschr. 4, 224. 
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0R:ooP2 im basischen Schnitt mach der gewöhnlichen Annahme. Der 
Winkel der optischen Axen für Natriumlicht wurde zu 10° 28’ gefunden. 

Aber in denselben Krystallen fand Tschermak auch einaxige Stellen 
und zwar liegen diese nach ihm gewöhnlich in der Mitte der Krystalle. Im 
parallelen polarisirten Lichte erkennt man nach ihm im Innern des Krystalls 
ein feines Gewirre von Theilchen, wie das auch schon Mallard angab; 
nach aussen hin scheint der Krystall ziemlich homogen zweiaxig. 

Auch im blauen Korund von Kischtym im Ural fand Tschermak in 
ähnlicher Weise bald ein verwaschenes Kreuz, bald aber die Erscheinung 
zweiaxiger Körper. Die Orientirung in jedem der drei Sectoren entspricht 
den am Korund von Ceylon beobachteten. 

Am Korund von Barsowska zeigte sich eine Einschaltung zweiaxiger 
Partikel zwischen den einaxigen. Die zweiaxigen sind optisch ebenso 
orientirt, wie in dem vorgenannten Korund und ihre Lage entspricht wie- 
der einer regelmässigen Drillingsverwachsung, wie sie auch Mallard an- 
nahm. Tschermak glaubte jedoch aus seinen Beobachtungen für die 
Einzelindividuen im Korund ein monoklines Krystallsystem annehmen zu 
dürfen. 

Ob die Beobachtungen Tschermak’s an vollkommenen geschliffenen 
Krystallplatten oder nur an Blättchen und Bruchstücken gemacht wurden, 
die nach der basischen Ablösung gewonnen waren und daher nicht den 
ganzen Krystallquerschnitt gleichzeitig darboten, ist nicht aus seinen 
Angaben zu entnehmen. Jedenfalls ist es auffallend, dass Tschermak 
der Zwillingslamellen nach R, wie sie in den Korundkrystallen eingeschaltet 
auftreten und sich optisch ganz besonders bemerklich machen, bei der Be- 
schreibung des optischen Verhaltens der von ihm untersuchten Korund- 
krystalle mit keinem Worte Erwähnung thut. 

Und doch sind gerade diese für die Deutung der vorliegenden optischen 
Phänomene schon dadurch auf den ersten Blick als wichtig zu erkennen, 
dass die Erscheinungen der Zweiaxigkeit vornehmlich mit ihnen verknüpft 
zu sein scheinen, wie im Folgenden gezeigt werden soll. 

Wenn aber Tschermak keine ganzen Querschnitte und Dünnschliffe 
zur Untersuchung verwendete, sondern etwa nur Spaltsplitter, so konnte 
ihm diese Erscheinung freilich entgehen. Wir haben darauf später noch 
ausführlicher zurückzukommen. 

An Rubinkrystallen aus der Provinz Battambang hat endlich auch 
E. Bertrand*) die Erscheinung der Zweiaxigkeit erkannt. Er fand, dass 
die Oeffnung der Kreuzbalken des Interferenzbildes sehr variabel sei, von 
einer einfachen Dislocation des Kreuzes bis zu einem scheinbaren Axen- 
winkel von 58° in Luft. 


*) Bull. Soc. min. de France 1978, 1, 95. Diese Zeitschr. 3, 642. 
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Schon bei Gelegenheit meiner Untersuchungen über das optische Ver- 
halten des Rutil*) hatten es mir vergleichende Betrachtungen an Korund- 
schliffen wahrscheinlich gemacht, dass wenigstens ein Theil der optischen 
Anomalien auch beim Korund mit der Zwillingslamellirung nach R im eng- 
sten Zusammenhange stehe und daher vielleicht eine analoge Deutung er- 
fahren müsse, wie jene Erscheinungen beim Rutil. 

Erst nachdem ich ausreichendes Material in geeigneten Schnitten und 
Dünnschliffen senkrecht und parallel zur Verticalaxe des Korund gesammelt 
hatte, gelang es mir, einen klaren Einblick in die obwaltenden Verhältnisse 
zu gewinnen. 

Ganz besonders bin ich für die Herstellung einer Reihe ausgezeichneter 
Präparate von Korundkrystallen Herrn Voigt und Hochgesang in Göt- 
tingen zu Danke verpflichtet. Bei der Schwierigkeit, das harte und doch 
spröde und rissige Material zu Dünnschliffen zu verarbeiten, verdient die 
höchst geschickte und genaue Ausführung der orientirten Dünnschliffe ge- 
wiss doppelte Anerkennung. 

Zur Untersuchung kamen Korundkrystalle von folgenden Fundorten: 
Laacher See, Limperich bei Bonn, Wolfshau im Riesengebirge,, Geylon, 
Miask, Madras, Pegu, Mozzo in Piemont und Buncombe Co., Nord-Carolina. 

Die Verschiedenartigkeit der einzelnen untersuchten Krystalle ist eine 
hinlänglich grosse, um zunächst eine Einzelbeschreibung der an ihnen 
beobachteten Erscheinungen zu rechtfertigen. 

Korund vom Laacher See. Derselbe bildet kleine, nur wenige 
Millimeter höchstens breite und äusserst dünne Täfelchen der Combination: 
0R.coP2.R, von bläulicher, stellenweise blassröthlicher und violetter 
Färbung in unregelmässig, fleckiger Vertheilung. Viele Täfelchen sind so 
dünn, dass ein weiteres Schleifen derselben nicht nöthig war. In denselben 
zeigen sich schon makroskopisch deutlich Risse normal zu den Seiten des 
Hexagons. Beim Durchbrechen der Täfelchen zeigt sich eine deutliche, einer 
Spaltbarkeit vollkommen gleichende Ablösung nach der Fläche des Haupt- 
rhomboeders. Unter dem Mikroskop tritt zunächst deutlich der schalen- 
förmige Bau der Krystalle hervor. Die einzelnen Schalen, oft viele 
übereinandergeschoben, sind immer begrenzt durch die Flächen des Haupt- 
rhomboeders und der Basis. 

In einigen Krystallen ist die Gestalt der einzelnen Schalen eine recht 
regelmässige und ihre gleichseitig dreieckigen Conturen treten scharf her- 
vor (Fig. 4). In anderen Krystallen dagegen nehmen sie einen mehr un- 
regelmässigen Verlauf, aber ihre Begrenzungsflächen sind stets als schräge 
und nicht normal zur Basis liegende Flächen zu erkennen und stehen senk- 
recht zu den Kanten OR: ooP2 (Fig. 2). Dadurch erscheint auf der Basis 


\ 


*) Diese Zeitschr. 1883, 8, 54. 
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eine Streifung, die den Eindruck einer Theilung in sechs Sectoren hervor- 
bringt, wie sie auch Tschermak an dem blauen Korund von Kischtym 
beschreibt. Von einer Zwillingsverwachsung ist dabei natürlich nicht die 
Rede. 

Die äusseren Krystallflächen des Hauptrhomboeders sind oft mit einem 
rostrothen Ueberzuge von Eisenoxyd bedeckt. Ebenso erscheint derselbe 
auf einzelnen Fugen zwischen den rhomboedrischen Schalen. Diese er- 
halten dann das Aussehen langer, rother, beiderseitig zugespitzter Leisten 
(Fig. 4, bei a), wenn sehr schmal, feinster rother Nädelchen. Aber es lässt 
sich doch stets erkennen, dass es nur von Eisenoxyd überkleidete Fugen, 
also erfüllte Interstizien sind und nicht wirkliche Interpositionen. 
Auf dem schaligen Bau nach R und den zahlreichen Interstizien zwischen 
den einzelnen Schalen beruht auch ein sehr schöner Asterismus, den diese 
kleinen Täfelchen zeigen. Die Verzerrung des Lichtbildes erfolgt normal 
zu den Schalenfugen, die Lichtstrahlen um die Flamme liegen daher parallel 
zu den Kanten OR: ooP2 oder den Seiten der kleinen Hexagone. 

Zwillingslamellen nach R sind nicht vorhanden. Die Spaltfugen nach 
R und senkrecht zu ooP2 erscheinen unter gekreuzten Nicols durch die 
reflectorische Wirkung der Schalen, die mit der durch Drehung des Prä- 
parates sich ändernde Lage jener zur Ebene des polarisirten Strahles. eine 
andere Intensität des Reflexes bedingt, auf den ersten Blick fast wie Zwil- 
lingslamellen. Dass sie es nicht sind, ist daran zuversichtlich zu erkennen, 
dass sie thatsächlich keine abweichende optische Orientirung aufweisen. 
Ueberall zeigt sich das fast ganz ungestörte einaxige Interferenzbild. Nur 
wenn Einschlüsse oder Spaltfugen im Gesichtsfelde liegen, erscheint das 
Bild verzerrt, aber eine eigentliche Anomalie, ein Oeffnen der Kreuzbalken 
bei einer Drehung der basischen Platte ist nirgendwo wahrzunehmen. 

Im parallelen polarisirten Lichte erscheinen diese Korundtäfelchen 
unter gekreuzten Nicols nicht ganz dunkel, sogar ziemlich hell, aber sie 
zeigen bei einer Drehung in der Ebene des Präparates keinerlei Wechsel 
in der Lichtintensität. An dieser Erscheinung dürften wohl am wahr- 
scheinlichsten ebenfalls die zahlreichen, im Schalenbau bedingten inneren 
Reflexe betheiligt sein. Das vollkommen einaxige Verhalten schliesst die 
Annahme conischer Refraction aus. 

Da in den vorliegenden Korundtäfelchen die einer Spaltbarkeit ähn- 
liche Ablösung nach der Fläche R sehr deutlich ist, dagegen Zwillings- 
lamellen nach R gänzlich fehlen, so erhalten wir darin den Beweis dafür, 
dass jedenfalls die rhomboödrische Ablösung nicht nothwendig durch Zwil- 
lingslamellen bedingt ist, sondern auch ohne dieselben, wie dieses hier 
und in ferneren Beispielen deutlich zu erkennen ist, in Folge eines schalen- 
förmigen Aufbaues der Krystalle nach R und OR aufzutreten vermag. Die 
Ablösung nach der basischen Fläche ist die Folge dieses selben Baues. Sind 


350 A. von Lasaulx. 


hiernach diese Ablösungsflächen nur als tectonische oder als Structur- 
flächen zu bezeichnen, so zeigen sich, wie dieses an den folgenden Bei- 
spielen zu erörtern sein wird, doch unzweifelhaft Beziehungen derselben 
auch zu den Zwillingslamellen, Beziehungen, auf welche übrigens schon 
O0. Mügge in seiner interessanten Arbeit über die Structurflächen des 
Kalkspathes etc.*) andeutungsweise auch für den Korund hingewiesen hat. 

Erwähnenswerth, wenn auch für vorliegende Betrachtungen nur 
nebensächlich, sind die zahllosen Glaseinschlüsse, welche die Korundtäfel- 
chen von Laach enthalten. Grösser und kleiner liegen sie in einigen der- 
selben, besonders nach der Peripherie dicht gehäuft beisammen. Viele 
zeigen die sechsseitigen Conturen des Korund, andere sind ganz unregel- 
mässig gestaltet. Die meisten enthalten eine oder mehrere fixe Libellen, 
manche davon eine grössere Zahl, oft in auffallend kranzförmiger Anord- 
nung nach dem Rande des Glaseinschlusses zu (Fig. 3). Die Libellen sind 
dabei oft elliptisch gestreckt und manchmal paarweise mit einander ver- 
bunden (Fig. 3 a), ihre Längsaxe steht senkrecht auf den Conturen des 
Glaseinschlusses. Manche Formen stimmen mit denen überein, die von 
Chrustschoffals secundäre Glaseinschlüsse in Gemengtheilen gefritteter 
Gesteine beschrieben hat **). 

Ausserdem finden sich von anderen Interpositionen in diesem Korund: 
rundliche , farblose, lebhaft buntfarbig polarisirende Körner von Zirkon, 
braune, deutlich pleochroitische, aber nur wenig durchsichtige, abgerun- 
dete, kurze Prismen von Hornblende, sechsseitige rostrothe Täfelchen von 
Hämatit und, endlich winzige, farblose, aber lebhaft polarisirende Blättchen 
von Glimmer, einfach sechsseitige Täfelchen, aber auch Zwillinge und 
Drillinge, mit einer Auslöschungsdifferenz von 60° zwischen den einzelnen 
Theilen (Fig. #). Die letzteren finden sich in ziemlicher Verbreitung auch 
in den Korundkrystallen anderer Vorkommen. 

Korund von Limperich gegenüber Bonn. Der in Basalt ein- 
gewachsene, ziemlich tiefblau gefärbte Sapphir zeigt die Combination 
0OR.cooP2. Der basische Schliff zeigt eine auffallend rauhe Beschaffenheit 
der Oberfläche und eine ganz unregelmässig fleckige Vertheilung blauer, 
gelblicher und fast farbloser Stellen im Innern. Weder nach OR, noch nach 
R ist eine deutliche Ablösung wahrzunehmen; die im Dünnschliffe sicht- 
baren Risse haben einen durchaus unregelmässigen, bogenförmigen Ver- 
lauf. Auch von schalenförmigem, zonalem Bau ist nichts zu sehen. Dagegen 
erscheinen an einer Ecke des Querschnittes Zwillingslamellen: wenige, 
äusserst schmale und kurze, unter gekreuzten Nicols bei diagonaler Stellung 
ihrer Längsaxe zu den Nicolhauptschnitten lebhaft hell hervortretende 


*) Neues Jahrb. für Min. 1883, 1, 32. Diese Zeitschr. 9, 204. 
*%*) Tschermak’s Mittheilungen 4, 473. 
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Streifen, deren Auslöschungsrichtung zur Längsaxe parallel und senkrecht 
liegt. Hier sind dieselben zu schmal, um ihr optisches Verhalten im conver- 
genten polarisirten Lichte genauer zu bestimmen. Die ganze übrige Fläche 
des Schnittes zeigt ein vollkommen regelmässiges und ungestörtes einaxiges 
Interferenzbild. Nur wenn bei Anwendung eines sehr starken Objectivs 
eine Zwillingslamelle in diagonaler Lage über die Mitte des Gesichtsfeldes 
geschoben wird, zeigen sich die Kreuzbalken zu zwei Hyperbeln auseinan- 
dergezogen, gerade nur in dem sehr schmalen Streifen, den die Lamelle 
einnimmt. Die Ebene der optischen Axen, auf welche man hiernach 
schliessen müsste, liegt in allen Lamellen ohne Ausnahme in der Längs- 
richtung; die zwischen den Zwillingslamellen liegenden Streifen sind voll- 
kommen einaxig. 

Bemerkenswerthe Einschlüsse enthält dieser Korund nicht; wenige 
kleine Glaseinschlüsse mit fixer Libelle und ein unregelmässig vertheilter, 
aus braunen und schwarzen Partikelchen bestehender Staub. Zwischen der 
braunen, glasreichen Basaltmasse, welche den Korund. einschliesst, und 
der blauen, durchsichtigen Masse dieses letzteren schiebt sich eine bald 
breitere, bald schmälere schwarze, nur wenig violett durchscheinende Zone 
ein, die sich an sehr dünnen Stellen als ein dichtes Aggregat violeiter, iso- 
troper Oktaöderchen zu erkennen giebt. An einer Stelle reichen diese auch 
in kleinen Gruppen und als einzelne scharf geformte Kryställchen in den 
Korund selbst hinein. Der Farbe nach erinnern sie durchaus an den Zink- 
spinell, wie ihn Schulze und Stelzner als Hüttenproduct in der ver- 
glasten Masse der Thonmuffeln fanden und beschrieben *). Hier ist freilich 
wohl kaum an einen Zinkgehalt zu denken; die Farbe mag durch eine 
Mischung von FeO und MnO entstanden sein. 

Diese Spinellzone um den Korund ist wie die Zone von Eisenspinell 
oder Magnetit um manche Hornblende, um Olivin u. a. in Basalten die Folge 
einer partiellen Wiedereinschmelzung und Auflösung des jedenfalls zu den 
frühesten Ausscheidungen des Magmas zu rechnenden Korund. 

Korund von Wolfshau im Riesengebirge. Schön blauer 
Krystall der Combination OR.ooP2 von circa 7 mm Durchmesser im Granit. 
Er ist von einer fast ebenso breiten Zone von pegmatitisch verwachsenem 
Orthoklas und Quarz nebst radial angeordneten hellen Glimmerblättchen 
umgeben, für welche der Korund als Structurcentrum gewirkt hat. Die 
basische Ablösung ist ziemlich deutlich. Im basischen Schnitt treten zahl- 
reiche, ziemlich scharf und geradlinig verlaufende Risse hervor, welche 
sowohl den Seiten des Hexagons, also den Kanten OR : ooP2 parallel, als 
auch senkrecht dazu, d.i. also parallel den Kanten OR: R verlaufen. So 
werden sowohl rechteckige Spaltstücke, als auch rhombenförmige (120° 


*, Neues Jahrb. für Min. 1881, 1, 420. Diese Zeitschr. 7, 602. 
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gebildet. Die Spaltbarkeit nach R erscheint etwas vollkommener und daher 
die ihr angehörigen Risse häufiger und regelmässiger. 

Andeutungen eines schalenförmigen, zonalen Baues sind nicht wahr- 
zunehmen; Zwillingslamellen sind nicht vorhanden. 

An allen Stellen, wo die Korundsubstanz frisch und unverändert ist, 
erscheint das ungestörte einaxige Interferenzbild. 

In Folge einer beginnenden Umwandlung wird der Korund an einigen 
Stellen faserig, blätterig. Er scheint in hellen Glimmer überzugehen. 
Solche Stellen erscheinen unter gekreuzten Nicols im basischen Schnitt als 
lebhaft bunt polarisirende Streifen. Schon mit dem Beginne der Umwand- 
lung scheint eine molekulare Umlagerung in der Korundsubstanz sich zu 
vollziehen. Aber diese im basischen Schnitte doppeltbrechenden Stellen 
zeigen immer nur Aggregatpolarisation; ein Interferenzbild ist im con- 
vergenten Lichte nirgendwo zu erhalten. 

Korund von Geylon. Farbloser, dicktafelförmiger Krystall der 
Combination OR. ooP2 von circa 1 cm Durchmesser. Ablösung nach OR 
deutlich, nach R nicht wahrzunehmen. Der basische Schnitt liess sich sehr 
dünn herstellen und ist vollkommen durchsichtig. Er zeigt schon makro- 
skopisch zonale Structur, indem parallel der sechsseitigen Umgrenzung, 
also den Kanten OR : ooP2, abwechselnd lichtbräunliche und farblos klare 
Zonen sich umhüllen (Fig. 5 a). Diese Zonen liegen also anders, als bei dem 
Korund von Laach, wo die einzelnen Streifen senkrecht zu den Seiten 
des Hexagons liegen. Sie sind begrenzt von Flächen OR und ooP2 und hier- 
durch erklärt sich, warum eine Ablösung nach der Basis, aber keine solche 
nach dem Rhombo&der vorhanden ist. 

Die einzelnen parallelen Lagen der nach ooP2 übereinander gefügten 
Schalen sind so fein, dass sie wie ein feines Gitter im basischen Schliffe 
wirken und die bekannte Beugungserscheinung, wie sie auch die Nobert- 
schen Glasplatten zeigen, hier einen blauen Farbenschiller im reflectirten 
und durchfallenden Lichte, hervorrufen. Der Abstand der einzelnen Linien 
des durch die dünnen Schalen hervorgerufenen Gitters werden, da es mit 
blauer Farbe erscheint, einen Abstand von kaum circa 0,0024 mm haben 
müssen. Wahrnehmen lassen sich die einzelnen Fugen indessen auch bei 
starker Vergrösserung nicht. Dass die Trennungsfugen senkrecht zur Basis 
und demnach wirklich parallel ooP2 liegen, dient dafür zur Erklärung und 
wird auch durch die Erscheinung selbst erwiesen. Den blauen Schiller 
zeigen immer nur die bräunlichen Zonen, während die farblosen, klaren 
davon frei sind. 

Die bräunliche Färbung ist bedingt durch zahllose, überaus feine, 
haarförmige, braune Striche, welche alle parallel den Seiten des Hexa- 
gons, d. i. also parallel den Schalenflächen liegen. Sie bilden ein zier- 
liches Netzwerk von Fäden, die sich unter 120° resp, 60° kreuzen. Offen- 
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bar dieselben ‚braunen Nädelchen fand auch Tschermak*) im Körund 
von Geylon. ‚Er glaubte dieselben für Rutil halten zu dürfen. 

Nach ‚der Beobachtung der grösseren mit Eisenoxyd bekleideten 
Schaleninterstizien im Korund von Laach (Fig. 4) und in dem noch zu be- 
schreibenden Korund von Miask (Fig. 40) u. a. möchte ich dieselben aber 
nur für kleine, mit einer braunen Substanz erfüllte Risse parallel den 
Structurflächen, hier nach ooP2, in den anderen Fällen nach A halten. An 
dem vorliegenden Krystalle lässt sich freilich der Beweis dafür nicht sicher 
erbringen. ‘Wohl aher:ist dieses:bei dem Korund von Miask möglich. Die 
Uebereinstimmung der Nädelchen in beiden Krystallen 'ist aber, von: ihrer 
verschiedenen Lage abgesehen, eine vollkommene. 

Der.auffallend schöne Asterismus, welchen auch daäe Korund zeigt, 
ist durch diese, feinen Risse parallel ooP2 bedingt. Die Verzerrung ‚des 
Lichtbildes erfolgt normal zu den. deformirenden Rissen, ‚die Strahlen des 
Lichtsternes,um die,Flamme stehen senkrecht zu ooP2. 

Die Anordnung: der abwechselnd ‚bräunlichen und farblosen -Zonen 
zeigt, noch eine andere Eigenthümlichkeit.. Die einzelnen verschiedenfar- 
bigen Streifen grenzen sich nicht-in einer-dem Radius des’ Sechsecks ent- 
sprechenden Linie ab, der Halbirenden des Winkels, indem sie aneinander- 
stossen, sondern greifen von dem’ einen Sextanten in den anderen hinüber, 
wie:es Fig. 5 darstellt, so, dass die Begrenzung treppenförmig hin- und 
hergeht. Das ist. nicht: wohl vereinbar mit der Annahme einer Keaiiihene 
grenze zwischen den einzelnen Sectoren. 

Der basische Schnitt zeigt durchaus keine eingeschalteten Zumillinge- 
lamellen nach R., Ueberall zeigt‘ sich‘ das normale einaxige Interferenz- 
bild. Nur.in.einigen der Parallelzonen zeigt sich im parallelen polarisirten 
Lichte ein’ Wechsel von Helligkeit und Dunkelheit (letztere stets, wenn die 
Längsrichtung der ‚Streifen‘ parallel einem: Nicolhauptschnitte).: ‚Solche 
Streifen zeigen auch eine schwache Disloeirung der Kreuzbalken des Inter- 
ferenzbildes, jedoch nur so. ‚schwach, dass an eine auch nur annähernde 
Bestimmung des Winkels der optischen Axen nicht zu denken ist. Es. ist 
eine Verschiebung der beiden Hyperbeln eben wahrzunehmen. Die Ebene 
der optischen Axen, auf welche diese schliessen lässt, liegt überall normal 
zur Basis und in der Längsrichtung der Zonen, d.i. also parallel der Kante 
OR: ooP2.. Das ergiebt in den verschiedenen Theilen der basischen Platte 
eine Anordnung, wie sie Tschermak vom Korund von Ceylon beschreibt 
und daraus eine Drillingsverwachsung nach dem Glimmertypus folgert. 
Eine solche liegt, aber hier nicht vor. Es steht die Erscheinung der ge- 
ringen optischen Zweiaxigkeit der einzelnen Zonen in unverkennbarem 
Zusammenhange ‚mit dem sichtbaren Schalenbau nach oP2. 


*)]. c. 8.363. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 93 
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Auf diesen Zusammenhang optischer Anomalien mit zonalem Bau der 
Krystalle haben mancherlei andere’ Untersuchungen auch schon früher ver- 
wiesen, so verschiedene Arbeiten ‘über die doppelbrechenden Granaten 
(Wiehmann;, von Lasaulx, ganz besonders aber C.'Klein) und noch 
neuerdings die Arbeit von R. Brauns »Beobachtungen zur Beurtheilung 
optisch anomaler Krystalle« *). 

Im' vorliegenden Falle vermag man sich die Vorgänge, weich in den 
einzelnen Zonen zur Ausbildung optisch zweiaxigen ‘Verhaltens führten, 
einigermässen klar zumachen. Im Korund, als jeinem'optisch ‚negativen 
Krystall, ist die Verticalaxe die Axe der grössten Elasticiät'a. Normal dazu, 
also in der Basis, liegt die Richtung der’kleinsten Elastieität'c, senkrecht zu 
c' nach allen Seiten gleich. In den. “einzelnen. Platten parallel'oSP2, in 
welche der: Krystall zerfällt, liegt, wie die Beobachtung zeigt, die Ebene 
der optischen Axen; wenn'eine’solche Platte zweiaxig' geworden; stets der 
Längsrichtung der Schälen,' also ebenfalls’ '00P2 'paralleli' In’ dieser Rich- 
tung; ‚senkrecht zur'grössten Elasticität a,‘ liegt nun die: kleinste Elasticität 
e,'senkrecht zu’ beiden\ die optische'Normale ‘oder die Richtüng ‘der mitt- 
teren -Elastieitätb. “Der Unterschied der im basischen 'Schritt' doppel- 
brechend erscheinenden zweiaxigen, ‚aber ebenfalls ‘optisch’ negativen 
Schalen, gegenüber den einaxigen, beruht also ‘darin, dass die in letzteren 
aufueinander senkrechten Richtungen gleicher’ und kleinster Elasticität'nun 
so. differenzirt sind, dass die eine «<Cb.\Es’muss also nothwendig, .da’nun 
in b mit der grösseren Elastieität eine grössere Fortpflanzungsgeschwindig- 
keitiobwaltet;,'in dieser Richtung eine Gompression oder’ in der‘Richtung c 
eine ‘Dilatation: stattgefunden‘ haben. Die‘ Erscheinungen sind also im 
Wesentlichen'ganz die gleichen) wie sieivon W. Klein**) in'seiner-Ar- 
beit wBeiträge zur) Kenntniss>der' optischen "Aenderungen 'in’Krystallen 
unter‘dem Einflusse;der Erwärmung « künstlich'herbeigeführt: und erörtert 
worden sind» ' Solche‘ Aenderungen mit dem Waehsthum’schalenförmig ge- 
bauter:'' Krystalle: in’ursächlichen Zusammenhang: zu ei ku) so 
BArTErigei | | 

"Der Wechsebin ‘den krrzeierin laden der sich uhrhlene andoki in anderer 
Färbung und! Beschaffenheit‘ ausspricht, muss nothwendig ‘auch in etwas 
anderen'Bedingungen des. W achsthums) begründet: sein: » Die Schnelligkeit 
und die Gleichmässigkeit des‘'Wiachsthums sind 'versehieden in. dem’ver- 
schiedenen Stellen (des Krystalls'und: hieraus resultiren. rein mechanische’ 
Einwirkungen. ala | | 

Dass »die einzelnen Zonen: schneller na als die önadhleareekt 
das zeigen auch die’ in Fig. 5 5 dargestellten KERN Doske väd IE EFANBNE 
den Begrenzungen der einzelnen Schalen. . 


*) Neues Jahrb. für Min. 1885, Heft 4. 
**) Diese Zeitschr. 1884, 9, 38, 
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Dass aber thatsächlich solche lediglich als mechanisch zu bezeichnen- 
den Einflüsse im Wachsthum eines Krystalls ganz ‘analoge optische Ano- 
malien hervorbringen, das zeigt sich sehr schön in demselben Korundkry- 
stall von Geylon. 

Derselbe umschliesst einen Krystall von Zirkon mit ziemlich scharfem 
Contour, der auf die Combination von Pyramide und Prisma verweist. Der - 
Krystall ist so eingewachsen, dass seine Hauptaxe parallel gerichtet ist der 
Kante OR:ooP2 am Korund (Fig. 6). Der Zirkonkrystall ist die mechanische 
Ursache, dass an dieser einzigen Stelle im Korundkrystall die Spaltbarkeit 
sichtbar wird. ‘Von dem Zirkonkrystall aus verlaufen Risse, von denen 
zwei einen Winkel von 60° mit einander einschliessen -und parallel gehen 
der Kante OR: 0o0P2, ein dritter-Riss steht senkrecht auf dem einen der 
beiden anderen (Fig. 6). Dieser entspricht also der hier sehr versteckten 
rhomboedrischen Ablösung. ‘Unter gekreuzten Nicols nimmt man um den 
Zirkonkrystall ein dunkles Kreuz wahr, welches an den Ort geknüpft ist, 
also ganz analog der Erscheinung solcher Kreuze in gepressten’ Gläsern. 
Bei einer Drehung des-Präparates bleibt das Kreuz natürlich stehen? Die 
zwischen den dunklen Balken liegenden Felder erscheinen hell und geben 
im convergenten Lichte das zweiaxige Interferenzbild. ' Die Oeffnung der 
Hyperbeln® ist eine ziemlich beträchtliche und: entspricht im Maximum 
einem scheinbaren Axenwinkel von 18-200 im gewöhnlichen Lichte. Die 
Ebene ‘der’ optischen Axen steht in allen Theilen normal zu einer Senk- 
rechten auf dem Contour des Zirkonkrystalls (Fig. 6). Je näher am’Zirkon, 
um so: grösser- ist die Oeffnung der Hyperbelbalken oder: der scheinbare 
Axenwinkel.  Verschiebt man das Präparat in’der Richtung einer Normalen 
zur’ Axenebene, so nimmt der Axenwinkel mit der Entfernung vom Zirkon 
ab und das Interferenzbild wird ganz allmählich ein einaxiges. Auch hier 
ist also eine Gompression in der Richtung der Normalen zum Zirkoncontour 
die‘Ursache der Erscheinung. Es findet diese vielleicht in dem Umstande 
ihre Erklärung, dass die einzelnen Krystallmoleküle, um den Raum, den 
in: ihrer’ System der Zirkonkrystall einnimmt), wieder zu compensiren, 
nothwendig eine Verdichtung erleiden mussten, wenn die regelmässige 
Lagerung: des’ ganzen Molekularsystemes nicht gestört werden sollte. Dass 
aber hier die Ursache der optischen Anomalie eine rein mechänische ist, 
erscheint unzweifelhaft. nat liter 

Hierin ist vielleicht’ auch 'ein Hinweis für das Verständniss der beim 
Schalenbau in einzelnen Schalen normal zu ihrer Fläche eintretenden Com- 
pressionen’gegeben. Die kleinen Interstitien, welche zwischen den einzel- 
nen Schalen, ‘deutlich ‘diese trennend vorhanden sind, müssen, so unbe- 
deutend sie sind, doch ebenfalls compensirt' werden‘, wenn sie nicht in 
allen Schalensystemen gleichmässig durch das Wachsthum entstehen. Diese 
CGompensirung erfolgt durch Verdichtung normal zu den Schalen und daher 
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in. diesen Zweiaxigkeit. „Je. gleichmässiger der Bau,. je weniger. durch 
Structurflächen. bedingte Interstitien vorhanden sind, um. so.normaler ist 
das optische Verhalten. 

Dass in dem vorliegenden Krystalle von Ceylon keine Zwillingslamellen 
nach R erscheinen, steht im Einklange mit dem Umstande, dass auch die 
Structurfläche nach: R in. diesem ‚Krystalle sich kaum bemerkbar macht. 

Der. Krystall enthält an Einschlüssen nur, zahlreiche, winzige Blättchen 
von. Glimmer,: einfache und verzwillingte kleine Täfelchen, ganz‘ denen 
gleichend, die im Korund von Laach angeführt wurden. (Fig. #). 

Korund.von.Miask. ‚Von Krystallen.. dieses: Vorkommens wurden. 
zwei zur Herstellung von Schliffen nach OR, ooP2 und.R verwendet, 

Der erste‘ Krystall, über zollgross;,' zeigt ‚die Combination OR. ooP2 
mit ‚tonnenähnlicher: Abrundung, nach. spitzen Deuteropyramiden.. Sowohl 
die basische als auch die rhomboedrische Ablösung ‚sind deutlich... Auf.der 
Basis;ist eine Streifung, durch .eingeschaltete ‚Zwillingslamellen sichtbar. 
Ausser: ‚dem ‚basischen Schnitt, wurde. ein solcher nach derjenigen: Fläche 
von 09P2 hergestellt, welche zu den sichtbaren Zwillingslamellen senk- 
recht steht. 

Die, Färbung des Krystalls ist,eine Br 

‚Im Vertiealschnitt zeigt sich deutlicher Dichroismus c=4a = - farblos, 
a= t =:himmelblau:. ‚Unter gekreuzten. Nicols.. zeigt. sich. der 'basische 
Schnitt von,einer grösseren Zahl von Zwillingslamellen durchzogen, welche 
alle senkrecht ‚stehen auf den beiden kurzen Seiten des etwas langgezoge- 
nen.  Hexagons; (Fig..7).. ‚Diese: Lamellen treten. hell hervor, wenn sie in 
der Diagonalstellung zu den Nicolhauptschnitten. liegen. Alle werden gleich- 
mässig dunkel, wie, die;übrigen Partien des’Schliffes, wenn ihre Längsrich- 
tung einem Nicolhauptschnitte parallel steht. Man überzeugt sich hier leicht, 
dass ‚nur, die.Zwillingslamellen das Phänomen der Zweiaxigkeit zeigen, dass 
dagegen alle, Stellen; zwischen ihnen das regelmässige einaxige Interferenz- 
bild mit,nur vereinzelten und ganz geringfügigen Störungen bieten. 

Hierbei,.sind noch zwei, verschiedene Erscheinungen ‚auseinander zu 
halten :. einmal, die, welche.durch Ueberlagerung basiseher Substanz von 
solcher in geneigter,Lage, wie, sie. die Zwillingslamellen. bieten, hervor- 
gerufen,werden und dann die der wirklichen Zweiaxigkeit der Zwillings- 
lamellen selbst. 

Wenn man die basische Platte unter dem Gesichtsfelde im convergen- 
ten. polarisirten Lichte in ıder. zu. den Zwillingslamellen senkrechten Rich- 
tung ‚parallel, verschiebt. (die Lamellen, ‚damit; .sie hell erscheinen, in die 
Diagonale der Nieolhauptschnitte gestellt), so nimmt man wahr, dass jedes- 
mal, wenn,man.in.eine Zwillingslamelle eintritt, die'Kreuzbalken zu. zwei 
Hyperbeln ‚auseinander. springen. Die Weite, der Oeflnung ‚ist ganz- ver- 
schieden ‚(gemessen im gewöhnlichem Lichte Winkel, von 5— 25°), ‚aber die) 
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scheinbare Axenebene liegt ohne Ausnahme ‘normal zur Basis und in der 
Längsrichtung der Lamellen. Dreht man nun das Präparat,'bis’diese Längs- 
richtung in einen Nicolhauptsehnitt fällt, so"nimmt ‘man ‘in’ einigen Fällen 
das unveränderte und ungestörte einaxige Interferenzbild wahr. In’anderen 
Lamellen aber ein elliptisch gestaltetes, mit’ der deutlichen Einschnürung 
zu Lemniscaten. 

Im ersten Falle ist die Erscheinung hervorgerufen dadurch, ‘dass über 
einer basischen, einaxigen Partie eine schräg gegen ihre Verticalaxe ge- 
schnittene Zwillingslamelle liegt, die selbst gleichwohl 'einaxig sein kann. 
Die Erscheinung ist also ganz analog der beim Rutil von mir näher ge- 
schilderten *). Das auf diese Weise entstehende Axenbild zeigt auch nur 
eine gewisse Aehnlichkeit mit einem zweiaxigen ; es entstehen 'keine'zwei 
getrennten vollständigen Hyperbeln, sondern nur zwei dunkle Flecken, 
deren Verbindungslinie in der Längsrichtung der ’Zwillingslamellen liegt 
(Fig.8 a). Es gleicht die Erscheinung ganz derjenigen, wie man-’sie bei 
Anwendung einer parallel zur Vertiealaxe geschnittenen einäxigen Krystall- 
platte oder der Viertelundulationsglimmerplatte über einem basischen 
Schnitt eines einaxigen Minerals zur Prüfung des Zeichens -der 'Doppel- 
brechung hervorruft. 

Im zweiten Falle aber, wo das einaxige Bild bei keiner Stellung der 
Zwillingslamellen wieder zu erhalten ist, ‘da’ sind diese also 'thatsächlich 
selbst zweiaxig geworden, wie sich an den Stellen noch ganz besonders 
schön zeigt, wo zwei solche zweiaxige Lamellen sich kreuzen,' wie das in 
dem folgenden Krystall zu sehen ist. | 

In ‘dem Schnitte nach ©oP? treten die Zwillingslamellen ganz beson 
ders scharf hervor, und dieser liefert eigentlich erst 'den Beweis; dass die 
im "basischen Schnitte sichtbaren ‘Streifen thatsächlich‘-Zwillingslamellen 
nach R sind. Hier zeigt sich auch, dass obschon im basischen Schnitte fast 
nur ein System von Lamellen erscheint, dieselben gleichwohl’ nach allen 
drei Flächen von R eingeschaltet vorhanden sind. 

Diejenigen Zwillingslamellen, ‘welche normal zur'Ebene des’Vertical- 
schnittes liegen, also-z. B. die in der Figur mit 1, 2 bezeichneten, erschei- 
nen als nicht sehr breite, scharf begrenzte Streifen, welche 'gegen die Basis 
unter 5740 geneigt sind, der’ Neigung von R zu OR == 57 34 entsprechend. 
Sie'sind unter gekreuzten Nicols einfarbig und zeigen eine ganz bestimmte 
Auslöschung,' wenn ihre Längsrichtung mit dem'Nicolhauptschnitte'zusam- 
menfällt. | 

Ausser diesen nimmt man'aber 'in 'entgegengesetzter Neigung) noch 
zahlreiche ändere breitere, unter gekreuzten Nicols buntstreifig 'erschei- 
iende Bänder wahr, welche mit der Basis einen Winkel'von ‘38° bilden 


*) Diese Zeitschr. 4833, 9, 54. 
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(Fig.7:.3, 4, 5).ı Das ist die Neigung einer Polkante von R oder einer Fläche 
von —4R zur Basis (380 42’). Dieser Neigung muss aber die Durchschnitts- 
linie der beiden nicht auf der Schnittfläche. ooP2 senkrechten Flächen von R 
mit. dieser entsprechen. Diese Bänder gehören also Zwillingslamellen nach 
den.anderen Flächen von R an, als die in der Basis sichtbaren. Dass ‚sie 
soviel breiter und buntstreifig im polarisirten Lichte erscheinen, ist gleich- 
falls; natürlich. 

Die Längen der Durchschnittslinien der senkrecht zu ooP2 gelegenen 
Zwillingslamellen auf dieser Schnittfläche verhalten sich zu der Länge der 
Durchschnittslinien der unter 60° gegen die Schnittfläche geneigten Lamel- 
len wie 4 ::2, wie aus der Projection auf die Basis (Fig. 9) unmittelbar her- 
vorgeht: «8. = 4ßy. - Da aber der Schnitt eine gewisse Dicke, hat, die in 
der.Figur = ;«ß gesetzt ist, so ‚erscheint normal zur: Schnittfläche hin- 
durchgesehen.die Lamelle 2 viermal .so breit, als die Lamelle 4, ‚Ebenso 
gilt dieses für die Lamelle. 3. Liegen also Lamellen nach beiden Flächen R, 
die nicht senkrecht auf der Schnittfläche stehen, in dieser neben einander, 
so können sie im Ganzen achtmal so breit erscheinen, als Zwillingslamellen 
normal'zu ©oP2. 

Während aber die Lamellen 4 die Schnittplatte in ihrer ganzen Breite 
mit der gleichen Dicke durchsetzen, sind die Lamellen 2 und 3 nach 
beiden ‚Seiten keilförmig in derselben gestaltet. Sie wirken für die durch- 
gehenden Lichtstrahlen wie zwei mit der Breitseite aneinander ‚gefügte 
Keile und zeigen daher im polarisirten Lichte die Erscheinung bunter ,Far- 
benstreifen, von der Mitte aus nach beiden Seiten symmetrisch für die 
Stellen gleicher Dicke die gleichen Farben gelegen; die Durchschnitte 
zweier Lamellen neben einander zeigen also die doppelte Farbenfolge. 

Alles das entspricht thatsächlich der im Verticalschnitte-sich bietenden 
Erscheinung der Lamellen. 

Es sind also, obwohl in dem basischen Schnitte nur die. einer Fläche 
von R parallel eingeschalteten Lamellen sichtbar sind, doch im Krystalle 
solche nach allen drei Rhomboöderflächen vorhanden. Wäre der basische 
Schnitt nur um ein geringeres tiefer gelegt worden, z.B. durch cd, so 
hätte er auch andere Lamellen erreicht, Das ist überhaupt bei der Beur- 
theilung von anscheinend einseitig und nicht der vollen Symmetrie ent- 
sprechend auftretenden Lamellen auf den. äusseren Flächen der Korund- _ 
krystalle und ebenso anderer Krystalle mit Zwillingslamellen zu beachten. 

Da die Lamellen, wie aus ihrem Querschnitte in der senkrecht zu ihnen 
geführten Schnittfläche ersichtlich ist, grösstentheils sehr viel dünner sind, 
als die Dicke der Schnittplatte, so müssen also nothwendig im basischen 
Schnitte manchmal ‚verschiedenartige Theile übereinander liegen, entweder 
hasische Substanz und geneigte, oder zweierlei geneigte. So erhält man 
die vorhin besprochenen combinirten Interferenzbilder. Es finden sich.aber 
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auch Stellen, “welche nur aus einaxiger, basischer Substanz, und andere, 
welche nur aus einer Zwillingslamelle bestehen, und welche dann das 
einfache zweiaxige Bild zeigen: ‚Darin zeigt sich, dass eben mit der Bildung 
der Zwillingslamellen eine‘optische Anomalie verbunden ist, welche aber 
nicht verschieden erscheint von der, wie sie in den einzelnen Schalen nach 
den’ Structurflächen auch ohne Zwillingsbildung eintritt. 

Dass thatsächlich gekreuzte Lamellen von zweiaxigem Verhalten: vor- 
handen sind, zeigen ‚die schönen Interferenzbilder, wie sie. die basische 
Platte. des folgenden Korundkrystalls aufweist, auf das unzweifelhafteste, 
In. allen Lamellen liegt, die Ebene der optischen Axen normal zur Basis’ und 
parallel zur Längsrichtung der Lamellen. Sie liegt. also in’ıden Lamellen 
genau so, wie in den. zweiaxigen: Lamellen im Korund von ‚Ceylon.'\ Diese 
selbst ‚haben. aber eine andere Lage, sie sind nämlich parallel der Kante 
OR :.ooP2, während sie ‚hier. normal dazu: gestellt sind, paralleliden Kanten 
OR: R, In beiden Fällen aber ist der Schalenbau und sind die deutlichen 
Ablösungsflächen den ‚Lamellen entsprechend, und so erscheint es kaum 
zweifelhaft, dass die Bildung der Zwillingslamellen ebenso von. den Struc- 
turflächen abhängig ist, wie, andererseits. das anomale optische Verhalten 
vom Schalenbau.,. Genetisch erscheinen die. drei Phänomene auf das'engste 
verknüpft. N 

Die subtilsten. Anzeichen. des. schaligen Baues, \die feinen, ‘braunen, 
nadelförmigen Interstitien, wie sie am Korund.von Ceylon erörtert wurden, 
finden sich auch im,Korund ‚von Miask ; aber sie liegen in diesem, entspre- 
chend dem'anderen Schalenbau, nicht parallel zu‘ den Kanten (OR » 00P2, 
sondern senkrecht ‚dazu, also parallel den: Kanten OR: R., Der durch sie 
erzeugte Asterismus zeigt seinen Lichtstern ebenfalls, wie beim Korund von 
Laach, und in. anderer Lage, als beim Korund von Ceylon. Der’ eine Licht- 
strahl um die, Flamme ist ganz besonders hervorleuchtend, es ist derjenige, 
welcher normal: gerichtet. ist zu. den Zwillingslamellen.in\der basischen 
Platte... Jedenfalls ist der Asterismus ein Mittel, die Bedeutung der einen 
oder anderen Structurflächen im Inneren der Krystalle zu unterscheiden. 

Dass aber thatsächlich die’ braunen, strichförmigen Nadeln nichts an- 
deres sind, als. mit einer ‚braunen Substanz erfüllte‘ Interstitien, das. lässt 
sich an diesem.Korund sicher feststellen., Es kommen solche vor, wo die 
färbende Substanz unterbrochen ist.(Fig..40, 1), andere, welche ausgelappte, 
unregelmässige,'Gestalten zeigen (Fig. 40, 2), endlich solehe,. wo deutlich 
der Zusammenhang mit Rissen ‚sichtbar ist, z.B. wo eine solche Nadel all- 
mählich sich zu einem kleinen mit Flüssigkeit erfüllten: Zwischenraume er- 
weitert, (Fig.'10, 3).. Endlich ist die Formieiner mit beiderseitigen Abschrä- 
gung endigenden Leiste-sehr. oft, zu.erkennen, ganz.so wie es die,grösseren, 
unzweifelhaften Insterstitien im Korund von Laach zeigten (Fig. 10, 4). 

Von einem etwas,kleineren-Krystalle von Miask kamen, drei Schnitte 
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zur Untersuchung, nach OR, ooP2 und R. Im Allgemeinen zeigten sie die- 
selben Erscheinungen. 

Im basischen Schnitte zeigen sich Zwillingslamellen nach allen drei 
Richtungen. Vorzüglich und fast in gleicher Anzahl erscheinen Lamellen 
nach zwei Flächen ‘von R, nach der dritten etwas sparsamer. Aber auch 
hier ist das nur in einer zufälligen Lage des Schnittes bedingt. 'Im Vertical- 
schnitt, welcher senkrecht zu der Fläche R geführt ist, nach der die 
wenigen Lamellen erscheinen, liegen gerade diese recht zahlreich. Es 
scheinen überhaupt in den einzelnen Stellen eines Krystalls zwischen den 
beiden Polen abwechselnd bald die einen, bald die anderen Zwillings- 
lamellen zu überwiegen. 

Die beiden Systeme der Zwillingslamellen im basischen Schnitte sind 
so‘ dicht gedrängt, dass’sie immer nur kleine rhombenförmige oder drei- 
eckige Felder der normalen basischen Substanz zwischen sich lassen, in 
denen im convergenten polarisirten Lichte ohne jede Ausnahme das ein- 
axige Interferenzbild sichtbar wird. Die Zwillingslamellen, lebhaft bunt 
polarisirend, so lange ihre Längsrichtung nicht im Nicolhauptschnitte liegt, 
geben im parallelen Lichte ein prächtig buntes, schachbrettartiges Farben- 
bild. In den Kreuzstellen zweier Lamellen erscheint immer ganz besönders 
deutlich das Interferenzbild gekreuzter, zweiaxiger Platten (Fig.-8b). 

Auch in diesem Krystalle erscheinen die Ablösungsflächen nach R sehr 
deutlich, wenn auch oft ohne einen direeten Zusammenhang mit einer 
Zwillingslamelle. Die Fugen sind mit rother und schwarzer Substanz be- 
kleidet. Die braunen Nädelchen,, hier zum Theil grösser und besonders 
deutlich als Interstitien zu erkennen, liegen parallel der Kante OR: R. Der 
Asterismus ist derselbe, wie an dem ersten Krystall. 

"Beide Krystalle von Korund enthalten zahlreiche grössere und kleinere 
Flüssigkeitseinschlüsse von sehr verschiedener Form und den in kleinen 
sechsseitigen Täfelchen und Zwillingen erscheinenden Glimmer. Endlich 
treten faserige, büschelförmig aggregirte Partien im Innern auf, welche leb- 
haft bunte Aggregatpolarisation geben. Die Fasern scheinen parallele und 
senkrechte Orientirung zu besitzen. Diese Aggregate machen den Eindruck 
eines fibrolithartigen Umwandlungsproductes des Korund, wie es nach den 
Beobachtungen von Genth*) thatsächlich häufig vorzukommen pflegt. 

Korund von Madras. -Auseinem rhomboödrischen, gelblichgrau 
gefärbten Spaltungsstück wurde ein basischer Schnitt angefertigt. Derselbe 
zeigt überaus zahlreiche, sich kreuzende Zwillingslamellen. Dass auch hier 
die vollkommene Ablösung nach R mit einem schaligen’Aufbau nach diesen 
Flächen zusammenhängt, zeigen deutliche und grosse Interstitien zwischen 
den Schalen, die mit einer opaken, schwarzen Substanz (Manganverbin- 


*) Journ. für prakt. Chem. 1874, 9; Jahresber. Chem. 1873, A454. 
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dung?) erfüllt sind. Diese erscheint als lange Lamellen und dreiseitige 
‚Körper zwischen den Schalenfugen. Die Zwillingslamellen sind hier noch 
zahlreicher, wie in dem zweiten Krystalle von Miask. Nur sparsam ist ein- 
fach einaxige Substanz zwischen denselben vorhanden. Sehr schön zeigen 
sich die verschiedenen Interferenzbilder, auch aus drei gekreuzten Lamel- 
len hervorgehend. Hier wurden nach der Oeffnung der Hyperbeln Axen- 
winkel bis zu 35° gemessen. Der deutliche Asterismus zeigt Lichtstrahlen 
normal zur Ablösung nach AR, also parallel zu ©P?2. 

Von einem’ Anderen lichtblauen, ziemlich klaren und von Einschlüssen 
freien Krystalle von Madras konnten zwei Schnitte parallel OR und ooP2 
erhalten werden. 

Auch dieser Krystall zeigte sehr deutlich die Ablösungsflächen nach R. 
Im basischen Schnitte treten aber auch deutliche Spaltrisse nach ©oP?2 her- 
vor. Auch der Asterismus zeigt einen zwölfstrahligen Stern, die Strahlen 
normal zur Kante OR: R sind die schärferen. 

Sowohl im basischen als auch im Verticalschnitte zeigt sich, dass die 
Ablösungsflächen und -Fugen recht scharf und zahlreich auch an solchen 
Stellen hindurchsetzen, an denen unmittelbar keine Zwillingslamellen ge- 
legen sind. Sehr viele deutliche Spaltlamellen zeigen ein normales, optisch 
einaxiges Verhalten und keine Andeutung von Zwillingslamellen, die über- 
haupt hier viel sparsamer auftreten. Dadurch wird wiederum der Beweis er- 
bracht, dass die Ablösung nach A nicht durch die Zwillingslamellen bedingt ist. 

Im Innern liegen auch in diesem Krystalle Streifen 'einer faserigen 
Substanz, die ich als ein fibrolithartiges Umwandlungsproduct ansehe. Die- 
selben ähneln im polarisirten Lichte, wo sie hell erscheinen, den Zwillings- 
lamellen,, sind aber nicht scharf und geradlinig begrenzt wie diese und 
geben zudem Aggregatpolarisation. 

Einen sehr ‘schönen basischen Schliff lieferte endlich ein rother 
Korund (Rubin) von Madras. Derselbe zeigt in ganz besonders ausge- 
zeichneter Weise die Ablösung nach R, so dass er von zahllosen Rissen durch- 
zogen ist, die nach allen drei Rhombosderflächen gleichmässig vorhanden, 
stets gleichseitig dreieckige Spaltstücke einschliessen. Trotz der zahlreichen 
Spaltrisse sind die Zwillingsstreifen nur selten und nur sehr schmal. Aber 
sie liegen ebenfalls nach allen drei Richtungen in der Basis, so dass man 
an einer’ Stelle’ drei in einem Punkte sich kreuzende Lamellen wahrnehmen 
kann. Nur in den schmalen Zwillingsstreifen zeigen sich die Störungen 
der einaxigen Interferenzbilder und die zweiaxigen Bilder. Sonst ist über- 
all’ deutlich das ungestörte einaxige Bild zu sehen. 

Dieser Rubin zeigt keinen Dichroismus. Er ist vollgespiekt mit un- 
durchsichtigen und rostfarbigen Partikeln auf den Interstitien und um- 
schliesst’ viele kleine, lebhaft’ polarisirende Körnchen, die ich für Zivkon 


zu halten geneigt bin. 
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Korund von Pegu. Ein kleiner, schön rother Rubinkrystall lieferte 
eine basische Platte, welche ganz besonders schön die Zwillingslamellen 
nach drei Richtungen aufweist (Fig. 41). Kein anderes Präparat zeigt die 
verschiedenen Interferenzbilder und vornehmlich die durch Kreuzung von 
zwei und drei Lamellen hervorgehenden combinirten Bilder so deutlich 
wie ‚diese ‚Platte. ‚In den Bildern der, gekreuzten Lamellen tritt die 
optische Zweiaxigkeit der einzelnen Lamellen immer hervor. Man erkennt 
die beiden oder alle drei'Lemniscatensysteme und Hyperbelstücke (Fig. 8 
bundc). Die an diesen gemessenen scheinbaren Winkel der optischen 
Axen variiren zwischen 40° und 40°. Von einem ‚anderen rothen Spal- 
tungsstücke, ebenfalls von Pegu, wurde ein zweiter Schnitt hergestellt, 
der jedoch nicht vollkommen parallel zur.Basis liegt. Hier steht die voll- 
kommene Spaltbarkeit nach R mit der Anwesenheit zahlreicher, nach allen 
drei Richtungen eingelagerten Zwillingslamellen in vollkommenem Ein- 
klange. Trotz der intensiven Färbung zeigt auch dieser. Rubin keinen 
Pleochroismus. 

Korund von Buncombe Co., Nord-Carolina.. Ein grosses 
Krystallbruchstück , ‚welches die Sammlung des Bonner mineralogischen 
Museums besitzt, ist durch eine ganz:besonders schön tiefblaue Farbe und 
eine so vollkommene Spaltbarkeit nach R ausgezeichnet, ‚dass die drei 
Rhomboederflächen an der einen Seite ganz vollständig. herausgelöst, wer- 
den konnten. Auf zweien dieser Rhombo&derflächen zeigt sich eine sehr 
feine, regelmässig gekreuzte Streifung parallel den beiden Kanten des 
Rhomboeders, die dritte Fläche dagegen ist vollkommen frei: von dieser 
Streifung und zeigt auch eine andere, durch Abblättern dünner, eben- 
flächiger Lamellen sich äussernde Ablösung. Auf dieser Fläche verläuft 
eine weisse zonale Streifung mit blauen Lagen abwechselnd (Fig. 13). 
Diese Streifung liegt unsymmetrisch zu den beiden Polkanten der Rhom- 
boederfläche, weder parallel den Kanten, noch parallel der horizontalen 
Flächendiagonale. Die Erklärung hierfür liegt darin, dass in dem anschei- 
nend einfachen Spaltungsstücke zwei Individuen in Zwillingslage nach R 
fast vollkommen penetrirt sind. Das eine kleinere Individuum ist auf einer 
der gestreiften Flächen von R, etwas herausragend, sichtbar, Es zeigt hier 
seine gegen die Verticalaxe des Hauptindividuums unter 250,8’ geneigte 
Basis, welche mit der: Fläche R, die Zwillingsebene ist, einen Winkel von 
57° 34’ bildet (Fig. 12). BR 

Dieses zweite kleinere Individuum zeigt eine abweichende Gestalt, es 
ist begrenzt von den Flächen .ooP2 und OR. Parallel zu diesen tritt ein 
deutlich schalenförmiger Bau hervor. Um einen gelblichweissen Kern legen. 
sich blaue Schalen mit weissen abwechselnd herum, Die Absonderung nach 
der Basis, welche an dem grösseren Krystalle: nicht wahrzunehmen ist, er- 
scheint an dem kleineren sehr deutlich. 
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Das kleinere Individuum setzt, sich unregelmässig verlängernd, durch 
das grössere hindurch.. Auf der R-Fläche .des Hauptindividuums, welche 
Zwillingsebene ist, erscheint die zonale weisse Streifung, der Hauptaxe des 
kleineren Zwillingsindividuums parallel liegend, hierdurch in, einer Lage; 
die um 250 8’ von der. horizontalen Diagonale der Rhomboederfläche des 
Hauptindividuums abweicht. Eine Vergleichung der beiden Figuren 12 
und 13, wovon die eine die regelmässige Zwillingsverwachsung zweier In- 
dividuen nach einer Fläche von R, die andere die Lage des kleineren Zwil- 
lingskrystalls und der unsymmetrischen. Streifung auf der Fläche R .des 
Spaltungsstückes darstellt, macht die Erscheinung verständlich. , Auf den 
ersten Blick hat die unsymmetrische Lage der weissen Streifen auf R etwas 
‚sehr befremdendes. | 

In den beiden in dieser Weise in Zwillingsstellung verwachsenen 
Krystallen sind also die beiden Structurverschiedenheiten, wie, sie. im Vor- 
hergehenden -meist gesondert an den Krystallen, sich gezeigt haben, ge- 
wissermassen zu einem Ganzen vereinigt. 

Auf der Basis.des eingeschalteten Individuums, das in seiner Structur 
dem Krystalle von Ceylon gleicht, sind keine Zwillingslamellen sichtbar. 
Ein Schnitt, der. so gelegt ist, dass er Theile beider Individuen getroffen 
hat (er ist,dadurch nicht in eine günstige, Lage zur Beobachtung der Inter- 
ferenzbilder gekommen), zeigt ferner, dass auch ‚die durch die, farbigen 
Unterschiede besonders hervortretenden blauen und weissen Zonen parallel 
ooP2 keine abweichende optische Orientirung. haben, ‚also keine Zwillings- 
lamellen sind, während dieselben in der nach. R deutlich spaltbaren Hälfte 
überaus zahlreich und häufig in. der gleichen ‚Beschaffenheit eingeschaltet 
liegen, wie.in den Krystallen von Miask und Madras. 

Das Bild der Platte unter gekreuzten Nicols im parallelen polarisirten 
Lichte bietet durch die doppelten Farbenstreifungen ‚eine überaus bunte, 
lebhafte, carrirte Färbung, sog. schottisch carrirten Stoffen ganz ähnlich, 
Aber alle blauen und weissen Streifen löschen gleichzeitig aus, wenn die 
Längsrichtung derselben parallel gestellt ist einem Nicolhauptschnitte und 
die rechts und links dagegen geneigt liegenden Systeme von Zwillings- 
lamellen dann bunt polarisiren. Diese hinwieder löschen aus, wenn ihre 
Längsrichtung in einen Nicolhauptschnitt fällt. 

So wie dieser Korund die intensivste blaue Färbung von allen unter- 
suchten Vorkommen zeigt, so auch den stärksten Dichroismus.: a = schwach 
lichtbläulich, ce = tief himmelblau. 

Korund von Sta Maria bei Mozzo in-Piemont., Gelbgrauer, 
matter und undurchsichtiger Krystall des bekannten Vorkommens aus Feld- 
spath, zeigt die Combination ooP2. OR. Makrosköpisch sieht man die den 
äusseren Contouren parallelen Zonen eines schaligen Baues, gleichzeitig 
aber auch Zwillingsstreifung nach R auf der Basis. Eine Ablösung nach 
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dieser Fläche ist ziemlich deutlich. Im Dünnschliffe treten Risse sowohl 
nach ooP% als auch nach AR hervor, letztere etwas mehr markirt. Trotz der 
Dünne des Schliffes ist derselbe noch fast vollkommen opak geblieben. 
Dennoch lassen sich an einigen kleinen helleren Stellen sowohl das einaxige 
Bild als auch Andeutungen bunter Zwillingsstreifen mit zweiaxigem Inter- 
ferenzbild wahrnehmen. 


Fasst man nun die an den verschiedenen Krystallen gemachten Beob- 
achtungen zusammen, so ergiebt sich Folgendes: 

Der Korund ist ie wörfeihäft ein optisch einaxiges und hexagonal kry- 
stallisirendes Mineral. In allen Korundkrystallen ohne Ausnahme sind die 
optisch einaxigen Theile die normalen und einfachen. 

Störungen im regelmässigen optischen Verhalten hängen von der Art 
des Wachsthums und der Structur der Korundkrystalle ab. 

Die in vulkanischen Gesteinen vorkommenden Korundkrystalle schei- 
nen im Allgemeinen einen gleichmässigeren Bau und ein regelmässigeres 
optisches Verhalten zu besitzen, wie die in älteren krystallinischen Ge- 
steinen gefundenen. 

Durchweg scheinen die optischen Störungen mit den mehr oder weni- 
ger deutlich ausgebildeten Structurflächen parallel R, ooP2 und OR zusam- 
menzuhängen. Der schalige Bau nach der einen oder anderen dieser 
Flächen bedingt die Spaltbarkeit oder Ablösung, welche entweder nach R 
allein, nach R und OR, nach ooP2 und OR oder auch nach allen drei Flächen 
zugleich mehr oder weniger vollkommen zur Ausbildung kommt. 

Diese Spaltbarkeit hängt nicht von den vorhandenen Zwillingslamellen, 
sondern diese im Gegentheil von dem Vorhandensein der die Spaltbarkeit 
bedingenden Structurflächen ab. Aber beide erscheinen fast immer gleich- 
zeitig. Structur- und Zwillingsflächen sind eben hier identisch*). Nach 
ooP2, weil Symmetrieebene, ist eine Zwillingsbildung nicht möglich, nach 
OR ist sie an Krystallen äusserlich nicht bekannt und optisch nicht nach- 
zuweisen. 

Die optischen Störungen in den von Structurflächen begrenzten, zonal 
angeordneten Lamellen sind aber zweierlei Art: 

1) Optische Störung wird bewirkt durch Spannungen in einzelnen 
Schalen der zonal gebauten Krystalle, sowohl wenn die Schalen parallel R, 
als wenn sie parallel ooP2 liegen. Die Compression scheint stets zur 


*) Vergl. Mügge,1l.c. S.54. Ob beim Korund, wie etwa beim Caleit, künstliche 
Zwillingsbildung zu erzeugen ist, darüber haben mir bisher angestellte Versuche kein 
Resultat ergeben: sie sind negativ verlaufen, Dass aber beim Caleit mit der Zwillings- 
lamellirung nach —#R auch optische Anomalien, Zweiaxigkeit der Lamellen verbunden 
ist, wie ich aus Beobachtung erfahren, ist ein weiterer Beweis für die Identität der Er- 
scheinungen und Vorgänge, die sie herbeiführen. 
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Längsrichtung der Schalen normal und zugleich in horizontaler Richtung 
(also in der Basis) zu erfolgen. Daher die scheinbare Zweiaxigkeit immer 
so eintritt, dass die Ebene der optischen Axen parallel gestellt ist der 
Längsrichtung der Lamellen in der Basis, gleichviel ob die Lamellen kry- 
stallographisch parallel oder geneigt zum Hauptkrystall orientirt sind. 

2) Optische Störung tritt ein in Folge eingeschalteter Zwillingslamellen, 
entweder indem dieselben, ohne selbst erheblich optisch deformirt zu sein, 
über basischen Tbeilen liegen oder sich unter einander kreuzen, oder aber 
indem sie zugleich selbst in Folge ganz gleicher Vorgänge wie sie unter 1) 
angeführt sind, mehr oder weniger bedeutende Differenzen der sonst glei- 
chen Elastieitätsrichtungen und damit optische Zweiaxigkeit aufweisen. 
Die Grösse des Winkels der optischen Axen ist sehr variabel und kein con- 
stanter Werth. Anscheinend sehr grosse® Oeffnung der Hyperbelarme 
ist durch Kreuzung zweiaxiger Zwillingslamellen bedingt. 

Optische Störungen treten endlich in Korundkrystallen auch auf in 
Folge von Umwandlungsvorgängen, welche körnige, blätterige oder faserige 
Producte im Innern der Krystalle erzeugen. Dann aber zeigt sich stets nur 
die Polarisationserscheinung eines Aggregates und keine regelmässigen 
Interferenzbilder. 


XXI Beitrag zur-chemischen Kenntniss 
.. des Staurolith. 


Von 
W. Friedl in München. 


In seiner» Tabellar. Zusammenstellung der Mineralien« äussert sich 

P. Groth über.die zur Zeit angenommene Formel des Staurolith folgender- 
massen: 
»Rammelsberg’s für reinen (quarzfreien) Staurolith aufgestellte 
Formel bezieht sich nur auf eine einzige, mit nicht mikroskopisch geprüftem 
Material vom St. Gotthard ausgeführte Analyse, und es pflegen auch diese 
Krystalle Quarz und Granat als Einschluss zu enthalten. Hiernach müsste 
man erwarten, dass die Analysen des St. Gotthard-Staurolith mehr Kiesel- 
säure als die Formel erfordert (nämlich 30,37 %/,) geliefert hätten. 

Statt dessen gaben dieselben und ebenso die anderer Staurolithe, 
welche ebenfalls Quarz enthielten, sämmtlich etwas weniger Kieselsäure 
(Wislicenus und Genth fanden bedeutend weniger Kieselsäure. Verf.), 
während der Thonerdegehalt um 6—7°/, schwankt. Diesem Sachverhalte 
gegenüber muss man es nicht für unwahrscheinlich halten, dass dem Stau- 
rolith eine noch siliciumärmere Zusammensetzung, nämlich mit dem ein- 
facheren Sauerstoffverhältniss von 2: 4 zukomme. 

Durch welche Formel dieselbe ausgedrückt werden muss, kann natür- 
lich nur mittelst erneuter Untersuchung absolut reinen und unzersetzten 
Materials entschieden werden.« 

Durch Herrn Professor Dr. P. Groth mit vorzüglichem Material ver- 
sehen, unternahm ich auf Veranlassung des Herrn Privatdocenten Dr. 
Gl. Zimmermann eine neue Untersuchung des in Rede stehenden 
Minerals. 

Die braunrothen durchsichtigen Krystalle von Faido zeigten im Dünn- 
schliffe eine gleichmässige, lichtbraun durchsichtige Masse; ausser den 
charakteristischen Flüssigkeitsporen mit Bläschen konnten Spuren von 
Einschlüssen nicht wahrgenommen werden. 
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Dass eine Analyse dieses Minerals die wahre Zusammensetzung des 
Staurolithes ergeben werde, musste mit Sicherheit vorausgesetzt werden, 
und die in Folge angeführten Resultate meiner Untersuchung dieses quarz- 
freien Staurolithmaterials- erwiesen obige von Groth aufgestellte Ver- 
muthung, dass der Zusammensetzung des Staurolithes eine siliciumärmere 
Formel entsprechen dürfte, als richtig; auch zeugen sie für die Quarzrein- 
heit‘des früher von Wislicenus-und Genth benutzten Materials. 

Die Analyse, deren Gang bezüglich der vollständigen Trennung der 
Kieselsäure von ihren Basen ganz nach den Angaben von Fresenius 
(Zeitschrift für analyt. Chemie 9, 322) erfolgte, wurde folgendermassen 
ausgeführt: - 

' Die Substanz wurde mit kohlensaurem Natrium-Kalium aufgeschlossen. 
Die aus der Schmelze durch Chlorwasserstoff abgeschiedene Kieselsäure 
wurde mit Flusssäure auf ihre Reinheit geprüft. Um die mit ihr noch ver- 
bundenen Basen zu bestimmen, wurden in Analyse I und II die Sulfate des 
Aluminiums, Magnesiums und Eisens, welche nach dem Abrauchen der 
Schwefelsäure aus den Fluorverbindungen erhalten waren, stark geglüht. 
Das entstandene Gemenge von Eisenoxyd, Aluminiumoxyd und schwefel- 
saurem Magnesium wurde, nachdem das Gewicht ermittelt, zur Entfernung 
des schwefelsauren Magnesiums mit Wasser ausgelaugt, und das Gewicht 
der zurückgebliebenen Oxyde des Eisens und Aluminiums durch neue 
Wägung bestimmt. Die aus diesem Reinigungsverfahren mit Flusssäure 
erhaltenen geringen Mengen von Basen wurden dem grösseren Theile der 
Basen zugefügt‘, welcher in dem ersten Filtrat der unreinen Kieselsäure 
enthalten war. 

In der Analyse III geschah die Ermittlung der Basen direct durch ihre 
Fällung. I 

Es wurden in Analysen I und Il 0,54 und 0,39°/, Basen, in Analyse 
410,25, Eisenoxyd und: 0,40°/, Aluminiumoxyd gefunden, welche mit 
der' zuerst erhaltenen Kieselsäure noch verbunden gewesen waren. 

Behufs der vollständigen Trennung des Magnesiumoxydes von den 
Salzen des Eisens und Aluminiums wurden diese wiederholt mit Ammoniak 
gefällt, durch Filtration getrennt, und nach dem Auswaschen geglüht. 
Durch Behandlung der Oxyde mit rauchender Salzsäure wurden dieselben 
in Lösung gebracht, während der letzte Kieselsäureantheil der Basen un- 
gelöst blieb. 

Ebenderselbe würde in der Analyse III durch Schmelzen. mit saurem 
schwefelsaurem Kalium ermittelt. Es wurden auf diese Weise in Analysen 
I und H noch 0,58 und 0,76°,, in Analyse III 0,48 °/, Kieselsäure gefun- 
den. Um Eisen von Aluminium zu trennen, wurden ihre concentrirten 
Salzlösungen in ebenfalls eoncentrirte Kalilauge, die in einer sehr geräu- 
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migen Platinschale fast zum Sieden. gebracht wurde, ‚portionenweise! ein- 
getragen. 

Nach der Filtration wurde das. ausgewaschene Eisenhydroxyd: in Salz 
säure gelöst und. mit: Ammoniak abermals. gefällt. 

Das Filtrat von Eisenhydroxyd, welches. Kaliumaluminat enthält, wur de 
mit Salzsäure neutralisirt und die, Thonerde mit Ammoniak gefällt, wobei, 
wie immer,. wenn Ammoniak zur. Fällung.benutzt wurde,.das ünerschüselgg 
Reagens weggekocht, wurde. 

Das Magnesium, ‚dessen Trennung von ‚Aluminium und Eisen nach 
obigem. Verfahren. eine, vollständige war, wurde ‚nach. der, gewöhnlichen 
Methode als pyrophosphorsaures Magnesium bestimmt. 

Zur Ermittlung, des. Eisenoxydulgehaltes: wurde ‚die Subsiana mit 
Schwefelsäure, bei, einigen Versuchen ‚unter,Zusatz von 'Flusssäure, in;einer 
zugeschmolzenen, vorerst durch Kohlensäure yon der atmosphärischen: Luft 
befreiten Glasröhre ‚aufgeschlossen, and die ‚erhaltene Lösung ‚mit Kalium- 
permanganat titrirt. | | 

Um den Titer der Per. manganatlösung. zu oseucnee wurde ihn Yars 
halten, gegen, Jodkalium: in. saurer Lösung benutzt. , Das, hierdurch ;ausge- 
schiedene Jod, wurde mittelst.einer durch. Kaliumdichromat gestellten Lösung 
‘von: unterschwefligsaurem Natrium ‚ermittelt (Verfahren nach. Vollhard).: 

Bemerkt muss, werden, dass auf die, Bestimmung des, Eisenoxydulge- 
haltes, dessen. ‚grosse Schwankungen in den bisherigen Analysen schlecht 
mit, der Bedeutung, im, Einklange stehen, ‚welche. die genaue. Ermittlung 
dieses Bestandtheiles für die Aufstellung der Staurolithformel gewinnt, die 
grösste Sorgfalt verwendet wurde, um so mehr als die der jetzt .adoptirten. 
Formel zu Grunde liegende Analyse von Rammelsberg unter Vernach- 
lässigung des Eisenoxydgehaltes nur eine Bestimmung des Gesammteisens, 
auf Eisenoxydul berechnet, enthält. 

Deshalb wurde: zur Controle. :der ‚Resultate, welche durch Aufschluss 
der Staurolithsubstanz mit Schwefelsäure erhalten waren, Staurolith. ebenso 
oft durch ein, Gemenge ‚von. Schwefelsäure, und, Flusssäure, .die.. durch 
Destillation aus, einer Platinretorte unter Zusatz, von Kaliumpermanganat 
gereinigt wurde, aufgeschlossen, und ergaben die Eisenoxydulbestimmungen 
nach beiden Methoden gut übereinstimmende Resultate. 


Zusammenstellung der vier Eisenoxydulbestimmungen. 
In Analysen. I. und, Il.;,wurde, Staurolith. mit, Schwefelsäure, aufge- 
schlossen. 
In Analysen Ill. und. IV: wurde Staurolith- oh ein Gemenge! von 
Flusssäure und Schwefelsäure aufgeschlossen. 


Gemeinsamer Titer der Kaliumpermanganatlösung 1. cem Permanganat- 
lösung = —= 0,00010375 8 0. 
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Angew. Substanz verbrauchte Cubikcentim. Eisenoxydul Proc.-Zahlen 
Permanganatlösung der Eisenoxyduls 
I. 0,3174 46,8 0,0437 13,78 
nl. 0,3194 47,4 0,0443 13,87 
II. 0,2925 43,3 0,0404 13,81 
De Rn 37,8 0,0353 13,90 


Zur Bestimmung des Wassers wurde die von Sipöcz (Sitzungsberichte 
der Akademie der Wiss. zu Wien 86) verbesserte Methode der Ludwig- 
schen Wasserbestimmung in Anwendung gebracht. Die Substanz wird mit 
kohlensaurem Natrium-Kalium gemengt, heftiger Glühhitze ausgesetzt und 
das entweichende Wasser wird in einem Schwefelsäure- oder Chlorcal- 
ciumapparat aufgenommen und durch Wägung direct ermittelt. 

Zur Wasserhbestimmung wurde eine innen glasirte Porzellanröhre von 
40 em Länge und 17 mm innerem Durchmesser, deren beide Enden mit 
durchbohrten Kautschukstopfen versehen wurden, in einen Verbrennungs- 
ofen gelegt. 

In den Stopfen des einen Röhrenendes wurde eine Chlorcaleiumröhre 
eingepasst; das andere Röhrenende wurde mit einem Systeme von Röhren 
in Verbindung gesetzt, welche die Luft zu trocknen bestimmt waren, die 
mit Hülfe eines Gasometers durch die Porzellanröhre gesaugt wurde. 

Während man das Porzellanrohr allmählich auf Rothglühhitze bringt, 
wozu ungefähr ein Zeitraum von 12 Minuten erforderlich ist, giebt man die 
zur Wasserbestimmung dienende abgewogene Substanz in einen Platin- 
tiegel, in welchem die 6—-7fache Menge stark ausgeglühten kohlensauren 
Natrium-Kaliums sich befindet, und mischt innigst. 

Der Platintiegel wird dabei sehr mässig erwärmt. Nun schüttet man 
den Inhalt des Tiegels in ein geräumiges Platinschiffehen und führt dieses, 
ohne den Luftzug zu unterbrechen, bis in die Mitte des Porzellanrohres ein. 
Schon vorher hat man die Chlorcaleiumröhre an dem Ende des Rohres weg- 
genommen, und dieselbe durch eine Chlorcalciumröhre, die zur Aufnahme 
des Wassers bestimmt ist, ersetzt. Um von letzterer die Feuchtigkeit der 
atmosphärischen Luft abzuhalten, wurde sie mit einer zweiten Chlorcal- 
ciumröhre verbunden, die somit den Gesammtapparat zum Abschluss 
brachte. 

Der mittlere Theil der Porzellanröhre, wo die mit kohlensaurem 
Natrium-Kalium gemengte Substanz sich befindet, wird nun 4 Stunde in 
starker Rothglühhitze erhalten, wobei man die Flammen des Verbrennungs- 
ofens die Röhre direet umspülen lässt. Das dem Chlorcaleiumapparate an- 
liegende Röhrenstück wird nur mässig erhitzt. 

Nach Verlauf einer Viertelstunde ist die Substanz aufgeschlossen und 
die Operation beendigt. Den Apparat lässt man noch einige Zeit im Gange. 

In den Fällen, in welchen die. Substanz nicht völlig aufgeschlossen 
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war, fiel die Wasserbestimmung ebenso genau aus, wie ich mich durch 
drei Analysen nicht völlig aufgeschlossenen Staurolith- und auch Epidot- 
materials überzeugen konnte. 

Diese Methode, nach welcher bei einiger Uebung die Ausführung der 
Wasserbestimmung ungefähr $ Stunde in Anspruch nimmt, zeichnet sich 
durch eine sehr grosse Schärfe und Genauigkeit ihrer Resultate aus. 


Vergleichende Uebersichtder'bereehnetemund gefundenen 
Zusammensetzung des Gotthard-Stauroliths. 


a. Gefunden. 


Durch- 
IE IE. II. schnitts- Atomverhältnisszahlen : 
zahlen: 


Kieselsäure as,11 28,26 28,09 28,15 Sr. ‚2,590 


Aluminiumoxyd 52,18 . 52,23 52,10 52,47 Al 5,618] m 
Eisenoxyd 1708 Te IE AATO SRe ri: mal 
Eisenoxydul SE A a bl 759 
Magnesiumoxyd: ‚2,56 2,53 2,54 2,5 Mg 0,350 f 
Wasser —_ 1,63 — 4,63: ..H A 


100,02, 100,16 . 99,93 100,03 0:45,76 


Daraus ergeben sich, wenn wir R — Fe + Mg, R=Al + Fe setzen, 
die Atomverhältnisszahlen : 
Bus Run Siusit Ho 
1 4,06 ::1,83:: 0,70 > 44,4 
Ag 615W2% sieh ds I9dEl66 
und hiernach dürfte dem analysirten Staurolith die Formel zukommen: 
H,(Fe, Mg)g(Al, Fe)aı Sin Os = (Fe, Mg); Alg(AlO)s(OH),(SiOH)11- 


b. Berechnet. 


Wenn, wie gefunden, Mg: Fe = 0,0635 : 0,192 —=1 : 3, 
Fe : Al= 0,092 :4,017 —A:48, 
so ergeben: 
11Si — 308 : 28,38 %/, SiO, 
[23,51 Al —= 641,82 51,87 - AO, 
"| 0,49.Be 27,54 1,68 - FeyQ, 
UBER Fe 252 13,93 = FeO 
115 2 36 2,58 - MgO 
4H k v,55:-: H,O 
660 1056 


2325.%6 99,99 
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Die Resultate vorstehender Analyse, welche für die Zusammensetzung 
‚des mikroskopisch geprüften und quarzfrei gefundenen St. Gotthard-Stau- 
roliths die Formel: 


(Fe, Mg); Al, (AlO0),s(OH)ı(SiO,)ı 


ergab, wurden durch. die Ergebnisse einer. weiteren Untersuchung eines 
quarzfreien Staurolithes von Tramnitzberg in Mähren bestätigt. 

Diese Krystalle, welche zerstreut in Glimmerschiefer lagen, waren 
dunkler und glänzender, aber erheblich kleiner, als die analysirten Gott- 
hard-Staurolithe. Aus einem ausgemusterten Yorrdik von Staurolithmaterial, 
welches die Firma A. Krantz in Bonn mit grosser Bereitwilligkeit zur 
Verfügung gestellt hatte, zeigten die Dünnschliffe genannter Krystalle die 
geringste Beimengung fremder Körper und wurden jene deshalb zur Ana- 
lyse verwandt. 

Als einzige Verunreinigung fanden sich in der sonst homogenen, gänz- 
lich quarzfreien Staurolithgrundmasse jene schwaren Körner-Aggregate 
eingestreut, welche von Lasaulx für Magneteisen angesehen wurden, und 
die wohl die Begleiter der meisten Staurolithe bilden. Peters, dem es 
nicht gelang, mit dem Magnetstabe aus dem Pulver Eisentheilchen auszu- 
ziehen *), theilt die Ansicht von Lasaulx nicht. Daraufzielende Versuche, 
welche von mir selbst mit Zuhülfenahme des Elektromagneten angestellt 
wurden, hatten keinen Erfolg. 

Die Thoulet’sche Flüssigkeit, die hierauf in Anwendung gebracht 
wurde, führte ebenfalls nicht zur Isolirung dieser Verunreinigungen ; letz- 
tere erwiesen sich schwerer als die concentrirteste Quecksilberkaliumjodid- 
lösung, die erreichbar ist (3,19), und fielen mit dem ebenfalls specifisch 
schwereren Staurolith (3,74) zu Boden. 

Durch fortgesetztes Schlämmen des feinen, gut ausgesuchten Pulvers 
im Schwemmapparate wurde indessen die Trennung der schwarzen Körner 
vollständig erreicht, indem diese in den unteren Schichten des Apparates 
sich anhäuften. In den mittleren und oberen Schichten blieb ein Staurolith- 
material zurück, das sich unter dem Mikroskop als hinlänglich rein zur 
Analyse erwies. 

Die erwähnten Trennungen habe ich im mineralogischen Institute 
unter Leitung und gütiger Unterstützung des Herrn Privatdocenten Dr. 
Oebbeke ausgeführt und bin demselben für'seine Hülfe hierbei zu grossem 
Danke verpflichtet. 

Die Resultate meiner Analysen des so gereinigten Materials sind die 
folgenden: 


*, Rosenbusch, mikroskopische Physiographie, 251. 
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Analyse eines quarzfreien Staurolithes von Tramnitzberg 
in Mähren. 


1. II. een Atomverhältnisszahlen : 
Kieselsäure 28,15 28,23 28,19 Si 2,65% 
Aluminiumoxyd 52,22 52,09 ° 52,15 Al 5, 7314, en 
Eisenoxyd 1,63 eg Fe od if a 
Eisenoxydul au 14.12 14,12 Fe, He 4,448 
Magnesiumoxyd , 2,38 2,45 2,42 Mg 0,341 
Wasser Sn 1,59 1,59 HA 


4100,09 , 100,03 100, 06 0 46,04 


Daraus ergeben sich, wenn  R= pet Mg, R= Al E= Fe ist, die 
Atomverhältnisszahlen: 
B: uns Si: z Hr 4250 
1:2 4,04.:4,83 20,69: A451 
kr Ad alnkisıe66 
und hiernach die Formel: 


H,(Fe, Mg); (Al, Fe)ay Sü1 Os - 


Vorstehende Staurolithformel, welche auf zwei Analysen mikroskopisch 
geprüften Materiales sich stützt, weicht von der Formel Rammelsberg’s 
um den Mindergehalt eines halben Molekels Kieselsäure ab. Auch wurde 
das von Rammelsberg vernachlässigte dreiwerthige Eisen, welches sich 
in beiden Analysen gleich gross ergab, in die Formel aufgenommen. 

Zur Beurtheilung des Werthes beider Formeln soll eine Zusammen- 
stellung dienen, in welcher die aus den Analysen gefundenen Procentzahlen 
mit den hierfür berechneten verglichen werden können. 

I. Neue Staurolithformel: Ay,(Al, Z,Fe)3ı 4 Fe, Mg\; Stu, Oge- 


Berechnet: Gefunden (Mittel): 
1ASi 308 ,,.,—.28,38 Y,. SiOy... 28,17 
31251 Al...641,82.1..81587.-1,,AlOg1...52,17 


111 


| 0,49 Fe 27,44 1,68 - F&03 154,65 


upf/45 Fe 252 13,939 -  FeO 13,98 

\N1,5’190% 86 2,58 - MgO 2,48 
41H h 1, BE RR er 
660 .: 4086 


2325,26 99,99 100,06 
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U. Alte Staurolithformel (nach Rammelsberg, mit Berücksichtigung 
des von mir gefundenen Eisenoxydgehaltes): Hy'4Fe, Mg);(Al, „4, Fe) 12 Sig Oz4. 


Berechnet: Gefunden 
Rammelsberg: 

68: 168 —= 30,18%, SiOg 29,46 
uy41,76 Al 321,05 50,58 - AO; 52,29 

| 0,24 Fe 13,72 1,64 - F&0, — 
ah, 2,25 Fe | 126 13,58 - FeO 13,42 
boj7simg. 18 2,512 MgO 9,29 
IH a1 1% 1512..H50 1,60 

34 O0 544 

1192,77 400,00 99,06 


Die von Rammelsberg gefundene Procentzahl des Aluminiumoxydes 
übersteigt die berechnete um 1,71, während der Kieselsäuregehalt um 
0,72 gegen den berechneten zurückbleibt, bei Vernachlässigung des Eisen- 
oxydgehaltes sogar um 0,91. Eine Vergleichung seiner Analyse mit denen 
des mikroskopisch geprüften Materials lässt darauf schliessen, dass der von 
ihm verwendete Stäurolith noch etwas’ Quarz enthielt. 

Hiernach darf wohl angenommen werden, ‚dass dem Staurolith‘ die 
Formel eines basischen Siliecates zukomme: 

(Mg, Fe)gAl,(ALO),s(OH)s(SiO,)ı = HylMg, Fe)g(Al, Felyı Str Os, 

_ welcher das einfache Sauerstöffverbältniss 2: 4 entspricht. Mit dieser For- 
mel stehen auch die Kieselsäurebestimmungen Lechaärtier’s in Einklang, 
dessen Versuche der Verfasser wiederholte und vollkommen bestätigt fand 
(„wei Versuche ergaben 28,18 resp. 27,99°/, SiO, des mit Flusssäure ge- 
reinigten Materials eines Staurolith von Fannin Co. in Nordamerika). 


XXI. Wachsen die Krystalle nur durch 
Juxtaposition neuer Molekeln ? 


Von 
L. Wulff in Gadebusch i.M. 


(Mit 44 Holzschnitten.) 


Es giebt bei der Betrachtung der Natur eine Reihe von Anschauungen, 
die wir als feststehende gelernt haben, und von denen aus wir alle Er- 
scheinungen beurtheilen, ohne daran zu. denken, dass die Anschauungen 
nicht ganz zutreffend sein könnten. Treffen wir einmal Facta, die mit 
diesen Anschauungen nicht übereinstimmen, so übersehen wir leicht diese 
Facta, ‚da wir nicht erwarten, dass Abweichungen von. den Anschauungen 
möglich sind; oder wir schieben, die Facta als merkwürdige Anomalien 
irgend welcher Störung zu. ‚So besteht auch ‚schon lange eine bestimmte 
Anschauung über das Wesen des Wachsthums der Krystalle im Gegensatze 
zum Wachsthum der Individuen der beiden organischen Reiche. Es wird 
den Krystallen nur eine Vergrösserung durch Auflagerung (Juxtaposition) 
neuer Molekeln zugeschrieben, für deren Auflagerung die Natur der vor- 
handenen wachsenden Krystalle massgebend ist. Der Vorgang wird als 
ganz einfacher dargestellt, während das Wachsthum bei organischen Vor- 
kommnissen wesentlich complieirter ist. Ich habe auch diese Anschauungen 
in Betreff der Wachsthumsweise der Krystalle gehabt, aber eine Reihe von 
Beobachtungen, besonders an Zwillingskrystallen, hat mich gelehrt, dass 
der Wachsthumsprocess nicht so einfach sein kann, wie man ihn bisher 
sich vorgestellt hat, und wie er demnach auch dargestellt ist. 

Es giebt eine Reihe von Substanzen (Salzen wie Mineralien), bei denen 
Zwillinge häufig sind, die aus einer Reihe paralleler abwechselnder Schich- 
ten bestehen; so dass häufig die parallelen Zwillingsflächen an einem in- 
tensiven Reflexe beobachtbar sind. Es sei von einer solchen Substanz 
unserer Betrachtung ein lamellarer Zwilling mit fünf (zur Vereinfachung 
gleich dieken) Schichten zu Grunde gelegt, und stelle Figur 1 denselben im 
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Durchschnitt senkrecht zur Zwillingsebene dar. Derselbe wachse, bis er die 
fünffache lineare Ausdehnung zeigt, so stellt Figur 2 den Krystall in ana- 
loger Weise wie Figur 4 dar, für den Fall, dass die einzeinen Lamellen 
noch unter einander gleich dick sind, was in der Wirklichkeit allerdings 
nur annähernd der Fall sein würde. Vielleicht hat mancher der Leser, ‚der 
Krystallzucht getrieben hat, derartige Zwillinge beobachtet. 

Vergleichen wir die beiden Figuren 4 und 2, so werden wir etwas 
finden, was den. bisherigen Ansichten vom Wachsthum der Krystalle durch- 
aus widerspricht. ‚In Figur 1..sei die Entfernung irgend zweier Molekeln 
von der untersten (e) und obersten (a) Lamelle gleich A, so müssen diese 
beiden Molekeln im Krystall Figur 2 auch noch so weit von einander ent- 
fernt liegen, wenn der Krystall nur durch Juxtaposition gewachsen ist. 
Wir sehen uns aber vergebens in [dem grossen Krystalle nach irgend zwei 
Molekeln der obersten und untersten Lamellen (« und e) um, deren Ent- 
fernung gleich A wäre; selbst die nächsten Theilchen der beiden Lamellen 


Big. A. Fig. 2. Fig.;3. 


sind mehr als 2A von einander entfernt. Durch blosse Juxtaposition kann 
also der kleine Krystall nicht zum grossen gewachsen sein. 

Lassen wir den kleinen Krystall so wachsen, dass die äussere’ Ober- 
fläche stets gleich dicke Schichten zeigt, so kann nur ein Gebilde entstehen, 
wie es Figur 3 zeigt und zwar im Durchschnitt analog Figur 4 und 2. ‘Die 
Schichten «a und e sind zu grossen pyramidenartigen Stücken geworden, 
an deren Grundflächen sich je ein prismatischer Sockel anschliesst. Die 
Individuen d und ce sind beide zu je einem Pyramidenmantel geworden, (der 
sich nach aussen verdickt. Das mittlere Individuum c stellt eine’ Platte dar, 
die sich ringsherum verdickt; alle fünf Theile laufen zusammen in den 
centralen kleinen Krystallkern. Das in Figur 3 dargestellte Gebilde kann 
allerdings durch blosse Juxtaposition aus dem Complex in Figur 1 entstan- 
den sein, aber wir finden in 3 nur nicht mehr einen lamellaren. Zwilling, 
wie ihn die Substanz zeigt, sondern einen Complex, der bei grösserer An- 
zahl der Schichten 'als schalig aufgebaut. bezeichnet würde. ‘Also kann 
ıwar 3 aus 1 entstehen, aber -bei Substanzen mit typisch lamellarer Zwil- 
lingsbildung entsteht ein solches Gebilde eben nicht. | 


376 L. Wulff. 


Lassen wir jetzt den Krystall 4 sich vergrössern mit Beibehaltung der 
parallelen Lamellen, und zwar wiederum nur durch Juxtaposition, so ent- 
steht der in Figur 4 dargestellte Zwilling. In der Mitte haben sich die 
Schichten 5, ec, d nur ringsum erweitert und nicht verdickt, während die 
beiden Lamellen a und e sich stark verdickt haben und fast den ganzen 
Krystall 4 einnehmen. Das in Figur 4 dargestellte Schema findet sich in 
der Natur oft verwirklicht, allerdings meist nicht mit einer dreifachen Ein- 
lagerung, sondern mit einer einzelnen sehr dünnen Lamelle, die oft aussen 
nur als eine feine Linie sichtbar ist. Ein derartiges Individuum mit einer 
Zwillingslamelle kann demnach aus einem kleinen Drilling durch Juxta- 
position entstanden sein. Wir gelangen also auch in Figur 4 nicht zu 
dem Kryställe 2, sondern es liegen die Zwillingslamellen noch nahe zu- 
sammen. 

Wir können uns den Krystall in @ durch Juxtaposition entstanden 
denken, dann aber nicht aus einem kleinen lamellaren Fünfling. Es müsste 
sich zuerst ein einfacher Krystall c gebildet haben, der so lange wächst, bis 
er die Dicke der Lamelle c hat (Fig. 5 a). Dann lagert sich plötzlich auf der 


Fig. 4. Fig. 5c. Fig. 5 d. 


oberen und unteren Fläche von c je eine dünne Lamelle 5 und d auf 
(Fig. 5 6), und diese verdicken sich, bis sie die Dicke der Lamellen d und d 
in Figur 2 'haben (Fig. 5 c). Dann lagern sich wieder zwei Lamellen an «a 
und e (Fig. d.d), die sich verdicken, bis dieselben die Dieke der Lamellen 
von Figur 2 haben. Auf diese Weise entsteht zwar der Krystall 2 durch 
Juxtaposition, aber die Bildungsweise, die wir hier angenommen haben, 
steht in Widerspruch zu dem, was wir beim Wachsthum der Krystalle 
sehen. 

Ich habe niemals eine Zwillingslamelle ‚auf einem Krystalle neu ent- 
stehen sehen, sondern ‚die kleinen Krystalle zeigen dieselbe Gomplication 
wie die‘grossen. Ebenso habe ich auch in der Literatur nicht eine derartige 
Anfügung von Lamellen in Zwillingsstellung beim Wachsthum makrosko- 
pischer Krystalle beschrieben gefunden. Schon Bravais stellt sich die 
Zwillingsbildung dar als die Anlagerung fertiger Krystalle im statu nascendi. 
Bei Zwillingen, in denen die Zwillingsebene eine entwickelte Krystallfläche 
ist, kann man sich allenfalls eine solche Zwillingsbildung noch vorstellen, 


Wachsen die Krystalle nur durch Juxtaposition neuer Molekeln? 377 


aber bei Krystallen, bei denen wir (die Zwillingsfläche nicht als Krystall- 
fläche entwickelt finden, ist auch diese Vorstellung nicht möglich. 

Wir müssen uns alle Krystalle und Krystallcomplexe, bei denen keine 
störenden äusseren Einwirkungen sich geltend gemacht haben, aus einem 
sehr kleinen Krystalle, oder eben so zusammengesetzten Krystallcom- 
plexe entstanden denken. Deshalb muss bei ausschliesslichem Wachs- 
thum durch Juxtaposition in dem Krystalle oder Complexe immer ein Cen- 
trum vorhanden sein, in welchem die zuerst zur Abscheidung gelangten 
Molekeln des Krystalles oder der Individuen des Complexes dicht zusam- 
men liegen. Es kann also kein Complex durch Juxtaposition entstanden 
sein, dem ein Centrum fehlt, in welchem Theile aller Individuen (Lamel- 
len) zusammenliegen. 

Es ist nun die Frage zu beantworten, wie sind denn die Krystalle ge- 
wachsen, die (wie der Krystall in Figur 2) nicht durch blosse Juxtaposition 
entstanden sind. Zwei Erklärungen erscheinen mir statthaft. 

I. Die Lamellen des Krystalles in Figur I sind nicht nur äusserlich 
gewachsen, sondern es hat sich, entsprechend der Verdickung der Lamellen 
an der Oberfläche, Substanz zwischen die ein- 
zelnen Lamellen eingeschoben, der Art, dass 
die Lamellen auseinanderrücken. Das Wachs- Po den sg fe 
thum derselben ist, wenn wir es auf die | 7 7 3 
Lamellen beziehen, auch noch als Juxtaposition 


Ta ne 
zu'bezeichnen. Beziehen wir aber das Wachs- TEE U 


Fig. 6, 


thum auf den Gesammtcomplex, so ist ein Theil 
des Wachsthums der Lamellen als Zwischen- 
lagerung (Interposition) zu bezeichnen. Bei den Lamellen b und « (Fig. 6) 
sind die Partien, die durch Juxtaposition gewachsen sind, mit j bezeich- 
net, die durch Interposition zur Ablagerung gelangten mit ı. 

In Figur 6 ist die Substanz des Krystalles 4 in dem Krystalle 2 darge- 
stellt für den Fall; dass Zwischenlagerung stattgefunden hat; es liegt jede 
der Lamellen des kleinen Krystalles in einer Lamelle des grossen Krystalles, 
und dieselben werden durch die zwischengelagerte Substanz getrennt. 

II. Es findet beim Wachsthum der Krystalllamellen eine stete fort- 
schreitende Umlagerung der Schichten der Lamellen statt. So: weit. als die 
innerste Lamelle aussen sich vergrössert, so weit zwingt sie ‚auch die be- 
nachbarten Schichten der beiden nächsten Lamellen sich umzulagern, so 
dass sie mit’ der innersten Lamelle gleich orientirt sind, und dann zu ihr 
gehören. Die: beiden nächsten Lamellen vergrössern sich auf Kosten der 
dann folgenden Lamellen, und so fort. So wechseln die Schichten, die sich 
oben und unten auf die äussersten Lamellen aufgelagert haben, eine oder 
mehrere Male ihre Orientirung und Zugehörigkeit, so dass sie zuletzt Theile 
der innersten Lamelle werden können. Figur 7 stellt wieder den Krystall 1 
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dar, wie er in dem Krystall 2 liegen würde, wenn wir eine Umlagerung 
beim Wachsen voraussetzen. Alle Molekeln, die den kleinen Krystall bil- 
deten, liegen noch wie Figur 3 und 4 mitten im grossen Krystalle; aber 
während die fünf Lamellen der kleinen Krystalle in: Figur 3 und & ihre 
Örientirung beibehalten haben, sind sie in Figur 7 alle wie die Lamelle c 
orientirt, welche sich alle Lamellen .assimilirt hat. Die kleinen Lamellen b 
und d sind allmählich wie c orientirt worden, die kleinen Lamellen «a und e 

sind zuerst wie die Lamellen b und d orientirt 

Fig. 7. und dann wie die Lamelle ce. 

Oben wurde angegeben, dass ein Krystall 
oder Krystallcomplex. nicht durch blosse Juxta- 
position gewachsen sein kann, wenn nicht im 
Innern die ersten Molekeln in ihrer ursprüng- 
lichen Lage als Centrum vorhanden sind. Bei 
einfachen Krystallen, Juxtapositionszwillingen 
mit nur zwei IndividUen und bei Penetrations- 
zwillingen ist. durch äussere Betrachtung nicht zu entscheiden, ‚ob neben 
der Juxtaposition noch andere Vorgänge: mitgewirkt haben, und werde ich 
später noch auf diesen Fall zurückkommen. 

Vorerst will ich noch auf einige‘ allgemein bekannte Viellinge bei 
Mineralien hinweisen, die nicht durch blosse Juxtaposition gewachsen sein 
können. Hierher gehören die bei vielen Substanzen beobachteten lamel- 
laren Zwillinge. Ein Krystall mit einer dünnen Zwillingslamelle kann, wie 
bereits bei der Betrachtung der Figur 4 dargestellt wurde, von einem Gen- 
trum aus durch Juxtaposition gewachsen sein. ‚Dies ist nicht mehr der 
Fall, wenn die Lamelle eine grössere Dicke hat,und doch parallelflächig 
begrenzt ist. Kommen: mehrere parallele Lamellen, die nicht unmittelbar 
zusammenliegen, vor,' so ist gleichfalls das Vorhandensein eines Centrums 
ausgeschlossen; und damit auch. Wachsthum durch blosse Juxtaposition. 

Es zeigen zwar einige Untersuchungen *) der Substanzen mit lamel- 
larer Zwillingsbildung, dass gelegentlich äusserer Druck oder Temperatur- 
änderungen seine lamellare Structur erzeugen und verändern können, aber 
für alle Fälle, zum Beispiel für. manche frei, entwickelte Krystalle, dürfen 
wir diese Erklärung nicht heranziehen, um so.mehr, als wir bei Salzen in 
künstlicher 'Krystallisation ganz analoge Vorkommnisse beobachten, auch 
wenn Druck nicht stattfinden konnte. 

Auch bei nicht paralleler Verwachsung zeigen einige Mineralien Zwil- 
linge ohne Centrum, in denen die äusseren Individuen durch das mittlere 
oder die mittleren vollständig getrennt sind, ‚z. B. bei Rutil und Zinnstein, 


SRZUED. Baumhauer, diese Zeitschr. 8, 589; Mallard, diese Zeitschr, 9, 398’; 
Förstner, diese Zeitschr. 8,125, H 
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Wahrscheinlich dürften auch die complieirten Pseudoindividuen mit mehr- 
facher Durchdringung verschieden orientirter Schichten zu den Gebilden 
gehören, in denen Umlagerung oder Zwischenlagerung stattfindet, doch 
lässt .der complieirte Bau der Krystalle: ohne specielle Untersuchung die 
Entscheidung der Frage nicht zu; und es ist Brezina mit Mallard der 
Ansicht, dass bei diesen complieirten Pseudoindividuen »an verschiedenen 
Stellen des wachsenden Complexes« eine Neueinlagerung von Substanz in 
Zwillingsstellung »regellos sich wiederholen kann «. 

Es seien nun noch einige specielle Fälle angeführt, die in dieser Zeit- 
schrift dargestellt sind. Die Beschreiber der betreffenden Vorkommnisse 
haben sicherlich nicht die Absicht gehabt‘, Belege dafür zu geben, dass 
beim Wachsthum der Krystalle nicht blos Juxtaposition stattfindet, und 
dies verleiht eben den angezogenen Beispielen in gewisser Weise einen 
grösseren Werth als eigene Beobachtungen meinerseits, die vielleicht als 
Exempel »ad hoc« erscheinen könnten, die ich nicht mit unbefangenen 
Augen angesehen hätte. Wir haben hier vor Allem zweierlei Vorkomm- 
nisse zu betrachten, die erst schon bei den allgemeinen Mineralbeispielen 
erwähnt werden. Erstens lamellare Zwillinge, zweitens Zwillinge mit 
nicht parallelen Zwillingsebenen, von denen hier besonders diejenigen be- 
rücksichtigt sind, bei welchen die Normalen zu den Zwillingsebenen in 
einer Ebene liegen. 


Lamellare Zwillinge finden sich in dieser Zeitschrift oft beschrieben 
und abgebildet: Beim Galenit von Habach Figur 1 und 3, Band I, Taf. VI, 
jedoch ist nach der Beschreibung der Lamellen von V. von Zepharovich 
diese Zeitschr. 1, 155 nicht ausgeschlossen, dass die vorliegenden Lamellen 
durch Druck entstanden sind, also nicht ursprünglich im Krystall gewesen 
sind. ‚Es wird daselbst nämlich gesagt, dass die Substanz, aus der durch 
Spaltung die Würfel oder Oktaeder erhalten wurden, in Spalten einge- 
wachsen gewesen sei, und keine frei entwickelten Krystalle gezeigt hätte. 
Diese Möglichkeit ist dagegen ausgeschlossen bei den drei Exemplaren I, 
11, III, die sich an dem Spinellzwilling Band Il, Taf. XVII, Fig. 7 befinden, 
da diese drei Individuen auf IV aufgelagert sind. Die Annahme secundärer 
Lamellenbildung: ist gleichfalls ausgeschlossen bei den Cyanitkrystallen 
Band Ill, Taf. I, Fig. 3, 4 und d, die im Text von G. vom Rath, Band III, 
S. 1 und folgende als einzelne frei ausgebildete Krystalle beschrieben wer- 
den. Im Text finden wir ohne Abbildung Viellinge von Cordierit beschrie- 
ben von A. von Lasaulx. Die Individuen dieser Viellinge sind vollständig 
auseinander gerückt; es heisst nämlich im Text: A. von Lasaulx, Band 
III, S. 78 oben »Viellinge mit parallelen Zwillingsebenen erscheinen als 
zickzackförmig gebogene Gestalten«. - Eine sehr niedliche Gruppe“ eines 
lamellaren Zwillings ‘von 'gediegenem Kupfer ist abgebildet Band VII, 
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Fig. 4, 8.302. Im Text von A. vonLasaulx, Band VIll, S. 304 wird 
angegeben, dass »die'kleinen zierlichen Krystalle'in den Hohlräumen eines 
zerfressenen, 'zelligen ‚Brauneisensteins« beobachtet wurden, also sind 
Druckstörungen ausgeschlossen , die überhaupt bei einer so plastischen 
Substanz 'wie’Kupfer nicht 'recht zur Erklärung von secundärer Lamellen- 
bildung herangezogen werden können. Noch' eins ist bei der Darstellung 
des Viellings zu beachten : während nämlich meist bei derartigen Gebilden 
die äussersten Lamellen.gleich orientirt sind, so dass .man die ganze 
Gruppe als'ein Individuum mit-einer' oder mehreren Zwillingslamellen an- 
sehen kann, ist in der Figur dies nicht der Fall, die Lamellen 4 und 6 sind 
in Zwillingsstellung. Noch’ complicirter gestalten sich die Querschnitte 
durch 'lamellare Zwillingscomplexe von Manganepidot, Bund IV, Taf. X, 
Fig. 7 und Taf. X1,’Fig.®8. 

Zu den Zwillingsformen, bei denen nicht iss Juxtaposition als Wachs- 
thum anzunehmen ist, gehören ’auch einige der in dieser Zeitschrift darge- 
stellten Pseudoindividuen, die von einer oder mehreren parallelen Lamellen 
durchsetzt oder‘ gebildet’ werden. ‘Besonders deutlich finden wir diese 
Verhältnisse entwickelt bei den Cordieritcomplexen Band VIll, Taf. II, 
Fig. 43 und 1%; : Einspringende Winkel zeigen sich nur.an den Doppel- 
zwillingen Fig. 43 und 17, bei den einfachen Drillingen 45 und 44 kommen 
keine einspringenden Winkel vor, so dass eine secundäre Umlagerung fertiger 
Schichten durch Druck hier ausgeschlossen ist; sind die Lamellen in 1%, 
wie es im Text heisst, parallel, so müssen wir andere Vorgänge als Juxta- 
position zur Erklärung herbeiziehen. Das Gleiche gilt von den Lamellen 
der Leueitkrystalle Band I, Taf. XII und XI, woselbst die Lamellen in 
grosser Anzahl vorkommen. Da die Lamellen in den einzelnen Individuen 
nicht parallel den äusseren Begrenzungsflächen liegen, sondern parallel zu 
Flächen, die die Individuen, in denen sie vorkommen, gar nicht zeigen, so 
ist an eine reihenweise Auflagerung der einzelnen Lamellen gar nicht zu 
denken. Dagegen könnten die Zwillingslamellen sehr wohl in Folge von 
Temperaturänderungen entstanden sein (vergl. diese Zeitschr. 9, 404). 

Bei lamellären Zwillingen ist’es durchweg leicht zu entscheiden, dass 
die betreffenden Gruppen .nicht blos durch Juxtaposition gewachsen sein 
können. Bei Wiederholung nach nicht parallelen Zwillingsebenen ist dies 
nicht immer der Fall. Es giebt viele derartige Gebilde, die sehr wohl ohne 
jegliche Complieation des Wachsthums entstanden sein können, da wir in 
ihnen ein Centrum wahrnehmen können. Doch finden sich auch in dieser 
Zeitschrift mehrere Vorkommnisse mit Zwillingsebenen, deren Normalen 
in einer Ebene liegen, und die von solchem Baue sind, dass sie'nicht'durch 
einfaches Wachsthum entstanden sein können. 

Sehr 'bezeichnend' sind die wiederholten Zwillingsbildungen,, die 
Strüver' am Spinell: beschreibt, und von denen wir bereits vorhin ein 
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Exemplar erwähnten bei Besprechung der lamellaren Zwillinge (Band Il, 
Taf. XVII, Fig. 7). Daselbst finden wir die beiden Arten, die.am Ende des 
vorigen Absatzes erwähnt werden, vertreten. -Um z. B. die Entstehung des 
Sechsiimges Figur 2 ebendaselbst zu erklären, brauchen wir keine Com- 
plicationen des Wachsthums vorauszusetzen, alle sechs Krystallindividuen 
sind um eine gemeinsame Axe gelagert, in der das Wachsthumscentirum 
sehr wohl liegen kann. Dasselbe gilt, wie leicht aus der Tafel ersichtlich 
ist, von den Vierlingen in Figur 15 und 6. Nicht so bei dem Drilling in 
Figur 10; hier ist:das Vorhandensein eines Wachsthumscentrums sehr un- 
wahrscheinlich. Alle drei Individuen stossen in einer gemeinsamen Kante 
zusammen, in Figur 40.die vordere Tetra&derkante, in der Kante kann also 
auch nur das Wachsthumscentrum liegen. Es finde sich in'der Mitte‘ der 
besagten Kante, so stellt die von mir gezeichnete Figur 8 einen Querschnitt 
durch das Wachsthumscentrum: so dar, parallel der Rhombendodekaeder- 
fläche, welche senkrecht zur gemeinsamen Kante.liegt. 

Versetzen wir uns in der Bildung des Krystalles' zurück bis zu dem 
Zeitpunkte, wo der Krystall nur die halbe lineare Ausdehnung hatte, so’ist 
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durch die dieken Linien ‘der Durchschnitt durch ‘die derzeitige Krystall- 
begrenzung angegeben, für die Annahme, dass blosse Juxtaposition statt- 
gehabt hätte. Das Waehsthumscentrum liegt noch wieder in der allen'drei 
Individuen gemeinsamen Kante. Wollen wir aus dem kleinen Krystall uns 
den grossen entstanden denken, so müsste das Wachsthum längs den beiden 
kleinen Tetraederflächen o des Zwillings gar nicht stattgefunden haben, 
während auf allen anderen umliegenden gleichartigen Flächen Wachsthum 
stattgefunden hat. ‘Diese Annahme steht aber nicht im Einklange mit dem, 
was wir vom Wachsthum der Krystalle wissen. Dass diese Annahme nicht 
blos wahrscheinlich, sondern unmöglich ist, das wird uns die Betrachtung 
eines analogen Gebildes später lehren. 

Wollen wir uns die Vergrösserung. des kleinen Krystalles in Figur 8 
mittelst der Juxtaposition vorstellen, so nimmt er die Gestalt in der Figur 9 
an. Es liegt aber jetzt das Wachsthumscentrum nicht mehr in einer aussen- 
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liegenden Kante. Es könnte auch das Zusammenstossen der drei Individuen 
als eine blosse Zufälligkeit angesehen werden, die dadurch entstanden ist, 
dass die vorher getrennten Seitenindividuen eben sich bis zur Berührung 
vergrössert haben. Aber dann erhalten wir eben zwei seitliche Individuen, 
die nicht mehr im Zusammenhange stehen, also des-Wachsthumscentrums 
entbehren. Ein derartiges Gebilde kann sich zwar durch Juxtaposition zu 
Strüver’s Krystall Figur 40 vergrössern, kann aber selbst nicht dureh 
Juxtaposition gebildet worden sein. Auch mit Zuhülfenahme einer unwahr- 
scheinlichen Wachsthumsart kann man die Vierlingsgruppe in Strüver’s 
Figur 7 nicht durch Juxtaposition entstehen lassen, von welcher Gruppe 
die Individuen I, II und Ill als in paralleler Stellung befindlich bereits oben 
besprochen sind. Aehnlich ist es auch noch bei den complicirteren Gruppen 
von Spinell auf der erwähnten Tafel VII nicht möglich, in den Krystalleom- 
plexen ein Wachsthumscentrum anzunehmen. 

Auch bei den ersterwähnten Cyanitkrystallen mit parallelen Zwillings- 
lamellen hat G. vom Rath (l. e.) Complicationen erwähnt, in denen die 
Zwillingsebenen nicht mehr alle parallel sind, da nach zwei verschieden- 
artigen Flächen Zwillingslamellen an denselben Hauptkrystallen vorkom- 
men. Besonders zu berücksichtigen ist das, was der Autor über »den 
eigenthümlichen Connex« sagt, in dem »die beiden Arten der Zwillings- 
lamellen stehen (G. vom Rath, diese Zeitschr. 3, 9): »An jenen Linien be- 
ginnend, in denen die Lamellen erster Art sich mit den Flächen m berühren 
(s. Figur 3 und 5), setzen die Lamellen zweiter Art ein, indem sie ent- 
gegengesetzte Neigung besitzen, doch gleichfalls in der Zone m: p liegen.« 
Dieser Connex, der in Figur 3 daselbst einmal dargestellt ist, und in Figur 5 
sich wiederholt an zwei verschiedenen Flächen von m, ist allerdings eigen- 
thümlich, denn er steht eben im Widerspruch zu der Ansicht, die der Autor 
über die Wachsthumsart der Krystalle überhaupt, und also auch der be- 
treffenden Cyanitvorkommnisse hat. Da der Connex bei mehreren freien 
Krystallen vorgefunden ist, so ist er in der Natur des Vorkommnisses be- 
gründet, und müssen wir auch den Connex voraussetzen in dem vorauf- 
gehenden Wachsthum, so wie in dem Wachsthum, welches eingetreten 
wäre, wenn die Krystalle hätten weiter wachsen können. Denken wir uns 
aber, blosses Wachsthum durch Juxtaposition vorausgesetzt, den Krystallin 
irgend einem Entwickelungsstadium vor dem jetzigen, so sind die Lamellen 
nicht mehr im CGonnex, und es fehlt also ein Wachsthumscentrum. 

Nebenstehende Figur 10 stellt einen Querschnitt senkrecht zu den Flä- 
chen m dar, für das Exemplar, das l. c. in Figur 5 abgebildet ist. Die dün- 
nen Linien entsprechen dem daselbst dargestellten Entwickelungsstadium, 
die dieken Linien deuten die Begrenzung an für die Zeit, als die lineare 
Ausdehnung die halbe war. Der »Connex« kann also beim Wachsthum 
durch Juxtaposition nur an Krystallen entstehen, die nicht durch Juxta- 
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position entstanden sein können. Lassen wir den Eyanitkrystall sich durch 
Juxtaposition vergrössern, so kommen die Lamellen zum Durchschnitt, d.h. 
der »Gonnex« geht beim Wachsthum durch Juxtaposition verloren. Dies 
zeigt meine Figur 44, wo wie bei Figur 40 die dünnen Linien den Durch- 
schnitt durch den früher in dieser Zeitschrift dargestellten Krystall an- 
geben, während die dicken den Zuwachs darstellen. 

Ich muss hierbei noch wieder auf die unwahrscheinliche W er 
weise des Spinelldrillings in meiner Figur 8 zurückkommen. In Figur 8 
muss auf den Flächen der äusseren Zwillingslamellen oo das Wachsthum 
ganz aufgehört haben. In ganz analoger Betrachtung können wir in 
Figur 10 w als Wachsthumscentrum ansehen, dann muss auf den anliegen- 
den Flächen mm kein Wachsthum stattgefunden haben, was ja noch denk- 
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bar ist, falls nur die Lamellen 4 und 2 vorhanden wären. Nun haben aber 
die Lamellen 2 und 3 ihr Wachsthumscentrum in 2o,, also müsste auch auf 
den anstossenden Flächen m, und m, das Wachsthum aufgehört haben, aber 
auf mm, sowie auf m, und m; kann das Wachsthum nicht aufhören. 

Gleichfalls von Interesse ist das, was Baumhauer über die Harmo- 
tomzwillinge sagt, die Band II, Taf. V, Fig. 3, A und 5 dargestellt sind. 
Erstens heisst es: »In den meisten Fällen stossen sie [die gegenüberstehen- 
den Individuen] nicht zusammen, so dass in ein Individuum seitlich zwei 
Keile eingeschoben sind.« Ist dies der Fall, so fehlt den seitlichen Keilen 
das Wachsthumscentrum, sie sind davon entfernt worden. 

Für ein derartiges Fortschieben sprechen auch die Angaben Baum- 
hauer’s über die Beschaffenheit der Zwillingsgrenzen zwischen den Keilen 
und dem Mittelindividuum. Es heisst dort weiter: »sie erscheinen als 
mehrere parallel verlaufende, dicht neben einander liegende bunte Linien, 
ähnlich den Newton ’schen Ringen.« Diese Streifen zeigen, dass längs der 
Zwillingsgrenze verlaufende Wachsthumsvorgänge stattgefunden haben, 
und wir könnten sie als Wachsthumsringe: bezeichnen, so wie derartige 
Ringe, die an der äusseren Oberfläche gefunden wurden, stets als solche 
bezeichnet werden. 
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Weiter seien noch kurz einige complicirtere Zwillingswiederholungen 
ohne Wachsthumscentrum aus den Figuren dieser Zeitschrift erwähnt. Eine 
hübsche Gruppe von Stephanit ist dargestellt von Morton, Band IX, Taf. 
VII, Fig, 1. Bei: den Galenitvorkommnissen von Habach, ‚deren parallele 
Zwillingslamellen bereits erwähnt sind, zeigt sich daneben Fig. 2 und 4, 
Taf. VI, Band I eine complieirte'Durchdringung von verschiedenen Lamel- 
lenreihen. Am Leueit finden wir solche Complication ‚Band 1, Taf. XI im 
unteren Theile der Fig. 2,.am Kupfer in Fig.3, Band VIN, S..302. Es dürfte 
dem Leser leicht sein, diese Beispiele sowohl :aus dieser Zeitschrift als aus 
anderen Quellen zu erweitern. 

Allen bisher gebrachten Beispielen haftet ein Fehler an, dass nämlich 
das Wachsthum der Individuen nicht der Beobachtung unterlegen hat, son- 
dern dass aus dem Gewordenen ein Schluss auf die Art des Werdens ge- 
macht werden muss. Es ist daher möglich, dass der eine oder der andere 
Leser die nicht mit blossem Wachsthum durch Juxtaposition erklärlichen 
Facta durch irgend eine unbekannte Störung erklärlich findet. Deshalb 
sollen nun noch einige Vorkommnisse an von mir selbst gezüchteten Kry- 
stallen herangezogen werden, die ich gleichfalls in dieser Zeitschrift vor 
Jahren beschrieb *). Gerade die daselbst S.158—159 beschriebene Methode, 
durch welche ich damals meine Krystalle zog, verleiht ihnen besondere 
Beweiskraft. Die Krystalle habe ich wochenlang unter meinen Augen 
wachsen sehen, da ich oft meine Gefässe revidirte, nachdem ich vorher mit 
der Lupe aus dem ersten Ansatze an Werg oder Glaswolle die interessante- 
sten und besten Krystalle herausgesucht hatte. Auf diese Weise erhielt ich 
meist vollständig ausgebildete ‚Krystalle, die als Modell dienen konnten, 
nicht etwa Bruchstücke, verzerrte oder verwachsene Krystalle, die ich erst 
in der Figur idealisiren müsste. Zu solchen vollständigen Krystallen ge- 
hören auch .die drei hier zur Besprechung kommenden Zwillinge (Taf. V, 
Fig. A7 und 22, sowie 8.152, Fig. 42), ‚die ich beim Schreiben dieser 
Zeilen noch wieder revidirte und im Einklange mit.den drei Figuren fand. 
Nur der Strontiansalpeterkrystall hatte gelitten durch angesogene Feuchtig- 
keit; die beiden Barytsalpeterexemplare waren noch vorzüglich erhalten. 

Von den beiden letzteren Exemplaren ist: besonders der Drilling zu 
Fig. 12, S. 452,von. schöner Ausbildung **). Es ist ganz dieselbe Vereini- 
gung wie der ersterwähnte Spinelldrilling Band Il, Taf. XVII, Fig. 40, nur 
dass bei meinem Krystalle nicht die seitlichen Individuen so zusammen- 
gedrückt erscheinen, wie am Spinell. Es gilt also auch‘ von dem Nitrat- 


* L. Wulff, diese Zeitschr. 4, 423. 


**) Dieses Exemplar hat der Verf.'als Demonstrationsobject dem Herausgeber dieser 
Zeitschrift freundlichst überlassen. P. Groth. 
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drilling ganz dasselbe, was vorerst in Anlehnung an meine Figur 8 ge- 
sagt ist. 

Es sei hier noch auf eine Analogie hingewiesen; die die beiden Drillinge 
haben mit dem Cyanitkrystall'Band II, Taf. I, Fig! 3, 4%, 5. Diese Analogie 
tritt besonders'hervor, wenn'man' von den Cyanitkrystallen die beiden zu- 
sammenstossenden Lamellen 'und' das’ dazwischenliegende Mittelstück be- 
rücksichtigt.‘ Wir haben dann ‘drei 'Drillinge,, die den »merkwürdigen 
Connex«'zeigen, dassdie beiden äusseren Individuen sich berühren in der 
aussen gelegenen Kante, welche die Schneide ‘des’ mittleren keilförmigen 
Stückes bildet. Diese Eigenschaft kann man auch'noeh bei anderen Ab- 
bildungen dieser Zeitschrift erkennen, und sie ist immer der Beweis dafür, 
dass in dem Vorkommnisse nicht blos Juxtaposition statt hatte. 

Der: zweite 'complieirte Barytnitratkrystall Taf. V, Fig. 17 ‘ist da- 
durch‘ von besonderem Interesse, dass er die’ getreue 'Därstellung des 
von 'Strüver abgebildeten -Spinellvorkommnisses Band II, Taf. XVII, 
Fig. 7 ist, das wir bereits’ besprochen 'haben. Der Krystall zeigt 'uns, 
dass die Construetion des Spinellexemplars keine anderen Erscheinungen 
erheischt, als wir sie im Laboratorium bei der Zucht isolirter Krystalle 
beobachten. 

Auch‘ die Lage der Individuen des Exemplares von Strontiansalpeter 
Taf. V, Fig: 22 ist! eine solche ohne Wachsthumscentrum, 'dä'die beiden 
Nebenexemplare' ganz 'auseinandergerückt sind, indem eine breite Würfel- 
fläche des Hauptindividuums dazwischen liegt. ' Wäre der Krystall durch 
Juxtaposition' gewachsen, 'so "hätte die Würfelfläche ‘bald bedeckt ‘werden 
müssen. ) 

Nachdem bisher eine Reihe yon den verschiedensten Vorkommnissen 
erwähnt'ist, (die alle'zu ihrer Erklärung ausser’ der Juxtaposition noch eine 
Verschiebung oder Einschiebung von Molekeln anzunehmen zwingen, tritt 
die Aufgabe an mich heran darzuthun, welche von beiden auftritt, oder in 
welcher‘ Ausdehnung beide neben einander auftreten. Meine Untersuchun- 
gen sind hierüberinoch' nieht ' zum: Abschlusse gelangt! Es’ ist vor Allem 
Zweck dieser Zeilen den Nachweis zu’ führen, ''dass die’ Juxtaposition nicht 
ausreicht zur Erklärung einer Reihe von Thatsachen ; dass unsere bisherigen 
Anschauungen über das-Wachsthum’zu einfach gewesen sind; dass sich in 
manchen Fällen (wenn'nicht vielleicht‘ gar in allen'Fällen bis zu gewissem 
Grade) Complicationen des Wachsthums einstellen, und hoffe ich, dass es 
den: Fachgenossen nicht zu unwichtig. erscheinen 'wird, bei Untersuchung 
von Mineralien und bei der’Krystallzucht diese Wachsthumserscheinungen zu 
erörtern. Bei’ der Untersuchung von Mineralien wird es besonders lehrreich 
sein, Schnitte und Schliffe nach verschiedenen Richtungen auszuführen. 
Bei künstlicher Krystallzucht versprechen isomorphe Ueberwachsungen be- 
stimmte Antworten. 

Groth, "Zeitschrift f. Krystallogr. X. 25 
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Leicht verständlich würde es sein, in jedem Falle eine Umlagerung an- 
zunehmen als Erklärung, da ja die Arbeiten von Reusch, Pfaff und 
Baumhauer über künstliche Zwillingsbildung dargethan haben, dass 
wenigstens bei einzelnen Substanzen‘ die Umlagerung der Moleküle leicht 
stattfinden kann. Man müsste dann aber zweierlei Umlagerungen anneh- 
men. Bei dem Wachsthum der Zwillinge mit ausspringenden Winkeln 
könnten die Moleküle mit der Umlagerung auch eine Dislocation erlitten 
haben, oder sie können an ihrer Stelle verblieben sein. Bei Zwillingen 
(Pseudoindividuen) ohne einspringende Winkel kann nur eine Umlagerung 
ohne Dislocation stattfinden. 

Ob nun auch Umlagerung oder Einlagerung stattfindet, und. welche 
Umlagerung stattfindet, so sehen wir doch eins. Wir dürfen nicht nur den 
wachsenden Krystall als das orientirende Agens ansehen, das zusammen 
mit den äusseren Einflüssen die Bildung des Krystalles bestimmt, sondern 
die äussere Gestalt und die aussen zur Ablagerung gelangenden Schichten 
können bis ins Innere des Krystalls hinein orientirend wirken und wesent- 
liche Abänderungen der molekularen Lagerung herbeiführen. 


Eine weitere Frage, die in den folgenden Zeilen eher angeregt als ent- 
schieden werden soll, ist die, ob die Umlagerung von Molekeln nur bei 
Zwillingen auftritt, oder auch bei einfachen Krystallen. Das Letztere ist das 
Wahrscheinlichere, denn es treten auch beim Wachsthum einfacher Krystalle 
Erscheinungen auf, die nur durch indigene Wachsthumscomplicationen 
Erklärung finden können. Umlagerung von Molekelreihen, in dem Sinne 
wie sie längs den Zwillingsgrenzen stattfinden können, sind unmöglich, es 
können nur parallele Verschiebungen ohne Aenderung der Orientirung der 
Molekeln statthaben. Dagegen muss in Individuen von Zwillingskrystallen 
und in Einzelindividuen eine häufige Umlagerung von Molekeln an den 
Hohlräumen stattfinden, in denen Mutterlauge oder ein anderes lösendes 
Agens eingeschlossen ist. Bei jedem Temperaturwechsel: werden Theile 
der Krystalle in Lösung kommen und durchaus nicht immer wieder an der- 
selben Stelle zur Abscheidung gelangen. So sind die Hohlräume mit 
Lösungsmitteln durchaus keine stabilen Erscheinungen, : sondern gewissen 
Wandlungen und Wanderungen unterworfen. Es sind also die Anordnun- 
gen der Hohlräume im Innern der Krystalle nicht immer bestimmt ‚durch 
analoge Hohlräume, welche an derselben Stelle entstanden sind als sie mit 
zur Oberfläche des Krystalles gehörte. Dass Discontinuitäten im Innern der 
Krystalle später entstehen können, zeigt uns die von GC. von Hauer, 
Band VI, S. 524 gegebene Darstellung des dithionsauren Strontiums $. 528. 
Hier bilden sich in. dem fertigen Krystalle Sprünge, die nicht von der Ober- 
fläche ausgehen. Dass sie wirklich im Innern entstehen, dafür spricht be- 
sonders die mitgetheilte Thatsache, dass die Sprünge, die im Innern 


Wachsen die Krystalle nur durch Juxtaposition neuer Molekein ? 387 


unregelmässig sind, sich gerade fortsetzen, sobald sie die Oberfläche er- 
reichen. 

Es giebt eine Reihe von Krystallen, die in ganz. typischer Weise bei 
einiger Ausdehnung der Krystalle von der vollkommenen Ausbildung ab- 
weichen. ‘Diese. Abweichungen lassen sich nicht auf äussere Einflüsse zu- 
rückführen, denn diese können keine in bestimmter Weise wiederkehren- 
den, krystallographisch orientirten Verzerrungen erzeugen. ' Von diesen 
Verzerrungen beschreibt C. von Hauer gleichfalls einige sehr charakteri- 
stische $.525.: Diese Erscheinungen lassen sich durch Einschaltung von 
Molekeln leicht erklären. So wie bei Zwillingen vorwiegend die Einschaltung 
längs der Zwillingsgrenze stattzufinden scheint, so werden auch im Kr ystall 
längs bestimmten Flächen (vielleicht längs den Spaltungs- oder Gleitflächen) 
die Einschaltungen vorwiegend oder ausschliesslich stattfinden. Je nach 
der Lage dieser Flächen werden die Verzerrungen krystallographisch orien- 
tirt sein, es wird eine bestimmte Fläche eonvex oder concav erscheinen. 
So lange die Krystalle noch klein sind, können diese Einschaltungen sich 
durch den ganzen Krystall hindurch fortpflanzen, 'bei grossen Krystallen 
wird dies je schwieriger, je grösser sie werden; so erklärt es sich, dass bei 
manchen Krystallen Formstörungen in Folge von Einschaltungen bei be- 
stimmter Ausdehnung eintreten. 

Ein Beispiel'wird den Vorgang klarer machen. Es krystallisire eine 
Substanz in Würfeln, in welche sich parallel zu den Würfelflächen Sub- 
stanz einlagern kann.’ Bei kleinen Krystallen ist der Widerstand einer 
dünnen Lamelle gegen das Biegen sehr gross, es wird sich bei Einschiebung 
einer Schicht die ganze Lamelle heben, bei grossen Krystallen wird stets 
eine Grösse denkbar sein, bei’ der die Lamellen nicht 'mehr' ganz gehoben 
werden können, dieselben werden sich nur theilweise heben, also werden 
sie gekrümmt. Die Grösse der. Lamellen, die nicht mehr ganz gehoben 
werden, hängt ab von den Elasticitätsverhältnissen der einzelnen Sub- 
stanzen. Da diese Vorgänge sich beim Wachsen des Krystalles in den ver- 
schobenen Theilen wiederholen, so nimmt die Verzerrung in steigender 
Proportion zu mit der Grösse der Krystalle, wie es auch die Beobachtung 
lehrt. 

Wenn so die Betrachtung der Einzelindividuen wahrscheinlich macht, 
dass auch bei ihnen complieirte Wachsthumserscheinungen auftreten .' so 
finden diese Complicationen doch bei den Zwillingen häufiger und deut- 
licher statt. Dafür spricht auch der Umstand, dass die störende Wirkung, 
welche die Wachsthumscomplicationen hervorrufen, (Verzerrungen wie 
auch optische Anomalien) sich besonders deutlich bei Zwillingen, auch bei 
vorzüglich entwickelten, beobachten lassen. Strüver hat in der oft er- 
wähnten Arbeit über die Spinellzwillinge mit grosser Sorgfalt !die Winkel- 
messungen zusammengestellt, die er an Zwillingen machte. Während an 
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einem Einzelindividuum sieh die 'Winkelwerthe bis auf 0" und 8° genau 
ausglichen, blieben trotz einer sehr grossen Anzahl von Messungen hei 
Zwillingen noch Abweichungen von 84" wesp. 46" für dieselben «beiden 
Winkelwerthe, die am Einzelnindividuum 0” bis 8" Abweichung /ergaben: 
Strüver glaubt-daher, dass 'der' Grund: hierfür sin der‘ Zwillingsbildung 
selbst «' zu suchen ist.‘ Er stellt! dann: noch 8.49 h-einige ähnliche That+ 
sachen von anderen Mineralien zusammen. | 


Die bisherigen Betrachtungen lassen sich kurz zusammenfassen : 

I) Bei der’ Beobachtung von: wachsenden makroskopischen Krystallen 
findet man nach den: bisherigen Beobachtungen keine Neuauflagerung von 
Zwillingslamellen.--Diese 'entstehen: also’ im »statu nascendi« der Gomplexe, 
doch kann: auch’ bei nicht‘ frei-entwickeltem Krystallen eine‘ 'secundäre 
Bildung ‚von Lamellen durch‘ Druck) stattfinden. » Ebenso’ können Tempe- 
raturänderungen Lamellen erzeugen und verändern: } 

2). Jeder Kryställ,.der durch 'ausschliessliche Juxtaposition gewachsen 
ist, muss im Innern’ ein Wachsthumscentrum' zeigen, bei dem die ersten 
Molekeln des - Individuums ; oder äller- einzelnen : Individuen vereinigt 
liegen.' 

3) Wo ein solches Wachsthumscentrum:nieht: vorhanden ist, oder we 
es nicht ‘vorhanden! sein: kann ‚ ist‘ eine‘ Entstehung durch blosse Juxta- 
position nicht möglich. 

4). Zu den’ wicht durch 'blosse Juxtaposition' gewachsenen ‘Zwillingen 
gehören (ganz abgesehen von den complieirten Pseudoindividuen mit netz- 
artiger Durchdringung der Theilehen verschiedener Individuen): 

a. alle. lamellaren  Drillinge und  Viellinge mit- parallelen  Zwillings- 
grenzflächen ; 

b. ‚alle.anderen Drillinge und Viellinge mit nicht parallelen Awilingss 
grenzen, deren Individuen nicht alle an: einer ‚Stelle 'zusammenstossen, 
oder von denen :mehr'als'zwei Individuen nur in einer ’freiliegenden Kante 
zusammenstossen. 

5). Neben der Juxtaposition dürften: folgende Vorgänge zu. berück+ 
sichtigen sein: 

a: ‚eine‘ Interposition' von Molekel-Schichten ,: besonders längs der 
Zwillingsflächen und vielleicht auch längs  Spaltungs- ‚und ‚Gleitflächen; 

b. ‚eine, Umlägerung von Molekeln am Orte,» eine symmetrische 
Umlagerung von Molekelflächen; längs der Zwilliügsbegrenzüng, oder e eine 
Parallelverschiebung ‚von: Molekeln ; | 

e. ‚eine Wanderung der Molekeln in den ECHING! mittelst LE 
Lösung der Krystallsubstanz. 

6)/’ Zu‘ entscheiden, welehe der sub da.» und.'5b. bezeichneten 
Erscheinungen in den einzelnen Fällen wirkt, oder‘ wie‘ weit‘ ‚beide 
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neben einander mitwirken, muss‘ weiterer Untersuchung vorbehalten 
bleiben. 

7) Die Gomplicationen des Wachsthums, die für manche Zwillinge 
mit Nothwendigkeit anzunehmen sind, kommen wahrscheinlich auch 
bei den übrigen Zwillingen und bei einfachen Individuen vor, und 
lassen sich so die typischen Deformationen der Krystalle mancher Sub- 
stanzen erklären. 

8).Da wir beilZwillingen Amomalien‘, wie ‚sie ‘beil Wachsthumscom- 
plicationen auftreten würden, besonders stark entwickelt finden, so wer- 
den auch bei Zwillingen diese Complicationen besonders zur Entwickelung 
kommen. 

9) Die Wachsthumsvorgänge an der Oberfläche sind nicht nur von der 
Lagerung des inneren Kernes abhängig, sondern diese Vorgänge üben bis 
tief ins Innere hinein zwingende orientirende Wirkungen aus, die zu 
wesentlichen Veränderungen des Innern selbst führen können. 


Gadebusch, 4. April 1885. 


XXIV. Krystallographische Untersuchungen. 


Von 
H. Vater in München. 


(Mit, 9. Holzschnitten.) 


1. Anhydrit aus Stassfurt. 


Von Herrn Dr. Reidemeister in Schönebeck bei Magdeburg erhielt 
ich mehrere hundert kleine, zum Theil sehr schön ausgebildete Anhydritkry- 
stalle, welche bei dem Auflösen von Stassfurter Kieserit im Rückstande ge- 
blieben waren. Diese Krystalle entsprechen genau der Beschreibung und den 
Abbildungen, welche Hessenberg*) von diesem Vorkommen gegeben hat. 

Zur Identificirung der Flächen **) wurde gemessen: 

Gefunden: Berechnet 

(Hessenberg): 
Poo : Poo über OP = (T01):(404) = 96° 30’ 960 30’ 
4Poo : APoo über OP —= (103): (103) 40 55 40 574 

Ich versuchte die von Hessenberg mit »Pseudobrachydoma mPoo« 
bezeichnete Fläche näher zu bestimmen. Hessenberg betrachtet 
a.a. 0. S. 16 jene Fläche als oscillatorische Combination zwischen der Basis 
und dem Brachypinakoid. Dieser Annahme scheint zu widersprechen, dass 
sich mPoo wohl mitunter dem Brachypinakoid, nie aber der Basis beträcht- 
lich nähert. Die mPoo-Flächen des mir zur Verfügung stehenden Mate- 
rials sind im Allgemeinen ebenfalls mehr oder minder gestreift, nur eine 
Fläche gab ein einheitliches, ziemlich scharfes Bild. Als zweite, eine ge- 
naue Messung ermöglichende Fläche wurde eine Spaltungsfläche. nach 
ooPoo hervorgerufen. Es ergab sich mPoo : oPoo = 63% 314’, während 


*) Mineralogische Notizen, Neue Folge, 10, 4 und Taf. I, Fig. 1—3. 

**) Die Symbole beziehen sich auf die von Grailich und von Lang gewählte und 
von Hessenberg und Groth beibehaltene. Reihenfolge der Axen, wobei a:b:c 
= 0,8932 :4 : 1,0008. Die Aufstellung ist so angenommen, dass die Brachyaxe auf den 
Beschauer zuläuft. 
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nach Hessenberg 4Poo: ooPoo — 630 25. Daher ist wahrscheinlich, 
dass die gestreiften brachydomatischen Flächen durch oscillatorische Com- 
bination von 41Poo(012) und ooP&o(010) hervorgerufen werden, welche 
Annahme auch mit den früheren Messungen im Einklange steht, indem 
diese letzteren für mPoo:ooPco zwar sehr mannigfache, aber stets 
kleinere Werthe ergeben haben, als 63% 25° (vergl. a. a. 0. S. 16). 4Poo 
ist als Krystallfläche des Anhydrites noch nicht beobachtet worden, wohl 
aber sind Zwillinge dieses Minerals nach jener Fläche bekannt. 


2. Künstlicher Eisenglanz. 


In den Feuerzügen (und den Fugen zwischen den Steinen derselben) 
der Sulfatöfen der chemischen Fabrik Hermania in Schönebeck bei Magde- 
burg bilden sich nach freundlichen Mittheilungen des Herrn Dr. Reide- 
meister daselbst regelmässig Krystalle von Eisenglanz. Die Entstehung 
derselben erklärt sich durch den Pyrit- und Chlornatriumgehalt der ver- 
wendeten, aus benachbarten Gruben stammenden Braunkohlen. In der 
Glühhitze bildet sich aus dem Pyrit- und dem Chlornatrium Eisenchlorid, 
welches sich in minder heissen Theilen der Feuerung mit den ebenfalls 
entweichenden Wasserdämpfen in bekannter Weise umsetzt. 

Herr Dr. Reidemeister hatte die Güte, mir eine grössere Anzahl 
den Feuerzügen entnommene Chambottesteine mit ansitzenden Eisenglanzkry- 
stallen zu übersenden. Diese letzteren gleichen in Farbe, Undurchsichtig-. 
keitu.s. w. den natürlichen, durch Sublimation entstandenen Krystallen 
vollständig, sind meist sehr unvollkommen ausgebildet und zu schuppigen 
Aggregaten vereinigt. In einigen Fällen haben sich jedoch die Individuen 
einzeln entwickelt und zeigen dann sämmtlich die gleiche Combination : 
0P(0004), R(10T1) und 4P2(2243), welche sich auch an natürlichen Kry- 
stallen findet, z.B. an denen von Beresowsk *). Der Habitus der künst- 
lichen Krystalle ist jedoch ein besonderer, indem in den meisten Fällen 
eine zur Oberfläche des Chamottesteines schwach geneigte oder auch 
parallele Fläche, welche ungefähr gleich häufig jeder der drei combinirten 
Formen angehört, übermässig gross ausgebildet ist, während die Flächen 
ıwischen dieser letzteren und dem Chambottestein klein und verzerrt sind. 
Der Durchmesser dieser Krystalle steigt bis zu 2 mm, die Dicke bis zu 
0,5 mm. 

Zur Identifieirung der Flächen wurden folgende Winkel gemessen 
und mit den von Miller (Min., 236) und vonKokscharow (a. a. O. 13) 
berechneten Werthen verglichen: 


*#; vonKokscharow, Materialien zur Mineralogie Russlands 1,40 und Taf. II, 
Fig. 10 und 10bis. 
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nach nach. , 
Miller: ‚v. Kokscharow: 
Verhältnis der Asen. — 1,3649 41 3594)*) 0 365576 
Beobachtet: Berechnet: . 

(0001): (1091) = *570354/ — 57030’ SF SEN 
(0004):(2213) Eros 6142’ 64 7 61 4325 
(1011):(2243) re 25 59 25 58 255% 59 
(NOT1):(2283)| > 67 28° 6730,85" (67°80) ) -(67 27 48) 
(2242): (2423) 5 594 51 58 51 56 51 59 6 


Die Bildung von Eisenglanz! in ‘den mit Braunkohlen der Gegend von 
Magdeburg geheizten Feuerungsanlagen ist in mehreren dortigen Fabriken 
eine häufige, Erscheinung. — In einer zufälligen inneren Höhlung eines 
Chamottestopfens, , welcher mit. dergleichen Kohlen gebrannt war, fanden 
sich sehr kleine tafelförmige, vollkommen durchsichtige Eisenglanzkrystalle 
von carminrother Farbe, welche aber wegen ihrer Kleinheit ‚nicht unter- 
sucht werden konnten. | 


3. Ammoniumthiowolframiat. 
(NH), WS,;. 
Dargestellt von R.Corleis im chemischen Laboratorium der Akad. d. Wiss. München, 
Krystallisation aus Wasser. 
Krystallsystem rhombisch. 
Ä a:b:c— 0,7783; 4 : 0,5675. 
Beobachtete, Formen (s, Fig. 1): a = ©Px(100),. b.— Po (010), 
o— P(tM1),,r — Poo(00N);;seltener auch p — oP(A10) und .g — xP2 
(120). Die Krystalle sind zum Theil tafelförmig nach dem Makropinakoid, 


RI 


zum Theil prismatisch nach der Verticalaxe entwickelt, und fast sämmtlich 
scheinbar hemimorph (vergl. z. B. Fig. 2). Da jedoch eine Krystallisation 


*, Die in Klammern gesetzten Werthe sind der Vollständigkeit halber aus den von 
Miller, bez. von Kokscharo w angegebenen Elementen berechnet worden. 
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nach der Brachydiagonale, eine andere nach der Makrodiagonale hemimorph 
erschien, und an einigen Krystallen alle Flächen der Pyramide ausgebildet 
waren, so ist der hemimorphe Habitus nur eine Folge von ungleichmässigem 
Wachsthum. 


Beobachtet: Berechnet. 
NEN (41) — *490 16/ — 
022 ,(1M4):(014)ı 32 23 ar 
TON 59 13 590 „.O/ 
a: a (400):(MMO).2..3 7088 
Q: — (100); (120) 57 14 57 47 


Die Krystalle we vollkommen nach b(040), weniger vollkommen 
nach c(004). 

Die Farbe derselben ist hellorange, sie sind durchscheinend und auf 
der Oberfläche metallisch:schillernd.,'a({400):ist Ebene der optischen Axen; 
die Verticalaxe ist erste Mittellinie. 


Das Ammoniumthiowolframiat ist mit dem Ammoniumthiomolybdat 
isomorph. Für letzteres fand Haushofer* a:b:c= 0,7845 :1: 0,5692, 
sowie dieselben Formen. Die isomorphen ‘Mischungen nehmen schon bei 
geringem Gehalt an, Molybdat eine tiefrothe Färbung an. 


4. Polymerer (?) Phenylsulfonäthyläther. 
[(C, H5.8 02.0, H,)a0],. Schmelzpunkt 87,5—8855 C. 
R. Otto und H. Damköhler, Beiträge zur Kenntniss der Disulfone. Journal für 
prakt. Chem. [2], 30, 324. Krystallisation aus verdünntem Alkohol. 
Krystallsystem monosymmetrisch. 
er 088 
BD 224a. 
Beobachtete Formen: a = ©Px(100), c—= 0P(001) und m = 
ooPp(110). | 
| m: m — (110): (110) — 80% 11° 
m: tC — (110).(001) 16.29 


Die Krystalle sind tafelförmig nach (004), und sind die Mehrzahl der- 
selben Zwillinge nach dieser Ebene. 

Eine Spaltbarkeit ist.nicht nachweisbar. Die Bruchflächen sind stark 
glasglänzend. 

Die Krystalle sind farblos. Die optischen Axen treten auf (001) parallel 
der Symmetrieebene aus. 


*) Krystallographische Untersuchungen. Diese Zeitschr. 8, 378. 
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5. Diphenylsulfonäthylamin. 
(C,H3.S 03.0, H,)a NH. Schmelzpunkt 77—78° C. 
Dieselben, a. a. 0. S. 324. Krystallisation aus Alkohol. 
Asymmetrische, nach 0P(001) tafelförmige, farblose Krystalle von 
monosymmetrischem Habitus. Die beobachteten Formen lassen sich auf- 
fassen als OP(004), ©o’P(AT0), ooP'(110) und als eine rechte und eine 
linke untere Tetartopyramide, wahrscheinlich die primären Formen. Letz- 
tere Flächen gestatteten keine Messungen. 
(aTO):(190) = 790 21’ 
(410):(004) 53 38 
(440):(001) 65 57 


6. Phenylsulfonessigsäure. 
C,H3,.S O03.CH;, COOH. Schmelzpunkt 1115511255 C. 
Dieselben, a. a. O0. S. 339. Krystallisation aus Alkohol. 
Krystallsystem monosymmetrisch. 
a \d 5 rn 


I 


P = 892°. 
Fig. 3. Beobachtete Formen (s. Fig: 3): Meist nur a =00Poo(100) 
und o=—-P(ll1); mitunter auch r= Poo(l01l). Die Kry- 


stalle ‚sind ‚nach, (100) dicktafelförmig., ‚Wegen der sehr 
stark gekrümmten Flächen war nur eine ungefähre Messung 


möglich. 
ö | 9,0 ANA allAA 


(114):(400) 80 
r : a= (A401): (100) 714 

Die Spaltbarkeit ist nach (100) sehr vollkommen; die Spaltungsflächen 
zeigen Perlmutterglanz. 

Die Krystalle sind farblos. Die optischen Axen liegen der Symmetrie- 
ebene parallel im stumpfen Winkel der Axen a und c, Auf (100) tritt eine 
Axe unter 43° aus. Der scheinbare Winkel der optischen Axen in Glas 
(dessen n = 1,52) beträgt 20°. 


n 
oO 
o 
= 


7. Phenylsulfonessigsaures Kupfer. 
(6, H,.805.CH, 000), Cu + ag. 
Dieselben, a. a. 0. S. 342. Krystallisation aus Wasser. 
Krystallsystem asymmetrisch. 
Gösoderee 058073: 10 87 
E11 2 107 rare De rn 67 Die BoD 77 TEST Pe 
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Beobachtete Formen (s. Fig.4): «= woPx(100), b = Fig. 4. 
ooPoo(010), c—=0P(001), m=coP (110), n—=oo’P(1T0), 
r = ‚P,oo(101). Der Habitus ist kurzprismatisch nach 
der Verticalaxe. Die Flächen sind ausnahmslos, zum Theil 
in vielfachster Wiederholung, geknickt. 

Beobachtet: Berechnet: 


ec: a = (004):(100) = *64059'- ua) 
ce :m = (004)>(110)  *80 30 iur 
cr 00)! 3 as 
a:m = (100):{110) - *31 38 = 
a:n = (100):(110)  *2 5 ie 
a:b — (100):(010) 75 44 75032 
m:r — (110):(T01) 13% 27 132 344 
n :c = (110):(004) © +55 44 55.44 
n:r = (110):(104) 1.102 40 102 234 


Die Krystalle sind sehr spröde und zerfallen bei der Prüfung auf Spalt- 
barkeit in viele, von unregelmässigen Flächen begrenzte Stücke. 

Die Farbe der Krystalle ist dunkel malachitgrün; dieselben sind stark 
glasglänzend, und zeigen kräftigen Pleochroismus. Die auf einer parallel 
(100) geschliffenen Platte austretenden. Farben sind himmelblau und blau- 
grün, diejenigen auf einer senkrecht zu (100) geschliffenen Platte blau- 
grün und gelbgrün. Wegen der Sprödigkeit der Substanz zerbröckelten 
die Ränder der Schliffe, so dass eine krystallographische Orientirung nicht 


mehr möglich war. 


8. Phenylsulfonessigsäureäthylester. 
0, H,.S05.CH3.C0 0.C,H,. Schmelzpunkt 41—42". 
Dieselben, a. a. 0. $. 343. Krystallisation aus Alkohol. 
Krystallsystem monosymmetrisch. 
axb:c= 4,8445 :1:: 0,7625 


B—= 890 8. 
Beobachtete Formen (s. Fig. 5); a = o#x 
(100), r = Po(l0l), e = — Poll), m= @oP 


(140). Die Krystalle sind prismatisch nach der 
Symmetrieaxe und von nahezu rhombischer Sym- 


metrie. 
Beobachtet: Berechnet: 
a: m = (100):(110) = *6103% 28 
a io (N0ONON) 760488 E= 
a:r = (100):(T04) *68 17 4 
m: = (410): (404) 79 6 90 44’ 
m:r = (110):(104)° 79 5% 79 504 
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Vollkommene Spaltbarkeitinach — Poo(104). uno josdo 

Die Krystalle. sind farblos. ‘Die optische kronehahi ist der Syfinehkien 
ebene pärallel; außı—Poo(t04) tritt die eine»Axeofast. senkrecht, auf 
2oo(101) die andere ünter bedeutend schiefem Winkebaus. 

Bei der oben gewählten Aufstellung, der Krystalle von Phenylsulfon- 
essigsäure und Phenylsulfonessigsäureäthylester) lassen diese Substanzen 
dann eine Beziehung zwischen ihren Formen erkenmen, -wenn die Grösse 
.der Axen auf a —= 1 bezogen wird; Wir erhalten hierdurch: 


Phenylsulfonessigsäure: 


abc: 0,20 : 0,34 


Pp= — 893), 
und 
Phontlsüffonessigätursskthjll@ftse 


ur N — ANE0EERN: Rn 
a ‚uloa | Hoi 
Es hat däher die Substitution’ des Carboxylhydroxylwasser stoffes dureh 
Aethyl’'hauptsächlich ni > a ver AUACROR eitigewirkt. 


ver wehsdstebtklöfken.”" N 
abrkreige: ‚NO. "Stellung? Schmelzpunkt u 3 SU Or a Ze 'S 
AN. Meyer und O. Stadler, Berichte d. d. ‚chem. Ges. „1888, 17, 2649. 
_ Krystallsystem monosy mmetrisch. 
a be SL I 
iiorgkerigesuiyei non 
An den näch der Verticalaxe prismätischen' Krystallen ist nur m = 
oP(N10) und e = OP(00N) zur Ausbildung gelangt. 
m:m = (TOO) = NN 3 
me — (110):(004) 70 44 
Nach (110) gut, nach (001) minder gut spaltbar; sehr spröde. 
Die Krystalle sind heilgelb, färben sich ‚jedoch’am Lichte in kurzer 
-Zeit roth. Die Lage der ‘öptischen Axen“könnte wegen Kleinheit der: Kry- 
stalle nicht ermittelt werden! A 


10. Dinitrothiophen. 
6,H,S.(NO,). ‚Stellung?. Schmelzpunkt 52° C. 
Dieselben, a. a. 0. S. 2649. Krystallisation aus Alkohol. 
Krystallsystem monosy-mmetrisch. 
a: b:0—0,7549 : h: 0,6607 
A399 285, 
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' Beobachtete Formen (si Fig. 6). «= oPoo(400), N Fig. 6 

b —60R00(010),7 ei= BP(00 1), Im = op) in ul Sb 
oP230) m = RoollN),; = en Der«Habi- 
tus ist ERBE ismatisch mach‘ ee Klinoaxe.'- T 
| a. "Beobachtet! re 


a | :(044) = *290384 _ 

DEE TI UL 5 DEE DK) Zersge ars 7 Fe Er mi 
mis m-—ı(AR0)a(tN0)e> *66 & an 
rm (O1N):TO) 84, 214 IRE UL 
a 
‚mh 10) il) 18 0. 10. 38 

ec :a = (01):100), „59,214, , 59 28 


Eine Spaltbarkeit ist nicht nachweisbar. 
Die Farbe der Krystalle, ist ‚nell NW achsgelb, Die, Ebene der optischen 
Axen liegt senkr echt zur Sy mmetr ieehene. ee 
11. Isomeres Dinitrothiophen. 
C,H; S.(NO3),. Stellung ?. „Schmelzpunkt, 78°C. 
0. Stadler, Berichte d. d. chem, Ges. 1885; 18, 530. Krystallisation aus Alkohol. 


ala monosymmetrisch. 


06 = 00N)eo&k: = = 8,6062: 4:11.90 
I 2/80] Ab. 740 ty | 
Beobächtete Formen’s. Fig! 7) 'e=0P(00M), 


rapie), 2EIP8 102), y=2 Po RN), 
m =='&P{1f0).” Der 'Habitus ist pisaientkch nach‘ 
der Symmetrieaxe, wobei) » meist! bedeutend’ vor-"" 
hevrscht. Die BidiMadhbn sind nur selten entwickelt. 
a Beobachtel Berechnet: 

alio Anegtagseluijge u A al a 

Fr im— A017): (107° *63 ge ar 

m: m (116): 110) RR _ 


Bla MOTTPBa] sea 72 7 34019 
ar.) 81 2 9 & 
em (001): 110) 81 29 appr. 8135 


Die Krystalle sind; sehr spröde. Eine Spaltbarkeit wurde nicht be- 
merkt. | 

Die Farbe ist hell strohgelb, die Durchsiehtigkeit des vorliegenden 
Materials unvollkommen. Aus letzterem Grunde, und wegen der Kleinheit 
der Krystalle konnte die Lage.der optischen Axen nicht festgestellt werden. 
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Beide Modificationen des Dinitrothiophen, von denen die bei 52° 
schmelzende durch wiederholtes Ueberdestilliren mit Wasserdämpfen in 
diejenige mit dem Schmelzpunkte von 78° vollständig übergeführt werden 
kann, während die entgegengesetzte Umwandlung noch nicht gelungen ist, 
sind monosymmetrisch und besitzen in der Prismenzone einen annähernd 
gleichen Winkel. 


Dinitrothiophen, Schmelzpunkt 52°: (1410):(140) = 66% 4’ 
- - 0.78%; (T40):(140) = 65 46 
Diese Winkel liegen zwar in Bezug auf die Symmetrieebene um 90° 
verschieden, aber beide Substanzen sind in der Richtung der durch die 
Kanten dieser Winkel gehenden Axe prismatisch entwickelt. Anderweite 
Beziehungen konnten nicht gefunden werden. 


12. Paranitrobenzoylessigester. 
N 0,.0,H,.C0.CH,.C00.Cy,H,. Stellung 4:4. Schmelzpunkt 74—76°. 
W.H. Perkin (jun.) und G. Bellenot, Berichte d. d. chem. Ges. 1885, 18, 951. 
 ‚Krystallisation aus Alkohol. 


Krystallsystem monosymmetrisch. 
ee 05,07) 
ß = 571% 47". 

Beobachtete Formen (s. Fig. 8 und 9): a = wPx(100), b= Rx 
(040), c= 0P(00), m = ©P(110), o=2P(221), r = Poo(f01). Die 
Krystalle sind nach der Vertiealaxe prismatisch und zu 
büschelförmigen Aggregaten-vereinigt. Meist herrschen 
m und c bedeutend vor, und ist a fast stets vorhanden. 
b und o sind weniger häufig, doch bildete die Hemipyra- 
mide,. so oft dieselbe beobachtet wurde, stets eine 
selbständige Endigung (s. Fig. 9), obgleich die grosse 
Mehrzahl der Krystalle derselben Krystallisation von der 
Basis begrenzt wurden (s. Fig. 8). p konnte nur ein- 
mal beobachtet werden. Die Flächen von o und p sind 
stark gekrümmt und gestatten nur Schimmermessun- 
gen; bei der daher nur näherungsweisen Berechnung 
der Verticalaxe wurden die Werthe r :a und m :o gleichmässig berück- 
sichtigt. 


Beobachtet: Berechnet: 
m : m = (110):(110) = *9995 27° —_ 
U (130): (004) *69 56 
r 2a = (T01):(T00) ai 14 Th0BR' 
mo = (Tro):(Aaı) \25 12 24 53 
te (100):(004) Di 384 DTALT 
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Nach 0 P(004) vorzüglich spaltbar. 

Die Farbe ist röthlichgelb. Die optischen Axen liegen der Symmetrie- 
ebene parallel; auf ©Poo(100) tritt eine Axe unter beträchtlich schiefem 
Winkel aus. 


Nachtrag: 

13. Paratolylsulfonessigsäure. 
CH,.0,H,.S0,.CH,.COOH. ‚Stellung A : 4.7 Schmelzpunkt 447—A190C. 
R. Otto, Ueber Bildungen von Sulfonen aus alkylsulfonirten Säuren der Reihe C,, Ha, O3. 

Berichte d. d. chem, G. 1885. 18, 4164. Krystallisation aus Alkohol. 

Von dieser Substanz erhielt ich von Herrn Prof. Dr. Otto zwei leider 
nicht 'untersuchbare Krystallisationen. Inzwischen gelang es mir, durch 
Umkrystallisiren wenigstens annähernd messbare Krystalle zu erhalten. 
Dieselben ergaben folgende Resultate: 


Krystallsystem monosymmetrisch. 
a:.b 2022533 :4 2,00 
a 
Beobachtete Formen: a = ©oPx (100), o = —P(M11), s—=4Poo(k01). 
0:0 = (IT4):(A14) = *1450 49’ + 
o:a= (114):{400) — *70 39 R 
s: a (401): (100) *38, 24 _ 
s:o= (M):MN)= 0 4 900 94’ 

Die nahe Uebereinstimmung des Controlwinkels ist eine zufällige, denn 
die Krystallflächen waren stark gekrümmt. 

Der Habitus der Krystalle stimmt mit demjenigen der Phenylsulfon- 
essigsäure (s. Fig. 3) vollkommen überein,.bis auf die Vertretung des Ortho- 
doma.r. durch das Era Ortbodoma s. Diese Fläche wurde: darum als 
(704) aufgefasst, weil dieselbe, wenn sie mit gleichem Winkel s » a an der 
Phenylsulfonessigsäure auftreten würde, bei letzterer Substanz diesem 
Symbol nahezu entspräche. Der Winkel 0: o beider Substanzen ist gleich. 

Spaltbarkeit, Farbe und Lage der optischen Axen ebenfalls wie bei 
der Phenylsulfonessigsäure. - Auf (100) tritt eine optische Axe unter 9° aus. 
Der scheinbare ‘Winkel der optischen Axen in Glas (dessen n = 1,52) 
beträgt ia 


| 


Die Vergleichung der krystallographischen Elemente der Phenylsulfon- 
essigsäure ünd der Paratolylsulfonessigsäure ergiebt, dass die Substitution 
eines Benzolwasserstoffes der ersteren durch Methyl:besonders die Axen- 
schiefe und die Verticalaxe verändert hat. 


| EXV. Auszüge. | 


‚1. D.. B., Brunner ER E., F, Smith, Analysen ‚einiger Re vom 
Berks County, Pennsylv. (Amer. Chem. Journ. 1883, 5; 279). 
I. Stilbit aus den Wheatfield Mines. 
Ia. und b. Deweylit von Ruth’s Mine. 
II. Brucit a. von Fritz Island bei Reading, ‚b. aus einem Kalksteinbruche 
im Bezirke von Spring (Analysen von Schönfeld und Smith). 


IE IIa lIb. Illa. IILb. 
SiOg 57,49 SO, .45,65.40433% MgO 66,78 66,19 
4ly 03 18103 Fe O; 0, 20 1439 H,0 352 31,05 
CaO 8,06 MIO FT, TT Fe0,  .0,44 1,2% 
Mg0O Spur CaO Spur Spur , a0 — 1,68 
Na0 1,36 H,0 19,49 19,03 99,74 100,46 
MO 19,42 99,69 99,53 

99,36 


Ref,:,E. S. Dana. 


2. W. F. Hillebrand (in Denver): Ueber Löllingit und einige andere 
Mineralien (Amer. Journ. Sc. [3], 27, 349). Auf einigen Gruben in der Um- 
gegend des Teoealli Mt., Brush Creek, Gunnison Co., Colorado, kommt eine merk- 
würdige Varietätvon Löllingit' vor. Dieselbe ’ist gemengt mit Siderit' und. Baryt 
und bildet. kleine, -sternförmige, krystallinische Aggregate... Nachdem dieselben: 
durch Digestion mit Säure isolirt worden ‚waren, zeigten sie sich aus zahlreichen, 
flach ellipsoidischen Formen mit gemeinsamem (Centrum zusammengesetzt. Die 
einzelnen Partikel liessen die gewöhnlichen Löllingitformen, Prisma (Winkel: 58% 
beob.) und 'Makrodoma, erkennen, oft mit einer Streifung parallel 'der Combi- 
nationskante beider; die ellipsoidische Gestalt der Krystalle: wird’ 'durch ‘die os-, 
cillatorische Combination beider Formen hervorgebracht. Es treten mannigfache 
Zwillingsbildungen auf: einmal durchdringen drei einzelne Krystalle einander mit 
gemeinsamer Basis und mit dem Prisma als Zusammensetzungsfläche, so, dass ein 
basischer Schnitt ‘einen 'sechsstrahligen Stern mit Winkeln von ungefähr 60° 
zeigt; alsdann Sind mehrere solche Drillinge wieder mit einander verwachsen zu 
sehr cömplicirten Aggregaten. /Neben den Löllingitformen fanden sichsnoch: an- 
dere, welche anscheinend auf zwei weitere Mineralien zurückzuführen, sind, von 
denen das eine dünne Plättchen, das andere durcheinander gewachsene prisma- 
tische Krystalle bildet. Die Natur dieser Mineralien konnte indes nicht sicher 
festgestellt werden. Unter I. ist eine Analyse des Löllingit gegeben, unter II. eine 
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zweite unvollständige, aber mit Material angestellt, welches unter dem Mikroskop 
mit besonderer Sorgfalt ausgesucht wurde. Spec. Gewicht 7,400 bei 144 0C. 


I I. 


As 71,18 n 
Ss 0,56 2 
Bi 0,08 2 
Cu 0,39 gl 
Fe 22,96 22,69 
Co 4,37 4,20 
Ni 0,21 0,19 
99,75 


Die Zahlen unter I. entsprechen der Formel (Fe, Co, Ni)(As, S),, welche 
mit derjenigen des Glaukopyrit Sandberger’s übereinstimmt. Durch seine 
Zwillingsbildungen steht das Mineral auch dem Safflorit (s. Mc. Cay, diese Zeit- 
schrift 9, 606) sehr nahe, muss jedoch seines hohen Eisengehaltes, seines speci- 
fischen Gewichtes und seiner Krystallform wegen mit dem Löllingit vereinigt 
werden. 

Cosalith findet sich nach dem Verf. auf der Comstock Mine bei Parrott 
City, La Plata County, Colorado, in einem Quarzgange mit Pyrit, Sphalerit, einem 
Tellurid (Sylvanit?) und gediegen Gold. Das Mineral bildet kleine unregelmässige 
Massen ohne Spaltbarkeit mit eingemengten kleinen Körnern von Pyrit und ande- 
ren Substanzen. Härte 34. Spec. Gewicht nicht bestimmt. Farbe graulichweiss, 
gelb angelaufen. Bruch uneben. Die Analyse ergab nach Abzug von 1,29 %/, 
Gangart: 


S | 
Bi 42,97 
Pb 22,49 
Ag NE 
Cu 7,50 
Fe 0,70 
Zn Spur 

99,20 


Zieht man das Eisen als Pyrit ab, so erhält man die Relation: AR: Ba: S 
— 9,02 :1: 4,98, entsprechend der Formel 2RS.BiyS,, worin R== Pb, Aga, 
Cu, und das Verhältniss von Ag + Cuy : Pb= 1: 1,11. Hiernach ist das Mineral 
gleich zusammengesetzt mit dem Cosalith Genth’s und dem Bjelkit Sjögren’s 
mit dem Unterschiede, welcher durch den Kupfer- und Silbergehalt be- 
dingt wird. 

Der Verf. beschreibt ferner ein wahrscheinlich neues Sulfobismutit 
des Kupfers aus der Missouri Mine in Hall’s Valley, Park County, Colorado. 
Es ist eine dunkel bläulichgraue Substanz, ohne erkennbare Krystallisation, mit 
Kupferkies und Wolframit in Quarz eingewachsen. In Höhlungen finden sich je- 
doch auch Krystalle derselben ; diese sind sehr dünn, longitudinal stark gestreift 
und ähneln dem Wismuthglanz. I. ist die Analyse solcher Krystalle, spec. Ge- 
wicht 6,31; II. die der derben Masse nach Abzug von 59,75 °/, Gangart; III. die 
eines wahrscheinlich damit identischen Minerals aus einem anderen Theile der 
Grube nach Abzug von 47,57°/, Gangart; spec. Gewicht 6,680. 
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Ik, ll. Lll. 

Bi 60,80 63,42 62,51 
Ag 0,89 4,09 9,89 
Cu 15,96 12,65 6,68 
Pb — — 2,1% 
Fe 2,13 0,59 0,10 
Zn 0,10 0,07 0,07 
S 19,9% + 18,83 17,90 

99,82 99,65 99,89 


Zieht man, dem Eisengehalt entsprechend, von I. 6,97, von II. 1,94 und 
von III. 0,33 %/, Chalkopyrit, sowie die kleinen Mengen Zink in Form von Spha- 
lerit ab, so erhält man die Atomverhältnisse : 

R Bis s 
I RR er er 
117, 73,00% 8.995. 12.98 
1j122009,002.°0°06 1 


worin R= Pb, Aga, Cu. Dies entspricht der Formel 3RS + 4BiyS,. Der 
Verf. hält die nadelförmigen Krystalle für ein Sulfid von Wismuth und Kupfer 
allein und nimmt an, dass nur in dem derben Mineral ein Theil des Kupfers durch 
Silber und Blei vertreten sei, beabsichtigt aber noch eine weitere Untersuchung 
des Minerals. Das Erz der Missouri Mine ist goldhaltig. 

Hübnerit wurde auf dem Royal Albert Gange im Uncompahgre Distriet, 
Ouray County, Colorado, in langtafeligen Krystallen, in Quarz eingewachsen, ge- 
funden.. Bräunlichschwarz bis blassgelb, im durchfallenden Lichte rubinroth bis 
gelb; glas- bis harzglänzend. Spec. Gewicht 7,177 bei 24°C. Die Auslöschung 
einer Platte nach dem Klinopinakoid bildet einen Winkel von 19—20° mit der 
Verticalaxe. Eine Andeutung von Spaltbarkeit wurde beobachtet an Platten nach 
dem Orthopinakoid senkrecht zur Symmetrieebene und unter Winkeln von 61° 
und 68°. Eine Analyse lieferte die unter I. gegebenen Zahlen. 

Dasselbe Mineral ist ferner, nach Rich. Pearce, vorgekommen bei Phil- 
lipsburg, Montana Territory, und folgen unter II. die Resultate einer approxi- 
mativen Analyse von A. H. Low. 


I. NE 

SiO, 0,62 WO, 174,82 
Nb, 05? 0,05 MnO 25,00 
WO, 175,58 Feo 0,06 
MnO 2a 2 OB 99,88 
FeO 0,24 
CaO 08 

100,02 


Ref.: E. S. Dana. 


3. 8. L. Penfield (in New Haven): Ueber die Gegenwart von Alkalien im 
Beryll (Amer. Journ. Sc. 28, 25). Der Verf. fand in einem aus Norwegen stam- 
menden Silicate 5°, Alkalien und darunter mehr als 4%, Cäsium; als durch 
weitere Untersuchung das Mineral als Beryll erkannt worden war, wurden auch 
andere Vorkommen darauf hin geprüft und überall Alkalien erkannt, wenn auch 
oft nur in sehr geringen Mengen. Stets sind vorhanden Natrium und Lithium, 
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zuweilen Cäsium, niemals konnten dagegen Kalium und Rubidium nachgewiesen 
werden. Bei den weiterhin mitgetheilten Analysen ist besonders auf die Bestim- 
mung und Trennung der Alkalien Rücksicht genommen worden, während betrefis 
der scharfen Trennung des Berylliums vom Aluminium noch weitere Unter- 
suchungen seitens des Verfassers beabsichtigt sind, um zu prüfen, ob die Alkalien 
das Beryllium ersetzen. Der beträchtliche Glühverlust, welcher gefunden wurde, 
ist nicht immer als chemisch gebundenes Wasser zu betrachten, da z. B. im 
Beryll von Branchville deutliche Flüssigkeitseinschlüsse nachzuweisen waren. 
Die letzten Spuren des neutral reagirenden Wassers wurden indes erst durch 
starkes Glühen ausgetrieben. Dabei sintert das Pulver um so stärker zusammen, 
je mehr es Alkalien enthält, ohne jedoch ein Sublimat zu liefern. Folgende Vor- 
kommen wurden analysirt: 

I. Von Hebron, Maine. Bruchstück eines farblosen Krystalls, in Lepidolith 
eingewachsen. Das reine und durchsichtige Material enthält mehr Cäsium, als 
der Lepidolith. 

II. Von Norway, Maine. Derb, milchweiss. 

III. Von Branchville, Connecticut. Fragment eines schönen, blass meer- 
grünen Krystalls.  ‚W 

IV. Vom Amelia Court House, Virginia. Grosser milchweisser Krystall. 

V. Von Royalston, Massachusetts. Durchsichtiges Material, von einem blau- 
grün gefärbten Krystalle. 

VI. Von Stoneham, Maine. Durchsichtige Fragmente eines blassgrünen 
Krystalls. 

VII. Von Aduntschilon in Sibirien, dto. 


I. ll. IL. IV. N: VI: vu. 
Hebron, Norway, Branchville, Amelia Co., Royalston, Stoneham, Aduntschilon, 
Va. Me. Conn. Va. Mass. Me. Sibirien 
SiO, 62,10 64,29 64,74 68,13 65,14 65,20 66,17 
AlyOs 18,92 48,89 20,13 20,80 19,83 20,25 20,39 
2 Fe O; 0,44 
FeoO 0,49  :0,48 0,54 -0,49 0,78 0,66 0,69 
BeO 10,355 140,54 10,26 ‚944,03 11,32 11,46 11,50 
Cs, 0 2,92 1,66 — - _ — = 
Nas O 1,82 1,39 1,45 0,46 0,51 0,49 0,24 
Li,O 1,17 0,84 DR 0,43 0,05 Spur Spur 
Glühverl. 2,33 2,44 2,69 8) 2,0% 2,08 1,1% 
CaO 0,35 — = —  MgO 0,34 — — 
100,45 100,53. 100,53 100,23 100,45 100,14 100,13 
Sp. Gew. , — 2,144 2 2,685 2,214 2,108 2,676 


Durch Division der Procente durch die Molekulargewichte erhält man, wenn 
die Alkalien mit der Beryllerde als Monoxyde vereinigt werden, folgende Ver- 
hältnisse: 


1. IL. I. IV. v. VI. vu. 
SiO, 1,0350 1,0715 4,0790 1,0855 1,0857 1,0866 1,1028 
Al, O; 0,1837 0,1834 0,1954 0,2019 0,1952 0,1966 0,1980 


Monoxyde 0,4995 0,4845 0,4653 0,4597 0,4735 0,4755 0,4735 
Wasser 0,1294 0,1355 0,1494 ı 0,4247 0,4133 0,1155 0,0633 


Abgesehen vom Wassergehalte würden der Beryllformel Alg Be; Sig, Ojs die 


Zahlen entsprechen: SiO, : Aly0; : BO =6:14 :3. Nimmt man 4 des am 
genauesten bestimmten Kieselsäuregehaltes als Einheit, so ergiebt sich: 


26 * 
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1. I. il. uea5ahaN. y VI. NH. 
SiO, 6,00 6,00 6,00 6,00 6,00 6,00 6,00 
Aly.O3 1,06 1,03 1,08 1,11 1,08 1,08 1,08 


Monoxyde 2,90 2,14 2,59 2,54 2,62 2,62 2,58 


Das Wasser, als basisches angenommen, würde genügen, um als Vertreter 
der Monoxyde deren Verhältniss auf 3 zu bringen, dagegen ist der Ueberschuss 
an AlyO, nicht zu erklären, da die angewandte Methode der Analyse eher zu 
wenig davon ergiebt. Ueber die Temperatur, bei welcher das Wasser entweicht, 
giebt folgende Tabelle Auskunft: 


Verlust 15 Min 45 Min. 4s Min. 5 Min. 
bei schwache volle Wessehuhte d. Ge- 
1000 Rothgluth: Rothgluth: z bläselampe: 
Hebron, Me. 0,12% 0,43 0,84 1,65 9,33 
; 2 1 157 2,4% 
Norway, Me. 0,12 { er her ne 2.hh 
Branchville, Conn. 0,10 0,55 1,54 23,62 2,69 
Amelia, Virginia 0,10 == 1,58 3,10 2,19 
Royalston, Mass. 0,00 = 1,54 2,00 2,04 
Stoneham, Me. 0,08 — 1,68 2,02 2,08 
Aduntschilon, Sibirien 0,06 = 0,82 1,10 1,1% 
Mit Ausnahme der Analysen I. und II. ist das Verhältniss Si 05:41, 03,:R0:H, 0 
nahezu = 6 : I: 2,5 : 0,5, entsprechend der Formel Al, Be; H, Sijg Ozg, welche 


erfordern würde: 67,36 SiO,, 19,27 .4ly03, 11,69 BeO, 1,68 H,O. Noch 
besser entspricht den Analysen die Formel Al, Be; Hy Sij, O4, welche erfordert: 
65,41 SiO,, 20,4% AlyO,, 12,39 BeO, 1,78 H,O. Die noch immer vorhan- 
denen Abweichungen rühren vielleicht von der nicht ganz vollständigen Trennung 
der. Beryllerde und Thonerde her. 

Ausser den oben genannten Varietäten wurden noch einige andere auf einen 
Gehalt an Wasser und Alkalien geprüft und in allen ein solcher nachgewiesen. 
Sehr kleine Mengen der letzteren fanden bereits früher Levy und Bechi im 
Beryli von New Granada resp. Elba. 

Ref.: PeGroth. 


4. ‘M. Websky (in Berlin): Alvit von Striegau (Zeitschr..d. d. geol. Ges. 
34, 814). Kleine lederbraune Krystalle von der Form des Zirkons, welche auf 
Aphrosiderit und mit dem letzteren auf Orthoklas aus einer Druse des Granits 
von Striegau sitzen, werden wegen ihrer eigenthümlich rissigen Oberfläche nicht 
als Zirkon oder Malakon, sondern als ein der Verwitterung oder Veränderung zu- 
gänglicheres Mineral gedeutet, etwa als Alvit, aus welchem zu Arendal der rothe 
Orangit hervorgeht. Früher ist in Striegau das Mineral äusserst sparsam als Ein- 
schluss in Aphrosiderit, Striegovit, auch in Feldspath gefunden worden. 

Ref.: H. Bücking. 


5. E. Weiss (in Berlin): Amalgam von der Grube Friedrichssegen (Eben- 
da, S. 817). Das dendritisch ausgebildete graue Erz besitzt das spec. Gewicht 
12,703 bei 17°C. und besteht nach den Analysen von Herrn Pufahl aus 43,27 
Hg, 56,70 Ag, Spur Cu, hat also nahezu die Zusammensetzung Ag,9 495. 

Ref.: H. Bückinge. 
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6. F. Sandberger (in Würzburg): Ueber Zirkon in geschichteten Gesteinen 
{Ebenda, 35, 193—195). Der Verf. hat wasserhelle Zirkonkryställchen im 
Granit von Schapbach im Schwarzwald, von Windeck bei Weinheim, von Heidel- 
berg, Ilmenau, von der Luisenburg bei Wunsiedel, Nabburg und Wörth bei 
Regensburg beobachtet, und zwar vorherrschend oder ausschliesslich in der 
Combination ©©oPo©.P(010.111), seltener von der Form 010. 311(00Poo.3P3). 
Auch in Gneissen (z. B. von Wolfach) und Glimmer-Dioriten, ebenso im Platten- 
porphyr des Wagenbergs bei Weinheim treten neben Rutil resp. Turmalin wasser- 
helle Zirkone auf. Besonders weit verbreitet sind aber nach dem Verf. mikro- 
skopisch kleine Zirkone derselben Ausbildung in denjenigen Sedimentärgesteinen, 
deren Material wesentlich den älteren Gesteinen entnommen ist, z.B. in den 
Buntsandsteinen des Schwarzwaldes und des Spessarts, in dem fränkischen 
Lettenkohlen- und Schilfsandstein und vor Allem in dem oberen Keuper- (sog. 
Stuben-) Sandstein ; ebenso auch in den Sanden des Mainthals, gleichviel ob sie 
alt- oder mittelpleistocän oder alluvial sind. 

Ref.: H. Bücking. 


7. H. Baumhauer (in Lüdinghausen): Künstliche Zwillingsbildung am 
schwefelsauren und chromsauren Kali (K,SO, und KyCrO,), hervorgerufen 
durch Temperaturerhöhung (Ebenda, 35, 639). Die von Mallard mitgetheilte 
Beobachtung, dass bei Zwillingskrystallen von schwefelsaurem Kali durch Erhitzen 
zahlreiche neue Zwillingslamellen entstehen, wird vom Verf. vollkommen bestätigt; 
die erhitzten Platten zeigten mit Wasser geätzt auf den neu entstandenen Lamellen 
deutlich die zu Streifen parallel der Brachydiagonale aneinander gereihten Aetz- 
eindrücke. Auch vollkommen einfache Krystalle können durch Erhitzen in ziem- 
lich complieirte Zwillinge übergeführt werden. Platten von chromsaurem Kali, 
nach der Basis geschliffen, zeigen gleichfalls nach dem Erhitzen bis zum schwachen 
Glühen eine grosse Zahl von Zwillingslamellen, welche oft so fein sind und ein- 
ander überlagern, dass die Platte zwischen gekreuzten Nicols bei voller Um- 
drehung keine dunkel werdende Stelle mehr erkennen lässt. Beim Erhitzen und 
Abkühlen entstehen in Folge der verschieden starken Ausdehnung resp. Gontrac- 
tion in den so complicirt gebauten Platten auch Spannungen, welche sich einmal 
in dem heftigen Zerspringen der Platten beim Erhitzen, andererseits darin zeigen, 
dass noch heisse Stückchen chromsauren Kalis von einer kalten Glasplatte häufig 
gewaltsam wieder abgeschleuderi werden. 

Ref.: H. Bücking. 


8. C. Dölter (in Graz): Ueber die mechanische Trennung der Mineralien 
(Sitzungsber. der Wiener Akad. 85, (I), 442—449). 

L. Pebal (ebenda): Ueber die Anwendung von Elektromagneten zur 
mechanischen Scheidung von Mineralien (Ebenda, S. 147—148). 

Derselbe: Notiz iiber mechanische Scheidung von Mineralien (Ebenda, 
86, (D), 192—194). 

Während Dölter mit Hülfe des Elektromagneten die eisenfreien von den 
eisenhaltigen Gesteinsgemengtheilen in dem trockenen Gesteinspulver von ein- 
ander scheidet (vergl. diese Zeitschr. 9, 600), schlägt Pebal, welcher für die 
Verwendung des Elektromagneten zur mechanischen Zerlegung der Gesteine, 
wohl mit Unrecht, die Priorität beansprucht, vor, das zu trennende Gesteins- 
pulver in einer indifferenten Flüssigkeit, etwa in Wasser, zu suspendiren, um So 
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den Theilchen eine freiere Bewegung zu ermöglichen und auf das in der Flüssig- 
keit bewegliche Pulver den Elektromagneten einwirken zu lassen. Dölter be- 
streitet, dass die Pebal’sche Methode genauer als die seinige sei; letztere liefere 
vielmehr in vielen Fällen vollkommen unbrauchbare Resultate. Die Methode, die 
Gesteinsgemengtheile nach dem spec. Gewichte zu trennen, mit der Gold- 
schmidt’schen (vergl. diese Zeitschr. 7, 306) oder der Klein’schen Lösung 
(vergl. diese Zeitschr. 6, 306) hält er für die genaueste; ihr und der Trennung, 
vermittelst des Elektromagneten giebt er den Vorzug vor der Trennung mittelst. 
Flusssäure, welche in verschiedenen Concentrationsgraden auf die zu trennenden 
Mineralien sehr verschieden wirkt. Leucit, Nephelin, Hauyn und Anorthit lassen 
sich zwar als leichtlösliche Mineralien von den unlöslichen Pyroxen, Amphibol 
und Biotit durch Flusssäure recht gut trennen, nicht aber die letztgenannten 
Mineralien z. B. von Orthoklas, da letzterer erst nach langer Behandlung mit 
Flusssäure bei erhöhter Temperatur zerstört wird, wobei auch der Augit ange- 
griffen wird. Auch die Anwendung anderer Säuren behufs Isolirung der Gesteins- 
gemengtheile scheint nicht in allen Fällen günstige Resultate zu ergeben. 
Ref.: H. Bücking. 


9. F. Berwerth (in Wien): Ueber die chemische Zusammensetzung der 
Amphibole (Sitzungsber. der Wiener Akad. der Wiss. 85, (D), 153—187). 
1) Tremolith. Das Material zur Untersuchung lieferte der Tremolith vom 
St. Gotthard, der nach sorgfältiger Untersuchung aber auch nicht vollkommen 
rein ist, sondern Talkblättchen eingelagert enthält. Zwei Analysen ergaben als 
Mittel: 
Si 0, 58,40 


Al O; 0,56 
FeO 0,26 
CaO 13,63 
Mg0 24,82 
H,O 1,85 

99,52 


Spec. Gewicht = 3,027. 

Nimmt man zur Berechnung der beigemengten Talkquantität für den Talk 
die Formel Si, Mg, Hy 0,, an und schreibt man den ganzen gefundenen Wasser- 
gehalt dem Talk zu, so würde der untersuchte Tremolith aus drei Theilen Tremo- 
lith und zwei Theilen Talk bestehen, und die Zusammensetzung des reinen 
Tremoliths würde 5CaSi03.7MgSiO, resp. 4CaSiO,.5MgSiO, sein müssen. Da 
aber der Talkgehalt nicht so hoch ist, wird wohl ein Theil des Wassers dem 
reinen Tremolith angehören, und in dem letzteren ein dem Kalk- und Magne- 
siasilicat gleichatomiges Kieselsäurehydrat angenommen werden müssen, sodass 
demnach für den Tremolith folgende allgemeine Formel anzunehmen wäre: 


CaSiO; 
MySiO; 
Hy SiO; 


2) Strahlstein. Die in dieser Zeitschr. 5, 404 für den Strahlstein aus. 
dem neuseeländischen Nephrit angegebene Formel giebt der Verf. auf und nimmt 
mit Rücksicht darauf, dass auch hier die Einlagerung von feinen, allerdings nicht 
beobachteten Talklamellen wahrscheinlich sei, an, dass jener Strahlstein bestehe 
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aus einem Theil Talk (Si„Mg3 Hy 0,2) und einem Theil reinem Strahlstein von der 
Formel: 


2H,Si0, 


Eine analoge Zusammensetzung ergiebt sich für den dichten Strahlstein (Ka- 
wakawa-Nephrit) von Neuseeland und für den Asbest aus Tyrol (von Scheerer 
früher analysirt), wenn man in beiden einen Gehalt an Talk voraussetzt. 

3) Arfvedsonit. Das analysirte Material stammt vom »Berg Nunasornau- 
sak in der Bucht Kangerdluarsuk (Grönland)«. Bei einem spec. Gewichte von 
3,452 —3,455 war die Zusammensetzung: 


Si O3 47,08 
AlyO; 1,44 
Fe, 05 1,70 
FeO 35,65 
CaO 2,32 
Ky0 2,88 
Na, O0 7,14 
H,O 2,08 

100,29 


Wird hier angenommen, dass der Thonerde- und Eisenoxydgehalt von fein 
beigemengtem (auf den Spaltflächen vermuthetem, aber nur einmal beobachtetem) 
Muscowit herrühre, so lässt sich die Formel der Zusammensetzung des analysir- 
ten Arfvedsonits darstellen als 

32SiFeO; 
238 Ca (0 
8SiNay O3 
3Si Hz, O3 


und der reine Arfvedsonit hätte dann nach dem Verf. etwa die folgende Zusam- 
mensetzung: 
13FeSiO; 
CaSiO; 
4Nay Si O; 
3H,Si Oz 
4) Thonerde-Hornblende. Das Material zur Analyse lieferte die 
Hornblende vom Vesuv. Das spec. Gewicht wurde zu 3,298 bestimmt, die Zu- 


sammensetzung ist folgende: 
SiO, 39,80 


Al0,., AR28 
Fe, 0; 2,56 
FeO 19,02 
0aO 10,73 
Mg0 9,10 
Ky0 2,85 
Na, 0 1,79 
H,0 1,42 


101,55 
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Nimmt man mit dem Verf. an, dass der ganze Thonerdegehalt (mit dem auf 
Thonerde berechneten Eisenoxydgehalt) einer Glimmerverbindung (Muscowit) an- 
gehöre, so besteht die Hornblende aus etwa drei Theilen Muscowit Sig Al, Kg Hy 054 
und fünf Theilen Normalsilicaten von Eisen und Kalk (Ry’SiO,). In der That 
wurden auch Einschlüsse von Glimmer im Kern der Krystalle aufgefunden, die 
aber wohl als Meroxen aufzufassen sind. Der um das Normalkalksilicat vermin- 
derte Theil der Hornblendeanalyse besitzt auch dieselbe Zusammensetzung, wie 
ein Meroxen von dem Mischungsverhältniss K’,M,, wenn K’ und M die von 
Tschermak angegebenen Verbindungen bedeuten. Verf. glaubt — da die 
Mengen des der Hornblende eingelagerten Glimmers nur geringe sind —, dass die 
Hornblendekrystalle von Kalksilicat- und Meroxenmolekeln aufgebaut würden, 
und nimmt an, dass anfänglich die Tendenz zur Bildung von Meroxen vorherrscht, 
dass dann aber die regelmässige Entwicklung des Meroxen gestört wurde, indem 
Kalksilicat am Bildungsherde zu Einfluss kam und durch Zusammenkrystalli- 
siren von Kalksilicat und Meroxen als Endproduct ein Horn- 
blendekrystall resultirt. 

5) Thonerde-Hornblende (Pargasit). Möglichst Phlogopit-freie 
Pargasitkryställchen aus dem körnigen Kalke von Pargas haben das spec. Gewicht 
3,1095 und folgende Zusammensetzung: 


% 1,66 
SiO, 42,97 
AbO, 16,42% 
FeO 1,32 
CaO 14,99 
MgO 20,14 
KO 2,85 
Na, 0 1,53 
H,0 0,87 

402,75 


Den Kaligehalt (incl. des auf Kali berechneten Natrongehaltes), sowie den 
Fluorgehalt lässt der Verf. von mechanisch beigemengtem Phlogopit herrühren, 
dessen Gesammtmenge in dem Pargasit dann 35,94°/, sein würde. Der reine 
Pargasit würde dann aus normalen Silicaten bestehen, und zwar aus 


20,97 0% Si; Aly 013 Tesp. 8Siz Al, 012 


22,69 = Si Ca O4 9SiCay O; 
18,44 - SIMO, 7SiMgz 0; 
1,96. - SiH,O, SiH,O, 


6) Glaukophan. Das spec. Gewicht des zur Analyse verwendeten Glau- 
kophans von Zermatt ist 3,0465, die Zusammensetzung die folgende: 
SiO, 58,76 
AO; 12,99 


FeO 5,84 
CaO 2,10 
MgO 14,01 
Na0 6,45 
H,0 25% 


102,69 
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Die Quantität des beigemengten Paragonits konnte Verf. hier nicht bestim- 
men; auch bei der Berechnung der Analyse auf Bisilicate ergiebt sich eine Diffe- 
renz:; doch scheint mit Sicherheit SiH,O, an der Zusammensetzung des Glauko- 
phans sich zu betheiligen. Die einzelnen Verbindungen, welche im Glaukophan 
nach verschiedenen Verhältnissen sich mischen, wären dann die folgenden: 


Si, Al, 0, 
SiCaO; 
SiMg9O; 
SiNa3 O; 
SiH,O;. 
Ref.: H. Bücking. 


10. E. Ludwig (in Wien): Chemische Untersuchung des Danburits vom 
Scopi in Graubündten (Ebenda, S6, (I), 270— 272). In Uebereinstimmung mit 
dem in dieser Zeilschr. 7, 394 von Bodewig erhaltenen Resultate fand der 
Verf. folgende Zusammensetzung: 


SiO3 48,52 

B, 0; 28,77 

CaO 23,03 

"M90 0,30 

Fe 0,, AlyO,, Mn, O0; Spuren 
100,62 


Hieraus folgt die Formel Si, Ba CaO,; der Danburit ist somit als die Calcium- 
verbindung einer Borkieselsäure von der Formel Si,B,H, 0, zu betrachten, und 
seine Zusammensetzung kann durch folgende Structurformel veranschaulicht ' 
werden: 

B—-0—SI-0— lad —0—S—0—B 


| | | | 
Ö 0 0 Ö 


Das spec. Gewicht wurde zu 2,985 bestimmt. 
Ref.: H.Bücking. 


11. J. Blaas (in Innsbruck): Beiträge zur Kenntniss natürlicher wasser- 
haltiger Doppelsulfate (Ebenda 87, (D), 141—163). 

Derselbe: Ueber Römerit, Botryogen und natürlichen Magnesia-Eisen- 
vitriol (Ebenda, 88, (1), 1121—1137). 
h In der ersten Arbeit werden einige Zersetzungsproducte eisenkieshaltiger 
trachytischer Gesteine aus der Gegend von Madeni Zakh in Persien besprochen, 
nämlich Römerit und Federalaun (Hversalt Forchhammer’s), welche als Kern 
grünschwarze, über 1 cm grosse Voltaitkrystalle einschliessen und zuweilen neben 
diesen ein ockergelbes, feinkrystallinisches Pulver, das der Verf. als ein neues 
Mineral, Metavoltin, beschreibt. 

Die Zusammensetzung des Voltaits — und zwar sorgfältig ausgewählter 
Splitter — war folgende: 
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Moleküle: 

SO; 49,1% 10 
Fe O; 13,85 } 5 
Aly O3 3,72 a 
FeO 5,24 
MgO 71,35 5 
K,0 vn all 
Nas O 1,62% 
H,O 16,60 15 

99,87 


Demnach ist der Voltait ein basisches Salz, von der Formel: 


5RO.2%R,0,.10S0,.15H,0, wobei RO—= 2NO: 2Ky30:45MgO: 6FeO 
und RO, = 34ly0; : TFey 03. 


Die Krystalle sind von regulärem Habitus; zufolge optischer Untersuchung 
aber ist der Voltait tetragonal, zeigt negative Doppelbrechung; und die scheinbar 
einfachen Krystalle sind Fünflinge nach Poo(101), gebildet nach Art der be- 
kannten Hausmannitfünflinge. Die häufigste Combination ist P(114).ooPoo(100); 
bald waltet P, bald ©oPoo vor; untergeordnet tritt noch Poo(101) und eine 
stumpfe Pyramide 4P(112) anf. Genaue Messungen waren nicht möglich; die 
Winkel stimmten innerhalb der Fehlergrenzen mit den Winkeln regulärer Kry- 
stalle überein. Das Axenverhältniss @ : c ist demnach nahezu = 1. 

Der Metavoltin tritt als ein schuppiges Aggregat gelber, höchstens 0,5 mm 
grosser Kryställchen neben dem Voltait auf. Die Schüppchen gehören dem hexa- 
gonalen System an, sie sind (zufolge der optisch-mikroskopischen Untersuchung) 
flache sechsseitige Tafeln mit starkem Pleochroismus: w gelb, & grün. — Die 
Härte ist 2,5; das spec. Gewicht 2,53. Das Mineral ist nur schwer und unvoll- 
kommen in kaltem Wasser löslich; beim Erhitzen scheidet sich ein rothgelbes 
Pulver ab. Auch in verdünnter Salzsäure ist es nur langsam zu einer grünlich- 
gelben Flüssigkeit löslich. Die Zusammensetzung ist folgende: 


Moleküle: 

SO; 46,90 13 
Fey O3 241,20 3 
FeO 2,92 
Ky0 9,87 5 
Na, 0 4,65 
H,O 14,58 18 

100,12 


Das Mineral ist demnach nahezu identisch mit dem längst bekannten künst- 
lichen Maus’schen Salz .und hat die Formel: 


5Ry O.3Ry O3. I) 2S0;. 1 8H, 0, 


wo RO, = F%0;; RRO—= KyO ist, von welch letzterem aber abweichend 
von dem künstlichen Salz ein Theil durch FeO und Na,0 ersetzt ist. 

Das Muttermineral der kleineren Voltaitkrystalle, welches Verf. anfänglich 
als Botryogen angesprochen hatte, hatte die Zusammensetzung: 
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SO, * 40,95 
Fe, O, 20,50 
FeO 2 
MgO 3,59 
H,0 30,82 

IR 


und entspricht demnach der Formel RSO, + F&(S0,); + 13H50, w R= 
5Fe: 7Mg. Seine Zusammensetzung nähert sich sehr der des Römerits, nur dass 
an Stelle des Zinks Magnesium getreten ist. 

In der zweiten Arbeit wird die Identität dieses Minerals mit dem Römerit 
von Goslar durch eine ausführliche krystallographische Untersuchung dargethan; 
zugleich auch nachgewiesen, dass Römerit und Botryogen zwei scharf charakteri- 
sirte Mineralspecies sind. 

Der Römerit aus Persien und von Goslar zeigt nur sehr kleine Kryställ- 
chen, welche, entgegen der Bestimmung von Grailich, nicht dem monosym- 
metrischen, sondern dem asymmetrischen System angehören. Der Habitus 
der Kryställchen ist monosymmetrisch; sie sind tafelförmig nach dem Brachy- 
pinakoid (010). Beobachtete Formen: (010), (001), (110) und (110), (210) 
und (210), (100), (012) und (212). 

RL SLIM U WE) a RT we 
IE FEAT N FE 


Die wichtigsten beobachteten und berechneten Winkel sind folgende: 


E Krystalle von Goslar: Persien: Berechnet: 
*010 110 —*52% 5 j — — 
2E0037 001, 290. ,45 90038” u. 910 5’ — 


*010:100  *94 45 — —_ 
110 2'004 719 40 — —_ 
„J0T0 : 012 68 38 — — 
1001 : 212 52 45 = — 


012% :004 21 48 — 22033’ 
040: 110 a1 UR%06910. 11,0 m0.%6.20 46 38 
110: 4110 80 45 — 81 17 
110 : 340 17 145 _ 16 12 
110 : 100 42 20 — 42 40 
240 : 100 93 50 = 23 56 
010 : 310 62 23 63 6 62 50 
010 : 210 — 71 3 u. 69 55 70 49 
und 71° 16’ 


Auch die optische Prüfung ergab schiefe Auslöschung auf allen Pinakoiden; 
auf (004) betrug sie 20—23° mit der Kante (010, 001). 

Botryogen, auf welchen die von Haidinger angegebenen Merkmale 
sämmtlich passen, konnte vom Verf. nur von Fahlun in Schweden aufgefunden 
werden; die von anderen Fundorten untersuchten Botryogenkrystalle waren kry- 
stallographisch und chemisch von dem wirklichen Botryogen verschieden. Die 
Fahluner Botryogenkrystalle sind deutlich monosymmetrisch (auch in optischer 
Hinsicht), und zwar prismatisch ausgebildet, oben durch die schiefe Basis ge- 
schlossen. Die Farbe ist hyazinthroth bis gelb (beim Römerit licht- bis dunkel- 


braunviolett). 
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Ein unter dem Namen Botryogen gekauftes Mineral von Fahlu grufva in 
Schweden, von orangerother Farbe, stalaktitisch, krusten- und traubenförmig 
ausgebildet, zeigt einige Kryställchen von auffallender Aehnlichkeit mit Eisen- 
vitriol, in einer Schicht auch deutlich farblose Bittersalzleistehen. Letztere er- 
wiesen sich aber als Eisenoxydul-haltig, und erstere hatten folgende Zusammen- 
setzung: 


so, 31,57 

FeO 1,25 

MgO 9,05 

Al,O; 1,64 

H,O 50,49 (aus der Differenz) 
100,00 


Der Thonerdegehalt rührt wohl von beigemengtem Keramohalit her; die 
Wassermenge wird zu hoch sein, da das analysirte Mineral feucht war. Jeden- 
falls scheint das Vorkommen der natürlichen Magnesia-Eisenvitriole ein neuer Be- 
weis für die Isodimorpbie der Verbindungen FeSO, + Taq und MgSO, + Taq 
zu sein. 

Ref.: H. Bücking. 


12. 6. Tschermak (in Wien): Die Skapolithreihe (Ebenda, 88, (I), 4142 
bis 1479). Mit 1 Tafel. Die Skapolithreihe umfasst die gewöhnlich als Skapolith 
resp. Wernerit, Mejonit, Mizzonit, Marialith, Dipyr, Couseranit etc. bezeichneten 
Mineralien, welche sich sämmtlich durch sehr grosse Aehnlichkeit in den Winkel- 
dimensionen auszeichnen; die für den Polkantenwinkel der Grundpyramide an- 
gegebenen Werthe differiren im Maximum um 30’ von einander. Die Formen 
gehören, wie von Kokscharow und Brezina aus dem Verhalten der Flächen 
von (210) resp. (311) geschlossen wurde, der pyramidalen Hemiedrie des tetra- 
gonalen Systems an; eine Bestätigung hierfür erblickt der Verf. in der eigen- 
thümlichen Gestalt, welche kleinen Erhabenheiten auf den Flächen (100) und 
(110) an einigen Mejonitkrystallen vom Vesuv eigen ist, und ferner in der Gestalt 
und Lage der mit Flusssäure erhaltenen Aetzfiguren auf (100), (110) und (111). 

Neuere Analysen einiger Skapolithmineralien, welche in dieser Zeitschr. 1, 
515, 2, 313, 3, 597 sowie 7, 543 mitgetheilt sind, zeigten, dass ausser Wasser 
und Kohlensäure von früher vernachlässigten Verbindungen auch noch Schwefel- 
säure und Chlor an der Zusammensetzung sich betheiligen. Die Chlorbestimmung 
wurde an dem zuletzt von Sipöcz analysirten Material wiederholt und ergab 
abweichend von den in dieser Zeitschr. 7, 514 gemachten Daten bei dem Skapo- 
lith von Malsjö 1,70, bei dem Skapolith von Arendal 1,63 und von Gouverneur 
2,414 Procent. 

Bei der Discussion der wichtigeren Analysen stellt sich heraus, dass, wenn 
man von der nur in geringen Mengen aufgefundenen Schwefelsäure, der Kohlen- 
säure und dem Wasser absieht, die Skapolithmineralien als isomorphe Mischungen 
zweier Substanzen aufgefasst werden können, von welchen die eine in manchen 
Mejoniten fast rein auftritt und den Namen Mejonit erhalten soll, während die 
andere den grössten Theil des Marialiths ausmacht und daher mit dem Namen 
Marialith bezeichnet werden darf. Für das erste Silicat giebt der Verf. die Formel 


IM Sig Alıg (ag Os9 > für das zweite Ma = Sig Ale Nas Oys Olg. 


Analog wie bei den Substanzen, welche die Plagioklase bilden, ist auch hier 


BI 
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die Zahl der Atome Silicium und Aluminium zusammengenommen in dem einen 
so gross wie in dem anderen Silicat, und die Zahl der Calciumatome in dem einen 
so gross wie die Zahl der Natriumatome in dem zweiten. Ausserdem ist die Zahl 
der Sauerstoffatome in der ersten Substanz gleich der Zahl der Atome Sauerstoff 
und Chlor zusammengenommen in der zweiten. Eine Beziehung zu den Plagio- 
klasen, Anorthit = Si,Al,Cay0,, und Albit = Si, Aly Na, 0,5, ergiebt sich auch 
noch dadurch, dass 


Me = 3 (Si, Al, (ag O6) Hr 2CaO und Ma = 3 (Si, Aly Nas 0,6) — 2Nadl. 


Die verschiedenen Mineralien der Skapolithreihe bilden, wie an. 30 verschie- 
denen Beispielen nachgewiesen wird, eine Reihe von isomorphen Mischungen 
dieser beiden Silicate, in welcher keine Lücke zu bemerken ist. Trotzdem em- 
pfiehlt es sich, die ganze Reihe künstlich in drei Gruppen zu zerfällen, was der 
bisherigen Classification am besten entspricht. Wenn die glasigen Vorkommen 
a. und die gewöhnlichen trüben Vorkommen b. unterschieden werden, so erhält 
man folgende Uebersicht: 

I. Mischungen von Me bis Me, Ma,. Durch Säure vollkommen oder fast voll- 
kommen zersetzbar. SiOyg: 40—48 Proc., Mejonitgehalt 4100—67 Proc. 

a. Mejonit (Meionit, Hauy). 

b. Wernerit (Paranthin, Hauy; Wernerit, D’'Andrada zum Theil; Ska- 
polith, Werner zum Theil; Nuttalit, Brooke; Glaukolith, von Fischer; 
Strogonowit, Hermann; Paralogit, Nordenskiöld). 

II. Mischungen von Me&Ma, bis Me, May, durch Säure unvollkommen zer- 
setzbar. SiO, von 48—56 Proc., Mejonitgehalt 67—34 Proc. 

a. Mizzonit (Mizzonit, Scacchi). 

b. Skapolith (Wernerit, D’'Andrada zum Theil; Skapolith, Werner zum 
Theil; Eckebergit, Berzelius; Scolexerose, Beudant; Porzellanit, v. Kobell; 
Passauit, Naumann). 

IIi. Mischungen von Me, May bis Ma, durch Säure nicht zersetzbar. Si O2 
von 56 bis 64 Proc., Mejonitgehalt 34 bis_0 Proc. 

a. Marialith (Marialith vom Rath). 

b. Riponit (Dipyr, Hauy; Prehnitoid, Blomstrand). 

Als Veränderungsproducte von Mineralien der Skapolithreihe wurden er- 
kannt: Atheriastit, Weibye; Algerit, Hunt; Wilsonit, Hunt; Couseranit, 
Charpentier; talkartiger Skapolitb, Schumacher; Micarell, Abilgaard. 

In einem besonderen Capitel wird noch auf die chemischen Beziehungen 
zwischen Skapolith einerseits und Plagioklas, Epidot, Muscowit, Biotit und Speck- 
stein andererseits hingewiesen und gezeigt, wie die Pseudomorphosen von den 
letztgenannten Mineralien nach Skapolith aus der vom Verf. für letzteren aufge- 
‚stellten Formel sich leicht erklären lassen. 

Interessant ist ferner, dass das specifische Gewicht in der Skapolithreihe mit 
der Abnahme des Mejonitsilicates zugleich abnimmt, einzelne geringe Schwankun- 
gen ausser Acht gelassen. Im Allgemeinen liegt das spec. Gewicht zwischen 
2,735 (Mejonit vom Vesuv) und 2,569 (Marialith von Pianura). 

Auch ein allgemeines Gesetz, welches der Verf. bei der Vergleichung der 
Mejonit- und Marialithformel andeutete, dürfte hier noch Erwähnung finden. 
Verf. findet nämlich, dass in den beiden qualitativ erheblich verschiedenen Sili- 
caten von der oben angegebenen Zusammensetzung doch eine atomistische Gleich- 
artigkeit vorhanden sei. Das Gleiche lässt sich auch bei Albit und Anorthit, bei 
den Mineralien der Amphibol- und Pyroxengruppe, bei den Glimmermineralien 
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und bei Caleit CaCO, und Natronsalpeter NaNO, beobachten, und so glaubt der 
Verf., dass in der atomistischen Gleichartigkeit ein Grund der Isomorphie zweier 
Verbindungen zu suchen sei. Dieser Satz, als richtig angenommen, dient, wie der 
Verf. an einem Beispiel ausführlich erörtert, als ein vorzügliches Mittel, die Zusam- 
mensetzung der isomorphen Verbindungen zu ermitteln, wenn bloss die Mischun- 
gen, nicht aber auch die einfachen Verbindungen in der Natur gefunden werden. 
Ref.: H. Bücking. 


13. Jos. Zingel (in Göttingen): Krystallographische Untersuchung einiger 
organischer Verbindungen (Inaug.-Dissert. Göttingen 1883). 


m-Benzo&säuretrimethylammonchlorid. 


6 H? a ee cl + MO. Schmelzpunkt 151—152° C. 
13.0 


Dargestellt von C. Ruhnke (Inaug.-Dissert. Göttingen 4882). Krystalle 
aus Alkohol. 


Krystallsystem : Monosymmetrisch. 


a6 Ze 93882: 1 520,819 
BD SS4 49. 


en Beobachtete Formen (Fig. 1}: m= (210)o0P2, o= 
mb (Ti) +P, = (111)—P, a= (100) oPoo, b= (010) SR“, 


c= (001)0P, r = (201)+2P%. Die Krystalle sind prismatisch 
nach der Richtung der Verticalaxe. Die Reflexe der Endflächen 
gut, diejenigen der Prismenzone nicht. 


Ser 
g 


int Gemessen: Berechnet: 
0:0 = 111: 111 =*76 35" —_ 
w:o =4AA:1M =*5 4 — 


oo EZ IT 16 — 

on = AI: 210 SEHR) 48 48 
o:m=11:21410 = 49 %4 KOT 
Re ER ER) 43 41 
We ANZEIUHT EINEN AR 70 384 
TE ER ET 44 412 
ova =111:100= 7% 15 1% 154 
ES ZEN 38 49 
mim = 240 :210 =88 17 88 12, 
7 EZ NR OHNE SH 44 59 
rsa = 301: 100 ei MB 49 42 
rvo=2W01 111 = KH 40 Hi 42 


Spaltbarkeit nicht beobachtet. Farblos oder hellgelb, durchsichtig. Ebene 
der optischen Axen ist die Symmetrieebene. Erste Mittellinie ca. 380 49’ (für 
Gelb) gegen Kante b : ce nach unten geneigt, zweite Mittellinie ca. 400% gegen Axe c 
im stumpfen Axenwinkel P. 


Doppelbrechung schwach, negativ. Dispersion nicht deutlich erkennbar. 
2H, = 54:58. (Di) 
55 52 (Na) 
\ 56 36 (TI) 
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Dimethylmetaamidobenzoäsäure. 
_ C0.0H 
N N(CH;)2. 


Dargestellt von Ruhncke (Dissertation). Krystalle aus absolutem Alkohol. 


c6H* Schmelzpunkt 150—152° C. 


Krystallsystem: Asymmetrisch. 


NEN 
a = 800 56 
B=NM% 3 
v= 93 50 


Beobachtete Formen: (100)00Poo, (010)o0Poo, (001)0P, (101)’P’o. 
Die Krystalle sind dünntafelig nach (100). Reflexe mittelmässig, namentlich 
auf (100). 
Gemessen: 100: 001 — *650 46’ 
100 : 010 *89 54 
0092: : 040 = *98 13 
1042: 001 "44 ı 2% 


Spaltbarkeit vollkommen nach (010) und (001). Farbe hellgelb, durch- 
sichtig. 

Eine Hauptschwingungsrichtung neigt 

auf (100) 3% 23’ gegen Axe b im spitzen ebenen Winkel der Fläche, 

- (oo) ı8 5 \ 

- (010) 9 ca. J 

Auf (001) und (010) am Rande des Gesichtsfeldes je eine Axe sichtbar. An 
einem Spaltungsstück || (010) wurde in Oel ein Winkel von ca. 53—54° (für Gelb) 
gemessen, der Charakter um die hierzu gehörige erste Mittellinie war negativ. 


gegen Axe a im stumpfen ebenen Winkel der Fläche. 


Benzolhexachlorid. 
c5 H8.C1®. Schmelzpunkt 157° C. 

Diese bereits von Bodewig (diese Zeitschr. 3, 404) untersuchte Verbin- 
dung unterzog der Verfasser einer krystallographischen Neubearbeitung. Seine 
Resultate weichen etwas von den Bodewig’schen ab, da an dem ihm vorgelege- 
nen Krystalle, geradeso wie an den Bodewig’schen, die Beschaffenheit der 
Hauptflächen a und c eine mangelhafte war. Zu den von 
Bodewig gegebenen Formen hat der Verfasser noch drei 
neue gefunden und ausserdem noch einige optische Daten 
gegeben. 

Krystallsystem : Monosymmetrisch. 

eb — 0,4969,.4172 0,5075 
P= 690% 6°. 

Beobachtete Formen (Fig. 2): a = (100,02, 
db = (010)0Ro, c= (001)0P, g= (1) Ro, r= 
(T01)+ Po, m = (120)00R2, n = (140)=00R4, o = (TI) HP. 

Habitus wie bei Bodewig oder etwas dicker tafelig nach a mit mehr zu- 
rücktretendem c. 
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Gemessen: Berechnet: 
a 30.100) = 
b:q = (Mo):{on) =*64 38 — 
ex r.=(001):11.04) = 756 ,.20 = 
m: m = (120):(120) 94 47 940 154° 
n a = (140):(100) = 61 40 61 414 
g:a = (011) 00) rd 32 71 12 
g:r = (Mi): 59. 53 59 56 
qm (011):(120) = 158.40. 589 
q :m = (01T):(120) = 86 54 86 50 
qg:n = (011):140) = 77 10 Ik 
gr = (OT)ıeR40) = 5787 57 594 
o:r = (1M)’(T01) = 22 35 22 28 
EEE 51 12 
oe = INNE 59 14 
o:d = (Tf):[010) = 67'824 Graz 
o:m= (T11):(1T20) = 49 '21 49 46 
o:n =(T11):T40) = 53 43 53 A484 


Spaltbarkeit vollkommen nach 5 (010). Ebene der optischen Axen b (010). 
Erste Mittellinie 42% 5’ gegen Axe c im stumpfen Axenwinkel # gegen c geneigt. 


ZB — 61 N! SH. => 302 29e tur Na 
62 2 40 47 - Li 
62 32 40,58 - TI 


Doppelbrechung schwach, positiv. Geneigte Dispersion erkennbar. 


@-Phenoldisulfonsaures Baryum. 
0° H3 (OH) (SO®)?2 Ba -+ 4H? 0. 


Diese bereits von G. vom Rath (Poggend. Annal. 135, 598) untersuchte 
Verbindung hat der Verfasser ebenfalls einer Neubearbeitung unterzogen, wobei 
er zu so übereinstimmendem Resultat mit G. vom Rath gelangte, dass er ein- 
fach dessen Werthe übernahm und ihnen nur einige von vom Rath nicht gege- 
bene optische Daten als Ergänzung beifügte. In Folgendem werden deshalb 
vom Rath’s Messungen wiedergegeben, denen sich des Verfasser optische Be- 
stimmungen anschliessen. 


Fig. 3, Krystallsystem : Monosymmetrisch. 


RZ ER a NN) 
ß = 86° 33. 


Beobachtete Formen (Fig. 3): m= (110) ooP, 
a= (100) OP, c= (WI) OP, p= (10ı) — 2x 
x = (101) +Pox. 


v.Rath lagen Krystalle von zwei verschiedenen Darstel- 
lungsarten vor, welche er von Kekule erhalten hatte. Die 
einen direct aus Phenol und Schwefelsäure nach der Sättigung mit Baryt erhal- 
ten und theils aus saurer, theils aus neutraler oder alkalischer Lösung krystalli- 
sirt; die anderen nach der von Gries angegebenen Methode aus Diazobenzol 
und Schwefelsäure und nachherigem Sättigen mit Baryt dargestellt und ebenfalls 
aus saurer Lösung krystallisirt. Je nach dem Lösungsmittel nun war der Habitus 
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der sonst identischen Krystalle etwas verschieden. Die Krystalle aus saurer 
Lösung sind tafelförmig noch a (100), diejenigen aus alkalischer oder neutraler 
Lösung mehr nach der Verticalaxe gedehnt. Die Winkel von den einzelnen Krystal- 
len schwanken ziemlich, was theilweise davon herrührt, dass die Fläche p, welche 
oft nur als einzige Endfläche vorhanden, convex gewölbt war und in Folge dessen 
keine einheitlichen Bilder reflectirte. Das Axenverhältniss berechnete v. Rath 
aus den Werthen der Krystalle aus alkalischer Lösung. 

Die folgenden Winkelwerthe Zingel’s, sowie die weiter unten stehenden, 
auf die optischen Eigenschaften bezüglichen eingeklammerten Zahlen sind von 
demselben an Material von »minder günstiger Beschaffenheit« erhalten. 


Berechnet: v. Rathgemess. Zingel gemessen 
R a,alkalischer: saurer: saurer Lös.: 
a: —= 100 : 401 , +50 52054 53044 
m: m = A410: AO — #447136 47 48 447 37 
a:c = 108% 001 — * 40 22 40 46 40 8 
Orc 00 86 33° 86 30 86 42 86 42 
48 124 
a —= 100 ::104 418 55 | 1 19 0 419 40 
R, ; 49 194 x 
36 48 En " 
e:p = 001 : 401 37 38 38% 37 20 37 98 
e 77 10 bi 
Pazs = A012 101 780 78 96 ee) 7737 
p:m= A401 : 4140 706 70 14 10 4 109 
6 LU 88 13 | Son? 88 45 
2m =101 : 4110 71 524 71 53 = 71 54 


Spaltbarkeit vollkommen nach c(001). 

Farblos oder gelb. Ebene der optischen Axen senkrecht zu b (040). Erste 
Mittellinie 50 20’ für Gelb gegen Axe c im spitzen Axenwinkel P geneigt. Auf 
einem Spaltblättchen nach c beide Axen sichtbar. 

für Li ist 2E— 110048’ (111027) 2&H,— 67059’ (68020) 
» Na 141139 (112% 46) 68 22 (68 40) 
» Tl 11a 27 (11249) 68 42 (68 53) 
2 H, = 138058 (141944) 
138 43 (141 2%) 
138 30 (140 54) 
daraus berechnet sich: 
für Li: 2 Va = 610% 48’ (614032) und ß —= 1,604 (1,615) 
» Na 61 58 (61 47) 1,607 (1,647) 
» Tı 61 13 (61 57) 1,644 (1,621) 
Doppelbrechung stark, negativ. 


Dinitro-p-Toluidin. 
_ CH? 
06H? — NH? 
D.(N02%)2. Stellung 1 :4 :?. Schmelzpunkt 69— 71°C. 
Dargestellt von R. B. Riggs (Inaug.-Dissert. Göttingen 4883). Krystalle aus Benzol. 
Krystallsystem: Rhombisch. 
a2 birea—0,9965 NN) BAR AN 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 


[537 
—] 
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_ Beobachtete Formen (Fig. 4): =: (MM) Po, m = (110) oP,s= 
(0%1).2P 9;,.0. (004). 0B,, 4 (204) 2Po. 

r Die Krystalle sind entweder langprismatisch nach 

AERTE der Brachydiagonale, indem die Fläche q (041) die herr- 

i schende ist; oder sie sind prismatisch nach m (110). 

Nur die m-Flächen zeigen eine einigermassen befrie- 

digende Flächenbeschaflenheit, die übrigen sind sehr 

schlecht, oft ganz zerfressen und und gestatien daher 
keine genauen Messungen. 


Gemessen: Berechnet: 

m: m = 140.:,110,— *89%48/ — 

a: go 01 Oh *54 48 — 

sı8 == 09 : 024 92 A 920 4 
g im = 014: 0 ZUES m 3 
s :m = 0% : 110 59 33 59 28 
d:m = 201 : 110 59 16 59 47 
d:g — 20 52 6 Bar 


Spaltbarkeit vollkommen nach m (110). Farbe schwefelgelb, meist trüb. 
Ebene der optischen Axen für Gelb, Grün und Blau (schwefelsaures Kupferoxyd- 
ammoniak) (100) ooPoo, für Roth dagegen ooPoo (010). 

Erste Mittellinie für alle Farben Axe c. 

2 H,= 8° 1 für Lithium 
12 A3 » Natrium 
20 52 » Thallium 
36 30 » blau. 


Doppelbrechung schwach, negativ. 


Verbindung C®H8 N40%*). 

Schmelzpunkt 446— 117°. Krystalle aus Benzol. 

Herr Riggs hat diese Verbindung aus Diäthyl-p-Toluidin, Dinitromonoäthyl- 
toluidin und Dinitro-p-Toluidin durch Behandeln mit Salpetersäure vom spec. Gew. 
1,43 erhalten. Ihre Constitution ist gänzlich unbekannt. 

Krystallsystem : Hexagonal, rhomboädr.-hemiedr. 


a sc =le: 053003. 


Beobachtete Formen: (1011) R, (1010) ooR, (1120) ooP2. 
Langprismatisch. Die R-Flächen glänzend, die Prismenflächen zeigen feine 
Längsstreifung. 


Gemessen: Berechnet: 
1014 : Trot = *39058’ — 
1011 : 1010 70 54 700524 
a0 : 0110 80 34 80 34 
A014 : 1420 13 30 73 31 
1010 : 1120 300 300 


Spaltbarkeit sehr vollkommen nach ooP2. Farbe gelb bis braunroth. 
Doppelbrechung schwach, positiv. Das Interferenzbild zeigt zuweilen geringe 


*) Die Formel ist bei Zingel falsch. 
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Störungen, welche jedoch mit zunehmender Verunreinigung der Substanz bedeu- 
tender werden. 

Herr Riggs hat gefunden, dass diese noch nicht näher untersuchte Sub- 
stanz, wenn sie mit Dinitro-p-Toluidin in verschiedenen Verhältnissen in Lösung 
gebracht wird, Krystalle von einem andern Schmelzpunkt als der der beiden an- 
gewandten Verbindungen ausscheidet. Derselbe schwankt nach Versuchen des 
Herrn Jannasch zwischen 95° und 107°. Herr Riggs hat nun hieraus sofort 
den Schluss gezogen, dass eine Doppelverbindung vorliegt, und Herr Zingel, der 
dieselbe krystallographisch untersuchte, hat sich dieser Ansicht angeschlossen *), 
trotzdem er fand, dass sämmtliche ihm vorliegende Krystalle dieser Art mit den 
oben beschriebenen identisch sind, bis auf die optischen Störungen, welche sich 
grösser ergaben. Die letzteren zeigen aber ebensowenig wie der Schmelzpunkt 
eine Regelmässigkeit, weil sie eben durch Verunreinigungen hervorgerufen sind, 
was dadurch bestätigt wird, dass dieselben beim Umkrystallisiren völlig ver- 
schwinden (Riggs, a. a. 0. S. 26). Was den Schmelzpunkt anlangt, so ist 
es eine altbekannte Thatsache, dass derselbe durch die minimalste Beimengung 
einer andern Substanz bedeutend verändert werden kann und der Chemiker sehr 
leicht zu falschen Schlüssen geleitet wird, wenn er denselben als einziges Cha- 
rakteristicum benutzt. Herr Zingel hätte den hier vorgegangenen Irrthum besei- 
tigen können, denn aus den vollständig übereinstimmenden krystallographischen 
Eigenschaften geht auch die chemische Identität hervor. Riggs fand selbst, 
dass die für rein gehaltene Verbindung C,H; N, 0, beim Umkrystallisiren ihren 
Schmelzpunkt von 14435—11555 auf 116—117° erhöhte, ohne dass, wie er er- 
wartete, das Resultat der Analyse sich änderte. 


«@-Dinitrophenyl-Metanitrobenzoat. 
(Paranitro-Orthonitrophenyl-Metanitrobenzoat.) 
c® H3. NO2. NO?.(0CO) C6H!NO?. Schmelzpunkt 1639 C. 
De (m) 
Dargestellt von H. Ulex (Dissert. Göttingen 4879, S. 43). Krystalle aus Aceton. 


Krystallsystem : Asymmetrisch. 


ao nt A errefr : M, IETA 
@ —= 8850 
= 92% 13 
y= 96.24 
EURE EN (Fig. 5 a —= (100) oPx, 
— (001) 0P, o= (122) Pa, == (122) PR, 
I—= (011),P'o, Z{om) do ©, r—(104)4 Po, 


| 26)4 1pr2. 

Tafelförmig nach c (004) oder a (100), aber 
immer in der Richtung der Axe b gestreckt. Trotz 
starken Glanzes sind die Flächen geknickt und liefern 
deshalb keine einfachen Reflexe. 


*) Der Verfasser schreibt wörtlich: »Aus den vorstehenden Angaben geht hervor, 
dass stets eine Gleichgewichtslage und zwardie hexagonale auskrystallisirt, 
obwohl zwei Substanzen in Lösung sind.« 


fs: 
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. Gemessen: Berechnet: 
a:ce —= 400: 001 = *87054" — 
0:0 —= 400 142% 53.140 — 
a: = 400: 122 NET — 
10 NNNIEDR *65 58 Eee 
e:®© —= 001 49% 7625192 — 
r:e —= 10% : 00 31.49 34049 
r:0o—40&4: 122 49 :33 49. 35 
720404: 199 50.49 50 52 
r:s —=1404:126 28 19 28 431 
lc —= 011 :004 61 22 61.20 
l:t — MM : 041 58 52 58. 44 
l:0o—=041.:192 29 38 29.424 
ne Arnd 22 66 28 66 33 
l:s = 011.546 3:6 34.412 
t:0o—= 011 :122 62 30 62.187 
t:ce —= 041 : 001 59 47 59 554 
t: = 011 : 123 32 30 32.25 
s:c —= 4% : 004 372 u 
3 On 26 28 50 248.53 


Spaltbarkeit deutlich nach e (001). Gelblich, stark glänzend. 

Eine Schwingungsrichtung neigt 

auf c (004) 13039’ gegen Kante ce : a imstumpfen Winkele ır, e : 0’ 

» a(100) 44 42 » » e:a» spitzen ra 
Ref.: F. Grünling. 


14. R. Scharizer (in Wien): Ueber Idrialit (Verhandl. der k. k. geolog. 
Reichsanstalt, Wien, 1881, S. 335). 

Der Verf. hat mehrere dem mineralogischen Museum der Universität Wien 
gehörige Handstücke eines als Hatschettin bezeichneten Harzes von Idria unter- 
sucht und gefunden, dass das Harz vollkommen dem » Idrialit « Schrötter's enl- 
spricht. Der echte Idrialit ist nach ihm nicht identisch mit dem schwarzen 
Quecksilberbranderz, mit welchem Namen man die mit Idrialin nur sparsam im- 
prägnirten Quecksilberlebererze gewöhnlich bezeichnet; Idrialit ist vielmehr einder- 
bes, pistaziengrünes, Idrialin O9 Hz, O, enthaltendes Mineral, dessen Dichte grös- 
ser als 4, kleiner jedoch als 1,85 ist. Es tritt theils selbstständig knollenbildend, 
theils als Anflug auf Ganggesteinen auf, besitzt blättriges Gefüge, pistaziengrünen 
Strich, löst sich in concentrirter heisser Schwefelsäure mit tief indigoblauer Farbe 
und giebt beim Verbrennen oder Destilliren ein feinschuppiges, strohgelbes Destil- 
lationsproduct, welches reines Idrialin ist. Als Verunreinigung ist Gangschiefer 
mit Zinnober zu betrachten. Ref.: H.:-Bücking, 


15. A. H. Schindler (in Teheran) : Neue Angaben über die Mineralreich- 
thümer Persiens und Notizen über die Gegend westlich von Zendjän (Jahrbuch 
der k. k. geolog. Reichsanstalt, Wien, 1881, 8. 169 ete.) 

Der Verf. vervollständigt die früher von Tietze (vgl. diese Zeitschr. 4, 634) 
gemachten Angaben durch Mittheilungen über mehrere Vorkommnisse von Alaun, 
Borax, Gyps und Steinsalz, Bol und Kaolin, Türkis, sowie von Eisen-, Blei-, 
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Kupfer- und Silbererzen. Von den genannten Mineralien waren aus Persien 
noch nicht mit Sicherheit bekannt Smirgel, Pyromorphit, Spatheisenstein, Fahl- 
erz, Antimonglanz, Zinnober und gediegen (uecksilber, letzteres soll, ebenso wie 
Realgar, im Basalt vorkommen. Die Erze sind theilweise begleitet von Schwer- 
spath und Flussspath. Interessant ist ein Vorkommen von Gold, insofern dasselbe 
nicht an Quarz, sondern an einen allerdings kieseligen Kalkstein gebunden auf- 
tritt; es ist dies das Goldvorkommen bei Käwend westlich von Zendjän. 
Ref.: H. Bücking. 


16. R. Raffelt: Mineralogische Notizen aus Böhmen (Verhandl. der k. k. 
geolog. Reichsanstalt, Wien, 1882, S. 24 ete.). 

Auf Klüften und in Drusenräumen des Basaltes vom Eulenberg bei Leitme- 
ritz fand der Verf. Analeim, Chabasit, Phillipsit und Thomsonit, daneben auch 
Aragonit und Caleit. Der Analeim. bildet dünne Krystallkrusten und zeigt 202 
(112); der Chabasit kommt in gelblich gefärbten Zwillingskrystallen vor; auch 
der: Phillipsit zeigt die gewöhnlichen Doppelzwillinge. Auf letzteren sitzen oft bis 
14 cm grosse Krystallbüschel und Krystallgarben von Thomsonit, deren Zusam- 
mensetzung nach A. Svehla die folgende ist: 


SiO, 38,440 
Aly O; 31,480 
CaO 13,600 
Nas (0) 3, 534 
H,O 12,930 

99,984 


Als jüngste Bildungen gesellen sich zu den genannten Zeolithen oft noch 
Aragonit von violetter Farbe und Galeit. 
Auch in dem Basalt vom Kreuzberg bei Leitmeritz finden sich, hier ähnlich 
wie bei Waltsch, Phillipsit, Thomsonit und Hyalit. 
Ferner wird aus dem Basalt von Lobositz Magnetkies, aus dem rothen Gneiss 
des Wopparner Thals im böhmischen Mittelgebirge Arsenikkies erwähnt. 
Ref.: H. Bücking. 


17. G. Laube (in Prag): Bemerkung über das Vorkommen von Horn- 
stein und Baryt im Porphyrgebiete von Teplitz in Böhmen (Ebenda, 1883, 
p- 85 ete.). Die Angabe Becke’s, nach welcher die von ihm beschriebenen 
Barytkrystalle (vgl. diese Zeitschr. 9, 22 I) aus dem Teplitzer Thermalwasser abge- 
setzt sind, welches nach den Analysen von Sonnenschein keinen Baryt enthält, 
wird dahin berichtigt, dass die Baryte nur da in den Thermalwasserklüften vor- 
kommen, wo sie das um Teplitz verbreitete cenomane Hornsteinconglomerat durch- 
setzen. Aus letzterem sind honiggelbe Barytkrystalle schon längst bekannt. Die 
Teplitzer Thermen aber enthalten keinen Baryt, nur in der Neubadquelle sind 
Spuren von Baryt aufgefunden worden, was erklärlich ist, da sie ihren Weg durch 
Plänerkalk und’ Baryt-führendes Hornsteinconglomerat nimmt. 
Ref.: H. Bücking. 


18. V. Goldschmidt (in Wien): Ueber Indieatoren zur mechanischen 
Gesteins-Analyse (Verbandl. derk.k. geolog. Reichsanstalt, Wien 4883, S. 68 etc.). 
Die Indieatoren sollen dazu dienen, die Grenzen zu markiren,, zwischen 
welchen das specifische Gewicht der mit Hilfe der T houletschen oder anderer 
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Lösungen getrennten Gesteinselemente gelegen ist. Ihre Anwendung wird ra- 
scher das spec. Gewicht der getrennten Gesteinselemente bestimmen lassen, als 
es nach der seitherigen, Zeit raubenden Methode der Fall sein kann. Als Indica- 
toren empfiehlt der Verfasser erbsengrosse Körner , die entweder aus Glasflüssen 
oder von reichlich vorhandenen Mineralien angefertigt werden können. Sie sollen 
so ausgewählt werden, dass ihre speeifischen Gewichte zwischen dem spec. Ge- 
wicht der concentrirten Trennungsflüssigkeit und 2,07 (Schwefel) liegen und In- 
tervalle von ca. 0,05, in dem petrographisch wichtigsten Gebiet (2,55 —2,75) 
etwa von 0,03 besitzen. Man hat bei der Auswahl der Indicatoren auf eine glatte 
Oberfläche und ein möglichst charakteristisches Aussehen der Körner zu achten, 
und wenn man Mineralien verwenden will, besonders darauf, dass dieselben 
durch die Lösung nicht angegriffen werden (man hat also Metalle und bei Klein- 
scher Lösung auch die Carbonate auszuschliessen), und ferner, dass sie homogen, 
ziemlich hart und fest, sowie nicht etwa porös sind. Die einzelnen Körner, 
20—25 an derZahl, bewahrt man am Besten in einem Etui auf und fügt zu jedem 
Korn eine Etiquetie, auf welcher specif. Gewicht, Name und event. Fundort ver- 
zeichnet ist. Ref.: H. Bücking. 


19. E. Döll (in Wien): Eine neue und einige seltene Pseudomorphosen 
von neuen Fundorten (Verhandl. d. geol. Reichsanst. Wien, 1883, S. 144). 

1. Markasit nach Blende. Diese neue Pseudomorphose findet sich in 
dem specksteinähnlichen Nakrit von Schönfeld bei Schlaggenwald in Böhmen, und 


0) (0) 
zwar sind es die bekannten Würfel von Zinkblende (mit + = undiez a) welche 


zuweilen im Innern vollständig zu einem locker-körnigen , feinen Aggregat von 
Markasit umgewandelt sind. Wahrscheinlich hat der Eisengehalt dieser Blende- 
varietät die Veranlassung zu dieser Veränderung gegeben. 

2%. Zinnobernach Fahlerz. Dunkel stahlgraues Fahlerz mit tetra&dri- 
schen Umrissen und kleine in Braunspath eingewachsene Fahlerztetraöder von 
Slana in Ungarn zeigten hell scharlachrothen Strich und erwiesen sich unter dem 
Mikroskop als compacter, dunkelcochenillerother Zinnober, dem hie und da 
Theilchen von Fahlerz anhängen. Die Pseudomorphose wird vom Verfasser als 
eine Verdrängungspseudomorphose aufgefasst. 

3. Pyrit nach Markasit, wahrscheinlich von Kapnik. Markasitkry- 
stalle, welche das Prisma mit einem Brachydoma zeigen, sind umgewandelt in fein- 
körnigen Pyrit, der in kleinen Hohlräumen und an der Oberfläche in Pentagon- 
dodekaedern auskrystallisirt ist. 

4. Zinkblende nach Galenit und Baryt. Diese Pseudomor- 
phosen finden sich auf der Kluft eines Handstücks des Quarzandesits von Nagyag. 
Rhombendodekaeder von Bleiglanz und rhombische Tafeln von Baryt sind umge- 
wandelt in Blende, doch so, dass sie innen hohl sind. Neben den Pseudomor- 
phosen tritt die Zinkblende auch noch in kleintraubigen, röthlichgelben und 
gelblichbraunen Partien auf. Die Reihenfolge der Mineralbildungen ist der Art, 
dass Quarz sich zuerst absetzte, dann Baryt und Bleiglanz folgte, und zuletzt 
Zinkblende, und noch während ihrer Ablagerung auch Bournonit, welcher aus 
einzelnen Pseudomorphosen hervorragt, sich bildete. 

5. Quarz und Rotheisenerz nach Granat, wahrscheinlich aus 
Kärnten. Rhombendodeka@der von Granat, mit noch deutlich erhaltener Strei- 
fung parallel den kürzeren Diagonalen, sind umgewandelt in Quarz und Eisen- 


N 


Auszüge. 423 


 glimmer, oder in eine mit Quarz gemengte sehr poröse Masse von erdigem Roth- 
eisenstein. Da die Pseudomorphosen auf derbem Kalkeisengranat sitzen, vermuthet 
der Verfasser eine Pseudomorphose nach Kalkeisengranat ; Spuren von Kalk konn- 
ten aber nicht mehr nachgewiesen werden. Die Bildung der Pseudomorphose er- 
klärt er sich so, dass zuerst der Kalk weggeführt und die damit verbunden gewesene 
Kieselsäure an der Aussenfläche des Granats abgesetzt wurde, bis dann später 
eine Zersetzung des Eisensilicats in Eisenglimmer und Quarz eintrat. 

6. Speckstein nach Quarz und Dolomit. Die den bekannten 
Göpfersgrüner Pseudomorphosen ganz analogen Vorkommnisse sollen zu Oker 
am Harze im Jahre 1806 beim Abteufen eines Schachtes gefunden worden sein. 
Vom Göpfersgrüner Vorkommen unterscheiden sich diese Pseudomorphosen nur 
etwa dadurch, dass an den Stufen von Oker nach der Steatisirung des ersten Dolomits 
und Quarzes eine zweite Bildung von Quarz und nachträglich wieder verändertem 
Dolomit zu beobachten ist, welche mit einer vorhanden gewesenen Galeitablage- 
rung in nachweisbarem Zusammenhange steht. 

Ref.: H. Bücking. 


20. Derselbe: Pyrit nach Kupferkies, Tetraödrit nach Kupferkies; 
kugelförmige Hohlräume in Pseudomorphosen (Ebenda, 1884, 8. 130 ete.). 

1, Pyrit nach Kupferkies. Die Pseudomorphose stammt von Kap- 
nik; neben unveränderten Kupferkieskrystallen wurden solche beobachtet, 
welche ganz in dichten bis feinstengligen Pyrit umgewandelt sind. An der Ober- 
fläche ist bei der letzteren der Pyrit auskrystallisirt und zeigt die Combination 
On 


08. (001) (01m). Die Vorgänge bei der Bildung dieser Pseudo- 


morphosen waren im Wesentlichen dieselben, wie bei der Bildung der gleichen 
Pseudomorphosen von Freiberg und von Müsen. 

9, Tetraödritnach Kupferkies. Kupferkieskrystalle von Felsöbanya, 
in Form tetragonaler Skalenoöder von ca.,2 cm Kantenlänge, haben einen 0,5 mm 
dieken stark schimmernden, feindrusigen, grauschwarzen Ueberzug, der von paral- 
lel gestellten kleinen Fahlerztetraödern gebildet wird. Der Kupferkies innerhalb 
der Fahlerzhülle erscheint zum Theil seiner Textur nach verändert, zum Theil ist 
er in Pyrit, oder auch weiter in Limonit umgewandelt, 

In den erwähnten Pseudomorphosen von Kapnik und Felsöbanya und ebenso 
in den Pseudomorphosen von Pyrit nach Kupferkies von Müsen wurden zahlreiche 
kugelige Hohlräume beobachtet, um welche der Pyrit sich gruppirt. Der Verf. 
sieht sie als ein für manche Pseudomorphosen charakteristisches Structurmerk- 
mal an. Ref.: H. Bücking. 


30. H. Baron von Foullon (in Wien): Ueber Verwitterungsproduete des 
Uranpecherzes und über die Trennung von Uran und Kalk (Jahrbuch der k. k. 
geolog. Reichsansfält, 1883, 5. 1 etc.). 

Die Untersuchung des krystallisirten und meist pseudomorphosirten Urani- 
nits von Mitchell County, Nord - Carolina, insbesondere einiger ringsum ausgebil- 
deter isolirter Krystalle, an welchen der Würfel (Kantenlänge 3—4 ınm) vor- 
herrschte, ergab, dass bei der Zersetzung des Uraninits sich zunächst eine 
orangerothe erdige Substanz bildet, welche sich schliesslich in ein lichteitron- 
bis schwefelgelbes, durchscheinendes und wachsartiges Product verwandelt. 
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Gewöhnlich sind beide Zersetzungsproducte scharf von einander geschieden; nur 
wenn von den Uranpecherzkryställchen sich der Kern nicht mehr unverändert er- 
halten hat, sie sich also vollständig zersetzt haben, treten auch wohl die beiden Zer- 
setzungsproducte gemengt mit einander auf, unter Verhältnissen aber, welche zeigen, 
dass die gelbe Substanz aus der orangerothen, oft unter Abscheidung von etwas 
Eisenoxyd, hervorgegangen ist. Sowohldie orangerothe als die schwefelgelbe Sub- 
stanz stellen sich als äusserst feinkörnige homogene Aggregate von starker Doppel- 
brechung dar und sind somit als selbständige Mineralien aufzufassen. Der Verf. 
hat beide Substanzen mit Sorgfalt von einander getrennt und analysirt. Er findet, 
dass das zuerst gebildete orangerothe Product, für welches er den Namen Gum- 
mit wählt, wesentlich aus Uranoxyd, Bleioxyd, mehr oder weniger Eisenoxyd, Kalk, 
Kieselsäure und Wasser besteht, und ungefähr die Härte des Kalkspaths und ein 
specif. Gewicht von 4,7—4,84 besitzt ; ferner, dass das eitrongelbe Umwandlungs- 
product, welchessich durch das Fehlen des Bleioxyds sehr wesentlich von dem Gummit 
unterscheidet, dem Uranophan Websk y’s (in dessen reineren Varietäten) entspricht. 
Mit dem Gummit sind auf Grund ihrer chemischen Zusammensetzung und ihres 
mikroskopischen Verhaltens, wie der Verf. eingehender ausführt, zu vereinigen 
das Gummierz oder das hyacinthrothe Pechuran von Johanngeorgenstadt (von 
Kersten früher analysirt), ferner der Eliasit von Joachimsthal, der Antimon ent- 
haltende Eliasit von Pribram, der Pittinit Hermann’s von Joachimsthal und der 
Coraeit Whitney’s vom Oberen See. Mit dem Uranophan identisch ist der Ura- 
notil, z. B. der von Boricky analysirte Uranotil von Welsendorf und. der von 
Winkler analysirle vom Weissen Hirsch bei Schneeberg. Ueberflüssig und somit 
zu streichen sind also die Namen Uranotil, Eliasit, Pittinit und Coracit. 

Vom Gummit liegen folgende Analysen der Verfassers vor: 

I. und 2. Orangerothe Verwitterungsrinde des Uranpecherzes von Mitchell 
County. 

3. Dasselbe von einem zweiten Krystall. 

4. und 5. Eliasit vom Fluthergang in Joachimsthal, in erbsen- bis bohnen- 
grossen Stücken. 

6. Dasselbe, compactes Stück. 

7. Eliasit von Joachimsthal. 


BE 2. 3. 4, d. 6. 7 
Si 0, 5,02 5,03 5,04 4,92 5,01 4,63 4,96 
PbO verunglückt 5,51 4,69 5,04 4,44 4,47 392 
U0; 14,617 18,9% 74,00 09,38 ° 09,170 GO-UN AMNEGHEE 
Fe, 0; 0,46 0,36 1,06 8,64 8,55 7718 1,25 
Mny O; — — — 1,92 1,84 0,97 0,7% 
MgO — — — 0,85 0,82 0,09 Spur 
BaO 1,06 1,04 0,92 = = — — 
0a0 3,38 3,01 3,0% 4,54 4,36 3,44 3,87 
1,0 9,80 9,91 9,94 10,256 9,41. 10,220 Pie 
94,39. , 99,75 99,19 "99,53 298.19 08,10. az 


Der Uranophan wurde vom Verf. von folgenden Localitäten analysirt : 
4. und 2%, Citrongelbes Verwilterungsproduct des Uranpecherzes von Mit- 
chell County. 


*) Spur von Qu; die Summe ist 99,47, während der Verf. 99,22 angiebt. 
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3. Dasselbe, von der äussersten Zone einesKrystalls sorgfältig abgenommen. 


1, 2. 3. 
Si O5 13,24 13,24 13,47 
UO; 65,78 65,96 64,36 
Fe, O3 0,14 Spur 0,47 
CaO 7,10 7,00 7,49 
H,O 13,05 13,47 13,32 
99,31 99,37 sn 
Der Wassergehalt beider Mineralien zerfällt in solchen, der abgeht 
bei Gummit: bei Uranophan: 
über Schwefelsäure 1,68 Proc. 2,60 Proc. 
bei 130° C. 5.05» 6,19 » 
bei schwacher Rothgluth Bungr an) 4,38 » 
9,86 Proc. 13,47 Proc. 


Wird der ganze Wassergehalt als Krystallwasser angenommen, so kommt 
man für den Gummit zu der Formel 
(Pb, Ca, Ba) U, Si (06) -H 6H5 0, 


welche 5,25%, SiO3, 9,76%/, RO, 75,55 %/, UO, und 9,44%, H,O erfordert; 
dem Uranophan entspricht recht gut die von Genth gegebene empirische Formel 
Ua U, Sig O1 — 6H, Ö, 

aus welcher sich 43,95 %/, SiO3, 66,98 %/, U 03 6,51 %/, CaO und 12,56 %/, H,O 
berechnet. 

Was die Trennung des Uranoxydes von Kalk anlangt, so zeigt der Verf., 
dass Uran und Calcium mittelst Schwefelammonium nicht getrennt werden kön- 
nen, dass sich vielmehr eine Trennung des Caleciums und Urans in einer durch 


_ Ammonium und Carbonat alkalisch gemachten Lösung durch oxalsaures Ammon 


empfiehlt. Der bei den ausgeführten Analysen befolgte Gang wird vom Verf. 
noch eingehender besprochen. Ref.: H. Bückine. 


22. A. Brezina (in Wien): Ueber Uranothallit (Verhandlungen der k. k. 
geolog. Reichsanstalt, 1883, $. 269 etc.). 

Krystalle von Uranothallit von einem im Jahre 1883 erhaltenen neuen An- 
bruch im Dürrnberger und Johannesbockstollen zu Joachimsthal erlaubten eine 
genauere Bestimmung, als sie früher Vogl und Schrauf ausführen konnten. Auf 
Grund derselben empfiehlt es sich, für die rhombischen Krystalle das Axenver- 
verhältniss 

Ga baa ch — 0,9511 08 
statt desvon Schrauf (diese Zeitschr. 6, 412) gefundenen Verhältnisses @: b: ce—= 
0,6041: 1:0,358 anzunehmen, und die Schrauf’schen Flächen b (010), m(110), 
n (130), « (201), o (221), @ (263) demzufolge mit folgenden Symbolen zu 
bezeichnen: 3 
b (010), m (320), n (120), u (302), o (322), p (122). 

Die von Herrn Baron Foullon ausgeführte Analyse ergab vollständige Ueber- 
einstimmung mit den früheren Werthen und den aus der Formel 


20a 00; -- UCy, [07 — 1 OH, (0) 
berechneten Zahlen. Es wurde gefunden und berechnet: 


426 Auszüge. 
Gefunden: Berechnet: 

UO3 35,45 36,76 
005 ZINRS 23,78 
CaO 16,28 15,14 
FeO 2,48 = 
H,O 22,44 24,32 

99,78 100,00 


Ref.: H. Bücking. 


23. H. Baron von Foullon (in Wien): Ueber krystallisirtes Kupfer 
von Schneeberg in Sachsen (Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt, 1883, 
S. 30 etc.). 

Auf einer Gruppe von Quarzkrystallen sitzen einzelne Kalkspathkrystalle und 
aufdiesenals jüngste Bildung winzigeKryställchen von gediegen Kupfer, fast sämmt- 
lich mit Anlauffarben versehen. Sämmtliche Kupferkryställchen zeigen aus- 
schliesslich das Oktaeder ; aber nur wenige sind einfach, mehrere sind Zwillinge 
nach dem gewöhnlichen Gesetz und die meisten sogar polysynthetische Zwillinge. 
Die Verzwilligung wiederholt sich an den letzteren in ähnlicher Weise, wie dies 
Strüver am Spinell beobachtet hat, viermal, und zwar liegen die Zwillingsaxen 
sämmtlich der Fläche 140 parallel, in Bezug auf welche der Zwilling auch sym- 
metrisch ausgebildet ist. Ref.: H. Bücking. 


34. F. Sandberger (in Würzburg): Ueber den Basalt von Naurod bei 
Wiesbaden und seine Einschlüsse (Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt, 
1883, 8. 33—60). 

Derselbe: Neue Einschlüsse im Basalt von Naurod bei Wiesbaden (Ver- 
handlungen der k. k. geolog. Reichsanstalt, Wien, 1884, S. 17 etc.). 

Der Basalt von Naurod bei Wiesbaden, welchen der Verf. als einen Magma- 
basalt bezeichnet, in welchem körnige Ausscheidungen vorkommen, welche alle 
Merkmale von Nephelinbasalt an sich tragen, hat nur Sericitgesteine und das aus 
Gneiss und Hornblendegesteinen, körnigem Kalk etc. bestehende Grundgebirge 
durchbrochen und Bruchstücke, sowie einzelne Gemengtheile dieser Gesteine 
eingeschlossen. Als fremde Einschlüsse im Basalt nennt der Verf. Quarz, Bron- 
zit, Chromdiopsid, Diallag, Augit, Hornblende, körnigen Orthoklas, Oligoklas 
(Labradorit), Picotit, Granat, Hyacintb, Titanit, Sillimanit, Apatit, auch Magnel- 
kies, Bleiglanz, Buntkupfererz, Kupferkies und Eisenkies. Besonders interessant 
sind: der Sillimanit, welcher in farblosen, gut ausgebildeten Krystallen in Glim- 
mer eingewachsen auftritt oder auch in den gewöhnlichen Fibrolithaggregaten ; 
der Apatit, zuweilen in grossen fettglänzenden Prismen mit Augit und schlacki- 
gem Titanmagneteisen zusammen, und derTitanit, der mit dem letztgenannten Mine- 
ralien und mit Labadorit zusammmen in grossen Krystallen der Combination 3R2.0P 
— (123).(001), Roo, 3R2 = (014). (123) oder 3R2.0P.4-Poo.Roo —= (123). 
(001). (102).(014) vorkommt. Im Basalt selbst sind Olivinkrystalle recht häufig, 
und in den Drusenräumen finden sich auskrystallisirt Galeit, Amethyst, Eisenkies, 
selten Aragonit in Formen, welche an die Biliner Krystalle erinnern, und Phil- 
lipsit. Kleine Mandeln von Sphärosiderit sind keine seltene Erscheinung. 

Nachträglich wurde auch noch Quarz mit eingesprengtem Flussspatlı — wahr- 
scheinlich aus dem durchbrochenen Sericitschiefer stammend — aufgefunden. 

Ref.: H.’Bücking. 


_ 
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25. 6. Starkl (in Wien): Ueber neue Mineralvorkommnisse in Oester- 
reich (Jahrbuch d. k. k. geolog. Reichsanstalt, Wien 4883, S. 635— 658). 

1) Copalin von Hütteldorf bei Wien. In dem Schiefer des Wie- 
nersandsteins eingesprengt kommt ein fossilesHarz in scharfkantigen Bruchstücken 
oder in kleinen Körnern von 8 mm Durchmesser vor. Seine Farbe schwankt 
zwischen lichtgrünlichgelb und braun ; dabei ist es durchsichtig bis durchschei- 
nend; einige Körner zeigen deutlich Fluorescenz. Seine Dichte ist geringer als 
1,1. Es ist spröde, schmilzt bei 160— 165° C. zu einer klaren Flüssigkeit, wird 
bei 360° GC. schwarzbraun, hart, metallisch glänzend und verbrennt bei Glühhitze 
ohne jeglichen Rückstand. Auch das Verhalten bei weiteren Prüfungen spricht für 
Copalin. 

2) Mineralien aus dem Glimmerdiorit vonChristianberg im 
Böhmerwalde. Genauer untersucht wurden Biotit, Hornblende (zuweilen in 
Zwillingen nach (100)), Plagioklas und Apatit. Von den drei erstgenannten Mine- 


. ralien, die der Verf. analysirte, wird die Zusammensetzung durch folgende Formeln 


veranschaulicht : 
Biotit: 2 | (Hy Nas Ka) Si 0,) — 1A [(Fe Ca Mg) 9Si 0, — 3 [ (Aly Fey Cra)g Si; O13| » 
III 


Hornblende: 15(RSiO,) + A (RySiz Oy), 
‚Plagioklas: 2 (Kay Aly Sie O6) — 6 (Nay Aly Sie O,6) 4 1 (Ca Al, Siy Oi6)- 


Die gefundenen (1.) und berechneten (2.) Werthe sind folgende : 


Biotit: Hornblende: Plagioklas: 
4, 9. A. Ir%), 1. 2. 
Si 03 39,538 41,224 93,837 65,546 64,698 
AlyO3 13,451 13,831 3,786 21,743 21,358 
Fe), O3 8,069 8,295 3,505 Spur —— 
Org O3 0,144 0,190 0,080 = Tr 
FeO 4,892 4,812 6,833 = = 
CaO 3,385 3,463 10,322 2,848 2923 
MgO 22,525 22,336 19,496 Spur — 
KO 4,13% 3,533 == 3,323 3,907 
Na30 1,22% 1,046 —— 1,152 7,714 
H,O 1,495 1,270 1,044 0,357 — 
98,852* 100,000 98,903 ! 104,569 100,000 
Spec.Gew. 2,811 2,925 3,812. 


Die Auslöschungsschiefe des’Plagioklases gegen die @-Axe betrug auf 001 im 
Maximum 3°, auf 010 dagegen 16° (in welchem Sinne ist beidemal nicht angegeben, 
doch wäre zu vermuthen in der von Schuster als positiv bezeichneten Richtung). 
Der Winkel 001 : 040 wurde an Spaltungsstücken zu 93° 50’ bestimmt; gut kry- 
stallisirte Individuum fehlen. 

3. Pyknophyllit von Aspang. Mit dem Namen Pyknophyllit hat der 
Verf. eine dichte bis feinblättrige »ziemlich homogene« Substanz bezeichnet, welche 
in talkähnlichen Schmitzen oder in kugeligen und linsenförmigen Massen mit Quarz 
zusammen die Klüfte eines Talkglimmerschiefers südöstlich von Aspang erfüllt. 
Das Mineral ist von lauch-, apfel- oder meergrüner Farbe, fühlt sich fettig an, 
haftet an der Zunge, besitzt Fettglanz, hat die Härte 2, zertheilt sich leicht parallel 


*) Ausserdem noch 0,347 P3 O5 und 0,375 Ca 0 von eingewachsenem Apatit. 
**) Die vom Verf, mitgetheilten Zahlen enthalten einen Druck- oder Rechenfehler. 
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einer Ebene, ist aber 'selbst in dünnen Lamellen nicht elastisch, wie .der Glimmer. 
Dünne Blättehen sind durchscheinend und erweisen sich als zweiaxig, negativ. 
Der Axenwinkel [dessen Halbirungslinie vermutblich mit der Normale der Blätt- 
chen nahezu  zusammenfällt — der Verf. erwähnt nichts davon] wurde im 
Schneider’schen Polarisationsinstrument zu 16° 20’ bestimmt, woraus für Luft 
250 6’ folgen würde. — Vor dem Löthrohr schmilzt die Substanz zu einem bla- 
sigen weissen Email und erhärtet so stark, dass sie Glas ritzt. Seiner Zusammen- 
setzung nach gehört das Mineral in die Nähe des Hygrophilit oder Pinit. Die 
Analyse der möglichst quarzfreien Substanz vom Kohlgraben (1 .) und vom Klein- 
Pischingbach-Thal (2.) bei Aspang ergab die folgenden Resultate: 


1, 92. 
SiO, 48,889 50,094 
Aly O3 29,370 26,475 
Fe, 0; 2,384 3,669 

FeO 0,51% PR 
CaO 1,246 0,449 
MgO 2,675 3,931 
M,0 4,629 h,6ll 
99,562 100,000 

Spec. Gew. = 2,1196; Far 


4. Sog. »Leukophyllite«, Sericil-ähnliche Massen, hat der Verf. von der 
Anna-Kapelle nordwestlich von Wiesmath und von Ofenbach unweit Frohsdorf 
an der Leitha einer chemischen Analyse unterzogen und eine dem Serieit oder 
Bravaisit analoge Zusammensetzung gefunden. 

Ref.: H. Bücking. 


26. E. Tietze (in Wien): Das Vorkommen der Türkise bei Nischapur in 
Persien (Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanstalt, Wien, 1884, 8. 93 ete.). 

Das Multergestein der Türkise von Nischapur ist, entgegen allen früheren 
meist sehr ungenauen Angaben, ein porphyrisch ausgebildeter Trachyt. In dem- 
selben, resp. in einer aus kantigen Fragmenten des Trachyts bestehenden Breceie, 
tritt der Türkis vielfach in nicht sehr dicken, zwei bis vier oder höchstens sechs 
Millimeter starken Gängen, oder in unregelmässig, zum Theil annähernd eben- 
(lächig begrenzten Partien auf. In der Breccie sind die einzelnen Fragmente des 
Trachyts durch dunkelbraun gefärbtes phosphorhaltiges Brauneisen unter einander 
verkittet ; das letztere begleitet auch zuweilen den Türkis auf den schmalen Gän- 
gen, immer aber unter Verhältnissen, welche zweifellos den Türkis als das jüngste 
Mineralgebilde innerhalb der Massen seiner Umgebung erkennen lassen. In dem 
Trachyt finden sich auch, wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, Pseudo- 
morphosen von Türkis nach Feldspath (Orthoklas). 

Ausser in dem Trachyt wird der Türkis bei Nischapur auch in formlosen 
Stücken in den Alluvionen der Umgebung des Trachytberges gefunden. 

Ref.: H. Bücking. 


27. H. Baron von Foullon (in Wien): Ueber Antimonit von Czerwenitza. 
Pseudomorphose von Hyalit nach Antimonit von ebenda, von Chalcedon nach 
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 Antimonit vom. Josephisstollen in Klausenthal bei Eperies (Ebenda, 1884, 


S.442 ete.). 

Der Antimonit kommt auf dem rothen trachylischen Muttergestein der Opale 
in Form von halbkugeligen, radialstrahligen Aggregaten bis zu 4 cm im Durch- 
messer vor. Dieselben sind häufig überzogen mit kleintraubigem Hyalit. Einzelne 
der halbkugeligen 'Antimonitaggregate bestehen nur aus Antimonitfasern, andere 
aber, nach der mikroskopischen Untersuchung, aus Antimonit mit zwischenge- 
lagertem Hyalit. Letztere, sowie einzelne Sphärolithe, die ganz aus Hyalit be- 
stehen, werden als Verdrängungspseudomorphosen von Hyalit nach Antimonit 
aufgefasst. Eine ähnliche Pseudomorphose wird auch vom Josephisstollen in 
Klausenthal bei Eperies beschrieben. 

Ref.: H. Bücking. 


28. Derselbe: Ueber Zinnerze und gediegen Wismuth (Ebenda, 188%, 
S. 444 .etc.). 

Untersuchungen an Zinnerzen von New South Wales in Australien haben 
dem Verf. das Ergebniss geliefert, dass das Muttergestein ein durch seinen Reich- 
thum an lithionarmem Kaliglimmer ausgezeichneter Greisen ist. Dem Holzzinnerz 
ähnliche Zinnsteine erwähnt der Verf. von Chile und von Clayanta Rio in Bolivien. 
Das mikroskopisch untersuchte Holzzinnerz von Cornwall zeigt Einschlüsse von 
prächtig zonar aufgebauten Turmalinnadeln und ist selbst ausgezeichnet zonar 
aufgebaut bei grossen Farbenunterschieden, die aber durchaus nicht immer dem 
schaligen Aufbau entsprechend vertheilt sind. Der Pleochroismus des Zinnsteins 
von Graupen wird als dunkelkupferroth bis aschgrau, bei vorwaltender licht 
nelkenbrauner Farbe im gewöhnlichen Lichte, bezeichnet. 

Von Tasmanien stammendes gediegenes Wismuth findet sich in einem grob- 
körnigen Amphibolit eingesprengt. Möglicherweise rührt es vom Mount Ramsay her. 

Ref.: H. Bücking. 


29. H. Wichmann (in Wien): Korund im 6raphit (Ebenda, 188%, 5. 150 
ete.). Auf der Oberfläche des blättrigen Graphits von Mühldorf bei Spitz in 
Niederösterreich finden sich zuweilen kleine Knoten, die als Korund erkannt 
wurden. Die kleinen Krystalle erreichen bei einer Dicke von 0,5—6 mm eine 
Länge von 7—25 mm; sie sind bisweilen langsäulenförmig, meistens spitzpyra- 
midal ausgebildet und zeigen eine horizontale Riefung. Die Farbe ist röthlich bis 
bläulich, selten grau, aber immer trübe durch Einschlüsse, unter welchen deut- 
liche [?] Glaseinsehlüsse [?] am zahlreichsten sein sollen. Die durchscheinenden 
Krystalle erwiesen sich als zweiaxig, mit ziemlich grossem Axenwinkel. 

Eines anderen schon länger bekannten Vorkommens von Korund in Nieder- 
österreich, nämlich von Felling, wird ebenfalls noch kurz Erwähnung gethan. 
Die Krystalle dieses Vorkommens sind enten- und violblau , zonar aufgebaut, 
und kommen von mikroskopischer Kleinheit bis zu einer Dicke von I cm und 
mehr vor. Ref.: H. Bücking. 


30. E. Hussak (in Graz): Mineralogische und petrographische Notizen 


aus Steiermark (Ebenda, 1884, 8. 244 ete.). 
1. Rutilzwillinge von Modriach. Zwei kurze säulenförmig ausge- 


n 


bildete Krystalle der Combination P.Po&.oP.©Poo — (ar1)(101),(410)(100) 
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sind nach Poo(104) so miteinander verwächsen, dass eine scheinbar hexagonale 
Form mit vorwaltendem 0P.P—=(0004)(1074) und theilweise unvollständig aus- 
gebildetem ooP(1010) hervorgebracht wird. Knieförmige Zwillingskrystalle nach 
Poo(104) sind nicht selten. — Dagegen sind nicht häufig die Zwillinge nach 
3Poo(301); diese haben eine herzförmige Gestalt und bedeutende Grösse. 

%. Aus dem körnigen Kalk vom Sauerbrunngraben bei Stainz werden fol- 
gende Mineralien eingehender besprochen: a) Oligoklas-Albit von spec. Gew. 
9,6%, in ca. 2 cm grossen krystallähnlichen Stücken und in kleinen Kryställchen 
der gewöhnlichen Combination; b) Mikroklinperthit, vom spec. Gew. 2,561, in 
grösseren, von Quarz und Albit durchwachsenen, oft krystallähnlichen Stücken, 
welche die für den Mikroklin charakteristischen optischen Eigenschaften besitzen ; 
c) Phlogopit, in 1-3 mm grossen frischen Blättchen ; d) Turmalin, e) Zoisit, 
f) Titanit, g) Magnetkies, h) Pyrit, i) Zirkon, häufig in kleinen, 4 mm grossen, 
scharf ausgebildeten Kryställchen. 

In dem Gneiss im Liegenden des körnigen Kalkes sind dunkelgrüne Aus- 
scheidungen bemerkenswerth. Sie bestehen aus einem von Titanit, Biotit, Granat, 
Quarz, Albit, Mikroklin und Caleit durchwachsenen monosymmetrischen grünen 
Augit, dessen Auslöschungsschiefe € : c 42% beträgt, und der in der chemischen 
Zusammensetzung zu den thonerdereichen Augiten gehört und neben der pris- 
matischen Spaltbarkeit eine ausgezeichnete Absonderung parallel 0P(004) und 
ooPo(100) besitzt. 

Ref.: H. Bücking. 


31. H. Baron von Foullon (in Wien): Ueber gediegen Tellur von Facze- 
baja (Verhandl. d. geol. Reichsanst., Wien, 1884, S. 269 etec.). 

Etwa 14 kg tellurhaltigen Quarzsandsteins von Faczebaja wurde in Fluss- 
säure gelöst und eine grosse Menge, etwa 2% g, von Tellurkryställchen und nahe 
die 20fache Menge Pyrit gewonnen. Beide Mineralien zeigten sich nicht im 
mindesten durch die Flusssäure angegriffen. Die Pyritkrystalle, meist Pentagon- 
dodekaöder, erreichen nur selten die Grösse eines Hanfkorns. Die Tellurkryställ- 
chen sind theils regellos mit einander verwachsen, theils mit paralleler c-Axe an- 
einandergereiht ; die grösseren Gruppen erreichen Dimensionen bis zu 3 und 4 mm. 
Ganz frei ausgebildete Einzelindividuen sind selten. Die Kryställchen sind ge- 
wöhnlich tief dunkelblau, stahlblau, auch stroh- bis messinggelb angelaufen und 
haben einen säulenförmigen Habitus. Kanten und Ecken sind abgerundet, oft so 
weit, dass die Krystalle ganz gerundet erscheinen. Nur einzelne zeigen wenig- 
stens einige Flächen gut ausgebildet und besonders starken metallischen Glanz auf 
denselben. Zu Messungen sind sie im Allgemeinen aber nicht geeignet. Die 
Werthe in der Prismenzone schwanken zwischen 59° 53’ und 60° 10’. Der 
Winkel von 4010 zu A014 betrug im Mittel 330 6’; der Winkel 1014 zu 0411 
1130 52’, Beobachtet wurden nur OOR.+-R.—R = x(1010).(4011) (1017); die 
Basis (0004), welche G. Rose angiebt, fand sich an den untersuchten Krystallen 
nicht. 

Die Tellurkryställchen sind sehr reich an Einschlüssen, namentlich an Quarz- 
und Pyritkryställchen. Demzufolge bleibt beim Verbrennen selbst rein auserlese- 
ner Substanz ein sehr erheblicher Rückstand, in welchem sich wohl noch Selen 
nachweisen liess, aber kein Gold. Eine sehr sorgfältig ausgeführte Analyse des 
Tellurs ergab folgende Zusammensetzung: 
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Tellur 81,28 
Selen 5,83 
Pyrit 12,40 
Quarz 1,10 

100,64 


Das Selen befindet sich zum grössten Theil im Tellur, ein kleiner Theil kann 
aber auch von dem eingeschlossenen Eisenkies herrühren. 
Ref.: H. Bücking. 


32. Derselbe: Ueber ein neues Vorkommen von krystallisirtem Magnesit 
mit säulenförmiger Ausbildung (Ebenda, 1884, S. 334 etc.). 

Die Krystalle, welche sich in der Gegend von Gross-Reifling in Werfener 
Schiefern, theils auf Gyps aufgewachsen, theils in denselben eingewachsen finden, 
zeigen die Ausbildungsweise, wie sie v. Zepharovich und Rumpf an dem 
Vorkommen von Flachau und Maria-Zell beschrieben haben. Beobachtet wurde 
die Combination ooP2. + R.OR = x(11%0).(1011).(0001); der Kantenwinkel 
des Spaltungsrhomboeders betrug im Mittel 72° AN, 

Ref.: H. Bücking. 


33. R. Scharizer (in Wien): Ueber Mineralien und Gesteine von Jan 
Mayen (Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt, 1884, S. 707 etc.). 

Die untersuchten Mineralien entstammen Gletscherschutt, welcher im Jahre 
188% in Jan Mayen gesammelt war; es sind Olivin, Chromdiopsid, Hornblende, 
Sanidin und Labrador, die sämmtlich frisch aussehen und keine Spur einer che- 
mischen Umwandlung zeigen. 

4. Olivin. Fettglänzende, weingelbe Körner vom spec. Gew. 3,294 und 
der Zusammensetzung: 


“ 


SiO, 40,386 

FeO 4079 

MgO 48,122 

CaO 0,123 

99,810 
2. Chromdiopsid. Dunkelgrüne Körner, mit prismatischer und ortho- 
pinakoidaler Spaltbarkeit. Spec. Gew. — 3,313. Chemische Zusammensetzung 

(Alkalien sind nicht gefunden): 

SiO, 51,856 

Al, O5 1,561 

Fey O3 2,439 

Cr) 0; 0,7133 

FeO 3,462 

MnO Spur 

Ng0 17,398 

CaO 22,051 

H,0 0,147 

ET 


Hieraus würde sich die Formel 26 (Mg, Fe, Ca) SiO, + (Al, Fe, Or) 0, be- 
rechnen. 
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Als Einschlüsse im Chromdiopsid findet sich nur eine braune, als Grund- 
magma gedeutete Substanz, in geringer Menge. 

3. Hornblende, schwarz, in dünnen Blättchen gelbbraun. Pleochroismus: 
a schwarz, b orange Radde 69, c — orange Radde 5r. Auslöschung auf 
oRo(010) soll || der c-Axe gehen, [dann läge ja vielleicht eine rhombische 
Hornblende vor!?]. Spec. Gew. 3,331. Die chemische Zusammensetzung ent- 


IT IXE 
spricht der Formel Rs Rg Siz Oy5 : 


Si03 39,467 
AlyO; 14,370 
Fe&0; 12,423 
FeO 5,856 
MnO 1,505 
MyO 10,524 
CaO 11,183 
K,0 2,013 
Na; 0 9,478 
H,0 0,396 

99,912 


4. Feldspath. Erbsengrosse, klare, durchsichtige, farblose bis gelblich- 
weisse Krystallfragmente, selten Krystalle der Combination (110).(001).(040).(201) 
— ooP.0P.oOoR00.2P00, deren Flächen von einer dicken, schwarzen, blasigen 
Rinde bedeckt waren. — Der Sanidin hatte das spec. Gew. 2,649, eine Disper- 
sion ist 0 > v; der Axenwinkel, im Schneider’schen Polarisationsinstrument 
gemessen, betrug, auf Luft redueirt: Li 510 42’, Na 510 0’, TI 500 18’. 

Der Labrador, welcher vorherrscht, hat das spec. Gew. 2,703. Der Winkel 
(004, 010) ist = 86°; die Auslöschungsschiefe auf 004 bildet 10411 mit der 
a-Axe [nach der, Schuster'schen Bezeichnungsweise wohl —10° bis —119. 
Die chemische Zusammensetzung ist die folgende: 

SiOg 59,681 
AO, 29,449 
Fey OÖ; 0,883 
Ca0O 12,183 


Kr oO 0,574 
Na,0 3,877 (aus dem Verlust bestimmt) 
70 0363 
100,000 Ref.: H. Bückinge. 


34. F. von Hauer (in Wien): Erze und Mineralien aus Bosnien (Jahrb. d. 
geol. Reichsanst., Wien, 1884, S. 751 etc.). 

Es werden folgende Mineralien auf Erzlagerstätten in Bosnien vorkommend 
erwähnt: Realgar, Auripigment, Antimonit, Bleiglanz, Blende, Pyrit, Arsenikkies, 
Fahlerz, Kupferkies, gedieg. Kupfer, Zinnober, Boulangerit und Berthierit (mit 
einander gemengt), Cerussit, Malachit, Azurit, Rothkupfer, Eisenglanz, Rotheisen- 
stein, Limonit, Psilomelan, Wad, Pyrolusit, Braunit, Chromit, Chromocker, 
Nickelgymnit, Graphit, Quarz, Siderit, Ankerit und Baryt. Die meisten Mineralien 
kommen in derben Massen vor; nur eine haben sich auch in Krystallen ge- 
funden, die aber nicht näher bedpröshen werden. 


Ref.: H. Bücking. 


XXVI Umwandlungen der Granaten in Amphibol- 
schiefern der Tiroler Centralalpen. 


(Mittheilungen aus dem mineralogischen Laboratorium des Polytechnikums 
zu Karlsruhe. X.) 


Von 
A. Cathrein in Karlsruhe ı. B. 


(Hierzu Taf. XIII, Fig. 1—5). 


Unlängst habe ich die Zersetzung von Granat zu Skapolith in einem 
Amphibolitfindling aus der Brandenberger Ache in Nordtirol besprochen *). 
Jener vereinzelte Fund reizte mich im vergangenen Herbste wieder das 
Achenbett mit geschärfter Aufmerksamkeit zu durchsuchen. Alsbald ent- 
deckte ich auch einige solcher Diluvialgeschiebe, welche mit dem beschrie- 
benen auffallende Aehnlichkeit besassen, insofern deren Granaten eben- 
falls durch eine graulichweisse Substanz ersetzt waren. 

Die unbekannte Lagerstätte dieser Gesteine hatte ich in der Oetzthaler 
Alpengruppe vermuthet. Als ich nun hierauf nach Innsbruck kam, machte 
mir Herr Professor Pichler die erfreuliche Mittheilung, er glaube, es sei 
ihm geglückt, das Anstehende des von mir untersuchten Geschiebes mit den 
eigenthümlich veränderten Granaten auf der Stamser Alpe aufzufinden, und 
übergab mir gleichzeitig einen Splitter seines Fundes zur mikroskopischen 
Bestätigung der Identität mit dem meinen. 

Durch das Studium der Dünnschliffe der mitgebrachten Gesteine wurde 
die aus der makroskopischen Betrachtung gewonnene Anschauung nur 
theilweise bestätigt, dafür manche neue Thatsache ermittelt, welche mir 
einer Beschreibung werth erscheint. In einer Schlussnotiz hat dann Herr 
Professor Pichler die Mittheilung seiner Beobachtungen über die Fundorte 
und das Auftreten dieser Gesteine freundlichst übernommen. 


*) Diese Zeitschrift, 9, 378—385. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 28 
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I. Umwandlung in Skapolith. 


Was vorerst den von Herrn Professor Pichler anstehend gefundenen 
Amphibolit betrifft, so kann ich auf Grund der mikroskopischen Unter- 
suchung dessen Uebereinstimmung mit meinem Geschiebe von Achenrain 
vollauf eonstatiren. Auch hier konnten in krystallographischer und opti- 
scher Beziehung dieselben Verhältnisse beobachtet werden, welche bei 
jenem für die Skapolithnatur des Umwandlungsproductes der Granaten 
sprachen. Trübe blaugraue Polarisationsfarben, gerade auslöschende pris- 
matische und isotrope basische Schnitte; an den Krystallumrissen die früher 
bestimmten Winkel *), denen ich noch zwei neue hinzufügen kann, welche 
ebenfalls den Krystallformen des Skapoliths entsprechen. Es sind dies die 
Neigungen der Polkante 2’: 2’ der ditetragonalen Pyramide zu den Flächen 
der Grundpyramide und des Prisma, welche ich in diesem Präparate wie- 
derholt an einseitig und beiderseits ausgebildeten Individuen mit gerader 
Exstinction (Fig. 1) zu messen Gelegenheit fand. 


Messung: Rechnunga:c=4 :0,44M: 
o:o— MA :I1M — 64° B3or5 
Polkante von z :0o = [311,134]:144 30 29 55 34 
- = z:m— [311,134]:440 28 28 72% 


Einzelne gestreifte Plagioklaskörner, Fasern und Staubhäufchen von 
Epidot sind allenthalben vertreten, ebenso durchsetzen zarte Hornblende- 
säulchen die Pseudomorphosen, welche da und dort noch frische Granat- 
kerne zeigen, wie denn überhaupt das ganze Bild der Veränderung genau 
dasselbe ist, wie bei meinem Original. Auch die Zusammensetzung des 
Gesteins ist fast durchweg dieselbe geblieben; an ihr betheiligt sich vor- 
waltend lebhaft grasgrüne Hornblende mit starkem Pleochroismus von gelb- 
lich- zu bläulichgrün in theils unregelmässigen, theils krystallographisch 
wohlumgrenzten Individuen, zwischen welche sich einzelne Quarz- und 
Feldspathkörner einschieben. Dazu gesellt sich Magnetit, der manchmal 
mit Pyrit verwachsen ist und häufig von Sphen umrandet wird, seltener 
sind dann winzige Rutilprismen und Apatitsäulen. 

Unter den von mir letzthin gesammelten Amphibolitgeschieben befin- 
den sich nach mikroskopischer Analyse nur ein Paar, welche die Umwand- 
lung der Granaten in Skapolith unzweideutig ‚erkennen lassen, während 
makroskopisch doch alle die an Stelle der Granaten erscheinenden schmutzig- 
weissen Flecken vom Aussehen der Skapolithpseudomorphosen, mitunter 
auch frische Granatkerne zeigen. Es sind dunkle, sehr feste und massige 
Gesteine, die wesentlich aus glänzend schwarzen kleinen Hornblendesäulen, 
zwischen denen oft einzelne grössere liegen, zusammengesetzt erscheinen. 


*) Diese Zeitschrift 9, 383. 
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Bemerkenswerth ist das Auftreten von schwarzen Erzkörnern mit graulich- 
weissen Randzonen, genau von der Beschaffenheit des sogenannten Titano- 
morphits von Lasaulx’s aus den Amphiboliten von Lampersdorf in Schle- 
sien*), mit welchen auch unsere Gesteine sehr viel Aehnlichkeit besitzen. 
Unter dem Mikroskop ist dieser Titanomorphit von dem Lampersdorfer nicht 
zu unterscheiden. Es sind klare Aggregate deutlicher, durchsichtiger 
Sphenkörner, welche sich oft strahlig um die opaken Erzkörner, die aus 
ihren Krystallumrissen auf Magnetit schliessen lassen, gruppiren. Mit 
dem Magneteisen ist oft Rutil verwachsen, der in Körnern und Säulen mit 
messbarer pyramidaler Endigung auch für sich allein im Gestein auftritt 
und gleichfalls von Titanomorphit umrandet wird. Sehr schön ergiebt sich 
hier die Genesis des letzteren durch Zersetzung des Titanmagneteisens aus 
der Zerrissenheit der Erzkerne bei ganzrandigen Titanitzonen, aus der 
quadratischen oder rhombischen Gestalt des Titanomorphitsaumes bei un- 
regelmässigen Conturen des Magnetitkernes und aus der schliesslichen Ent- 
stehung vollkommener Pseudomorphosen von Sphen nach Magneteisen, auf 
welche Verhältnisse näher einzugehen ich früher schon Gelegenheit hatte**). 

Interessant ist, dass die zumeist ganz in Skapolith, dem sich etwas 
Plagioklas und Epidot beigesellen, umgewandelten Granaten oft einen 
inneren Kranz von primären Hornblendesäulchen beherbergen, welche das 
Bestreben einer zu den Seiten der Granatformen normalen Lagerung erken- 
nen lassen (Fig. 2); ausserdem bildet die Hornblende auch centrale An- 
häufungen in der umgewandelten Granatsubstanz, was auf eine Perimor- 
phose zurückzuführen ist. Der Amphibol zeigt neben unregelmässigen 
häufig deutlich entwickelte Krystalle,. deren achtseitige Querschnitte die 
Combination (1140)ooP, (100)o0Poo, (010)00Rco verrathen. In Bezug auf 
Farbe und Pleochroismus wiederholt sich das schon oben Gesagte. Zwischen 
den Hornblende-Individuen liegen vereinzelte quergegliederte Apatitsäulen, 
sowie Plagioklas- und Quarzkörner, welche auch in den Pseudomorphosen 
auftreten. 


II. Umwandlung in Epidot. 


Fine zweite Art von Veränderung, welcher die Granaten unserer Am- 
phibolschiefer unterliegen, ist diein Epidot. Ich habe schon darauf hingewie- 
sen, dass dieses Mineral in staubartiger oder mikrolithischer Gestalt in den 
Skapolithpseudomorphosen sich ansiedelt; von diesem Epidot steht es nun 
allerdings nicht fest, ob er ein primäresUmwandlungsproduet von Granat oder 
vielleicht aus einer Veränderung des Wernerits hervorgegangen ist, welche 


*) Jahresber. Schles. Ges. 1877, 31. Jan. 45. Neues Jahrbuch für Min. 4879, 568 


u. 569. Diese Zeitschrift 4, 162—168. 
**) Diese Zeitschrift 8, 324 u. 325. 
928* 
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Umwandlung bekanntlich der Skapolith von Arendal zeigt. Oder es könnte 
eventuell auch der beigemengte Plagioklas den Epidot geliefert haben, eine 
sonst ja so häufige Erscheinung. Anders verhält es sich entschieden in dem 
nun vorliegenden Falle. In manchen dieser Hornblendegesteine erkennt 
man schon mit freiem Auge in den Granaten Epidot, unter dem Mikroskop 
ist derselbe durch seine gelbliche Farbe, eigenthümlichen Pleochroismus, 
die lebhafte chromatische Polarisation, Schwingungsrichtung, das starke 
Lichtbrechungsvermögen, die Spaltbarkeit und Krystallform unzweideutig 
bestimmt. Seine Individuen sind durchschnittlich grösser oder doch minde- 
stens eben so gross, als die Skapolith- und Plagioklaskörner, zugleich reicht 
er in den Durchschnitten der Granaten bis hart an deren Rand oder erfüllt 
dieselben auch völlig, woraus aber einerseits folgt, dass dieser Epidot nicht 
aus Plagioklas oder Skapolith entstanden sein, andererseits auch nicht als 
primärer Einschluss im Granat nach Art einer Perimorphose aufgefasst wer- 
den kann. Einen weiteren Beweis für die thatsächliche Umwandlung der 
Granatsubstanz in Epidot bringt uns ein anderes Geschiebe eines central- 
alpinen Hornblendeschiefers, das ich auch in der Brandenberger Ache ge- 
funden und wegen seiner auffallenden oft über 5 mm grossen weisslichen 
Granaten einer näheren Untersuchung werth hielt. 

Das Gestein weicht in seinem Habitus dadurch von den besprochenen 
Amphiboliten ab, dass es bei weitem hellere Farbe und nicht massige, son- 
dern deutlich flaserige Lagenstructur besitzt, ohne damit eine gewisse 
Zähigkeit eingebüsst zu haben. An seiner Constitution betheiligen sich vor 
Allem Fasern einer grasgrünen, glänzenden, strahlsteinartigen, seltener 
schwärzlichen Hornblende und ein grünlich-gelblichweisses saussuritähn- 
liches Aggregat in Schnüren und Bändern mit jener wechselnd, und die 
dodeka@drischen Granatformen umschmiegend, deren ursprüngliche Sub- 
stanz nicht mehr zu entdecken ist. An ihrer Stelle sehen wir, wie gesagt, 
ein schmutzigweisses Gemenge von körniger Beschaffenheit, dessen mine- 
ralogische Zusammensetzung man nicht so ohne weiteres erkennt, und da- 
mit vereint, es umsäumend oder stellenweise vertretend,, schwärzliche 
Hornblende. Ein accessorisches Gesteinselement ist Magnetkies, an der 
tombackbraunen Farbe und dem Magnetismus erkennbar, mit braunen Ver- 
witterungshöfen von Eisenoxydhydrat. 

Die mikroskopische Analyse giebt speciellere Aufklärung über die Zu- 
sammensetzung der Gesteinsgrundmasse und die Art der Veränderung der 
Granaten. Die lichten Partieen des Gesteins bestehen aus einem klein- 
körnigen Gemenge von Epidot mit Plagioklas, dessen Epidotisirung sich in 
einem weit vorgeschrittenen Stadium befindet, so dass die Streifung viel- 
fach undeutlich und verwischt ist, ausserdem mögen ungestreifte Körner 
wohl auch dem Orthoklas angehören. Daneben macht sich Hornblende be- 
merkbar, dieselbe erscheint in grösseren Individuen, die eng verknüpft 
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sind mit wirren Aggregaten kleinster Prismen und gelappter Körnchen 
(Fig. 3), durch deren Gegenwart die Zähigkeit des Gesteins erklärlich wird. 
Farbe und Pleochroismus sind meist lebhaft, mitunter aber auch ganz 
schwach. Ferner findet sich oft in Verbindung mit schwarzem Erz Rutil in 
rothbraunen Körnern, Prismen und Zwillingen, sowie Sphen, welcher auch 
den Rutil umgiebt. 

Die Granatdurchschnitte, welche uns besonders interessiren, sind von 
hellfarbigem körnigem Epidot mit schwachem aber doch merklichem Pleo- 
chroismus und lebhaften Polarisationsfarben ganz oder theilweise erfüllt, 
während die Lücken von stark pleochroitischen zwischen gelbgrün und 
blaugrün oscillirenden Hornblendefasern eingenommen werden. In anderen 
Fällen gewinnt diese Hornblende das Uebergewicht neben einigen wenigen 
Epidotkörnern. Dass nach dieser Erscheinungsweise an einen primären 
Einschluss, an eine ursprüngliche Verwachsung von Epidot mit Granat nicht . 
zu denken, vielmehr eine Zersetzung von Granat anzunehmen ist, liegt auf 
der Hand. Von der genetischen Beziehung der Hornblende zu den Granaten 
soll später die Rede sein. Wir haben es also hier mit wirklichen Um - 
wandlungs-Pseudomorphosen von Epidot nach Granat zu 
tbun, für deren Entwicklung bei der Aehnlichkeit der chemischen CGonsti- 
tution von Epidot und Skapolith ganz ähnliche Vorgänge bedingend sein 
werden, wie bei der Umwandlung von Almandin in Wernerit*); im Wesent- 
lichen Aufnahme von etwas Kalk und Wasser, und theilweise Ausscheidung 
und Oxydation des zurückbleibenden Eisenoxyduls. 

Diese Umwandlung gewinnt um so mehr an Bedeutung, als sie meines 
Wissens bisher nur noch von einem einzigen Punkte der Alpen, vom Berge 
Lolen im Magisthal in Bündten durch Wiser, Volger, vom Rath und 
Blum bekannt geworden ist**), während wir dieselbe durch Reuss, 
vom Rath, G. Rose und Blum von Arendal***) kennen. 


III. Umwandlung in Oligoklas. 


Mehrere dieser Amphibolite mit weisslichen Granatoödern, welche 
makroskopisch von den übrigen nicht zu unterscheiden sind, zeigen uner- 
warteter Weise unter dem Mikroskop ein ganz anderes Veränderungspro- 
duet der Granatsubstanz. An Stelle von Skapolith und Epidot befindet sich 


*) Diese Zeitschrift 9, 384. 

**) Neues Jahrbuch für Min. 1842. 525 u. 1843. 298. Volger, Epidot und Granat, 
Zürich 1855. Zeitschrift der deutschen geol. Ges 1862, 14, 445. Blum, Pseudomor- 
phosen 8, 14. 

«  *%**) Sitzungsber. d. Wiener Akademie 1853. 10, 64. Zeitschrift d. d. geol. Ges. 
1862, 14, 436. Zeitschrift d. d. geol. Ges. 1864. 16, 6. Neues Jahrbuch f, Min. 


1869, 721. 
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ein Aggregat relativ grösserer, theils klar durchsichtiger, theils durch 
staubartige Interpositionen getrübter farbloser Körner mit unregelmässigen 
oder rechteckigen und rhomboidalen Contouren. Bei gekreuzten Nicols sehen 
wir blaugraue Polarisationsfarben und Auslöschungen, welche von den 
Seiten der Durchschnitte und den nicht selten wahrnehmbaren dazu paral- 
lelen Spaltungsfugen unmerklich abweichen. Manche dieser Körner ver- 
rathen sich ausserdem als einfache und polysynthetische Zwillinge, deren 
Streifung verwischt wird durch die staubförmige Trübung, welche sich 
vorzugsweise an den Rändern und längs den Spaltrissen der Krystalle ein- 
stellt, und, wie die nähere Untersuchung bei stärkerer Vergrösserung ge- 
lehrt hat, durch winzige Hornblendeleistchen und Epidotkörnchen bewirkt 
wird. Jene sind durch allmähliche Uebergänge mit der gesteinbildenden 
Hornblende verknüpft und daher wohl primäre Einschlüsse, während der 
Epidot eher ein Umwandlungsproduct des Feldspaths zu sein scheint. Die 
gegebenen Merkmale gestatten kaum einen sicheren Schluss auf die Natur 
unseres Feldspaths. Sehr nahe läge es, in den häufigen ungestreiften Indi- 
viduen Orthoklas zu vermuthen. Doch wird diese Annahme schwankend 
schon in Anbetracht der übrigens durchaus gleichartigen Beschaffenheit 
aller Feldspatbkörner, noch mehr aber durch Erwägung der bekannten 
Thatsache, dass die Plagioklase nicht immer in Viellingen, sondern oft auch 
in Zwillingen und Einzelindividuen auftreten. Zur Entscheidung musste 
daher bei der Unsicherheit, welcher die mikroskopische Diagnose der Feld- 
spathe im Gesteinsdünnschliff an und für sich preisgegeben ist, eine exacte 
Bestimmung ausgeführt werden. So versuchte ich denn zuerst durch Iso- 
lirung der betreffenden Feldspathkörner die Auslöschungsschiefe an Spal- 
tungslamellen zu ermitteln. Allein alle Bemühungen, die für solche Messun- 
gen geeigneten Objecte zu gewinnen, blieben ob der Feinheit des Korns 
und der wenig entwickelten Spaltbarkeit des Feldspaths leider erfolglos, 
obgleich grössere Quantitäten des ziemlich feinen Pulvers unter dem Mikro- 
skop durchsucht wurden. Das zuverlässigste Mittel zur Bestimmung des 
Feldspaths war nunmehr die quantitative chemische Analyse. Dies erfor- 
derte vorerst die Gewinnung und Reinigung des hierfür tauglichen Mate- 
rials. Ich wählte hierzu eine Amphibolitstufe mit typischen, möglichst 
frischen und reinen Feldspathpseudomorphosen mit Ausschluss aller anderen, 
welche Stufe einen besonderen Vorzug noch darin besass, dass in ihrer 
Grundmasse nur äusserst wenig Quarz erschien, wodurch es möglich war, 
bei der Isolirung die Kaliumquecksilberjodid-Lösung vortheilhaft in An- 
wendung bringen zu können. Zu diesem Behufe wurde vor Allem die Ge- 
steinsprobe fein gepulvert, die in Wasser leicht suspendirbaren Theilchen 
entfernt und dann mit der Thoulet’schen Flüssigkeit im Becherglase. 
behandelt. Die Trennung der schwärzlichen Hornblendepartikeln von den 
weisslichen Feldspathkörnchen trat sofort ein, doch zeigte die mikrosko- 
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_ pische Prüfung der letzteren, dass eine nicht unbedeutende Menge mit 
Feldspath verwachsener Hornblende noch mitgefallen war. Es musste des- 
halb das Pulver bis zur äussersten Grenze verfeinert und nach Abschläm- 
mung der staubartigen Theilchen die Operation mit der Trennungstlüssig- 
keit wiederholt werden, um schliesslich die Substanz in höchst befriedigen- 
der Reinheit zu erhalten. Ausser Hornblende, von welcher nur einige 
wenige Splitterchen, die keinen merklichen Einfluss auf die Analyse aus- 
zuüben vermochten, beim Feldspath zurückblieben, waren in Folge ihres 
noch höheren Volumsgewichtes entfernt etwa vorhandene Granatkerne, 
Epidot, Sphen, Rutil und Erze. Das so gereinigte und nachher feinst zer- 
riebene Pulver wog 1,174 g, wovon 0,8 g zur Alkalienbestimmung mit 
verdünnter Schwefelsäure und Fluorwasserstoff, und 0,371 g zur Bestim- 
mung der Kieselsäure mit kohlensaurem Kali-Natron aufgeschlossen wur- 
den. Die nach den üblichen Methoden ausgeführte Analyse ergab nur eine 
Spur von Eisenoxyd, wodurch die Thonerde schwach gelblich gefärbt war, 
auch Magnesia konnte nur in Spuren nachgewiesen werden. Diese ver- 
schwindenden Mengen von Bittererde und Eisen sprechen zu Gunsten der 
Reinheit der angewandten Substanz von Hornblende und Epidot, welche 
beiden Elemente auch als mikrolithische Einschlüsse im Feldspath nicht in 
solcher Menge vorhanden waren, um einen irgendwie merklichen Einfluss 
auf die Constitution desselben in der Analyse zum Ausdruck bringen zu 
können. 


Gefunden: Berechnet zu Ab3 An: 
Kieselsäure 61,79 62,23 
Thonerde 24,62 _ 23,88 
Kalkerde 5,44 5,03 
Natron 7,57 8,86 
Kali 0,69 - 

100,08 100,00 


Dieses Resultat bestätigt nun die auf die mikroskopische Erscheinung 
gestützte Ansicht von der Orthoklasnatur der ungestreiften Körner keines- 
wegs, mahnt vielmehr zur Vorsicht bei ausschliesslich mikroskopischen Be- 
stimmungen von Feldspathen ; denn während die relativen Kieselsäure-, 
Thonerde- und Kalk-Quantitäten ebenso gut einem Gemenge von Orthoklas 
und Plagioklas entsprechen würden, folgt aus der Armuth an Kali und dem 
Reichthum an Natron die Zugehörigkeit der analysirten Substanz zu den 
Kalknatronfeldspathen und zwar, wie ein Vergleich der Analyse mit der 
beistehenden berechneten Zusammensetzung ergiebt, zum Oligoklas von 
dem Molekularverhältniss Ab: n=3:1. Die kleine Kalimenge ist auf 
etwas beigemengten Orthoklas, oder dem Plagioklas isomorph beigemisch- 
tem Kalifeldspath zurückzuführen. Mit den Auslöschungsschiefen von un- 
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gefähr 1% auf (001) und 34% auf (010), die Ab, An, zukommen, stimmen 
auch die im Dünnschliff beobachteten geringen Abweichungen der Exstine- 
tion von den Spaltungsfugen überein. 

Die Verdrängung der, Granatsubstanz durch den Feldspath schreitet 
von aussen nach innen allmählich fort, es bleiben oft nur mehr vereinzelte 
im Gegensatz zu den regelmässigen Granatoödern ganz unregelmässige 
frische Kerne von Granat, oder, und das ist sogar die häufigste Erschei- 
nung, auch die letzte Spur der ufsprünglicheh Substanz ist verschwunden, 
die Ausfüllung der Granatformen mit Feldspath eine vollständige, so dass 
eine vollkommene Pseudomorphose von Oligoklas nach Granat 
vorliegt. In Anbetracht der Aehnlichkeit der chemischen Constitution der 
betreffenden Mineralien beruht der Umwandlungsprocess auf einem ein- 
fachen Austausch von Bestandtheilen. Setzt man einen Kalkeisenthongranat 
(Almandin) voraus, so muss Eisenoxydul abgegeben, Kieselsäure und Alkali 
dagegen zugeführt werden. Diese Pseudomorphose und Umwandlung von 
Granat in Oligoklas beansprucht um so höheres Interesse, als dieselbe bis- 
her noch nicht nachgewiesen wurde, und überhaupt weder eine Umwand- 
lung von Granat in Plagioklas noch in Orthoklas bekannt ist*). 

Es ist schon oben bemerkt worden, dass die Granaten selten einer 
Veränderung allein unterliegen, dass im Gegentheil die eine die andere 
begleitet; dies geschieht auch im zuletzt beschriebenen Falle. Neben Oligo- 
klas stellen sich Epidot und Skapolith nicht nur in demselben Präparat, 
sondern auch in demselben Granatdurchschnitt ein. Oft erscheint die Epi- 
dotisirung und Feldspathisirung lagenweise im Gestein vertheilt. Vom Auf- 
treten vereinzelnter Körner von Skapolith unter den Feldspathindividuen 
ist eine successive Zunahme ihrer Zahl bis zum Ueberwiegen durch unsere 
Amphibolite leicht zu verfolgen. In diesen Uebergängen tritt zumal mit 
Berücksichtigung der übereinstimmenden Korngrösse die genetische Gleich- 
zeitigkeit und Unabhängigkeit von Skapolith und Oligoklas so recht deutlich 
hervor, und wird die Annahme, es sei der Oligoklas etwa ein secundäres 
Umwandlungsproduet von Granat aus dem Zwischenglied Wernerit, unhalt- 
bar. Auf der anderen Seite darf man sich nicht verhehlen, dass gerade 
diese Association der mikroskopisch so ähnlichen Mineralien Skapolith und 
Oligoklas die sichere Unterscheidung erschweren kann, nachdem sie makro- 
skopisch unmöglich ist. Doch wird man durch Beachtung der rechteckigen, 


*) Mineralog. und petrogr. Mittheilg. 4, 279 steht eine Notiz von Dr. J. Blaas zwar 
unter der Aufschrift »Pseudomorphose von Feldspath nach Granat«, indessen handelt es 
sich, ganz abgesehen vom Mangel der Bestimmung von Feldspath, weder um eine Pseu- 
domorphose noch um eine Umwandlung von Granat in Feldspath, sondern um eine ur- 
sprüngliche Verwachsung oder Perimorphose, da durch centrale Häufung primärer 
Feldspathinterpositionen ein unregelmässiger von einer Hornblendehülle mit Granatform 
umgebener Kern gebildet ist (s. auch diese Zeitschr. 7, 515). 
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rhomboidalen Formen der Oligoklasschnitte, ihrer randlichen und inner- 
lichen Trübung und der Andeutung der Spaltbarkeit und Zwillingsstreifung, 
gegenüber den polygonalen, sechsseitigen kurzsäulenförmigen Skapolith- 
schnitten mit Klarheit und Frische bei Abwesenheit von Spaltrissen und 
Zwillingslamellen und Gegenwart von apolaren Körnern im Allgemeinen 
Verwechslungen vorbeugen und zur richtigen Entscheidung gelangen 
können. 


IV. Umwandlung in Hornblende. 


In der Darstellung der Veränderungserscheinungen am Granat soll 
nun ein vierter Fall, welchen man in den diluvialen Geschieben aus der 
Brandenberger Ache so häufig zu beobachten Gelegenheit hat, zur Sprache 
kommen. Ich meine die Umwandlung in Hornblende, welche zuerst Pich- 
ler in Findlingen des Inndiluviams bei Innsbruck entdeckte*), während 
dieselbe Veränderung von Groth am Granat des Serpentins vom Leber- 
thal im Elsass beobachtet wurde** und nach Dathe die Granaten in 
den Serpentinen von Greifendorf und Waldheim im sächsischen Granulit- 
gebirge betroffen hat **"). 

Auch das Anstehende dieser bislang muthmasslich centralalpinen Ge- 
schiebe wurde, wie mir Herr Professor Pichler freundlich mittheilte, von 
ihm wirklich in den Centralalpen bei Matrei aufgefunden, worüber auf den 
Schluss dieser Abhandlung verwiesen werden muss. Der Habitus dieser 
Gesteine weicht von den besprochenen schwarzen Amphiboliten ab und 
schliesst sieh vielmehr an den oben beschriebenen hellen Typus mit epido- 
tisirtem Granat an. Es sind im einzelnen Handstücke oft recht massige, im 
Ganzen und Grossen aber stets unverkennbar schieferige Gesteine von 
nephritähnlicher Zähigkeit und Härte, die dem Hammer grossen Widerstand 
entgegensetzen und scharfe schneidende Splitter abgeben. Ihre Farbe ist 
graugrün mit deutlichen vorwiegend schwarzbraunen Granatformen. Bei 
näherer Betrachtung sieht man mit blossem Auge in der graulichen mit- 
unter schön grasgrünen nepbhrit- oder saussuritartigen dichten Grundmasse 
zahlreiche wohlumgrenzte, etwa hanfkorngrosse Granatoöder, welche sich 
aber in einer vom Rande gegen das Innere fortschreitenden Umänderung 
zu grüner und schwärzlicher Hornblende befinden und meistens noch cen- 
trale Kerne unveränderter brauner Granatsubstanz zeigen. Accessorisch 
ist Schwefelkies eingesprengt. 

Unter dem Mikroskop löst sich die Grundmasse in ein Gemenge von 


*) Neues Jahrbuch f. Min. 1871, 55 u. 56, vergl. auch Blum, Pseudomorphosen 
4, 4879, 78 u. 79. 
**) Abhandlungen zur geol. Specialkarte von Els.-Loth. 1877. 1, 472. 
*%**) Neues Jahrbuch f. Min. 1876. 246. 
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Hornblende, Feldspath, Zoisit und Epidot auf, welche Elemente sich fol- 
gendermassen an deren Zusammensetzung betheiligen. Der Feldspath 
besitzt theils ungestreifte einfache Individuen und Karlsbader Zwillinge, 
welche als Orthoklas deutbar sind, theils polysynthetische Körner, deren 
Streifung durch Ansiedelung fremder Mineralien häufig verwischt wird. 
Es sind dies Epidot und Zoisit, welehe durch ihr starkes Lichtbrechungs- 
vermögen, ihre Krystallumrisse, gelbliche Farbe und Pleochroismus, be- 
ziehungsweise absolute Farblosigkeit zweifellos charakterisirt und nach 
ihrem ganzen Auftreten als Umwandlungsproducte des Feldspaths aufzu- 
fassen sind. Bald in einzelnen Kryställchen, bald in dichten Schwärmen 
verdrängen dieselben den Feldspath und mengen sich auch unter den 
zweiten primären Bestandtheil der Gesteinsgrundmasse, die Hornblende, 
welche quantitativ darin wohl die Hauptrolle spielt. Der eigenthümliche 
mikroskopische Habitus dieser Hornblende erinnert völlig an den oben 
unter II. beim Schiefer mit den epidotisirten Granaten beschriebenen. Sie 
bildet nämlich wirre Aggregate winziger prismatischer oder unregelmässig 
gelappter pleochroitischer Körner, unter welche sich auch grössere Amphi- 
bolsäulchen und Zoisitanhäufungen mischen (Fig. 3). Dieser Hornblende- 
filz ist es, der vorzugsweise neben den Epidot- und Zoisitmikrolithen die 
grüne Färbung und Zähigkeit, kurz die Nephritähnlichkeit des Gesteins 
bedingt. Bemerkenswerth sind dann noch typische Umwandlungszonen 
von Sphen um Kryställchen und Körner von Rutil. Am Pyrit ist Verwitte- 
rung zu Brauneisen wahrzunehmen. 

Die Granaten nun befinden sich ausnahmslos in einem mehr weniger 
vorgeschrittenen Stadium der Umwandlung in Hornblende von lebhafter 
Farbe und Pleochroismus. Diese zeigt stängeligfaserige Structur, wobei die 
Individuen eine zur Grenze der Umwandlung der Granaten normale Stel- 
lung einzunehmen pflegen. Die Zersetzung schreitet im Allgemeinen von 
der Peripherie gegen das Centrum der Krystalle vor, dringt aber auch in 
deren Sprünge, wodurch dann mehrere Kerne entstehen. Die rhombischen, 
rechteckigen oder sechsseitigen Umrisse der Granatdodekaöder sind durch 
die Hornblende stets deutlich wiedergegeben, so unregelmässig und ge- 
rundet auch die übrigens scharfe Contaetgrenze zwischen Granatkern und 
Hornblenderand verlaufen mag (Fig. 4). Dieser Umstand im Verein mit 
der auch zu beobachtenden völligen Verdrängung der Granatsubstanz be- 
weist, dass hier keine ursprüngliche Verwachsung mit Hornblende, son- 
dern eine wirkliche Umwandlung, eventuell eine vollkommene Pseu- 
domorphose vonHornblende nach Granat vorliegt, als welche sie 
auch von Pichler und Blum aufgefasst worden ist*). 

Zu primären Einschlüssen der Granaten sind wohl isolirte blasse Epi- 
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dotsäulehen und -Zwillinge mit Quergliederung, Längsspaltung, gerader 
Auslöschung und lebhafter chromatischer Polarisation zu stellen. 

Die Umänderung von Granat in Hornblende erfordert Aufnahme von 
Kieselsäure, Kalk und Magnesia unter Abscheidung von Eisenoxydul. 

Wieder eine andere Beschaffenheit zeigt ein ganz massiges Geschiebe, 
das ich Herrn Prof. Pichler verdanke, und welches ein verbindendes 
Uebergangsglied in der betrachteten Umwandlungsreihe von Granat dar- 
stellt. Makroskopisch erscheinen in einer graulich- und gelblichgrün ge- 
fleckten, ziemlich zähen und harten Grundmasse schwärzliche scharf con- 
turirte Granatdodekaöder, welche Erbsengrösse erreichen. Während man 
in jener wesentlich nur feinkörnigen Pistazit und einzelne Hornblendesäul- 
chen sicher zu erkennen vermag, sind die Granaten, wie schon ihre Farbe 
verräth, stark verändert und mit Hornblende und etwas Epidot zwischen 
den zurückgebliebenen frischen Kernen erfüllt. 

Im Dünnschliff tritt als vorherrschendes Element der Grundmasse ganz 
blassgelblicher und in Folge dessen auch nur schwach pleochroitischer 
Epidot hervor, der übrigens durch starke Lichtbrechung, Spaltbarkeit und 
grelle Polarisationsfarben gut charakterisirt ist. Dazu kommt stark pleo- 
chroitische stängelige Hornblende innig vergesellschaftet mit meist scharf 
umrandeten trüben Aggregaten feinster Faserbüschel, welche theils an 
Uralit, theils an Nephrit erinnern und gewiss die Ursache (er Zähigkeit des 
Gesteins sind (Fig. 5). Die enge Verschmelzung beider Hornblende -Varie- 
täten, das Eindringen der Faserbündel in die grösseren Individuen spricht 
für eine Entstehung aus diesen. Randlich sind diese Hornblendegruppen 
von Epidotkörnchen. umsäumt, welche secundärer Natur zu sein scheinen, 
wogegen dem gröberkörnigen Pistazit der Gesteinsgrundmasse bei gänz- 
licher Abwesenheit von Umwandlungserscheinungen und eines Mutter- 
minerals ohne weitere Anhaltspunkte eine primäre Genesis zugedacht wer- 
den kann, Ausserdem findet sich auch hier wiederum Sphen in Form von 
Leukoxen um Rutil und Magneteisen, welche beide einander auch gerne 
begleiten. 

Interessant ist dann das mikroskopische Bild, welches die Granat- 
durchschnitte gewähren, und das von dem früheren etwas abweicht. Alle 
sind sie der Veränderung unterlegen. Es hat sich in Folge davon durch 
Oxydation des Eisenoxyduls randlich Magneteisen, ferner Epidot und fase- 
rige Hornblende ausgeschieden. Allein nicht nur die Peripherie, sondern 
auch die Klüfte der Granatkrystalle bieten der Umwandlung willkommene 
Ausgangspunkte. In der Mitte solcher Sprünge erblickt man wieder Magne- 
titschnürchen,, die seitlich durch Bänder von faseriger Hornblende und 
körnigem Epidot eingefasst sind. Auch hier stellen sich die Fasern der 
Hornblende beiläufig normal zu den Umwandlungsgrenzen. Zweifellos 
seeundärer Epidot erscheint auch im Innern der Granaten in einzelnen 
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körnigen Partieen, die sich durch ihr dunkles Gelb und den kräftigen Pleo- 
chroismus von dem Epidot der Grundmasse unterscheiden. 

Wir hätten hiermit abermals ein Beispiel complieirterer Umwandlung 
der Granatsubstanz durch Verschmelzung zweier Umwandlungsprocesse und 
daraus resultirende gleichzeitige Neubildung von Hornblende und Epidot. 


V. Umwandlung in Saussurit. 


Während meiner Anwesenheit in Innsbruck zu Ostern dieses Jahres 
erhielt ich wieder durch die Gefälligkeit des Herrn Professor Pichler ein 
prächtiges Exemplar unserer Amphibolite, welches er eben beim Sprenger 
Kreuz aufgefunden hatte. 

Aus dem schwärzlichen Hornblendegrunde treten die weissen scharf- 
randigen Granatpolygone von 1—2 mm Durchmesser meist mit noch brau- 
nen unveränderten Kernen von verschiedener Grösse lebhaft hervor und 
gewähren ein recht charakteristisches Bild aller Stadien der Umwandlung. 
Die makroskopisch auflallend typische und schöne Entwicklung dieses Di- 
luvialfindlings bewog mich, auch eine mikroskopische Anschauung davon 
zu erlangen. Da war es gleich bei der Herstellung der Präparate sonder- 
bar, dass die sonst sehr bald durchsichtig werdenden Granatquerschnitte 
ihre Opacität nicht verloren und selbst in abnorm dünnen Schliffen trüb 
durehscheinend blieben. Das Mikroskop gab Aufklärung über diese Er- 
scheinung, indem die undurchsichtigen, im reflectirten Lichte graulich- 
weissen Durchschnitte beim ersten Blick mich an den sogenannten Saus- 
surit erinnerten. Kreuzt man nun die Nicols, so erkennt man durch den 
Schleier der Trübung hindurch an der Polarisation, dass die Granatsub- 
stanz durch ein Aggregat relativ grosser, vorwaltend prismatischer,, oft 
rechteckiger und rhomboidaler Individuen mit blaugrauen Polarisationsfar- 
ben ersetzt ist. Bei schärferer Betrachtung konnte ich sogar an durchsich- 
tigeren Stellen der Krystalle da und dort feine Zwillingsstreifung entdecken. . 
Diese nach ihrem ganzen Auftreten dem Plagioklas angehörigen Körner sind 
theilweise oder völlig von einem Staub getrübt, welcher oft durch seine 
streifenweise Vertheilung innerhalb der Individuen gewissermassen die 
Spaltungsrichtungen des Feldspaths anzudeuten scheint. 

Zur nun folgenden näheren Erforschung dieses Staubes bedurfte es 
stärkerer, 300—600facher Vergrösserungen. Dann erst lösten sich die 
dichten Knäuel und Wolken etwas auf, und erkannte ich als ihre Elemente 
winzige farblose, nicht pleochroitische, stark lichtbrechende Körnchen und 
Säulchen meist ohne deutliche Endflächen, häufig quer gegliedert und mit 
grosser Neigung zu paralleler Verwachsung, wodurch der Eindruck eines 
faserigen Gefüges erzeugt wird. Von einer chromatischen Polarisation ist 
nichts zu bemerken, ebenso wenig eine selbständige Auslöschung der Mi- 
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krolithe, welche bei ihrer geringen Grösse von dem bewirthenden Plagio- 
klas natürlich total beeinflusst werden. Diese Kryställchen, welche nach 
den gefundenen Merkmalen jedenfalls zum Zoisit oder Epidot zu stellen 
sind, bewirken eben in der feinen Verwachsung mit Feldspath den Saus- 
surit-Charakter der umgewandelten Granaten. Der Vergleich mit anderen 
typischen Saussuriten lehrte die volle Uebereinstimmung und zugleich die 
ausserordentliche Feinkörnigkeit dieses Vorkommens. Die Thatsächlichkeit 
einer Um wandlung der Granatsubstanz ist hier, wo die stets unregel- 
mässige Gestalt der frischen braunen Kerne, gegenüber den bestimmten 
Granatformen der weissen Säume, und das völlige Verschwinden der Kerne 
so deutlich wahrgenommen werden, nicht zu bezweifeln. 

Nachdem wir die Umänderung der Granaten in Oligoklas in denselben 
Hornblendegesteinen soeben kennen gelernt haben, liegt es nahe, hier zwei 
consecutive Umwandlungsvorgänge anzunehmen, so dass sich der Granat 
zuerst in Plagioklas und dieser dann in Saussurit umgesetzt hat, womit 
auch die allgemeine Auffassung über die Genesis des Saussurits, als Um- 
wandlungsproduct von Feldspath, im Einklang steht. 

Ausser den Pseudomorphosen von Saussurit nach Granat finden sich 
einzelne unzweideutige Perimorphosen in Gestalt centraler Anhäufungen 
der gesteinsbildenden Hornblende, welche mitunter auch von Quarz be- 
gleitet werden. 

Bezüglich der sonstigen Zusammensetzung und mikroskopischen Eigen- 
thümlichkeiten dieses Gesteins wiederholten sich alle bei obigen Ampibo- 
liten beschriebenen Beobachtungen. 


VI. Umwandlung in Chlorit. 


Von dieser bekanntlich vielfältig wahrgenommenen Zersetzung des 
Granats waren in den vorliegenden Gesteinen nur einzelne Anfänge zu be- 
merken. Der Chlorit erscheint in grünen gelappten Blättehen und schma- 
len Leisten ohne terminale Flächen. Erstere ändern bei der Drehung ihre 
Farbe nicht und bleiben bei gekreuzten Nicols dunkel, letztere zeigen einen 
deutlichen Pleochroismus von licht gelblichgrün zu graugrün und gerade 
Auslöschung mit meistens grünlichen, oft auch blauen und braunen Pola- 
risationsfarben. Die häufig strahlig gruppirten Chloritaggregate gesellen 
sich da und dort in den veränderten Granaten zu Plagioklas, Epidot und 
Saussurit, ohne irgendwo für sich allein aufzutreten, wie dies von Pich- 
ler in einem Gneissfindling aus dem Diluvium bei Innsbruck beobachtet 
wurde*). 


*) Neues Jahrbuch für Mineralogie. 1874. 55. 
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Ueber das Vorkommen der oben beschriebenen Gesteine theilt mir Herr 
Professor Pichler Folgendes mit: 

Der Gebirgsgrat, der sich vom Eingang des Sellrain bis zur Mündung 
der Oetz zieht, und im Norden gegen den Inn, im Süden gegen Kühthei und 
den Stuibenbach abfällt, gehört in den Nordflügel der Oetzthaler Masse. 
Vom berühmten Kloster Stenis zieht ein steiler Pfad zur Alm Maria Heim- 
suchung (1856 Meter) empor. Er durchquert zuerst Quarzphyllit mit erbsen- 
grossen trüben braunröthlichen Granaten und erreicht unter der Alm den 
ächten Glimmerschiefer. Steigt man von hier zum Kreuzjoch (2563 m), einem 
vielbetretenen Pass empor, so gelangt man in eine Mulde, durch die von 
Nordwest gegen Südost parallel dem Streichen des Grates ein Hornblendezug 
geht. Er enthält die bezüglichen Skapolith- ete. Pseudomorphosen. Darüber 
liegt wieder prächtiger Glimmerschiefer (Biotit, Muscovit, Quarz) mit etwas 
schwarzem Turmalin, braunrothem Staurolith (Zwillingsbildung nach 3P3), 
häufigem unzersetztem rothem Granat und etwas Gyanit. In Nestern von 
Quarz wohl auch ein trüber weisser Plagioklas und in grösseren Quarzaus- 
scheidungen manchmal fingerdicke braune Rutilkrystalle. Der Weg am 
Südgehänge ergab nur gewöhnlichen Glimmerschiefer. 

Die Pseudomorphosen von Hornblende nach Granat in den Hornblende- 
schiefern, welche so häufig in unserem Diluvialschotter begegnen, traf ich 
zum erstenmal eingelagert in den Glimmerschiefern des Steinbruches west- _ 
lich bei Matrei. Dort findet man hier und da auch Prismen von schwarzem 
Turmalin. Da ich im nächsten Jahre einzelne Theile des Oetzthalermassivs 
untersuchen will, hoffe ich noch manches von Pseudomorphosen, denen 
bisher verhältnissmässig weniger Aufmerksamkeit zugewendet wurde, zu 
entdecken. 


Innsbruck, 12. März 1885. 
Adolf Pichler. 


XXVIH. Ueber die mikroskopische Beschaffenheit 
eines Buntkupfererzes von Ghloride (New-Mexico). 


Von 
H. Baumhauer in Lüdinghausen. 


(Hierzu Taf. XIII, Fig. 6—9.) 


Während die Erforschung der mikroskopischen Beschaffenheit durch- 
sichtiger Mineralien bedeutende Erfolge erzielt und eine Menge neuer 
Thatsachen ans Licht gefördert hat, ist hinsichtlich der, für die Unter- 
suchung im durchfallenden Lichte unzugänglichen, undurchsichtigen 
Mineralien noch sehr wenig, fast nichts geschehen. Nur in seltenen Fällen 
hat man Genaueres über die Structur und Einschlüsse solcher Mineralien 
zu ermitteln gesucht; das bekannteste Beispiel bildet das Meteoreisen. 
Und doch öffnet sich hier ein weites, jedenfalls fruchtbares Feld, dessen 
eifrigere Bebauung im Interesse der Wissenschaft sehr zu wünschen wäre. 
Durch Herstellung von mehr oder weniger glatten (resp. polirten) Schlifl- 
flächen und Behandlung derselben mit Aetzmitteln dürfte man in den 
meisten Fällen Präparate erhalten, deren mikroskopische Untersuchung im 
auffallenden oder (nach Anfertigung durchsichtiger Abgüsse) im durch- 
fallenden Lichte zu recht günstigen oder doch befriedigenden Resultaten 
führen würde. Ein von Herrn M. Wegmann in Chloride mir vor Kurzem 
übersandtes schönes Stück von (daselbst gefundenem) derbem Buntkupfer- 
erz gab mir. Veranlassung, einen Versuch einer derartigen Untersuchung zu 
machen. Ich erlaube mir, die wenn auch an sich nicht sehr bedeutenden 
Ergebnisse mitzutheilen, in der Hoffnung, dadurch zu weiteren ähnlichen 
Beobachtungen anzuregen. 

Das betreffende Stück war an zwei gegenüberliegenden, den Salbän- 
dern des Erzganges entsprechenden Seiten mit einer dünnen, zum Theil 
aus Kalkspath bestehenden Hülle bedeckt, bei deren Ablösung mittels 
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Salzsäure auf der einen Seite eine dünne bröckliche Schicht von Kupfer- 
glanz hervortrat. An einigen Stellen erschien dieses Mineral in, wenn auch 
nicht vollkommen ausgebildeten, doch deutlich erkennbaren Krystallen 
resp. Krystallaggregaten, welche auf der nach aussen gerichteten Seite bei 
Betrachtung mit der Lupe eine auf Zwillings- oder Drillingsbildung hin- 
weisende mehrfache Streifung erkennen liessen. 

Als ich von dem Stücke einen Theil abschliff, fiel mir bald auf, dass 
durch die Masse des Erzes zarte Einschlüsse eines bleigrauen, metallglän- 
zenden Minerals vertheilt sind, welche ich ebenfalls für Kupferglanz halte 
und worauf ich gleich des Näheren zurückkommen werde. Wenn die 
Schlifffläche nicht zu glatt ist, oder wenn eine polirte Fläche mit Salpeter- 
säure einen Augenblick geätzt und hierauf wieder ein wenig abgerieben 
wird, so tritt (namentlich nach dem Befeuchten derselben) im reflectirten 
Lichte eine prachtvolle Moir& hervor, indem die Fläche in mehrere unregel- 
mässig begrenzte und vertheilte Partien zerfällt, welche in verschiedener 
Lage abwechselnd das Licht besonders stark zurückwerfen. Daraus geht 
hervor, dass das in Rede stehende derbe Buntkupfererz krystallinische Be- 
schaffenheit hat und aus mehreren verschieden gerichteten Individuen be- 
steht, welche in unregelmässigen Flächen zusammenstossen. Fig. 6 stellt 
einen, solchen Schliff (schematisch) dar; die punktirten Linien geben eine 
Vorstellung von der Theilung in die verschiedenen Felder, während die 
dunklen Partien die Einschlüsse von Kupferglanz in mehrfacher Vergrösse- 
rung darstellen. Polirt man die Schlifffläche, so bietet dieselbe einen hüb- 
schen Anblick dar, indem auf kupferrothem Grunde eine grosse Zahl der 
erwähnten metallglänzenden, bleigrauen Einschlüsse auftritt. Dieselben 
besitzen eine eigenthümliche unregelmässige Gestalt, sind äusserst zart 
contourirt; sie zeigen die Härte des Buntkupfererzes und lassen keine 
Spaltbarkeit erkennen. Letztere würde sich wenigstens beim Anschleifen 
verrathen, wie dies bei gewissen seltenen, gleich zu besprechenden Ein- 
schlüssen der Fall ist. Auf zwei senkrecht zu einander gelegenen Schlifl- 
flächen besitzen die Einschlüsse im Wesentlichen die nämliche Form. Dass 
das derbe Buntkupfererz in der Regel Kupferglanz mechanisch beigemengt 
enthält, ist übrigens bekannt (s. z. B. Groth, Tabell. Uebersicht d. Mine- 
ralien, 1882, S. 23). Eine angeschliffene und polirte Fläche zeigt dies aber 
besonders schön. 

Einzelne der genannten Einschlüsse wurden durch Betupfen mit con- 
centrirter Salpetersäure kurze Zeit geätzt und hierauf unter dem Mikroskop 
betrachtet. Es zeigte sich, dass dieselben manchmal nur zum Theil, manch- 
mal auch ganz mit zarten länglichen Eindrücken bedeckt waren, welche 
durch Aneinanderreihung eine Art von Streifung hervorbrachten. Diese 
Streifen sind zuweilen auf verschiedenen, scharf von einander getrennten 
Theilen der Eindrücke verschieden gerichtet, woraus folgt, dass auch diese 
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kleinen Partien von Kupferglanz wieder aus verschieden orientirten Indi- 
viduen zusammengesetzt sind. Fig. 7 stellt einen solchen Einschluss stark 
vergrössert dar; derselbe besteht aus mindestens vier verschieden gerich- 
teten (vielleicht in Zwillingsstellung befindlichen ?) Individuen. Dass nicht 
immer alle Theile eines solchen Einschlusses von den erwähnten Aetz- 
figuren bedeckt erscheinen, erklärt sich dadurch, dass gewisse (der Schlifl- 
fläche gerade parallel liegende) Flächen schwieriger vom Aetzmittel ange- 
griffen werden als andere, benachbarte, welche einem zweiten oder dritten, 
anders gerichteten Individuum angehören. 

Ausser Kupferglanz tritt hier und da noch ein zweites mit den be- 
sprochenen Einschlüssen verwachsenes Mineral in dem untersuchten Bunt- 
kupfererz auf. Dasselbe verräth sich beim Anschleifen durch einen Schim- 
mer, welcher von zahlreichen, durch Abreissen entstandenen sehr kleinen 
Spaltungsflächen hervorgebracht wird. Die Theilchen dieses Minerals 
zeigen oft schon beim Betrachten mit der Lupe dreiseitige Vertiefungen, 
welche jedenfalls von drei solchen Spaltungsflächen gebildet werden und 
parallel liegen. Das Mineral besitzt eine etwas mehr weisse, sonst der des 
Kupferglanzes ähnliche Farbe und auf den Spaltungsflächen vollkommenen 
Metallglanz. Man könnte an Bleiglanz denken, die dreiseitigen Vertiefungen 
würden dann der hexaödrischen Spaltbarkeit entsprechen, indess wage ich 
nicht, hierüber eine bestimmte Ansicht zu äussern. 

Zuweilen sind nun, wie bemerkt, die von mir beobachteten Ein- 
schlüsse aus Kupferglanz in Gemeinschaft mit diesem spaltbaren 
Mineral zusammengesetzt. Fig. 8 stellt einen solchen Einschluss (stark 
vergrössert) dar; der Kupferglanz ist glatt und glänzend, das andere Mine- 
ral aber mit dreiseitigen Vertiefungen bedeckt, deren breiteste Seite sich 
in einen geradlinigen Spalt fortsetzt, wodurch diese Partien feingestreift 
erscheinen. Die Grenze zwischen den beiden Componenten, sowie die 
mehr weissliche Farbe des spaltbaren Minerals und die mehr graue oder 
bläulichgraue des Kupferglanzes treten unter dem Mikroskop sehr schön 
hervor. 

Aber nicht nur das Buntkupfererz und der Kupferglanz, sondern auch 
das dritte Mineral besitzt (in dem nämlichen Einschlusse) zuweilen ver- 
schiedene Lagerung. Dies zeigt besonders deutlich ein Einschluss, welcher 
in Fig. 9 zum Theil abgebildet ist. Die dreiseitigen Vertiefungen erschei- 
nen in zwei verschiedenen Stellungen, auf scharf gegen einander ab- 
setzende Flächenpartien vertheilt. Zuweilen verläuft die gemeinschaft- 
liche Grenze der letzteren geradlinig, was auf die Vermuthung führen 
könnte, dass man es hier mit einer Zwillingsverwachsung (nach 0?) zu 
thun habe. Eine Entscheidung hierüber zu treffen, dürfte wohl einst- 
weilen noch nicht möglich sein. Jedenfalls steht die Thatsache fest, dass 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 39 
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sich das untersuchte Buntkupfererz nicht nur selbst aus verschieden ge- 
richteten Individuen aufbaut, sondern dass auch seine aus einem oder zwei 
Mineralien zusammengesetzten Einschlüsse manchmal noch aus verschieden 
orientirten Theilen bestehen. 

Ganz selten scheint sich auch Kupferkies in kleinen Partien an 
der Zusammensetzung der Einschlüsse zu betheiligen (s. Fig. 9). An 
einzelnen Stellen schliesst das Erz kleine deutlich ausgebildete Quarz- 
kryställchen (ooR.+R) ein. | 


XXVIII. Bemerkungen über den Boraeit. 


Von 


H. Baumhauer in Lüdinghausen. 


Obwohl die vielfach ventilirte Frage nach dem Krystallsystem des 
Boracit nach den neueren, so wichtigen und folgenreichen Beobachtungen 
von Mallard als erledigt zu betrachten ist, so knüpfen sich an dieselbe 
doch noch manche andere Fragen an, über welche die Meinungen unter 
einander abweichen, und die deshalb eine kurze Besprechung wohl ver- 
dienen. Dass ich mir erlaube, hier einige bezügliche Bemerkungen vorzu- 
legen, darf ich wohl damit rechtfertigen, dass ich, noch ehe die zahlreichen 
Arbeiten von Klein erschienen, zuerst die Aetzmethode auf den Boracit 
(wie später auf den Perowskit) angewandt habe und dabei zu der, nun 
allgemein angenommenen Ansicht gelangte, dass das genannte Mineral bei 
gewöhnlicher Temperatur — also in dem Zustande, wie wiresin 
der Natur antreffen — nicht regulär, sondern rhombisch krystallisire, 
— eine Ansicht, welche Mallard bekanntlich schon früher von einem 
anderen Gesichtspunkte aus eingehend begründet hatte. 

4. In einer im Neuen Jahrb. f. Mineralogie etc. (1884, 1, 235) er- 
schienenen Abhandlung *) des Herrn Klein, auf welche ich mich im Fol- 
genden besonders beziehen muss, macht derselbe zunächst darauf aufmerk- 
sam, dass sich Mallard nach seiner neuesten Entdeckung (betreffend den 
Dimorphismus des Boraeit) den Molekularzustand des in Rede stehenden 
Minerals anders vorstelle, wie früher. »Nach Mallard, sagt Klein, ist 
der Boraecit rhombisch und zwar von erster Anlage her. Die dem regulären 
System entsprechende Erscheinungsweise in geometrischer Hinsicht wird 
erklärt durch die Annahme einer regulären Anordnung der Moleküle; letz- 
tere sollen aber ihrem Aufbau nach von rhombischer Symmetrie sein und 
daraus die physikalischen Eigenschaften, besonders die optischen, wie sie 


*) S. das Referat S. 299 im vorletzten Hefte d. Zeitschrift. 
29* 
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jenes Mineral zeigt, sich ableiten lassen. Wenn durch Erhitzung auf 265° 
der Boraeit, wie Mallard zuerst gezeigt hat, isotrop wird, so fordert der 
neue Zustand, da die Anordnung der Massentheile eine reguläre ist, nur 
eine Veränderung in der Symmetrie des Aufbaues der Moleküle, dagegen 
keine Veränderung in der Lage derselben. Wenn man diese letzte Ansicht 
Mallard’s mit früheren vergleicht, die er damals für geeignet hielt, die 
Erscheinungen zu erklären, so giebt sich eine nicht unbeträchtliche Ver- 
änderung der Anschauung zu erkennen. In seiner Expl. des phen. optiques 
anomaux vom Jahre 1876 sagt Mallard: il faut done admettre que le vrai 
reseau de la boracite tout en ne possedant pas rigoureusement la symetrie 
cubique s’en &carte tellement peu que la difference n’est pas sensible aux 
observations goniome&triques.« 

In Mallard’s neuer Darlegung findet Herr Klein es nun besonders 
bedenklich, dass derselbe eine reguläre Anordnung der an sich rhombische 
Symmetrie besitzenden Krystallmoleküle annimmt. Klein sagt jedoch 
selbst, dass die rhombische Gleichgewichtslage der Körpertheilchen offen- 
bar nur sehr wenig von der ursprünglich vorhandenen regulären ver- 
schieden sein müsse, denn die Umänderung gehe im Rahmen dersel- 
ben Form vor sich. Wenn nun diese rhombische, nach Klein secundäre 
Gleichgewichtslage der regulären so ausserordentlich nahe steht, so darf 
sie gewiss mit Recht wenigstens als die einer Grenzform bezeichnet 
werden. Klein bemerkt aber, dass der Boraeit (im Gegensatz zu Arago- 
nit, Kaliumsulfat etc.) bei gewöhnlicher Temperatur einen schroffen Wider- 
spruch zwischen der Form und dem optischen Verhalten darbiete, der 
»sich nur dann gewaltsam löse, wenn man, wozu keine Berechtigung vor- 
liege, die Form nach dem optischen Verhalten ummodele und als Grenzform 
auffasse«. Sind denn, muss man fragen, die am rhombischen Boracit auf- 
tretenden scheinbaren Würfel-, Dodekaöder- und andere Flächen keine 
echten Krystallflächen mehr, und muss man nicht dementsprechend die 
ganze Form des Minerals als eine dem regulären System ungemein nahe- 
stehende Grenzform betrachten? Man wird hierzu geradezu gezwungen, 
und es hiesse den Thatsachen Gewalt anthun, wollte man sie in anderer 
Weise deuten. 

Von besonderer Wichtigkeit für die richtige Auffassung der Verände- 
rung, welche bei der Uebergangstemperatur in dem Molekularzustande des 
Boraeit vor sich geht, ist der Umstand, dass sich beim Erwärmen bis zu 
diesem Punkte die Zahl der Zwillingslamellen beständig vergrössert. Das 
Nämliche ist auch beim schwefelsauren Kali und nach Mügge beim Lead- 
hillit der Fall. Je mehr ein Körper einem anderen und regelmässigeren als 
dem von ihm vertretenen Krystallsystem in seinen Symmetrieverhältnissen 
resp. Winkelwerthen sich nähert, um so mehr wird er schon im Allgemei- 
nen befähigt sein, durch Zwillingsbildung dieses andere System, wenn 
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auch nicht zu erreichen, doch wenigstens nachzuahmen. So nähert sich 
der Leueit durch seine polysynthetische Verwachsung dem regulären, der 
Mikroklin dem monosymmetrischen System. Man findet gerade eine lamellen- 
bildende polysynthetische Verzwilligung am ersten bei solchen Krystallen, 
welche hinsichtlich ihres Systems gleichsam auf einer Grenze stehen. In- 
dem nun Boraeit, schwefelsaures Kali und Leadhillit diese Grenze über- 
schreiten und bei einer gewissen Temperatur in ein anderes, höher symme- 
trisches System sich hinüberbewegen, so beginnen sie diesen Uebergang 
mit vermehrter Zwillingsbildung, deren Tendenz es ist, die Zahl der 
Symmetrie-Ebenen nach dem neuen System hin zu vergrössern. Dieses Ver- 
halten giebt einen Fingerzeig, wie man sich einen derartigen Uebergang 
in Bezug auf die Anordnung der Krystallmoleküle vorstellen kann. Es 
wäre jedoch verfrüht, wollte man jetzt schon eine bestimmte Theorie hier- 
über aufstellen. 

9. Herr Klein hatte bekanntlich seiner früheren Deutung der opti- 
schen Verhältnisse des Boraeit die Hypothese zu Grunde gelegt, dass bei 
der Bildung der Boraeitkrystalle zuerst ein nach den Dodekaöderebenen 
orientirtes Gerüst entstehe, in dessen Zwischenräume sich dann die übrige, 
weniger widerstandsfähige Krystallsubstanz ablagere. Diese Ausfüllungs- 
masse befinde sich in einem anomalen Spannungszustande, welcher die 
bekannten optischen Erscheinungen bedinge. Schon bald darauf*) sprach 
ich Zweifel an der Existenz eines solchen Gerüstes aus, da ich von dem- 
selben an den von mir untersuchten Krystallen nichts wahrnehmen konnte. 
Zudem müsste dasselbe zweierlei Art sein, da die Boracitkrystalle je nach 
ihrem Habitus eine: verschiedene Bauweise zeigen. Nachdem nunmehr 
durch die Mallard’schen Beobachtungen die Frage nach dem System des 
Boracit eine so’ einfache, auf Dimorphie lautende Antwort erhalten hat, 
sollte man erwarten, Herr Klein werde jenes Gerüst fallen lassen, da 
seine Annahme nunmehr überflüssig, ja für eine ungezwungene Erklärung 
der verschiedenen Erscheinungen hinderlich geworden ist. Herr Klein 
hält jedoch an seiner Hypothese fest. Da erhebt sich denn die Frage: wie 
verändert sich das Gerüst oder was wird aus demselben, wenn beim Er- 
hitzen der Boracitkrystalle die Zwillingsbildung in so hohem Grade zunimmt, 
dass die Platten förmlich in ein Gewirr von Lamellen übergehen, bis 
schliesslich der Eintritt in das reguläre System stattfindet? — Umgekehrt 
ist nicht einzusehen, wozu man ein Gerüst, über dessen optisches Verhalten 
Herr Klein nichts mittheilt, supponiren soll, wenn man mit diesem For- 
scher glaubt, dass die Boraeitsubstanz ursprünglich normal regulär krystalli- 
sire, und dass hierauf erst bei einer Erniedrigung der Temperatur unter 
2650 der Uebergang in das rhombische System und die Theilung in mehrere 


*) Diese Zeitschr. 5, 280. 
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Individuen stattfinde. Stellt sich denn das Gerüst erst in dem Augenblicke 
des Ueberganges aus dem regulären in das rhombische System ein? Mir 
erscheint, wie gesagt, die Annahme eines Gerüstes zur Erklärung der am 
Boraeit zu beobachtenden Verhältnisse als überflüssig und seine Existenz 
als mindestens sehr fraglich *). 

In der von Mack**) beschriebenen Vertheilung der elektrischen Er- 
regungen auf den Boracitkrystallen glaubt Herr Klein dieses Gerüst wie- 
derzuerkennen, indem er bemerkt: »Von grossem Interesse war es mir zu 
ersehen, welche Bedeutung den Trennungsebenen der einzelnen optischen 
Individuen (dem Gerüst) in elektrischer Beziehung zukommt, und dass in 
denselben, deren physikalisches Verhalten verschieden gegenüber der aus- 
füllenden Masse angenommen, der Sitz der elektrischen Kräfte gesucht 
wird.« Da Klein nun von einem System von Ebenen spricht und das 
Gerüst mit den Grenzen der Individuen identifieirt, so ist dasselbe nichts 
Selbstständiges, Leibhaftiges mehr, was sich in physikalischer Hinsicht von 
seiner Umgebung unterscheiden könnte. Anderseits zeigen aber die von 
Mack abgebildeten Figuren (z.B. Fig. 5), dass es sich hier nicht um blosse 
Ebenen, ja nicht einmal um dünne, planparallele Platten, sondern um 
stellenweise recht breite Krystalltheile handelt, deren Breite nach den 
Krystallecken hin bedeutend zunehmen kann. Es spricht sich in diesen 
elektrischen Erscheinungen eben nichts anderes aus, als dass die Boraeit- 
krystalle von verschiedenem Habitus auch, wie bekannt, in verschiedener 
Weise aus zwillingsmässig verbundenen Individuen zusammengesetzt sind, 
und es ist nicht zu verwundern, dass die elektrische Erregung gerade da 
am stärksten ist, wo die verschiedenen Individuen zusammenstossen, sich 
bei einer Temperaturveränderung also auch gegenseitig direet beeinflussen, 
wodurch gewisse besondere locale Zustände herbeigeführt werden können. 
Für die Existenz eines Gerüstes ergiebt sich hieraus meines Erachtens kein 
beweisendes Moment. 


3. Aber auch die Annahme, an welcher Klein, dessen betreffende 
Ansichten weit grössere Wandlungen ***) durchgemacht haben, als dies bei 
Mallard der Fall ist, »unverbrüchlich festhält«, dass nämlich der Boraeit 


*) Wenig vereinbar erscheinen mir folgende Aeusserungen Klein’s: »An Stelle 
der »Spannungen«, die damals (N. Jahrb. 4881, I) angenommen wurden, ist nun die 
»Dimorphie der Substanz « zu setzen, und es erleidet wohl keinen Zweifel, dass die Wir- 
kung, welche man der Spannung nicht zugestehen zu sollen glaubte, man der Dimorphie 
bereitwilligst zugestehen wird«, und bald nachher: »Unter den eben erwähnten Umstän- 
den (nämlich nach der Abkühlung der Boracitkrystalle unter 2650) bietet sich dann der 
abnorme Zustand, der Spannungszustand dar. Die Veränderung erfolgt also durch die 
eintretende Dimorphie, und die Spannung (?) ist die Folge davon.« 
**) Diese Zeitschr. 8, 503. 


***) Vergl. auch diese Zeitschr. 5, 273 (Anmerkung). 
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nicht durch einen zwillingsmässigen Aufbau aus Theilchen niederer Sym- 
_ metrie entstanden, sondern dass er ursprünglich regulär und dass die opti- 
schen Eigenschaften nur secundäre seien, kann nicht als zweifellos richtig 
bezeichnet werden. Herr Groth*) machte schon darauf aufmerksam, dass 
es aus geologischen Gründen mehr als unwahrscheinlich sei, dass die Bil- 
dung der Boraeitkrystalle bei einer Temperatur stattgefunden habe, bei 
welcher die Substanz derselben sich einfach brechend verhält, also über 
265%. Andererseits möchte ich darauf hinweisen, dass das schwefelsaure 
Kali, dessen Krystalle doch in ihrer allgemeinen Form und ihren Winkeln 
dem hexagonalen System so ausserordentlich nahestehen, bei seiner Kry- 
stallisation aus kalter wässriger Lösung nicht in dem höher symmetrischen 
hexagonalen, sondern im weniger symmetrischen rhombischen System aul- 
writt. Dabei zeigt es dann die wiederholte Zwillingsbildung, welche dem 
hexagonalen System zustrebt. Die Krystalle des schwefelsauren Kalis ver- 
lassen also beim Erhitzen, indem sie ins hexagonale System übergehen, 
gerade diejenige Symmetrie, welche sie bei ihrer Ent- 
stehungangenommen haben. Man sieht hieraus, dass die Annahme, 
diejenigen mimetischen Krystalle, welche durch Erhitzen in ein regel- 
mässigeres System übergeführt werden, hätten bei ihrer Entstehung eben 
diesem System angehört, um erst bei der Abkühlung in das weniger regel- 
mässige einzutreten — obgleich dieselbe wohl für gewisse Fälle richtig 
erscheinen dürfte — doch keine allgemeine Gültigkeit besitzt. Es wäre 
demnach ebenso wohl möglich, ja es ist aus geologischen Gründen wahr- 
scheinlich, dass der Boraeit gleich bei seiner Entstehung im rhombischen 
System krystallisirt. } 

k. Klein betont ausdrücklich, »dass die (durch Erwärmung am Bora- 
eit herbeigeführten) Zwillingsbildungen nicht direct mit denen verglichen 
werden können, die künstliche Zwillingsbildung durch Druck (und unter 
gewissen Umständen auch durch die Wärme, namentlich beim Zurück- 
führen in die Ausgangslage) beim Kalkspath hervorbringt. Während hier 
durch Druck Zwillingsbildungen entstehen, bei deren Bildung die etwa auf 
den Rhomboöderflächen vorhandenen Aetzfiguren sich mit umstellen und 
bei sorgfältiger Zurückbringung des Zwillings in die Normallage sich eben- 
falls wieder in diese Ausgangslage zurückführen lassen, bleiben die Aetz- 
figuren auf den Boraeitflächen völlig unverändert bei der Aenderung der 
optischen Felder.« 

Nun hat Herr Tschermak**) schon früher Ben Saude gegenüber 
bemerkt, dass eine Veränderung schon vorhandener Aetzfiguren durch 
Umlagerung der Krystallsubstanz nur dann eintreten könne, wenn sich da- 


*) Diese Zeitschr. 9, 405. 
**) Min. u. pelr. Mitth, 1882, 194. 
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bei die Dimensionen der betreffenden, die Aetzfiguren tragenden Krystall- 
fläche ändern, und auch ich*) habe hierauf besonders hingewiesen. Es 
wäre geradezu widersinnig, wollte man eine Veränderung der auf der 
Oberfläche befindlichen Aetzfiguren des Boracit erwarten, da Form und 
Winkelverhältnisse dieselben bleiben. Die einmal vorhandenen Aetzfiguren 
verhalten sich wie jede andere auf den Flächen befindliche Unebenheit und 
verändern sich wie diese nur dann, wenn die Ausdehnung der betreflen- 
den Fläche nach den verschiedenen Richtungen eine neue wird. Letzteres 
war bei den von mir**) an künstlichen Kalkspathzwillingen angestellten 
Versuchen der Fall, indem daselbst, wie ich bemerkte, die beiden Diago- 
nalen der Rhomboöderflächen nach der Verschiebung ihre Lage vertauscht 
haben, so dass die kürzere zur längeren und die längere zur kürzeren ge- 
worden ist. Die durch die Zwillingsbildung veränderten Aetzfiguren sind 
aber abnorm und dem in Zwillingsstellung befindlichen Krystalltheile als 
solehem nicht mehr eigenthümlich. Normale Aetzfiguren entstehen auf 
dem verschobenen. Flächenstück erst bei neuer Aetzung. Da nach dem 
Gesagten der Unterschied zwischen dem Verhalten von Kalkspath und 
Boracit hinsichtlich der Aetzfiguren kein wesentlicher ist, sondern einfach 
auf den abweichenden Dimensionsverhältnissen der betreffenden Flächen 
vor und nach der Umlagerung beruht, so kann man daraus auch keine 
wesentliche Differenz in Betreff der Zwillingsbildung beider Mineralien 
ableiten. 

5. Wenn Herr Klein schliesslich zum wiederholten Male bemerkt, 
dass die von ihm am Boraeit beobachteten Aetzfiguren auf Theilen verschie- 
dener optischer Bedeutung dieselben seien und sogar für das ursprüng- 
lich vorhanden gewesene reguläre System sprechen — was freilich von 
einem nun doch zweifellos rhombischen Krystalle kaum mehr zu er- 
warten ist, — so sehe ich mich veranlasst, gleichfalls wiederholt hervorzu- 
heben, dass ich an den von mir untersuchten Krystallen auf den optisch 
ungleichen Flächentheilen verschiedene Aetzfiguren beobachtete, welche 
Thatsache mich u. a. gerade auf die, später auch von Klein selbst bestä- 
ligte Ansicht über die Bauweise dieser Krystalle (von oktaödrischem Habi- 
tus) hinleitete. 

Damit ist nicht ausgeschlossen, dass — wie ja auch ähnliche Beobach- 
tungen an anderen Kr ystallen mehrfach gemacht wurden — die Aetzfiguren 
des Boracit sich in ihrer Ausbildung nicht nur nach der Art, sondern auch 
nach der Goncentration und Temperatur des Aetzmittels, sowie der Dauer 
der Einwirkung richten, ja dass Unterschiede in der Formentwicklung der 
Krystalle von deutlichem Einfluss sein können. Es wäre ein verdienst- 


*) Diese Zeitschr. 7, 614. 
**) Diese Zeitschr. 3, 589. 
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_ liches Unternehmen, den Boracit in dieser Hinsicht eingehender zu unter- 
suchen und dabei, unter gleichzeitiger Beobachtung des optischen Ver- 
haltens, sowohl natürliche als angeschliffene Flächen zu prüfen. Freilich 
gehörte hierzu ein besonders reiches und ausgewähltes Material. Durch 
eine solche Untersuchung könnte die wichtige Methode der Aetzung, welche 
auf so viele Fragen (nach dem System, dem Vorhandensein einer Zwillings- 
bildung, einer Hemiödrie, Tetartoödrie oder Hemimorphie — wo die op- 
tische Prüfung meist nicht mehr ausreicht — sowie nach den feineren 
Structurverhältnissen der Krystalle) eine Antwort zu geben vermag, mehr 
und mehr auf festen Boden gestellt und weiter ausgebildet werden. 


XXIX. Ueber Vanadate und Jodsilber von Lake 
Valley, Donna Anna County, New Mexico. 


Von 
F. A. Genth in Philadelphia und G. vom Rath in Bonn. 


(Mit Taf. XIV, Fig. 1—5.) 


In einem Vortrag über »Mineral Regions of Southern New Mexico«*), 
welchen der verstorbene Prof. B. Silliman im Jahre 1882 bei der Zu- 
sammenkunft der Berg-Ingenieure zu Washington gehalten hat, haben wir 
eine genauere Kenntniss des aussergewöhnlichen Vorkommens reicher Sil- 
bererze und der sie begleitenden Mineralien der Gruben der sog. Sierra- 
Gruppe, bestehend aus Sierra Grande, Sierra Bella und Sierra Apache, 
erhalten. 

Die geologischen Verhältnisse waren schon früher, im Jahre 1881, von 
Prof. E. D. Cope festgestellt und die erzführenden Schichten der unteren 
Kohlenformation zugezählt worden. 

Die Erze bilden einen mehr oder weniger unterbrochenen Lagergang, 
oder vielmehr eine Anzahl grosser, linsenförmiger Lager oder Nester 
zwischen den Kalksteinschichten, mit häufiger Unterbrechung durch da- 
zwischen gelagerte Kalksteine. Sie haben ein Einfallen nach Südost von 
ungefähr 30°, bei einer Teufe von 180 Fuss jedoch ein sehr flaches von 
nur etwa 15°, 

Das Liegende besteht aus einem blauen, harten, mehr oder weniger 
quarzigen Kalkstein mit nur wenigen Versteinerungen, und die Erze drin- 
gen häufig in dasselbe ein, wie durch theilweise Umwandlung desselben. 
Das Hangende wird von einem lichtgrauen, schieferigen Kalkstein gebildet, 
der reich ist an Versteinerungen, aber ohne quarzige Einschlüsse und keine 
Erze führt; die Absonderung vom Erzlager ist vollständig. 


*. Engineering & Mining Journal, New York. Oct, 14. 4882. pp. 199 u. 200; Oct. A. 
pp. 212, 213 u. 244. 
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Die Hauptmasse des Lagers besteht aus Eisen- und Manganoxyden, 
Hämatit, Limonit, Pyrolusit, Manganit und Psilomelan, welchen Chlorsilber 
und Embolit in variabeln Quantitäten beigemengt sind, zugleich mit gerin- 
gen Mengen von Gediegen Silber und silberreichem Cerussit und Galenit. 
Der obere Theil des Erzlagers wird an vielen Stellen sehr quarzreich und 
besteht aus Flint und bedeckt die silberhaltigen Eisen- und Manganerze. 
Die kieseligen Erze sind mitunter namentlich reich an Embolit; hellgelbe 
Vanadinitkrystalle finden sich zuweilen in Drusen von Quarz. 

Diese grösstentheils dem Bericht des Prof. Silliman entnommenen 
Thatsachen geben eine kurze Uebersicht über das Vorkommen der Erze und 
der dabei auftretenden Mineralien. 

Ganz vor Kurzem haben neue Anbrüche auf der Sierra Grande Mine 
höchst interessante und seltene Mineralien geliefert, von denen wir eine 

- zur Untersuchung hinreichende Quantität der Liberalität des Herrn N. H. 
Mühlenberg zu Lake Valley, N. M., und dessen Vertreter, Herrn Theo- 
dor A. Kendall zu Reading, Pa., verdanken. Auch Herr Robert C. 
Canby zu Pueblo, Col., hat dem Schreiber dieses vor etwa 18 Monaten 
den Vanadinit von der Sierra Bella mitgetheilt. 

In der folgenden Untersuchung hat F. A. Genth den chemischen 
Theil, vom Rath den krystallographischen bearbeitet. 

Einige Bemerkungen über den Gang der Analyse der Vanadate möch- 
ten hier am Platze sein. 

Dieselben wurden in sehr verdünnter Salpetersäure gelöst, und vom 
Unlöslichen abfiltrirt; letzteres wurde, wie es bei der Analyse der dunkeln 
Descloizite nöthig war, noch zwei- oder dreimal mit verdünnter Salpeter- 
säure behandelt, um noch Spuren von noch vorhandenen Vanadaten aus- 
zuziehen, weiches trotzdem nicht vollständig gelang, wie wir weiter unten 
sehen werden. 

Im Filtrat wurde das Chlor durch einige Tropfen salpetersauren Sil- 
bers gefällt, der Ueberschuss des Silbers durch die gerade hinreichende 
Menge Chlorwasserstoflsäure fortgeschaflt und beinahe zur Trockne ver- 
dampft; dann wurde gesättigtes Schwefelwasserstoffwasser in grossem 
Ueberschuss zugesetzt und erwärmt. Nach zweitägigem Stehen an war- 
mem Orte hatte die Lösung noch einen deutlichen Geruch nach Schwefel- 
wasserstoff, und Blei, Kupfer und Arsen waren im Niederschlag als 
Schwefelmetalle, aber auch stets, obgleich die Flüssigkeit noch stark sauer 
war, mehr oder weniger Schwefelzink *). Durch Digeriren mit Natrium- 
hydrat wurde Arsen von den übrigen Metallen getrennt, das Schwefelarsen 


*) In der Analyse a 2 des Descloizits wurde die Zinkbestimmung verloren, da das 
Filtrat vom schwefelsauren Blei, welches einen Antheil des Zinks erhielt, nach der Ab- 
scheidung des Kupfers aus Versehen weggeschüttet wurde. 
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durch Chlorwasserstoffsäure gefällt, mit starker Salpetersäure oxydirt, und 
als Magnesiumpyroarseniat gewogen. Die Blei-, Kupfer- und Zinksulfide 
wurden in starker Salpetersäure gelöst, mit Zusatz von Schwefelsäure zur 
Verjagung der Salpetersäure abgedampft, Kupfer und Zink im Filtrat vom 
schwefelsauren Blei, das erstere direct durch Schwefelwasserstoff, und, 
nach Neutralisation mit Ammoniak, das Zink mit Schwefelammonium ge- 
fällt und später mit dem übrigen Zink vereinigt. 

Das von den Schwefelmetallen erhaltene Filtrat wurde eingedampft 
und das, durch Schwefelwasserstoff zu Tetroxyd redueirte Vanad, durch 
die vorhandene Salpetersäure zu Pentoxyd oxydirt, und dann der grösste 
Theil der Vanad- und Phosphorsäure durch Natriumcarbonat von Zink, 
Mangan und Eisen getrennt. Da aber diese Trennung nicht ganz vollständig 
ist, so wurde der Niederschlag mit Natriumcarbonat geschmolzen und mit 
Wasser ausgelaugt, nachdem die Mangansäure durch ein Paar Tropfen 
Alkohol reducirt worden war. Eisen, Mangan und Zink wurden nach ihrer 
Lösung in Chlorwasserstoffsäure durch essigsaures Natrium getrennt, im 
Filtrat aus der stark essigsauren Lösung das Zink, in der Kälte, durch 
Schwefelwasserstoff, zuletzt das Mangan durch Natriumcarbonat gefällt. 

In den vereinigten Lösungen, welche die Vanad- und Phosphorsäure 
enthielten, wurde das Natriumcarbonat nahezu mit Essigsäure neutralisirt, 
und entweder durch salpetersaures Quecksilberoxydul, oder durch essig- 
saures Blei gefällt. Im ersteren Falle wurde das Quecksilber bei möglichst 
niederer Temperatur verjagt und, nach Zusatz von etwas Salpetersäure, 
zur Trockne verdampft und geglüht; im zweiten Falle wurde, nach Zusatz 
von etwas Salpetersäure zum Bleiniederschlag, das Blei als Schwefelblei 
abgeschieden, das Filtrat zur Trockne verdampft und geglüht. Die ver- 
einigten Pentoxyde von Vanad und Phosphor wurden gewogen, in CGhlor- 
wasserstoffsäure gelöst, durch schwefelige Säure reducirt, nach Zusatz von 
etwas Weinsäure mit einem Ueberschuss von Ammoniak versetzt und die 
Phosphorsäure durch Magnesia-Lösung gefällt. Da bei der sehr geringen 
Menge der Phosphorsäure die Lösung zu deren vollständiger Abscheidung 
sehr lange stehen musste, so oxydirte sich oft eine geringe Menge des 
Vanadoxyds und verunreinigte den Niederschlag mit Magnesium - Ammo- 
nium-Vanadat. Es ist deshalb immer rathsam, nochmals in Chlorwasser- 
stoflsäure unter Zusatz von sehr wenig Weinsäure und schwefeliger Säure 
zu lösen, und durch Ammoniak zu fällen, wodurch endlich das Pyrophos- 
phat ganz weiss erhalten wird. 


Vanadinit. 


Auf den Lake Valley-Gruben zuerst von Prof. Silliman in kleinen 
hellgelben, hexagonalen Prismen beobachtet. 
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a. Vanadinit von der Sierra Bella bildet dünne Ueberzüge auf einem 
erdigen Wad, welche aus mikroskopischen Krystallen von bräunlich- 
gelber Farbe bestehen. Pulver hellgelb. 

Nur eine sehr geringe Menge stand zur Verfügung, und da durch 
Auslesen kein reines Material zur Analyse erhalten werden konnte, 
so wurde der grösste Theil des Wads durch Schlämmen entfernt, der 
noch unreine Vanadinit in verdünnter Salpetersäure gelöst und die 
denselben bildenden Bestandtheile bestimmt und auf 100 berechnet. 
Der geringe Ueberschuss von Bleioxyd möchte als Gerussit beigemengt 
gewesen sein. 


b. Auf der Sierra Grande tritt der Vanadinit in verschiedenen Modifica- 
tionen auf. 


a. Die grössten Krystalle sind nicht über 5 mm lange und 2,5 bis 
3 mm dicke, hexagonale Prismen mit Pyramide und Endfläche. 
Die Flächen sind oft rauh, wie angefressen, und zeigen häufig 
Höhlungen, manche Krystalle erscheinen wie skelettartige Ueber- 
reste. Kleine Krystalle von etwa 2 mm Länge sind vollkommen 
entwickelt und zeigen brillante, glatte Flächen. Ihre Farbe ist 
wachsgelb, orangegelb bis hochorangeroth, oft wolkenartig ver- 
theilt, die Enden am dunkelsten. Fettglanz zu Glasglanz sich hin- 
neigend. Pulver hell orange. In Caleit ein- und aufgewachsen, 
und häufig von aufgewachsenen, kleinen kirschrothen und bräun- 
lichrothen Descloizitkryställchen begleitet. 

ß. In kleinen, etwa 2,5 mm langen und 1,5 mm dicken hexagonalen 
Prismen mit Endfläche. Pyramide und Prisma zweiter Ordnung 
schwach angedeutet. Die prismatischen Flächen und ein schmaler 
Rand der Endfläche sind glatt, die Mitte der letzteren rauh, wie 
angefressen. Orangegelb, an den Enden bräunlich-orange. Auf 
Quarzkrystallen und bräunlichschwarzem Descloizit aufgewachsen, 
doch scheinen auch mikroskopische gelbe Descloizitkryställchen 
auf dem Vanadinit aufgewachsen zu sein. 

y. Aehnliche, etwas grössere, bis zu 3 mm lange und 2 mm dicke 
Krystalle, zeigen dieselben Formen. Sie sind auf schwarzbrau- 
nem Descloizit aufgewachsen, zugleich mit hellgrünlichgelbem Jod- 
silber. Letzteres scheint mit dem Vanadinit gleichzeitig entstanden 
zu sein, da Vanadinit sowohl auf Jodsilber auskrystallisirt zu sein 
scheint, wie umgekehrt. Ein jüngerer hellerer Desecloizit sitzt zu- 
weilen auf Vanadinit. 

d. Bräunlich-orange, hexagonale Prismen, die grössten 3 mm lang 
und 1,5 mm dick ; die Pyramide stark entwickelt; eine zweite 
spitzere Pyramide derselben und eine der zweiten Ordnung, sowie 
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ein zweites hexagonales Prisma schwach angedeutet. Begleitet | 
von schwarzem Deseloizit und Jodsilber, mit Galzit auf Quarz. 

Nur von Varietät « war eine hinreichende Quantität zur Ana- 
Iyse vorhanden. 

ba4A. A Gramm gab für Chlor 0,0757 grm Ag; 1,0647 grım 
Pb SO,; 0,1814 grm (V, P)yO,. ba«2. 1,5665 grm, nach Abzug von 
0,0008 grm Quarz 1,5657 grm, gab: 1,6669 grm Pb SO,, 0,0282 
grm Mgz As, O7, 0,0095 grın Mg P, O0, und 0,2779 grm V5 Q;. 


a. von Sierra Bella. be. von Sierra Grande. 
Spec. Gew.= — 6,362. 
Atomverhältniss a — a2 Atomverhältniss 
cl = 2,39 0,007 — D 9,49 [2,49] 0,070 y 
P,0O, = 0,57 0,00 0,39 0,003 
18,44 . 
A EN BE NS EN aa 17,44)7.,0,095 17 1 
AO, = 0,8% 0,00 nicht best. 14,33 0,006 
PO =17943 0,356 — 5,34 78,36 78,31 0,354 —5 
ZnO = — Spur 
400,00. 100,26 
Dem Cläquiv. O= 0,55 
99,74 


Die Analyse b« entspricht genau der Formel Pb, Cl |(V, As, P) O,]s, 
während a einen kleinen Ueberschuss von Blei zeigt, das wahrscheinlich 
als Gerussit vorhanden ist. 

An einem 2 mm langen, 4 mm dicken, gut ausgebildeten Vanadinit- 
Krystall der Combination P, ooP, OP (mit Kalkspath sowie kleinen Krystal- 
len von Desecloizit und Jodyrit auf einem schwärzlichgrauen Quarz auf- 
gewachsen) wurden sämmtliche Polkanten der Reihe nach gemessen: 
3700’, 3702’, 3704’, 3708’, 37046’, 3700’. Das Mittel 3705’ stimmt nahe, 
dasjenige mit Ausscheidung des sehr abweichenden fünften Winkels be- 
rechnet, 3703’ fast vollkommen mit den bisherigen Angaben 3702’ (s.Vrba 
diese Zeitschr. 4, 355) überein. 


Blei-Arsenio-Vanadat. Endlichit. 


In der Sammlung des Herrn Clarence S. Bement fand sich ein 
Stück, welches als Vanadinit von der Sierra Grande bestimmt war, aber 
eine genauere Untersuchung wünschenswerth machte. 

Ausser orangerothen hexagonalen Prismen mit Pyramide und End- 
fläche fanden sich auch zwei kleine, ganz citronengelbe hexagonale Pris- 
men mit wenig deutlicher Ausbildung der Enden, und ausserdem gelblich- 
weisse oder fast weisse Prismen mit Pyramide und untergeordneter End- 
fläche. Die Quantität von allen war zu gering zur chemischen Analyse. 
Wir waren aber so glücklich, vor wenigen Tagen ein zweites, wenn auch 
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weniger gutes Stück von Lake Valley zu erhalten. Es bestand aus einem 
durch Eisen- und Manganoxyde gefärbten, porösen Quarz, in dessen Drusen 
sich wenige Krystalle befanden. Dieselben sind gelblichweiss oder schwach 
strohgelb, die grössten 3 mm lang und 0,5 bis 1,5 mm dick, und zeigen 
das hexagonale Prisma, mitunter treppenförmig aufgebaut, mit Pyramide 
und Endfläche. Die Krystalle sind sehr glänzend, zeigen aber starke Quer- 
streifung. Einzelne Krystalle sind ganz hohl und zeigen nur Wandungen 
früherer Krystalle, bei andern sind dieselben mit einem weissen Pulver 
ausgefüllt, das unter dem Mikroskop krystallinisch erscheint, und hie und 
da in hexagonale Prismen übergeht. Es scheint, dass das krystallinische 
Pulver und die Krystalle dieselbe Substanz sind. Da von diesem Material 
nur eine ganz geringe Menge vorhanden war, die sich nicht auslesen liess, 
so wurde eine Analyse von allen Quarzpartikelchen gemacht, auf dem sich 
dies Mineral nachweisen liess. Beim Lösen in sehr verdünnter Salpeter- 
säure zeigte sich eine schwache Entwicklung von Kohlensäure. 

0,9518 grm gaben 0,7276 grm eisen- und manganhaltigen Quarz, 
0,0094 grm Fe,O;, 0,0029 CaO, für Chlor 0,0427 grm Ag, 0,0277 grm 
Mg, As, O, , eine unwägbare Spur Mg P, O7 und 0,0452 grm V, O,, wonach 
die Zusammensetzung: 


Quarz — 76, kl, 
FO = 0,9 
Ca 0 — 0,30 
(02) — (0,h& 
As) 0; — 2,16 
0% = 1,60 
PbO — 15,94 
CO,, H,0 — 2,13 (durch Differenz) 
4100,00 


Dies würde, nach Abzug der Beimengungen, folgende Zusammensetzung 
für das Mineral ergeben : 


Atomverhältniss 


A, = 218 0,061 — 1 
As,0, — 10,73 0,047) 

P,O, — Spur — 70,0% — 1,48 
10, = 7,9% 0,043) 

PbO —= 19,15 0,355 — 5,89 


Der geringe Ueberschuss von Bleioxyd rührt augenscheinlich, wie die 
geringe Entwicklung von Kohlensäure beweist, von Cerussit her, und das 
Mineral hat demnach die Zusammensetzung von gleichen Molekülen von 
Mimetit und Vanadinit — Pb, C1[AsO,], + Pb, Cl [VO,];, entsprechend 
der folgenden Zusammensetzung: 
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= 44h 
Pb = 7M 
As) 0, — 11,86 
1,0, = 9,60 
PbO — 68,99 

100,00 


Das untersuchte Mineral erlauben wir uns als eine neue und eigen- 
thümliche Species, dem Vorschlag des Hrn. N. H. Mühlenberg zu Lake 
Valley, Neu-Mexico, zufolge, Endlichit zu Ehren des Hrn. Endlich, 
Superintendenten der Sierra-Gruben zu Lake Valley, zu benennen. 

Das nämliche Mineral wurde wahrscheinlich bereits von Prof. Silli- 
man (l. ec.) auf der Torrence-Grube zu Socorro, N. M., beobachtet und 
zwar in kleinen, gelben hexagonalen Prismen, welche irrthümlich für 
Vanadinit gehalten wurden, aber ein Mimetit sind, welcher Vanadium ent- 
hält. Eine Analyse wurde nicht gemacht. 


Deseloizit. 


Dies interessante Mineral wurde erst vor wenigen Monaten in ausge- 
zeichneten Varietäten auf der Sierra Grande gefunden. 

a. Mikroskopische und kleine, höchstens 4 mm grosse, brillante, oft scharf 
ausgebildete Krystalle, selten von orangegelber, gewöhnlich von rother 
Farbe in verschiedenen Nüancen, von colombinroth, kirschroth, bräun- 
lichroth bis nelkenbraun. Pulver bräunlich hell orange. Decrepitirt 
beim Erhitzen und schmilzt leicht zu schwarzer Schlacke. Die Kry- 
stalle sind einzeln aufgewachsen , oder zu Gruppen verbunden, als 
Ueberzug von Quarz, Caleit, Pyrolusit, Psilomelan u. s. w., und sind 
häufig von den beiden letzteren fast bis zur Unkenntlichkeit incrustirt. 

b. Röthlich-kastanienbraune Krystalle auf einem schiefrigen Quarzge- 
stein, das mit Psilomelan und Pyrolusit überzogen ist. Die Krystalle 
sind etwas grösser, bis zu 2 mm lang, aber nur zur Hälfte gut ausge- 
bildet; wo sie aufgewachsen sind, werden sie von einer geringen 
Menge glänzenden Pyrolusits umgeben. 

c. Schwärzlichbraune und schwarze Krystalle, welche bei durchfallen- 
dem Lichte mehr oder weniger harzbraun erscheinen. Ihr Pulver ist 
dunkelgrau mit gelblichem Stich. Sie erreichen mitunter eine Grösse 
von 6 mm. 

In der Regel höchst unrein und mit grösseren oder geringeren 
Mengen von Pyrolusit zusammengewachsen. Beim Auflösen in sehr 
verdünnter Salpetersäure bleibt derselbe in dünnen, nadelförmigen 
Krystallen zurück. Wird ausserdem noch von Vanadinit und Jodsilber 
"begleitet. Letztere wurden gebildet, während die Descloizitkrystalle 
wuchsen, und die Flächen desselben zeigen häufig deren Eindrücke. 


a. 


a. 


d. 
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RotheKrystalle. 

Zu einer vorläufigen Analyse wurden 0,4796 grm braunrother, mit 
etwas Pyrolusit überzogener Krystalle verwandt, welche mit sehr 
verdünnter Salpetersäure behandelt 0,0630 grm Pyrolusit und Quarz 
(13,21%) lieferten, also, nach deren Abzug, 0,4139 grm reine Sub- 
stanz enthielten. Diese gab: 0,3440 grm Pb SO,, 0,0048 grm CuO, 
0,0704 grm ZnO, 0,0082 grm Mn, 0, und 0,0873 grm V,0;. Die 
übrigen Bestandtheile wurden nicht bestimmt. 

1,1043 grm fast reine, rothbraune Krystalle lieferten 0,0135 grm 
(1,22%) Pyrolusit und Quarz. Nach deren Abzug gaben die 1,0908 grm 
0,0017 grm Ag oder 0,0006 grm Chlor. Dieses auf reinen Vanadinit 
berechnet giebt 0,0226 grm, welche, ebenfalls abgezogen, 1,0682 grm 
reinen Descloizit gaben. Die den Vanadinit repräsentirenden Quanti- 
täten von Pb SO, und V5 O, wurden in dieser Analyse sowohl, als in 
denen von e I, ce 2 und c 3 an den betreffenden Stellen in Abzug ge- 
bracht. Erhalten wurden: 0,8396 grm Pb SO, — 0,0239 grm für 
Vanadinit, also 0,8157 grm; 0,0098 grm Cu O, 0,0043 Mn, O,, 
0,0012 Fe O;,, 0,2454 grm VO, — 0,0044 für Vanadinit, also 
0,2440 grm und 0,0036 grm Mg, As, O,, aber keine P, O,. Das Zink 
ging verloren. 

0,9762 grm anscheinend ganz reine, rothbraune Krystalle gaben 
0,0060 grm Quarz, also 0,9702 grm reine Substanz, welche durch 
schwaches Rothglühen zusammensinterte und eine grauschwarze 
Masse gab, mit einem Verlust von 0,0230 grm. Erhalten wurden: 
0,7426 grm Pb SO,, 0,0121 grm CuO, 0,1727 grm Zn O, 0,0064 grm 
Mn;,0,, 0,0040 grm Fe,O,, 0,0022 grm Mg As, 0, und keine Py O,. 
Die Vanadsäure wurde aus der Differenz bestimmt, da eine kleine 
Quantität derselben verloren wurde. Das MnO in der Analyse aA 
ist wahrscheinlich zu hoch, weshalb diese Bestimmung von der Be- 
rechnung ausgeschlossen wurde. 


an. a2. a3. Mittel: Atomverhältnisse: 
Spec.Gew.— — 6,108 6,105 

PO) u 59,89 56,20 56,33 56,12 0,251 — 2,16 
0.0. —! 1,16 0,90 1,24 1,10 — 0,014 

2: 072— 1.02 verloren 4780 47,41 —0,245 0,938 —2.05 
HnO. =: 1,84 0,37 0,61 0,49 = 0,007 
FeO ==nicht best. 0,10 0,19 0,15 — 0,002 
As, 0, ==nicht best. 0,24 0,47 Se u 
9,0 21,0) 22,56 21,29. 24,65 — 0,115 > 

H,O ==nicht best. nicht best. 2,37 4,31 — — 0,136 1,16 

100,00 99,49 
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Schwarze Krystalle. 

Diese Analyse wurde mit dem Rückstand gemacht, aus welchem das 
reinste Material für e2 und ce 3 ausgelesen war, hauptsächlich wegen 
einer weiteren Wasserbestimmung und des beigemengten Pyrolusits. 

1,1004 grm ergaben einen Glühverlust von 0,0290 grm. Der 
in verdünnter Salpetersäure unlösliche Rückstand betrug 0,1433 grm 
worin 0,0288 grm Quarz, 0,0040 grm Fe, 0; und 0,0829 grm Mn O5, 
welche als Beimengungen abgezogen wurden. Es scheint, dass Mn O, 
mehr oder weniger PbO, CuO, ZnO und V3 O, zurückhält, welche in 
dieser und der folgenden Analyse bestimmt und der Hauptmenge 
hinzugefügt wurden. In der Analyse ce 2 wurde das vom beigemeng- 
tem Vanadinit herrührende Chlor bestimmt, und daraus für die Ana- 
Iysen c 4 und e 3 der Vanadinit mit den, denselben entsprechenden, 
Pb SO, und V, 0, berechnet. 0,9847 grm von Mn O5, Fey O; und quarz- 
freie Substanz, weniger 0,0402 grm Vanadinit — 0,9445 grm gaben: 
0,7579 grm Pb SO, — 0,0427 grm, entsprechend dem beigemengten 
Vanadinit, giebt für Deseloizit 0,7154 grm, 0,0081 grm Cu O, 0,1318 grm 
Zn 0, 0,0326 grm Mn; O,, 0,0029 grm Fey O,, 0,0068 grm Mg, Asy Or, 
eine Spur P,O, und 0,2052 grm V,0; — 0,0079 grm für Vanadinit 
N ITBEELM: 


. 1,1300 grm der reinsten Krystalle gaben 0,0720 grm Mn O5, 0,0045 grm 


Fe, O, und 0,0032 grm Quarz, enthielten also 1,0533 grm Descloizit 
und Vanadinit. Dies gab 0,0033 grm Ag oder 0,0044 grm Chlor — 
0,0442 grm Vanadinit, oder 1,0094 grm Descloizit. Es wurde erhal- 
ten: 0,8221 grm Pb SO, — 0,0470 grm für Vanadinit= 0,7751 arm, 
0,0106 grm Cu O, 0,1469 grm ZnO, 0,0301 grm Mnz O,, 0,0038 grm 
Fe, O;, 0,2269 grm Va O0, — 0,0086 grm für Vanadinit — 0,2183 grm; 
P, 0, und As, O, wurden für c2 und c 3 aus den zu beiden Analysen 
angewandten Mengen bestimmt, und gaben von 2,0498 grm reinen 
Materials: 0,0434 grn Mg, As, O, und 0,0045 grm Mg P,O;. | 


. Ein anderer Theil der reinsten Krystalle wurde in einem Platintiegel 


zur Bestimmung des Wassers stark erhitzt und 1,1560 grm gaben 
0,0548 grm Glühverlust. Das Mineral war zu einer schwarzen Masse 
zusammengeschmolzen und der Tiegel stark beschädigt. Die ge- 
schmolzene Masse löste sich mit Schwierigkeit in verdünnter Salpeter- 
säure mit Abscheidung einer geringen Menge von SiO, vollständig 
auf, und enthielt keine höheren Manganoxyde. Die Analyse ce 2 zu 
Grunde legend, würden in der angewandten Menge folgende Verun- 
reinigungen enthalten sein: 0,0048 grm Si O,, 0,0736 grm Mn O0, 
und 0,0039 grm F&0, — 0,0793 grm oder 4,0767 grm Deseloizit 
und Vanadinit. Letzerer würde 0,0450 grm betragen, deshalb der 
reine Descloizit 1,0347 grm. 
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0,0736 grın Mn Oz haben durch vollständige Reduction zu Mn O 
an Sauerstoff verloren 0,0435 grm, welche vom Glühverlust 0,0548 grm 
abgezogen 0,0383 grm Wasser gaben. Die Analyse gab: 0,8444 grın 
Pb SO, — 0,0478 grm für Vanadinit = 0,7966 grm, 0,0072 grm Cu, 
0,1365 grm ZnO, 0,0241 grm Mn, O,, 0,0034 grm Fey O, und 0,2312 grm 
V, 0; — 0,0092 für Vanadinit — 0,2220 grm. 


eA c2 c3 Mittel Atomverhältnisse 
Spec. Gew.— — 9,882 5,814 — 
PO —=55,73 56,53 56,82 56,36 — 0,32 — 2,15 
Cu0 — 0,85 1,05 0,70 0,87 0,011 
ZznO =13,95 14,56 Bas nn 3 4leBno nero) Kuaı SERUREERNE 
MO — 3,4 2,77 2,23 2,7 0,0390 
FeO — 0,97 0,34 0,30 0,30 0,004 
As0, — 0,53 0,48 0,48 0,50 0,002 
0, =2,89 21,68 252 21,35 0,115) 0,17—A 
P,0, = Spur 0,0% 0,04 05041007 4a 
H,O = 3,07 nicht best. 3,74 3,39 — 0,189 — 1,61 
98,50 = 99,03 99,46 


Nach Abzug der bedeutenden Beimengungen, welche die schwarzen 
Descloizite zeigen, stimmen die Analysen derselben ziemlich gut mit denen 
der reinsten rothen. In beiden sind gleiche Atome von Blei und Zink vor- 
handen, letzteres theilweise durch die isomorphen Metalle, Kupfer, Mangan 
und Eisen vertreten. Die schwarzen enthalten eine geringere Menge Zink 
und dafür mehr Mangan. Sehr geringe Mengen des Vanads sind durch Arsen 
und eine Spur Phosphor vertreten. Der Wassergehalt der schwarzen Kry- 
stalle ist etwas höher, was vielleicht davon herrührt, dass die Beimen- 
gungen theilweise Wasser enthielten. Es bleibt demnach kein Zweifel, dass 
sich die Zusammensetzung des Descloizits durch folgende Formel ausdrücken 
lässt : 

Pb, [HO] (V, As, P}O, + (Zn, Mn, Cu, Fe), [HO] (V, As, P) O,. 


Es war interessant zu untersuchen, ob das im vorigen Jahre von Herrn 
Prof. M. Websky entdeckte Idunium auch in den Vanadaten von Lake 
Valley enthalten sei. Zu diesem Ende wurde alle von den Analysen abge- 
schiedene V, O,, sowie eine aus Abfällen dargestellte Quantität, nachdem 
alle andern Elemente vollständig abgeschieden waren, in Ammonium-Vana- 
dat umgewandelt und vollständig mit Chlorammonium gesättigt. Das Fil- 
trat gab nach Entfernung des Chlorammoniums durch Salpetersäure eine 
höchst geringe Menge einer dunkelorangerothen Säure, welche in Am- 
moniaksalz umgewandelt, durch Schwefelammonium nicht geröthet wurde 
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und kein rothes Oxyd fallen liess. Demnach ist in den vorliegenden 
Vanadaten kein Idunium vorhanden. 

‚ Die krystallographische Untersuchung des Descloizits von Lake Valley, 
Neu-Mexico, musste sowohl an und für sich wegen der Seltenheit dieses 
Minerals, als auch namentlich mit Rücksicht auf das Argentinische Vorkom- 
men von besonderem Interesse erscheinen. Die vorzüglichere Ausbildung 
der nordamerikanischen im Vergleiche zu den südamerikanischen Krystal- 
len bot eine Gelegenheit dar, die verschiedenen, über das Krystallsystem des 
Descloizits ausgesprochenen Ansichten zu prüfen. Des Cloizeaux (Ann. 
de chimie et de physique, 3me ser.41,78), welcher zuerst die von Damour 
analysirten und benannten Krystalle maass, betrachtete sie bekanntlich als 
rhombisch und bestimmte die Winkel der Grundform 88° 18’ (makrodiag. 
Polk.), 52% 50’ (brachydiag. Polk.), 64% 50’ (Lateralkante); denen das Axen- 
verhältniss &:b:c — 0,6498 : 4 : 0,7900 entspricht. — Bedeutende 
Messungsdifferenzen von Kanten, welche unter Voraussetzung rhombischer 
Symmetrie identisch sein müssten, gewisse anscheinend monokline Com- 
binationen der kleinen hyacinthrothen Krystalle veranlassten Websky zu 
dem Ausspruch: »Wenn man auf gewisse Einzelheiten der Kantenconfigu- 
ration Gewicht legt und sie nicht als blosse Wachsthumserscheinungen an- 
sieht, drängt sich die Vorstellung auf, dass die Krystalle in der That als 
monoklinisch mit geringer Axenschiefe aufzufassen seien und dass durch 
die Häufigkeit einer Zwillingsverwachsung eine sog. rhombische Pseudo- 
symmetrie zu Stande komme.« (Diese Zeitschr. 5, 542). Nach Websky be- 
tragen nun unter Voraussetzung einer monoklinen Grundform die Winkel: 
88° 0’ (orthodiag. Polk.), 53° 47’ (vordere klinodiag. Polk.), 530 44’ (hintere 
klinodiag. Polk.), 68% 17 (Lateralkante. Die Messungen ergaben eine ge- 
ringere Differenz von dem obigen Winkel der Des Cloizeaux’schen 
Grundform). 

Auf die rhombische Grundform Des Gloizeaux’s bezogen, bieten 
die neuen Descloizite folgende Formen dar: 


or np Ah) 
e = 2P2 (a1) 
hr=:5030 (139) 
d = 4Poo (012) 
f'= 2601201) 
m = coP (140) 
! = ooP3 (130) 
a —= oPoo (100) 
b — ooPoo (010) 
ce = OP, (004) 


Als Fundamentalwinkel wurden gemessen : 


on 
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0:0’ (brachydiag. Polk.) = 53% 4’ 

0:0” (makrodiag. Polk.) = 89 6. 
Daraus das rhombische Axenverhältniss 

a:b:c —= 0,6367 : 4: 0,8046. 


Jene beiden Winkel wurden an einem 144 mm grossen Krystall der 
Varietät b gemessen (s. Fig. 4). Wie es oben bereits im Allgemeinen an- 
gedeutet, so ist auch dieser Krystall, welcher unter allen zur Verfügung 
stehenden die ebensten und glänzendsten Flächen besitzt, in eigenthüm- 
licher Weise aufgewachsen, kaum zur Hälfte ausgebildet, scheinbar tief 
in das Gestein eingesenkt. Hierdurch wurde die Zahl der zur Messung sich 
darbietenden Kanten sehr beschränkt. b, l, hund e gestatteten wegen äus- 
serst geringer Ausdehnung, / wegen matter Beschaffenheit und starker 
Streifung, parallel der Makrodiagonale, keine bez. nur angenäherte Mes- 
sungen. Es betragen die Neigungen der Flächen gegen die Axenebenen: 


a(oPox) b(ooPoo) c 0P 
) 450.27’ 630 28° 560 A641 
e 26 554 73 308 69 20 
h 683 ik 258 53 43 
d SEN) 68 54 21 543 
f: 21 351 9 0 68 243 
m 32 294 57 304 90.0 
I 64:22 272,38 90 0 


Aus den Axenelementen berechnen sich ferner die Combinations- 
kanten: 


au: = 460593 (gem. 46° 48’) 

00 — 31 3A 

om —= 33 433 (gem. 33% 38’) 

d:m = 17826 

m: | — 29 524 

d:düb.c= 43 494 (gem. 13056’, 43046’, 2 Bilder) 
Resil 43T 


Eine Aufführung der zahlreichen Messungen, welche nur mit dem 
kleinen Goniometer angestellt und den Flächenbestimmungen zu Grunde 
gelegt wurden, kann hier unterbleiben. 

Der Krystall, welcher die Fundamentalmessungen geliefert, ermög- 
lichte auch noch die Messung einer zweiten brachydiagon. Kante und 
lieferte somit einen Beitrag zur Entscheidung der Frage, ob das System 
rhombisch oder monoklin ist. Es wurde bestimmt: 


die vordere brachydiag. Polkante von 0 5308’ ; 530 77 
die hintere » » Se) 535553 4 
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Diese Differenz liegt in Anbetracht der Flächenbeschaflenheit durch- 
aus innerhalb der Fehlergrenzen. Da zudem der gemessene Krystall nicht 
eine Spur von Zwillingsbildung erkennen lässt, so glaube ich Des Gloi- 
zeaux’s Ansicht von der rhombischen Natur unseres Minerals, soweit die 
äussere Form einen Schluss gestattet, zustimmen zu sollen. Unter Zu- 
grundelegung von Websky’s Ansicht müsste (wie bereits oben angegeben) 
der erstere Winkel 530 47’, der letztere 530 44’ betragen, ein Unterschied, 
welcher am vorliegenden Krystall gewiss nicht existirt. Es musste uns in 
hohem Grade werthvoll erscheinen, den besten der vorliegenden Krystalle 
aus Neu-Mexico auch der Prüfung des Herrn Prof. Websky zu unterbreiten. 
Der verehrte Forscher hatte die Güte mit Bezug auf den Krystall Fig. 1 
Folgendes zu schreiben (20. Februar 1885): »Das Auftreten der Flächen 
f= (201) auf beiden Seiten macht die orthorhombische Auffassung sehr 
plausibel. Eine über die d-Flächen laufende Zwillingsgrenze ist nicht zu 
erkennen. Wenn der Descloizit wirklich rhombisch ist, dann würden die 
von mir einseitig erkannten Flächen (641), (861) nur zufällig unvollständig 
auftreten und die theils einspringend, theils ausspringend beobachtete Ge- 
staltung der Prismenflächen nur eine Wachsthumserscheinung sein; « — 
sowie (27. Mai 1885): »Ich würde aus Ihren Beobachtungen kaum einen 
andern Schluss ziehen können, wie Sie; das von mir damals benutzte Ma- 
terial war bei der geringen Ausdehnung der Oktaöderflächen in Bezug auf 
die Frage der Axenwinkel weniger günstig. Für mich war der in Fig. 8 
abgebildete Krystall (diese Zeitschr. 5, Taf. XVI) besonders massgebend, 
der zweifellos einen monoklinen Typus besitzt.« Die Messungen an Krystal- 
len von Neu-Mexico können allerdings nicht massgebend sein für die Ent- 
scheidung der Frage in Betreff des Krystallsystems des argentinischen Des- 
cloizits, da wie Herr Websky hervorhebt »es sich hier vielleicht um eine 
Reihe ähnlicher Körper handelt, welche auf der Grenze beider Systeme 
stehen«. In der That könnte die Verschiedenheit der chemischen Zusam- 
mensetzung der neu -mexicanischen (Zinkoxyd 17,44 pCt.) und der argen- 
tinischen Krystalle (Z. 2,54 pCt.), der auch ein verschiedenes spec. Gew. 
entspricht, eine Abweichung der Kantenwinkel erwarten lassen. Es 
möge demnach gestattet sein, einige neuere Messungen am argentinischen 
Deseloizit mitzutheilen. Bereits vor einer Reihe von Jahren hatte einer von 
uns Veranlassung einen argentinischen Descloizit zu messen, einen etwa 


1 mm grossen, fast ringsum frei ausgebildeten Krystall, welcher mit der 


irrthümlichen Angabe, er habe sich in den vulkanischen Sanden des Laa- 
cher Sees gefunden, übergeben worden war. Es konnten fünf Kanten am 
Fernrohr-Goniometer gemessen werden: 
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m: m — 65° kA’ bis 45’ 
m:d =78 AM bis 15 


(rechte Seite 
des Krystalls) 


m:d —=78 M bis 15 
(linke Seite) 


dreh 21755 bis'220 0! 
DeVaH= 22710! 

Vor Kurzem erhielt einer von uns als ein überaus dankenswerthes Ge- 
schenk von Hrn. Prof. Brakebusch in Cördoba eine Sammlung argen- 
tinischer Mineralien, unter ihnen mehrere schöne Descloizit- Stufen. An 
einem der besten Krystalle wurden folgende Kanten bestimmt: 

m : m’ —= 65° 34’ bis 29’ 

dc = 217240 

a:c —=89 5%, 55’ bis 90% 0". 
Andere Krystalle ergaben den Prismenwinkel 65° 48° bis 30’; sowie 
650 0". — Die Messung der argentinischen Descloizite ist eine sehr schwie- 
rige Aufgabe, man muss zu äusserst kleinen Kryställchen greifen, um nur 
einigermassen brauchbare, einfache Reflexe zu erhalten. Der gefundene 
Werth a : c gestattet wohl den Schluss, dass, wenn überhaupt eine Axen- 
schiefe vorhanden, dieselbe nur gering sein kann. Berechnen wir aus den 
Messungen m : m’— 650 32’ und d:c—= 21 40’ unter Voraussetzung eines 
rhombischen Systems das Axenverhältniss: 

5:5: = 0,6463 : 4 : 0,7948. 
Wenngleich die obigen Messungen an argentinischen Krystallen mit Sicher- 
heit eine Verschiedenheit der Winkel von dem neu-mexicanischen Vorkom- 
men nicht constatiren, so machen sie es doch wahrscheinlich, dass den 
neuen Krystallen ein um etwa 4° stumpferer Prismenwinkel zukommt. 

Die wechselnde Ausbildung der Krystalle von Lake Valley ist in den 
Figg. 1—% zur Anschauung gebracht. 

Fig. 1 stellt die Krystalle der Varietät b (s. oben) dar, welcher auch 
die Fundamentalwinkel entnommen wurden. Die Flächen o und d sind 
sehr glänzend, f matt, b und / meist nur punktähnlich. Das Prisma fehlend 
oder äusserst schmal. 

Fig. 2 (s. oben Var. 1), meist nur sehr kleine, selten etwas über I mm 
grosse Kryställchen, meist zu diehtverwachsenen Gruppen zusammen- 
gehäuft, seltener einzeln aufgewachsen. Auch in letzterem Falle deuten 
die gleichsam geknickten Flächen auf eine annähernd parallele Verbindung 
mehrerer Individuen. Dennoch gelang es an einem Kryställchen ziemlich 
gute Reflexe zu erhalten 

0:0 (brachydiag. Kante) = 53° 15’ 
o:m — 33 36 
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Werthe, welche in Anbetracht der Flächenbeschaflenheit mit den am 
Öriginalkrystall erhaltenen und berechneten Winkeln eine befriedigende 
Uebereinstimmung zeigen. 

Fig. 3 und 4 (s. oben Var. 3) sind schwärzlichbraune bis schwarze 
Krystalle, welche durch ansehnliche Grösse (bis 8 mm) sich von den beiden 
vorigen Varietäten auszeichnen. Die Flächen sind glänzend, aber nicht 
eben, daher trotz ihrer anscheinend guten Ausbildung zu Messungen nicht 
geeignet. Gewöhnlich stehen die Flächen o und m annähernd im Gleich- 
gewicht, die übrigen Flächen sind selten und meist wenig entwickelt. Die 
Fläche a der Fig. 3 ist durch alternirendes Auftreten von / so stark gestreift, 
dass sie hier fast als eine blosse Scheinfläche gedeutet werden kann. Be- 
sonders zierlich sind die prismatischen Krystalle Fig. %, bis 3 mm lang, 
1 mm dick. be 

Vergleichen wir nun die Ausbildung der neu-mexicanischen mit der- 
jenigen der argentinischen Descloizite, so bieten die letzteren zunächst 
einen grösseren Flächenreichthum dar, ausserdem fehlt ihnen die Basis 
nur selten, ja sie gehört meist zu den vorherrschenden Flächen, während 
sie an den Krystallen von Lake Valley sehr selten und nur untergeordnet 
sich findet. Letztere zeigen als herrschende Gestalt die Grundform, die 
argentinischen Deseloizite erscheinen als rectanguläre Oktaöder, Combina- 
tionen des verticalen Prismas mit einem Brachydoma. Während die.Kry- 
stalle von Lake Valley zuweilen parallel der Verticalaxe prismatisch aus- 
gedehnt, sind die zierlichen prismatischen Descloizite von der Grube Alga- 
robitos, Provinz Cordoba, verlängert parallel der Axe a, eine Combination 
des herrschenden Brachydomas Poo (011) u, mit dem untergeordneten 
verticalen Prisma ooP (110) m. 

Zu den Schwierigkeiten, welche sich der Messung der Krystalle von 
Lake Valley theils durch ihre geringe Grösse, theils durch ihre vielfache 
Zusammenhäufung entgegenstellen, gesellt sich in Hinsicht der optischen 
Untersuchung die geringe Transparenz derselben. Mit vielem Danke haben 
wir es anzuerkennen, dass Hr. Des Gloizeaux wiederholt der schwierigen 
Aufgabe sich unterzog, obgleich das Material, welches wir ihm zur Ver- 
fügung stellen konnten, einen vollkommenen Erfolg seiner Bemühungen leider 
nicht in sichere Aussicht stellte. Es möge gestattet sein, des verehrten 
Forschers briefliche Mittheilungen (18. März ; 24. Juni 1885) wiederzugeben: 

»Die altbekannten kleinen Krystalle von Cördoba, welche fast immer 
die Basis zeigen, hatten mir mehrere dünne Platten parallel zur Basis ge- 


liefert. Ihre Untersuchung schien zu ergeben, dass letzter®Fläche recht- 


winklig zur negativen Bisectrix sei und die Axenebene parallel der kurzen 
Diagonale. Doch die Axen divergiren so stark zu beiden Seiten dieser Bi- 
seetrix, die Ausdehnung der Platten ist eine so geringe, dass es mir niemals 
gelang, die Ringe in Oel wahrzunehmen. An Platten, welche parallel h! 
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(Makropinakoid), doch begreiflicherweise mit weniger genauer Orientirung 
wie die ersteren geschnitten waren, ist es gleichfalls unmöglich, die Ringe 
um die positive Bisectrix zu sehen. Man kann demnach nur sagen, dass die 
Bisectrices diejenige Orientirung zu haben scheinen, welche ihnen in 
einem rhombischen Prisma zukommen würde; doch fehlt zu einer fast 
ganz sicheren Entscheidung der Nachweis des Fehlens bezw. des Vor- 
handenseins einer geneigten Dispersion. — Was nun die Krystalle von Lake 
Valley betrifft, so habe ich einen vorläufigen Versuch gemacht, und ein 
glücklicher Zufall liess mich von der Stufe ein kleines ziemlich durchschei- 
nendes Krystallstückchen ‚ablösen. Es zeigte zwei Flächen m und zwei 


al 
D} 


6° (o). "Geduld, ein wenig Geschick und viel Glück ermöglichten die Her- 


stellung einer zu den beiden Kanten m: b3 (0) sehr nahe parallelen Platte, 
welche nach hinlänglichem Dünnschleifen auch ziemlich durchscheinend 
wurde. Die Substanz zeigt sich indess gleich den Krystallen von Cordoba 
wenig homogen; ein schwarzer Streifen zieht durch die Mitte der Platte. 
Es kann hiernach nicht überraschen , dass die Analysen Verschiedenheiten 
‚in Zink-, Mangan- und Kupfer-Gehalt ergaben. Ich konnte constatiren, dass 
die Axenebene parallel’ zur kurzen Diagonale und die negative Bisectrix 
normal zur Platte, also parallel der Verticalaxe ist. Leider war die Grösse 
. memes Präparates geringer als $ mm.« — 
Ich stelltezunächst eine dicke Platte (aus einem der grösseren schwärz- 
lich braunen Krystalle der Var. 3),her, genau parallel zu den Kanten m: b3 (0), 
demnach normal zur Verticalaxe und zur negativen Bisectrix. Trotzdem 
ich das Dünnschleifen bis zur äussersten Grenze fortsetzte, zeigte die Platte 
nur eine sehr schmale (lineare), stark.durcehscheinende röthliehbraune Zone 
nahe dem Aussenrande, sowie eine schwach durchscheinende, lebhaft 
rothe Partie in der Mitte. In der Luft, bei Anwendung des Bertran d’schen 
Mikroskops stellten sich die Axenebene und die negative Bisectrix als senk- 
recht zu Platte dar. Nur mit Mühe gelang es, in Oel Hyperbeln zu sehen, 
welche sehr stark divergirende (etwa 970?) optische Axen andeuten. Die 
Färbung war indess eine so dunkle, dass die Art der Dispetsion nicht wahr- 
zunehmen war. In Ermangelung dieses Kennzeichens muss man sich für 
jetzt mit der Thatsache begnügen, dass an möglichst parallel zur Basis ge- 
schnittenen Platten die negative Bisectrix zusam menfällt mit der Normalen 
zur Basis’ und demnach mit der Verticalaxe des muthmasslich rhombischen 
Prismas. Das gleiche Ergebniss erhielt ich bei Untersuchung der gelb- 
lichen Krystalle von Gördoba ; — in vollkommener Bestätigung des Resultats 
Ihrer krystallographischen Bestimmung.« 


| Jodsilber. 
Ein häufiger Begleiter der Vanadate der Sierra Grande ist Jodsilber, 
Dasselbe findet sich ; 


s 
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a. mit Caleit und in diesem eingewachsen in strohgelben bis zu hoch- 
schwefelgelben, undeutlichen Krystallen und krystallinischen Massen. 
Kleine glänzende, gelbrothe Descloizit-Kryställchen sind häufig auf- 
gewachsen. 

Das sp. Gew. wurde zu 5,609 gefunden, die Analyse ging aber leider 
verloren. Qualitativ wurde das Mineral als reines Jodsilber erkannt. 

b. Mit Vanadinit und schwarzem Descloizit in sehr kleinen, von weniger 
als 0,5 bis 4 mm ’grossen, undeutlichen, meistens abgerundeten Kry- 
stallen, welche selten hexagonale Täfelchen bilden, auch mitunter 
kleine Prismen mit Pyramiden zu sein scheinen. Gewöhnlich nur sehr 
schwach gefärbt, selten deutlich grünlichgelb. Eine qualitative Un- 
tersuchung ergab reines Jodsilber. 

Die Kryställchen sind dem Vanadinit und Descloizit aufgewachsen 
und dringen häufig in deren Flächen ein. — 

Die bereits oben (S. 162) wegen ihrer trefflich ausgebildeten Vanadinite 
erwähnte Stufe gestattete auch die Ermittlung einer interessanten Gombi- 
nation und Zwillingsbildung des Jodyrits. Die bis I mm grossen licht 
grünlichgelben Kryställchen zeigen ein von den gewöhnlichen einfachen 
Individuen sehr abweichendes Ansehen, bedingt durch rhomboedrische 
Ausbildung und eine beim Jodyrit bisher noch nicht beobachtete Zwillings- 
verwachsung , vergl. Fig.5. Wählen wir als Grundform ein Dihexaöder, 
welches nach v. Zepharovich in den Polkanten 40° 12’ misst (s. diese 
Zeitschr. 4, 149), so zeigen unsere Krystalle als herrschende Form das als 
Rhomboöder ausgebildete Dihexaöder 2P (2024) (ü. Die Flächen der 
Grundform o sind zwar vollzählig vorhanden, in ihrer Umgrenzung aber ver- 
schieden, indem die eine Hälfte die Polkanten von 2P abstumpft, die an- 
dere schmale Abstumpfungen zwischen 2P () und OP (c) bildet. Die 
Ermittelung des Zwillingsgesetzes erfolgte durch annähernde Messungen 
der einspringenden Kante i:i, welche 165° bis 1654% ergaben. Berechnen 
wir diese Kante unter der Voraussetzung, dass die mit der Verwachsungs- 
fläche identische, Zwillingsebene parallel einer Fläche des Dihexaöders ZP 
(3034) ist, so ergiebt sich d: i — 164958’, in genügender Uebereinstimmung 
— unter Berücksichtigung der nur angenäherten Messung — mit obigem 
Werthe, um an der Richtigkeit der Bestimmung keinen Zweifel zu lassen. 
Die Zwillingsbildung ist an vorliegender Stufe eine so durchgreifende, dass 
einfache Individuen auf derselben nicht vorzukommen scheinen. Auch sind 
gewöhnlich nicht nur zwei Individuen nach diesem Gesetze verbunden; es 
fügen sich vielmehr an ein centrales Individ drei andere an nach der Weise 
der wiederholten rhomboödrischen Zwillingsverwachsung. Auch beobachtet 
man polysynthetische Krystalle, deren Basis, mit einer zu gleichseitigen Drei- 
ecken zusammenstossenden Streifung bedeckt, vollkommen an gewisse, poly- 
synthetische Kalkspathtafeln, mit Zwillingslamellen parallel — $R, erinnern. 
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(Hierzu Tafel XIV, Fig.. 6—14.) 


22. Quarze aus Burke County, Nord -Carolina. 


Die hier zu schildernden Quarze, deren Kenntniss ich den Herren 
Glarence 8. Bement in Philadelphia, Georg Kunz in Hoboken, N. J., 
und J. A.D. Stephenson*) in Statesville, N. C., verdanke — welche 
Herren auch die Güte hatten, das Material zum Studium mir anzuver- 
trauen —, besitzen sehr bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten , welche 
eine besondere Hervorhebung zu verdienen scheinen. — Obgleich wesent- 
lich verschieden von den früher ‚geschilderten Alexander Co.- Quarzen 
(diese Zeitschrift 10, 156), scheint ihr Vorkommen, den Berichten zufolge, 
doch ein gleiches oder ähnliches zu sein: taschenförmige Drusen (» Pockets«) 
in Gneiss und Glimmerschiefer (s. diese Zeitschrift 10, 157). — Um von 
dem allgemeinen, übrigens giemlich wechselnden Habitus unserer Quarze 
eine Anschauung zu ermöglichen, dürfte zunächst hervorzuheben sein, dass 
ihre Form durch Vorherrschen der dihexaödrischen Flächen (= R) über 
die Prismenflächen, meist derjenigen der sog. Eisenkiesel sich nähert. 
Ein schaliger Aufbau, parallel den Rhomboederflächen, erinnert an das 
ähnliche Wachsthum der Amethyste. Zwischen den Schalen bleiben häufig 
Zwischenräume, mit Eisenocker erfüllt. Hierdurch erhalten die Krystalle, 
welche ‘zuweilen eine Grösse von 10 cm und darüber erreichen, eine 
eigenthümliche, partienweise vertheilte röthlichbraune Färbung, indem die 


*) Von den ausgezeichneten Krystallen des Hrn. Stephenson, welcher bereits 
1874/75 die grünen Spodumene und Smaragde sowie die in ihrer Begleitung vorkommen- 
den merkwürdigen Quarze entdeckte, konnten auf Taf. XIV keine Darstellungen gegeben 
werden, da die Zeichnungen bereits vollendet waren. 
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unregelmässig eingeschlossene Eisenerde durch die meist farblose oder 
lichtrauchgraue Quarzsubstanz sichtbar ist. Der Eisenocker scheint auch 
hier — wie so häufig — durch Zersetzung einer Schwefeleisenverbindung 
entstanden. Eine interessante Stufe im Besitze des Herrn Stephenson 
zeigt, von Quarz umschlossen, bis 2 mm grosse, sehr regelmässig ausgebil- 
dete hexagonale Täfelchen von Magnetkies. Die Eisenerde bewegt sich 
zuweilen beim Wenden des Krystalls. Auch Flüssigkeitseinschlüsse mit 
beweglicher Luftblase kommen vor. Als begleitendes Mineral ist nament- 
lich ein grüner Glimmer zu erwähnen. Mit dem schaligen Aufbau hängt 
es zusammen, dass die Burke Co.- Quarze zuweilen regelmässige Hohlräume, 
negative Krystalle der Gombination &R, ooR umschliessen. Sind die 
Krystalle durchgebrochen, so stellen sich dem Auge zuweilen, nach Ent- 
fernung der Eisenerde, die inneren Formen dar mit glänzenden Flächen 
und etwas gerundeten Kanten, Formen, welche sich wahrscheinlich von 
einem hemmenden Medium umgeben, gebildet haben. Einige unserer 
Quarze erinnern in ihrem Wachsthum an die bekannten Krystalle von 
Poretta unfern Bologna, indem sie vertiefte Flächen und vorragende 
Kanten zeigen. Ein rauhflächiger Krystall der Collection Stephenson 
besitzt solche leistenförmig aufragende Kanten, während die Flächen mit 
sehr kleinen (4 mm) ganz unregelmässig gelagerten Quarzkryställchen 
bedeckt sind. Häufig sind die Burke Co.-Krystalle zu parallelen oder an- 
nähernd parallelen Gruppen verwachsen. — Während die Eisenkiesel, 
Amethyste, Kapp- oder Schalenquarze, denen unsere Krystalle in ihrem 
Habitus am nächsten verwandt sind, meist einfache Flächencombinationen 
darstellen, sind die Burke-Quarze reich an seltenen Flächen. Freilich ist die 
Ausbildung derselben meist von der Art, dass leider nur ungefähre Messun- 
gen möglich sind. 

Zu den selteneren, hier auftretenden Flächen gehören namentlich: 
5—= P2 (1122); L= — 3P$ (1232), abstumpfend die Kante s—= 2P2 (1121) 
und — R; it; = 4P4 (31%3) zwischen s und + R, sowie mehrere ähn- 
lich liegende Trapezflächen. Auch Abstumpfungen der Kanten zwischen 
& (P2) (1122) und + R, sowie Abstumpfungen der Kanten des Haupt- 
rhomboöders treten häufig auf. Endlich wurden die Flächen des hemiö- 
drischen zweiten hexagonalen Prismas, mehrere hemiödrisch zwölfseitige 
Prismen und einige »Einzelflächen« (Faces isol6es Des Cloizeaux’s), welche 
nicht in die trapezoödrischen Zonen (ER: s: g) fallen, beobachtet. 

Einige der seltenen Flächen erinnern durch ihre ganze Erscheinungs- 
weise an die durch Aetzung gebildeten Flächen, deren Kenntniss wir vor- 
zugsweise Leydolt (Sitzungsber. d. k. Ak. Wien, math.-naturw. Cl. 
XV. Bd. 1. Heft, 1855) verdanken. Soweit möglich, wird im Folgenden auch 
für solche Flächen eine Bestimmung versucht werden, ohne dass ihnen in- 
dess damit zugleich der Charakter von wahren .Krystallflächen beigelegt 
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werden soll. — Einer besonderen Hervorhebung werth ist auch die Sculp- 
tur der Flächen, namentlich der Rhomboöder & R. Sie tragen gewöhnlich 
kleine dreiseitige Vertiefungen, deren näheres Studium sie als ein trefl- 
liches Hülfsmittel zur Ermittelung des oft sehr complieirten Zwillingsbaues 
erkennen lässt. Diese trigonalen Eindrücke, welche natürliche Aetzfiguren 
zu sein scheinen, sind schon mehrfach, namentlich durch Des GCloizeaux, 
beobachtet und gezeichnet worden (s. Fig. 43 u. 57 des M&m. s. 1. eristalli- 
sation etc. du Quartz ; Ann. de Chimie et d. Phys. 45, 129), doch scheinen 
ihre Beschaffenheit, Form und Lage eine etwas genauere Untersuchung zu 
verdienen, als ihnen bisher gewidmet wurde (s. Quenstedt, Miner. 
3. Aufl. S. 234). Es wird, lediglich durch Betrachtung jener kleinen Ver- 
tiefungen, der Nachweis von Zwillingsbildungen, sei es von Individuen 
gleicher, sei es verschiedener Art (Rechts- und Links-Quarze) gelingen. Be- 
kanntlich ist es ohne künstliche Hülfsmittel nur selten möglich, Verwachs- 
ungen verschiedener Individuen (eines rechten und eines linken Krystalls) 
auf Grund rein krystallographischer Kennzeichen nachzuweisen. 

Bei der recht verschiedenen Ausbildung der Burke-Quarze erscheint 
es am geeignetsten, die Betrachtung an einzelne besonders typische Krystalle 
anzuknüpfen. 

Krystall4 (Fig. 6), (6 cm lang; Collection Kunz), ein Zwilling von 
zwei rechten Individuen, ist namentlich dadurch bemerkenswerth, dass er 
an drei benachbarten Lateralecken je vier schmale Flächen um die Rhom- 
benfläche s— 2P2 (1121) besitzt. — Die Bestimmung dieser Trapezflächen 
stösst hier auf nicht geringe Schwierigkeiten, welche nicht ausschliesslich 
in der Messung selbst (sie geschah theils direct, theils durch Abformung der 
betreffenden Kantenpartien mittelst‘ Lipo witz'scher Metalllegirung — 
s. Websky Zeitschrift der deutschen geol. Ges. 15, S. 680; 1863) als 
in Schwankungen der Winkel an verschiedenen Ecken desselben Krystalls 
sowie namentlich an verschiedenen Krystallen ihren Grund haben. Auch 
erscheint es bedenklich, neue complieirte Flächenausdrücke auf Grund 
wenig genauer Messungen aufzustellen. Wenn wir die vorliegenden Flächen 
auf bereits bekannte Quarzformen beziehen wollen, so finden wir die nächste 
Uebereinstimmung mit den Trapezflächen 
aus der Zone — R:g 

L= — 3p3 (1232) und u —= 4P& (3141); 
sowie aus. der Zone R:g 
t, = 4P& (3143) undn = — 13Pl3 (1.12.13.4). 


Der für L : — R berechnete Winkel (17° 222’) kann etwa als der ge- 
ringste unter den gefundenen Werthen der betreffenden Kante bezeichnet 
werden ; die meisten Messungen ergaben indess um 2 bis 24 grössere Werthe, 
welehe demnach keiner bekannten Form entsprechen, wohl aber dem neuen 
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Trapezoöder LL— — ZPZ (8575); berechnet L:—R—149 25’; während 
die besseren Messungen 450 0°; 140% 45’ ergaben. — Auch die Neigung von 
uw zu — R stimmt nicht genau mit der durch die Rechnung verlangten 


(180 23’) überein. Die besten gefundenen Werthe 46° 50’ bis 47% 3% 
nähern sich vielmehr der aus dem Zeichen 4! Ri, (8.3.11.3) berechneten 
Neigung 46° 35’: Dies Trapezoöder wurde als positive Form bisher nicht 
beobachtet, wohl aber (q) als negative (Zone R:g). 1; wurde als eine 
seltene Fläche durch Des Cloizeaux an einem brasilianischen Krystall 
aufgefunden. Mit der berechneten Neigung (12% 19) stimmen einzelne 
Messungen an den Burke-Krystallen wohl überein; andere nähern sich mehr 
dem Trapezoöder $P$ (k454), welches nur als negative Form (77; zu— R 
— 90 34’) durch Des Cloizeaux an Krystallen von Traversella häufig be- 
obachtet wurde. Was n betrifft, so kommen einzelne Messungen (61% 22, 
640 37’, 64% 52’) dem berechneten Werthe 61° 34’ nahe. Andere (59° 50’) 
deuten indess mehr auf die bisher nicht angegebene Form n, = —— IP} 
(1894), deren Fläche zu + R sich neigt — 59% 14. Diesem Trapezoöder 
entspricht im Vergleiche zu n der einfachere Ausdruck. — Bereits Des 
Cloizeaux (s. a. a. O. Fig. 53; Quenstedt Min. 3. Aufl. S. 226) be- 
obachtete an einem brasilianischen Krystall eine ähnliche Gombination, 
vier schmale Trapezflächen um s, welche er bestimmte als z = — $P% 
(1323); v—=8P% (AS); %—=$P% (2132), w—= — PM (3.7.10.3). 
—- Auch die Kanten des Hauptrhomboöders tragen an unserm Krystall, wo 
sie erscheinen, mehrfache schmale Abstumpfungen, von denen die Fig. 6 
nur eine einzige darstellt. Die betreffende Kante wird durch drei schmale 
Flächen modifieirt, welche mittelst Abgussformen bestimmt wurden. Auf 
Grund der so gemessenen Winkel (R ist die in der Fig. 6 vorne links lie- 
gende Fläche) 


ß: R— 280 bis 270 50, :R— 35% 0, By: R—= 380 35 


erhalten wir folgende Formeln 


ß=— 7,89; — %P}, (1.5.9.1&); ber. Neigung zu R — 28° 14 
Ah=-— #R2; —.4#P4, (1347); » » »» ==3b5b 19 
Be ERT, — LDE 1.6 Da a a ana 


Indem wir diese Flächen als solche von Hemiskalenoödern auffassen, 
fügen wir den rhomboedrischen Formeln auch diejenigen hinzu, welche sich 
auf das Dihexaöder (= R) als Grundform beziehen, um den Vergleich mit 
den Trapezoödern zu erleichtern. 

Der Krystall bietet an einer zweiten Rhomboäderkante (s. Fig. 6 rechts 
oben) gleichfalls eine messbare Abstumpfungsfläche dar, £ (gem. zu R— 
28°) in gleicher Lage wie die eben gen. Flächen, d. h. die stumpfere Gom- 
binationskante mit der zur Rechten liegenden Rhomboöderfläche R bildend. 
— Keine dieser drei 8-Flächen konnte mit einer bereits bekannten identi- 


Mineralogische Mittheilungen. 479 


fieirt werden. Die Prismenkanten, auf welche die s aufgesetzt erscheinen, 
tragen drei äusserst schmale Flächen, das hemiödrische zweite hexagonale 
(in der Fig. nicht gezeichnet), sowie ein hemiödrisch zwöllseitiges Prisma: 


d= ooP2 (1120) und k, = ooP13 (8.5.13.0). 


Diejenigen Lateralecken (# R:g), an welchen s nicht liegt, sind durch 
kleine zapfenförmige Gebilde ähnlich den » Aetzhügeln« (s. Tschermak, 
Min. 2. Aufl. S. 444) deformirt, so auch in ähnlicher Weise die unter ihnen 
liegenden Prismenkanten. 

Die Rhomboederflächen sind mit kleinen (4 bis 4 mm) ungleichseitig 
dreieckigen Vertiefungen (in der Fig. vergrössert dargestellt) bedeckt, deren 
zwei längere Seiten den Dihexaöderkanten + R: — R parallel und deren 
spitzes Eck 39% 184’ (gleich dem ebenen Winkel an der Spitze der Dihexa- 
öderfläche) der Lateralkante zugewendet ist. Die beiden andern Winkel 
der Dreiecke wurden zu etwa 804° (im Mittel aus Werthen, welche: sich 
zwischen 790 25’ und 81% 40’ bewegten) und 614° (60%45’ bis 610 40") be- 
stimmt. Ich muss indess betonen, dass es auch Krystalle giebt, an denen die 
Verschiedenheit der beiden letztgenannten Winkel eine weniger grosse ist, 
ja selbst solche, deren Eindrücke fast gleichschenklige Dreiecke zu sein 
scheinen. Die bei weitem herrschende Form der Eindrücke ist indess 
die ungleichseitige mit den oben angegebenen Winkeln: Ihre Lage ist da- 
durch bestimmt, dass die grösste Seite stets nach jener Lateralecke gerich- 
tet ist, welche durch s abgestumpft wird oder sein könnte. So bieten die 
Eindrücke ein einfaches Hülfsmittel, um sogleich zu bestimmen, an welchen 
Lateralecken s erscheinen kann, an welchen nicht. Besitzen die kleinen 
Dreiecke auf derselben Fläche eine verschiedene Lage (wobei indess die 
längeren Seiten stets parallel zu den Dihexaöderkanten bleiben), so liegt ein 
Zwilling vor. — Von besonderem Interesse ist es wohl, dass die Eindrücke 
auf + R und auf — R, wenngleich von ähnlicher Form, so doch eine ver- 
schiedene Beschaffenheit haben, welche man mit Hülfe der Lupe unschwer 
wahrnehmen kann. Die Dreiecke auf +R besitzen nämlich einen ganz 
scharfen Umriss, während diejenigen auf — R eine etwas convexe — 
die kürzeste — Seite zeigen, infolge dessen die beiden stumpferen Ecken 
weniger scharf ausgeprägt sind. Noch deutlicher tritt der Unterschied her- 
vor, wenn man nicht allein den Umriss, sondern auch die Vertiefung selbst, 
namentlich die der kürzesten Randfläche der betreflenden dreiseitigen Gru- 
ben ins Auge fasst. Während auf R die Vertiefungen von drei schmalen 
ebenen Stufen umschlossen sind, entspricht auf — R der kürzeren Seite 
der vertieften Formen eine breitere Böschung. Diese Verschiedenheit ist 
besonders wahrnehmbar, wenn man die betreffenden Flächenrudimente 
spiegeln oder schimmern lässt. AufR erhält man von allen drei Randflächen 
der Grube kleine glänzende Linien als Reflexe, während die breiteren Bö- 
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schungen der kleineren Dreiecksseiten auf— R mehr rundliche schimmernde 
Partien ergeben. Ferner sind die Eindrücke auf —R meist kleiner und 
dichter gedrängt als diejenigen auf + R. So bieten diese Eindrücke ein 
neues Hülfsmittel dar, sowohl die Flächen + R und —R zu unterschei- 
den, als auch — wenn Zwillingsbildungen vorliegen — zu bestimmen, ob 
eine Verwachsung gleicher oder ungleicher Individuen (Rechts- und Links- 
quarz) vorhanden. Beobachten wir auf einer Rhomboöderfläche verschie- 
dene Eindrücke (scharf und weniger scharf umgrenzte) in verschiedener 
Lage, so liegt eine jener gewöhnlichen Verwachsungen gleichartiger Indi- 
viduen vor. Stellen sich hingegen gleiche Eindrücke in verschiedener Lage 
auf ein und derselben Fläche dar, so haben wir es mit Verbindungen ver- 
schiedenartiger Individuen zu thun. Auch die Prismenflächen bieten ein 
leichtes Hülfsmittel dar, um diejenigen Prismenkanten, an denen s auftritt, 
oder erscheinen könnte, zu erkennen. Die pfriemenförmigen Vertiefungen, 
von welchen die gen. Flächen bedeckt sind, wenden nämlich ihre Spitzen 
stets gegen diejenige Verticalkante, welche s trägt, d. h. gegen die Kante, 
welche entweder scharf ausgebildet oder durch schmale, relativ wohlgebil- 
dete Flächen d und k modifieirt wird, während die rundlichen Enden der 
Pfriemen-Eindrücke sich gegen die gerundete oder deformirte Verticalkante 
wenden. 

In der Fig. 6 ist die Zwillingsgrenze möglichst genau wiedergegeben; 
sie ist durch die Verschiedenheit der dreiseitigen Eindrücke nach Gestalt, 
Lage und Gedrängtheit, bezw. Spärlichkeit deutlich zu verfolgen. — Parallel 
den Rhomboöderflächen eingelagerte Lamellen machen sich auf den Prismen- 
flächen bemerkbar. Wo solche Streifen die verticalen Kanten treffen, bezw. 
überschreiten, bedingen sie eine — zuweilen vielfach wiederholte — Ein- 
kerbung derselben. Auch wird die Kante streckenweise in ähnlicher Weise 
verändert, als ob die Grenze zweier gleicher Individuen quer über eine 
Prismenkante liefe. An die Stelle einer wohlgebildeten oder regelmässig 
modifieirten Kante tritt dann eine gerundete, mit zapfigen Protuberanzen 
bedeekte (diese Verhältnisse wurden in Fig. 6 nicht dargestellt). 

Krystall2 (Fig. 7) (28 mm gross, Collection Bement), ein wesentlich 
einfaches rechtes Individ, ausgezeichnet durch das Auftreten und die Mess- 
barkeit ungewöhnlicher Flächen. Die trigonalen Eindrücke erleichtern und 
bestätigen auch hier die Deutung. Der Krystall zeigt an den alternirenden 
Ecken die Rhombenfläche s und die sie umgebende Flächengruppe, welche 
uns bereits vom Krystall 1 bekannt ist. Die Neigung L:— R wurde fast 
übereinstimmend mit dem berechneten Werth 17%23’ gefunden. 13 : R 
gem. 10035’; 25’; daraus die Formel $P% (7297), ein bisher nicht angegebe- 
nes Trapezoöder, dessen berechnete Neigung zu R=4A0%44'. Diese Form 
steht am nächsten der oben erwähnten t,. — Auch n, gestattete eine ziem- 
lich befriedigende Messung. n3:R = 59" 24’ (d. h. über 2% von dem Werthe 
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61034’ abweichend, welcher der bereits durch G. Rose an Krystallen 
von Dissentis aufgefundenen Fläche — 43P43 (1.12.13.1), n, entspricht. 
Eine befriedigendere Uebereinstimmung lässt sich indess erzielen, wenn 
wir die Fläche auf das Trapezoeder — 9P$ beziehen (ber. R:n, = 59044’), 
welches wir für einige Reflexe der betreffenden Flächen am Kr. 1 aufstellten. 
Eine fernere Aehnlichkeit des vorliegenden mit dem Kr. 1 beruht in den 
Abstumpfungen der Polkanten des Hauptrhomboeders; auch hier finden 
wir keine Uebereinstimmung mit bereits bekannten Formen. Gemessen 
ßz:R= ca. 21°; 5: R= ca. 30%. Suchen wir nach Ausdrücken, 
welche diesen Werthen am meisten entsprechen, so finden wir — 4R5 = 
— 3P3 (3257) (berechnete Neigung zu R—= 21%104) und —4R5 = 
— $P% (3258) (ber. Neigung zu R = 29% 484’). Wie die Figur erkennen 
lässt, trägt unser Krystall noch zwei andere, schwer deutbare Flächen, 
welche, wenngleich sie zur Rundung neigen, doch annähernde Messungen 
gestatten: 5: R = 20% — 180; ı: R== 4540 — 44°. Der Tetartoödrie des 
Quarzsystems entsprechend dürften an diesen Ecken überhaupt keine Flächen 
erscheinen, wenn — wie es in der That der Fall — ein einfacher Krystall 
vorliegt. Auch wenn wir diesen Raumgrenzen nicht den eigentlichen Cha- 
rakter als Flächen zugestehen wollen, so dürfen wir sie doch als Ebenen 
betrachten, welche den gewöhnlich hier erscheinenden Wölbungen zu 
Grunde liegen. Suchen wir nach krystallographischen Zeichen, so bieten 
sich für = $P% (8355), (5: R ber. = 20° 54’); für m = — 12 pi 
(10.7.3.3), (w: R ber. 44° 25’). Die Neigung dieser letzteren Ebene zu R 
ist demnach als identisch mit w der Zone R : g zu betrachten, welche, an 
unserm Kr. auftretend, die Kante s : n, abstumpfen würde. 


Krystall3 (Fig. 8) (25mm gr., Coll. Kunz) stellt ein wesentlich ein- 
faches, etwas verzerrtes (parallel einer Dihexaöder-Polkante verlängertes) 
linkes Individ dar, welches mit einem zweiten zu einer Gruppe parallel 
verwachsen ist. Ausser + und — R, welche hier durch die Verschieden- 
heit der Eindrücke ausserordentlich leicht zu erkennen sind, bemerkt man 
$R (5053) und — $R (0332). 

Ferner sind vorhanden eine vergleichsweise gut ausgebildete, die Kante 
—+ R: — Rschief abstumpfende Fläche y, sowie endlich zwei obere Trapez- 
flächen aus der Zone R:g. Aus der gemessenen Kante y: R= 1470, 
16% 45’ ergibt sich die Formel P% (8358), für welche die Combinations- 
kante mit R sich berechnet = 17° 3’. 

Auch die Neigungen der obern Trapezflächen zu R konnten ziemlich 
gut gemessen werden 1; : R= 6035’; t: R—= 21030’; 210 0’; t, entspricht 
demnach ZPZ (6176). t, : R berechnet — 632%. Diese bisher nicht ange- 
gebene Fläche ist die Gegenfläche eines von Des Gloizeaux beobachteten 
obern Trapezo@ders aus der Zone — R:g, T;, 
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List $P& (3253); t: R berechnet = 21°47’. i wurde an einem 
Krystall aus Alexander Co. (s. diese Zeitschr. 10, 162) sowie namentlich an 
den Quarzen von Zöptau beobachtet (s. d. Zeitschr. 5, 4). Der vorliegende 
Krystall gestattet die Bestimmung einiger Randflächen der dreiseitigen Ver- 
tiefungen. Mit der Fläche y spiegelt ein die der betreffenden Dihexaöder- 
kante parallele Randfläche der Eindrücke auf R, während die der andern 
Dihexaöderkante parallele Fläche, welche mit R.den Winkel von 19° bis 
180 30° bildet, annähernd mit 53—=3P3 (2134) identificirt werden kann; 
b3: R— 47° 58’. Die dritte Randfläche konnte nicht mit ähnlicher Sicher- 
heit bestimmt werden. Die Eindrücke auf — R besitzen weniger scharf 
ausgebildete Randflächen ; es wurden die Neigungen beider den Dihexaöder- 
Polkanten parallelen Flächen zu derFläche —R, in welcher sie eingesenkt, 
nahe übereinstimmend 199 bis 194° bestimmt. Zuweilen bestehen indess 
die Böschungen der kleinen Gruben nicht aus einer einzigen, sondern aus 
mehreren äusserst schmalen Flächen. 

Unsere Stufe bietet, wie die Figur 8 andeutet, eine Zwillingslamelle 
dar, eingeschaltet parallel einer Fläche des Gegenrhomboöders (— R). Sie 
verräth sich sowohl durch Einkerbungen einer Prismenkante (dies in der 
Figur nicht wiedergegeben), als auch namentlich durch einen schmalen 
Streifen auf — R, wo die Eindrücke zwar von gleicher Art, doch von an- 
derer Lage sind. Andere Lamellen zeigen sich auf den Prismenflächen, 
ohne dass indess ihre Spur auf den Rhomboederflächen sicher zu verfolgen 
ist. Eine Linienbegrenzung dieser rhomboedrischen Zwillingslamellen, wie 
sie Fig. 8 der Deutlichkeit wegen zeigt, ist auf den Rhomboe&derflächen 
nicht, wohl aber auf den Prismenflächen wahrnehmbar. 

Krystall4 (Fig. 9) (25 mm gr. Coll. Kunz), mit vorherrschenden Flä- 
chen = R, untergeordnetem Prisma. Die Lage der pfriemenförmigen Ein- 
drücke verräth einen Zwilling zweier linker Individuen. Der Krystall ist 
bemerkenswerth wegen einer ungewöhnlich gut ausgebildeten obern Tra- 
pezfläche d3, sowie zweier »Einzelflächen « (Faces isoldes), welche freilich 
nur annähernd gemessen werden konnten, d3 ist 1 mm breit, sehr glän- 
zend. Die Messung ergab d?: R—= 11% 8; daraus die Formel P$ (4134), 
berechnete Neigung zu R = 11% 4’. Diese Fläche wurde von Websky 
entdeckt (s. E. Weiss, Entwicklung des Quarzsystems, Abh. Nat. Ges. 
Halle. 5, S. 77). — Eine zweite sehr schmale Fläche stumpft die Kante 
— R: P& ab. Gemessene Neigung zu R annähernd —= 173’, sodass dieser 
Form das Zeichen P& (8358) gegeben werden kann (s. Kr. 3). Ferner sind 
vorhanden 2R (2024), 7 = —$P$ (514) — häufig von Des Cloizeaux 
an Krystallen von Traversella beobachtet, sowie Andeutungen eines he- 
miödrisch-zwölfseitigen Prismas k; = ooR!P, (8.5.13.0) (s. Kr. 4), eine 
durch Des Cloizeaux an Quarzen von Carrara nicht selten beobachtete 
Form. 
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Die kleine Einzelfläche g fällt in die Zone d?: s und bildet mit d3 
annähernd den Winkel von 6° bis 50 35’. Suchen wir einen möglichst ein- 
fachen krystallonomischen Ausdruck für diese Fläche, indem wir der Un- 
sicherheit der Messung Rechnung tragen, so ergibt sich & P1$ (16.7.9.10), 
berechnet @ : s = 6" 17, 


op: d? gemessen — 154%  ; ber. 150 64 
Sad) » —34030, » 217237 


Für die Bestimmung der zweiten schmalen Fläche dienten die beiden 
Zonen g : d?, sowie s: 2R, woraus die Formel 2P& (8174). 

Krystall 5 (Fig. 10) (40 mm gr., Coll. Kunz) liefert ein ausgezeichnetes 
Beispiel von Zwillingslamellen parallel einer Fläche des Rhomboeders R. 
Wie die Lage der obern Trapezfläche t erkennen lässt, haben wir es 
mit einem linken Individ zu thun. — Während eine Fläche $R (5053) im 
vordern Sextanten sehr ausgedehnt auftritt, erscheinen & = P2 (2112) und 
k} = ©P3 (1230) nur untergeordnet. $ äusserst schmal, scheint nur 
an den abwechselnden Polkanten aufzutreten. ß = — 4R9, (9.4.5.14) 
(s. Kr. 1) erscheint mit grosser Regelmässigkeit schief die Polkanten des 
Hauptrhomboöders abstumpfend. Das hemiedrisch -zwölfseitige Prisma 
schärft mit gewölbten Flächen diejenigen Kanten zu, auf welchen s nicht 
aufgesetzt ist. — Von grossem Interesse ist die Art und Weise, wie die 
Zwillingslamellen parallel einer Fläche + R eingeschaltet sind. Wie die 
Zeichnung möglichst naturgetreu doch dreifach vergrössert wiedergibt, 
läuft auf &R ein deutlich begrenzter,. übrigens in gleicher Ebene liegender 
Streifen (Breite 4 mm), dessen Spur auf R nicht sicher zu verfolgen, wäh- 
rend er abwärts den schmalen Boden einer Rinne bildet, welche durch die 
Flächen g und — R gebildet wird. (Die kleine dreiseitige Fläche, welche 
links unten der Rinne anliegt, ist nämlich eine parallele Fortwachsung der 
Rhomboederfläche — R oben rechts.) In ihrem weitern Verlauf nach unten 
ist die Lamelle eingeschaltet zwischen einer Fläche g und derjenigen — R 
des untern Krystallendes, welche mit R oben vorne eine horizontale Kante 
bilden würde. Der Boden der Rinne selbst besteht aus zwei sehr glänzen- 
den Rhombenflächen, von denen die eine dem obern, die andere dem untern 
Ende des Zwillingsindivids angehört. — Etwas weiter zur Rechten setzt eine 
zweite breitere Lamelle ein, ein Quarzstück, welches, soweit es nicht in R 
liegt, sich ausschliesslich, wie auch die schmale Lamelle zur Linken, mit 
zwei Rhombenflächen (s) begrenzt. Diese letztern könnten allerdings auch | 
einem zweiten linken Individ angehören, welches in Zwillingsstellung zum 
Hauptindivid stände. Doch niemals begrenzen sich zwei Individuen glei- 
cher Art in der hier vorliegenden Weise. Ausserdem wird die richtige 
Deutung, dass die Lamellen einem rechten Individ angehören, auch durch 
Beobachtung der hier allerdings sehr kleinen Eindrücke auf R bestätigt. 

31* 
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Von Grenzlinien in R ist hier — wie gewöhnlich bei Verwachsungen ver- 
schiedener Quarzarten — nichts wahrzunehmen, wohl aber erkennt man 
bei scharfer Prüfung, dass die Dreiecke (von gleicher Art, wie sie der R- 
fläche zukommen) die entgegengesetzte Lage haben *). 

Krystall 6 (Fig.11) bietet wohl das schönste Beispiel von Zwillingslamel- 
len, parallel einer Rhomboöderfläche eingeschaltet, dar. Zugleich liegt der 
sehr ungewöhnliche, vielleicht bisher kaum beobachtete Fall vor, dass 
beide Enden des Krystalls verschieden sind: der obere Theil ist Links-, 
der untere Rechtsquarz. Beide Varietäten wechseln in der Mitte des Kry- 
stalls, bevor sie zur Herrschaft gelangen, in Lamellen mit einander ab. — 
Betrachten wir zunächst das obere Krystallende, an welchem die linke vor- 
dere Dihexaöderfläche (—R) fehlt, so offenbart sich sowohl durch Beschaffen- 
heit und Sculptur der Flächen, als auch — im Einklang hiermit — durch 
die Lage von s zweifellos die Natur des Krystalls als eines linken. Be- 
merkenswerth ist das hier auftretende hemisdrisch zwölfseitige Prisma 
c= woP41 (11.4.7.0), dessen Flächen paarweise diejenige Prismenkante 
zuschärfen, auf denen s aufgesetzt ist. c wurde bereits durch Haidinger 
an Schweizer Krystallen entdeckt. 

eng =’ ber.) 21010219 0° (gem.). 
Die Messung geschah an Abdrücken von Lipowitz’schem Metall. 

Folgen wir der durch c c’ zugeschärften Kante abwärts, so sehen wir, 
dass plötzlich an Stelle derselben eine deforme Abrundung tritt, wie sie 
an den Burke-Krystallen durchaus charakteristisch für diejenige Prismen- 
kante ist, auf welche s nicht aufgesetzt. Diese Rundung gehört einer La- 
melle an, deren Grenzen auf den beiden Prismenflächen überaus deutlich 
hervortritt. Auch auf den Dihexaöderflächen — R (oben rechts) und + R 
(unten links) verfolgen wir sie mit Hülfe der dreiseitigen Eindrücke, wel- 
che’auf der Lamelle und auf der Fläche in die sie eingeschaltet, von glei- 
cher Art, doch von verschiedener Lage sind. Wir haben es demnach mit 
einer Lamelle von Rechtsquarz zu thun. Wie die von Neuem einsetzende 
Kantenzuschärfung cc’ und die entsprechenden, schief über die Prismen- 
flächen verlaufenden Grenzen beweisen, kehrt das Individ des oberen En- 
des, Linksquarz, nochmals wieder. Wo diese Platte auf die Flächen — R 
und + R tritt, nehmen die Dreiecke die ursprüngliche Lage wieder an; die 
längste Seite zur Rechten gewandt. Weiter hinab gewinnt der Rechtsquarz 
die Oberhand, indem er das ganze untere Ende des Krystalls bildet. Was 
man so oft an Aragonit-und verwandten Zwillingen bemerkt, dass nahe der 
Grenze bezw. der Zwillings-Ebene die Individuen in Lamellen alterniren, 
das findet sich auch hier;-— freilich mit dem bemerkenswerthen Unter- 
schied, dass beim Burke-Quarz die wechselnden Platten nicht allein in Be- 


*) Auch hier wurden in der Fig. 10 die Grenzlinien in R angedeutet. 
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zug der Lage von Rhomben- und Trapezflächen, sondern auch der Substanz 
nach verschieden sind. — Die Ebene der Lamellen in Fig. 41 entspricht 
einer Fläche des Hauptrhomboeders (+ R) beider Individuen. : 

Die Figg. 12 und 43 bezwecken einige bemerkenswerthe Details der 
Burke-Krystalle wiederzugeben und zwar möglichst naturgetreu. — Fig. 12 
(Krystall 7) zeigt eine ungewöhnliche Ausbildung der Fläche & — P2 (1122), 
4 mm breit, vollkommen eben und glänzend, an einem rechten Krystall in 
Combination mit s — 2P2 (1124) und t=3P% (3253). Es ist das schönste 
Vorkommniss dieser seltenen Fläche, welches ich jemals gesehen. Bekannt- 
lich wurde diese Form bereits durch Hauy an Amethystkrystallen von 
Oberstein entdeckt, durch Des Gloizeaux an den Amethysten mehrerer 
Fundorte wieder gefunden. Später machten werthvolle Mittheilungen über 
das Auftreten dieser seltenen Fläche: Oscar Becker (Poggendorfl’s Ann. 
136, 626), Websky (» Ueber einige bemerkenswerthe Vorkommnisse des 
Quarzes«; N. Jahrb. f. Min. 1874, S. 143), Laspeyres (»Amethyst-Zwil- 


h ä : erh? R : 
linge mit der trigonalen Pyramide von Oberstein an der Nahe«; Zischr. 


d. deutsch. geol. Ges. 26, 327,1874) u.a. Ich mass amKr.Fig.12 s:5=17051' 
(ber. 17050’); R:5—=23° 10’ (ber. 2308’). Nächst dem zur Anschauung ge- 
brachten Auftreten von & an den Burke-Krystallen dürfte besondere Hervor- 
hebung verdienen eine Stufe von Oberstein im Besitze G. Seligmann’s, 
welche & etwas über 4 mm breit gleichfalls vollkommen eben und glänzend 
zeigt. Fig.13 (Krystall 8) stellt eine Lateralecke eines rechten Individs dar, 
welches einer grösseren (8 cm) Gruppe parallel verwachsener Krystalle mit 
herrschendem Dihexaöder =R angehört. Zu den Rhombenflächen s, welche 
fast in einem Punkte zur Berührung kommen, gesellen sich die Trapezoöder 
t—= 3P3 (5233) und & = 6P&$ (6151). Ausserordentlich schmal erscheint 
über s auch &. Soweit meine Wahrnehmungen an den Burke-Quarzen ein 
Urtheil gestatten, treten die $ als Flächen einer trigonalen Pyramide nur 
als Abstumpfungen derjenigen Dihexaöderkanten auf, denen die Flächen s 
anliegen. Anknüpfend an die parallel den Rhomboederflächen eingelagerten 
Zwillingslamellen der Burke-Quarze dürfte noch die Bemerkung eine Stelle 
finden, dass man zuweilen auf dem muschligen Bruche der Krystalle sehr 
deutlich den Verlauf dieser plattenförmigen Stücke wahrnimmt. 

Den geschilderten Burke-Quarzen (namentlich dem in Fig. 7 darge- 
stellten Kr.) ist in Hinsicht der Flächencombination sehr ähnlich ein von 
Herrn Seligmann mir anvertrauter 15 mm gr. Krystall seiner ausgezeich- 
neten Sammlung, welchen Fig. 14 darstellt. Der 18 mm gr. Kr., von Car- 
rara, welcher an beiden Enden sehr regelmässig, mit vorherrschendem 
Hauptrhomboöder R, ausgebildet ist, besitzt ein scheinbar geätztes An- 
sehen. Diese Aetzung dürfte indess nach der Ansicht meines verehrten 
Freundes keine künstliche, sondern eine natürliche sein. Von kleinen Ein- 
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schaltungen abgesehen, welche ohne Einfluss auf die äussere Form sind, 
ist der Krystall ein einfaches rechtes Individ. Auch hier finden sich, wie 
bei den Burke-Quarzen, sehr kleine ungleich dreiseitige Eindrücke auf 
den Flächen & R, welche gleichfalls die oben geschilderte Orientirung (die 
längste Seite gegen die Ecke gewandt, an welcher s auftreten könnte) zei- 
gen. Was die dargestellten Flächen betrifft, so sind sie wohl nicht alle als 
wahre Krystallflächen, sondern zum Theil lediglich als Aetzformen anzu- 
sehen, gleich den entsprechend liegenden Flächen s und © der Fig. 7. Da 
auch am Carrara-Krystall diese letzteren Ebenen gewölbt sind und nur 
schimmernde, verwaschene Reflexe geben, so soll zwar ihre annähernde 
Bestimmung versucht, ihnen damit aber nicht eine Realität als Krystall- 
flächen zugesprochen werden. 

Als wahre und ursprüngliche Flächen dürfen wir ansehen, neben den 
Rhomboödern #R, — 3R, — 2R, dem hemiedrischen Prisma d, nament- 
lich die um jene Ecke, wo die s liegen würden, auftretenden Combina- 
tionsformen 

tz 4P4 (3413); ,:: Rgem. = 12%; ber. — 12° 1Y 
0 — 6P$ (1561); go: Rgem. = 56°; ber. = 549 51". 

Die Lage der letzteren Fläche nähert sich demnach der durch Des 
Cloizeaux an zwei Krystallen vom Oisans aufgefundenen Trapezfläche 
= — P34 (5.29.3%.5), deren berechnete Neigung zu R = 56% 21". 
Des Cloizeaux bezeichnet diese Form indessen als fraglich. 

a = 6P%& (5161). 

Ausserordentlich schmal und nur als schimmernde Lichtlinien im 
Reflex erscheinend sind die Abstumpfungen derjenigen Dihexaöderkanten, 
welche zur Rechten von R liegen: 


ds —= P& (1155). d5: R gem. 94° bis 84%; ber. — 8° 154; 
über diese Fläche s. E. Weiss, Krystallogr. Entwicklung des Quarzsystems, 
in Abh. d. Nat. Ges. zu Halle 5, S. 77. 

RSE En P3 (2355). de :— R gem,.19° bis 1749;..ber.. — 180 154 


eine bisher anscheinend nicht beobachtete Form. 


Die Flächen d’ und d3, wenngleich nur linienähnlich, erwecken auch 
aus dem Grunde unsere Aufmerksamkeit, weil mit ihnen je eine der ein- 
gesenkten Randflächen der dreieckigen Vertiefungen auf + R und — R 
einspiegeln. 

Die zur Linken von + R liegenden Dihexaöderkanten tragen gerun- 
dete, zur Messung ganz ungeeignete schmale Abstumpfungen, welche nach 
Beschaffenheit und Neigung verschieden sind von den erstgenannten Ab- 
stumpfungen. 

Die Aetz-Ebenen 0, und 7, erinnern vollkommen an die ähnlich lie- 
genden Flächen des Kr. 2 (Fig. 7). Wenn wir auch hier versuchen, die 
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durch einen verwaschenen Reflex bezeichnete Wölbung auf eine Ebene zu 
beziehen, so ergibt sich 

%a= 2P2% (9155); oy: Rgem. 25% bis 24%; her. 249 52'; 

z = — %P% (8353); 70: R gem. 40° bis 37%; ber.-380 29". 

Ein ähnliches, gerundetes bezw. wulstiges Ansehen tragen die Ab- 
stumpfungen der Rhomboöderkanten. Sie sind zu beziehen auf die Form 
m —= 3P2 (2113) und scheinen genau die Lage und Beschaffenheit der 
von Groth (s. diese Zeitschr. 1, 297) an gewissen brasilianischen Amethy- 
sten beobachteten trigonalen Pyramide zu besitzen. Ueber die bemerkens- 
werthe Eigenschaft der betreffenden Flächen, sowohl die Polkanten von 
+ Rals auch diejenigen von — R abzustumpfen, vergl. Groth, diese Zeit- 
schr. 1, 297. — Wie unsere Figur deutlich erkennen lässt, liegt die Fläche 
m mit stumpferer Kante zur Linken dem Hauptrhomboöder. Die Form ist 
demnach als m; zu bezeichnen. 

Die Verschiedenheit in der Modification der Prismenkanten, welche 
bei den Burke-Krystallen hervorgehoben wurde, tritt hier in höchst auf- 
fallender Weise wieder hervor. Diejenigen Verticalkanten, auf welche s 
aufgesetzt ist oder sein könnte, tragen eine wohlausgebildete, dem hemi- 
ödrischen Prisma d=ooP2(11%0) angehörige Fläche, während die mit 
jenen abwechselnden Kanten ausgedehnte gerundete Zuschärfungen /y — 
ooPZ (7310) zeigen. ky: g gem. — 27% bis 25%; ber. — 26° 20’. Die 
Polecke des merkwürdigen Krystalls wird durch eine rauhe, etwas wulstige 
Ebene abgestumpft, welche man auf die Basis beziehen kann. 


Anmerkung zu Nr. 19 dieser Mitth. (diese Zeitschr. 10, 156). Nach dem 
Zeugniss des Hrn. Georg F. Kunz gebührt Hrn. T. A. D. Stephenson zu 
_ Statesville N.-Car., das Verdienst, zuerst die Aufmerksamkeit der Mineralogen 
auf die Fundstätten N.-Carolina’s gelenkt zu haben. Durch ihn geschah bereits 
187k—4875 die Entdeckung des Smaragds, des gelblich-grünen Spodumens 
sowie der flächenreichen Quarze. »Mr. St. has been very generous, so that others 
have stepped in and taken all the fruit of his labors« (Kunz, Hoboken N. J. 
June Ist 1885). 


Berichtigung zu Nr. 21 dieser Mitth. (diese Ztschr. 10, 174). In der einem 
Schreiben des Herrn R. D. M. Verbeek entnommenen Mittheilung über das 
Tridymit-Gestein von Krakatau ist dasselbe als Augitandesit bezeichnet. Der ge- 
ehrte Forscher ersucht mich (10. März 1885) zu erwähnen, »dass sämmtliche 
früher als Augitandesite von Krakatau angeführten Gesteine bei genauerer Unter- 
suchung sich als Hypersthen-Andesite erwiesen haben. Sie enthalten Augit neben 
Hypersthen, doch letzteren in überwiegender Menge.« 


XXXI Kürzere Originalmittheilungen 
und Notizen. 


1. Th. Liweh (in Strassburg): Fahlerz vom Alaskagang im südwestlichen 
Colorado. Im 4. Bande dieser Zeitschrift ist auf Seite 42 von Herrn König in 
Philadelphia ein neues Mineral vom Alaskagang in Colorado unter dem Namen 
Alaskait beschrieben. Dass dasselbe auch in Krystallen vorkomme, ist an der be- 
treffenden Stelle nicht gesagt. 


Vor Kurzem erhielt das mineralogische Institut der Universität Strassburg 
von Herrn Dr. Th. Schuchardt in Görlitz mehrere Stufen des genannten Mine- 
rals mit dem Bemerken »Krystalle«. Da die Handstücke genau der Beschreibung 
des Herrn König entsprechen, so war es zunächst wenigstens nicht unwahrschein- 
lich, dass die kleinen, stark metallischglänzenden, stahlgrauen bis fast silber- 
weissen Krystalle ebenfalls Alaskait seien. 


Es wäre gewiss nicht uninteressant gewesen, auch auf krystallographischem 
Wege nachzuweisen, dass das von Herrn König analysirte Mineral wirklich der 
isomorphen Gruppe des Kupferwismuthglanzes, des Bleiarsenglagzes etc. (vergl. 
Groth, tabellar. Uebersicht der Mineralien; Braunschweig 1882, S. 25) und da- 
mit zugleich dem rhombischen System angehöre. 

Die Messungen ergaben jedoch ein anderes Resultat. Sowohl die kleinen 
stahlgrauen, stark metallischglänzenden, als auch andere, neben diesen auftretende, 
bleigraue Krystalle mit wenig glänzenden bis matten Flächen erwiesen sich als 
regulär und dem Fahlerz zugehörig. 

Ein starkglänzender Krystall der ersten Art ergab bei der qualitativen 
Analyse: 


S, Bi, Sb; Pb, Ag, Cu, Zn; 


also die von König in seiner Analyse des Alaskait aufgeführten Elemente. Von 
einer quantitativen Untersuchung musste aus Mangel an Material Abstand genom- 
men werden. 

Beide Arten der Fahlerzkrystalle haben 0,5 bis 1,5, selten 2 bis 4 mm im 
Durchmesser und sitzen auf derbem Erz neben Kupferkies in Drusen von fein- 
körnigem Quarz. 


Die häufigste Ausbildung ist eine tetraädrische durch Vorwalten von 


(0) 
— € »(441), und die gewöhnlichsten Combinationen sind: 


nn ei 
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+5: oO. + 757: 0000. 

a hi (110). (211). (100) 

0) 0) 202 
Den N 
»(arı). (110). (ara). (211). (100). 

0) 202 0 


»(t11). (211). 000). (100) . (ATR). 


An dem flächenreichsten der untersuchten Krystalle wurden folgende Formen 
beobachtet: 


202 202 40% 30 0 
+3 a se aaa ah ir ‚oa 
ee Fre (100). (110). (aT1). (A141). (332). (TR). 


0 
Seltener sind Krystalle, an welchen statt + — x(111) Würfel und Rhomben- 


dodekaöder vorherrschen. Ein so ausgebildeter Krystall zeigte die Combination: 


p) 
O0IXDO.XO. +. 4 a 


x(100). (ano). (arı). (aaa). (TR). 


Strassburg, im Mai 1885. Th. Liweh. 


2. €. Hintze (in Bonn): Adular in ungewöhnlicher Verwachsung. Bei ge- 
legentlicher Durchsicht älterer Vorräthe des Krantz’schen Mineraliencomptoirs 
fand ich einen Adularkrystall, zwar ohne Etikette, aber dem Ansehen nach wohl 
vom Monte Fibia oder Monte Stella am St. Gotthard stammend. Auf den aller- 
ersten Anblick scheint es ein gewöhnlicher 
einfacher Krystall zu sein. Er zeigt in der Ver- 
ticalzone herrschend T = (110)00P, schmal 
die Symmetrieebene M = (010) OR und 
untergeordnet Flächen von z = (130) ©R3 ; 
oben P= (001) 0P, q = (203) 3Px© und 
© = (101) Poo. Die nähere Betrachtung 
lässt aber eine unregelmässig den Krystall 
quer im Sinne der Symmetrieebene durchlau- 
fende Naht wahrnehmen; rechts und links 
von derselben macht sich auf der nach der 
Symmetrieaxe stark gestreiften q-Fläche keine Verschiedenheit der Oberfläche be- 
merklich, wohlaber auf P und @ bezüglich des Glanzes und inneren Lichtscheines: 
der Krystall ist ein Zwilling nach der Querfläche (100) ©#P%&, wobei P und & 
in dasselbe Niveau fallen. Die beiden Individuen sind verwachsen nach der Sym- 
metrieebene, aber mit unregelmässig verlaufender Berührungsgrenze, wie aus bei- 
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stehender Figur ersichtlich, in gerader Projection auf die zur Verticalzone senk- 
rechte Ebene, in natürlicher Grösse des Querschniltes; die Länge des Krystalls 
beträgt fast @cm. Das andere abgebrochene Ende bestätigt die Zwillingsver- 
wachsung, durch die in entgegengesetztem Sinne einfallenden Spaltungsflächen 
von P = (001)0P. 

Am Adular habe ich eine solche Verwachsung bisher noch nicht gesehen ; 
sie war auch den resp. Herren Fachgenossen neu, welchen den Krystall zu 
zeigen ich Gelegenheit hatte. Die Beobachtung scheint mir daher der Ver- 
öffentlichung werth zu sein und veranlasst vielleicht die Auffindung ähnlicher 
Krystalle. 

Bekanntlich findet sich nun eine solche Verwachsung nach dem Karlsbader 
Gesetze mit neben einander liegenden einspiegelnden P- und «-Flächen häufig bei 
den Mikroklin-Feldspäthen, von Arendal, von Striegau, von Königshain u. a. Da 
nun auch ein asymmetrischer Adular, der sogenannte Kalinatronmikroklas aus der 
Schweiz beschrieben worden ist (von Herrn F. J. Wiik in dieser Zeitschrift, 8, 
204), so lag es nahe, auch den vorliegenden Krystall eines asymmetrischen Baues 
zu verdächtigen. Um das ungewöhnliche Krystallgebilde durch einen Schliff nicht 
zu zerstören, resp. möglichst wenig in seiner äusseren Gestalt zu beeinträchtigen, 
wurde es einer Operation unterworfen, ähnlich derjenigen, welche man in der 
Chirurgie als Resection bezeichnet. Senkrecht zur Verticalzone wurde mitten aus 
dem Krystall eine Platte (ungefähr I mm dick) von der geschickten Hand des 
Herrn Voigt in Göttingen (Firma Voigt und Hochgesang) herausgeschnitten, und 
der Krystall darauf mit Canadabalsam wieder zusammengeheilt. Es ist einleuch- 
tend, dass die herausgeschnittene Platte, welche senkrecht zur Symmetrie-Ebene 
durch beide Individuen geht, zwischen gekreuzten Nicols gleichzeitig in beiden 
Individuen nur dann dunkel werden kann, wenn die Hauptauslöschungsrichtungen 
in beiden Individuen parallel und senkrecht zur Symmetrie-Ebene liegen. Nun dies 
ist der Fall bei der betreffenden Platte, die ganz genügend klar und durchsichtig 
ist. Der vorliegende Adularzwilling besteht also aus zwei monosymmetrischen 
Individuen. 


3. A. 6. Dana (in New Haven): Ueber Gahnit und Epidot von Rowe, 
Massachusetts. In dem Pyrit aus der Grube von J. M. Davis u. Go. in Rowe, 
Mass., acht Meilen östlich vom Hoosac Tunnel, fand ich einige Fragmente von 
Gahnit. Ein Besuch der Grube lehrte, dass das Mineral in den äusseren Partieen 
eines Ganges oder einer linsenförmigen Masse sehr reinen Pyrites, welcher eine 
von 7 bis 20’ wechselnde Dicke besitzt und von Gneiss und Schiefer einge- 
schlossen ist, vorkommt. Die Tiefe der Grube betrug damals 200’. Die Halden 
lieferten Material genug und einige gute Exemplare, obgleich es wegen der Härte 
des Muttergesteins schwer ist, unzerbrochene Krystalle zu erhalten. Ein Theil 
derselben ist ganz in Pyrit eingewachsen, während andere im Innern Hohlräume 
enthalten hatten, welche grösstentheils mit Quarz, der Rest mit Kupferkies aus- 
gefüllt sind. 

Die in Quarz eingewachsenen Krystalle sind grün und zuweilen schwach 
fettglänzend, während die im Pyrit sich findenden meist schwarz sind, aber im 
durchfallenden Lichte grün, und starken Fettglanz besitzen. Die letzteren, ob- 
gleich anscheinend die reinsten, sind jedoch so mit kleinen Partikeln von Pyrit 
angefüllt, dass zur Analyse meistens die in Quarz eingewachsenen Krystalle be- 
nutzt werden mussten. 
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Die grössten Krystalle haben einen Durchmesser von 5 Zoll, doch sind die 
meisten viel kleiner. Sie zeigen das Okta&der, dessen Flächen gewöhnlich trep- 
penförmig aufgebaut sind, durch alternirende Ausbildung der Dodekaederflächen. 
Einfache Dodekaeder sind selten. Andere Flächen wurden nicht beobachtet. Ein- 
zeln fanden sich gute Spinellzwillinge. 

Das specifische Gewicht eines ungewöhnlich reinen, nahe 2 gr schweren 
Stückes betrug 4,53. 

Die Analyse ergab: 


I. II. Mittel: 
AlgO; 54,61 55,04 54,83 
Fe 0, 3,22 2,79 3,00 
FeO 3,25 3,49 ats ö 
MnO Spur Spur Spur 
MgO 2,01 1,86 1,93 
ZnoO 36,91 36,93 36,92 
SiO, und unlöslicher Rückstand 0,57 0,48 0853 


100,57 100,59 100,58 


Die Substanz wurde durch wiederholtes Schmelzen mit dischwefelsaurem 
Kalium aufgeschlossen, der unlösliche Rückstand abfiltrirt, das Zink in salzsaurer 
Lösung mit Schwefelwasserstoff gefällt (nach der Methode vonOsborne,s. Amer. 
Chem. Journ. 6, No. 3), wieder gelöst und dann als Carbonat niedergeschlagen. 
Das geglühte Zinkoxyd wurde auf Eisen geprüft und der gefundene kleine Gehalt 
in Rechnung gebracht. Thonerde und Eisenoxyd wurden zweimal mit Ammoniak 
gefällt und zusammen gewogen, dann das Eisen durch Titriren mit Kaliumper- 
manganat und die Thonerde durch die Differenz bestimmt. Bei der Berechnung 
wurde der Eisengehalt so zwischen Monoxyde und Sesquioxyde getheilt, wie es 
die Spinellformel erfordert. Das Magnesium wurde als Pyrophosphat gewogen. 

Ausser dem Pyrit, welcher selten in etwas grösseren Krystallen vorkommt, 
Kupferkies und Quarz finden sich folgende Mineralien mit dem Gahnit verbunden: 
Titaneisen in dünnen Platten bis zu Zollgrösse, Apatit in schmalen hellgrünen 
Krystallen, Rutil, zuweilen gut krystallisirt, Sphalerit, Granat, Calcit, grüne Kry- 
stalle eines triklinen Feldspathes und Epidot. 

Das letztgenannte Mineral tritt in gekrümmten dicken Prismen auf, meist in 
Pyrit eingewachsen, ist grünlichgrau bis aschgrau und fast undurchsichtig. 

Die Zusammensetzung desselben ergab sich folgendermassen : 


I A Mittel: 


SiO, 38,18 38,23 38,20 
Al, O0, 24,57 24,66 24,62 
Fe, 0; 12,16 12,24 12,20 
MnO 0,57 0,57 0,57 
MgO 0,1% 0,14 0,13 
Ca 0 21,64 21,54 21,59 
Alkalien 0,37 (0,37) 0,37 
H,O 2,15 2,17 2,16 
Unlöslicher Rückstand 0,35 0,34 0,35 


100,41 100,26 100,19 
Ca: R: Si= 0,409 : 0,935 : 1,27% oder nahezu 4 : 9 : 12. 
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Das gepulverte Mineral wurde, um es von Pyrit zu befreien, mit verdünnter 
Salpetersäure behandelt. 

Schliesslich mag noch bemerkt werden, dass, während eines neuerlichen 
Besuches zu Franklin Furnace, Gahnit in Magnetit von der »Trotter Mine« einge- 
wachsen gefunden wurde. Ein über 4 Zoll grosser Krystall zeigte schön ausge- 
bildet (100)00000, (111)0, (1140)000 und (113)303. 


XXXIL Auszüge. 


1. E. Erdmann (in Stockholm): Farbenänderung am Feldspath in Folge 
der Einwirkung des Lichtes [Geol. Fören. Förhandl. 5, 634—638). Bei den 
Zinkblende-Gruben Ammebergs sammelte Verf. aus dort auftretenden Pegmatit- 
gängen Stücke mit Amazonit, welche nach und nach eine immer dunklere grüne 
Farbe annahmen. Verf. machte folgende Versuche: Ein grösseres Stück wurde 
in drei Theile von 5—40 cm Grösse getheilt; die dadurch erhaltenen frischen 
Bruchflächen zeigten eine nur ganz helle grüngraue Farbe. Von diesen Stücken 
. wurde eines, in schwarzes Papier eingepackt, in einem dunklen Raume aufbewahrt, 
die beiden anderen wurden dem directen Sonnenlicht ausgesetzt, indem an dem 
einen derselben ein schwarzer Papierstreifen ca. 40 mm breit angeleimt und später 
gefirnisst wurde, an dem zweiten dagegen nur eine ebenso breite Partie der Spalt- 
fläche des Feldspaths gefirnisst wurde, um Luft und Feuchtigkeit, dagegen nicht 
das Licht ausschliessen zu können. In 74 Tagen (vom 23. Mai bis A. Aug. 1879) 
waren die beiden Proben, auf diese Weise behandelt, der Einwirkung der Sonne, 
der Luft und des Regens ausgesetzt ; als sie dann betrachtet wurden, waren die 
beim Anfang des Versuches blassgrünen Flächen stark smaragdgrün oder 
spangrün geworden an den dem Lichte ausgesetzten Stellen, während dievon dem 
schwarzen Papierstreifen beschützte Partie der einen Probe, sowie diejenige Probe, 
welche im dunklen Zimmer aufbewahrt gewesen war, noch ganz blassgrün ge- 
blieben war. Da die Firnissschicht zersprungen war, konnte vorläufig nicht ent- 
schieden werden, ob die Luft und Feuchtigkeit oder das Licht allein die Farben- 
änderung bewirkt hatte. Verf. machte demnach noch einen zweiten Versuch. Ein 
Stück des frischen Feldspaths wurde zerschlagen und kleine hellgefärbte Stücke 
desselben in fünf ungleich gefärbte Röhren (schwarz, blau, gelb, schwach smaragd- 
grün und farblos) eingefüllt, hierauf — ohne Erwärmen der Feldspathproben — 
die freien Enden der Röhre zugeschmolzen, und dann 10 Monate lang in einem 
Fenster dem Lichte ausgesetzt, Als die Röhren geöffnet wurden, zeigte sich der 
Feldspath in dem farblosen Rohre stark smaragdgrün gefärbt ; weniger stark ver- 
ändert war der Feldspath des grünen, noch weniger der des gelben, und höchst 
unbedeutend der des blauen Rohres; in dem schwarzen Rohre war der Feldspath 
ganz unverändert, blassgrün. Es war somit bewiesen, dass das Licht allein ohne 
Luft und Feuchtigkeit die Farbenänderung hervorgebracht hatte. 

Durch schon schwache Erhitzung wurden die grüngefärbten Proben wieder 
entfärbt und nahmen eine milchweisse Farbe an. Eine nähere Bestimmung der 
färbenden Substanz selbst konnte nicht ausgeführt werden. 

Ref.: W. C. Brögger. 
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2. W. €. Brögger (in Stockholm): Einige Betrachtungen über die Pegmatit- 
gänge bei Moss und ihre Mineralien (Geol. Fören. Förhandl., 5, 326— 376): siehe 
auch Neues Jahrb. für Min. 4883 1, briefl. Mitth.). [Verf. hat schon seit mehreren 
Jahren ein bedeutendes Material für die Bearbeitung der norwegischen Pegmatit- 
gänge (namentlich derjenigen der Gegend von Moss) zusammengebracht und eine 
vollständige sowohl mineralogische als geologische Bearbeitung dieser interessanten 
Mineralienfundstätten vorbereitet; die chemische Untersuchung der seltneren Mi- 
neralien hat Professor C. W. Blomstrand in Lund gütigst übernommen. Da 
indessen das Verständniss der geologischen Verhältnisse der Pegmatitgänge 
nach der Auffassung Verf.’s am besten durch einen eingehenden Vergleich mit den 
leichter verständlichen grobkörnigen Gängen in den Augitsyeniten und Nephelin- 
syeniten am Langesundfjord beleuchtet werden dürfte, beschloss Verf. zuerst eine 
vollständige Beschreibung der Mineralien und der geologischen Verhältnisse dieser 
berühmten Vorkommnisse erscheinen und erst nachträglich die Bearbeitung der 
Pegmatitgänge folgen zu lassen. Diese Arbeit hat sich nun viel weitläufiger er- 
wiesen, als es voraus erwartet werden konnte, und es wird demnach einige Zeit 
dauern, ehe die beabsichtigten Monographien beider erscheinen können, die 
erstere über die Augitsyenitmineralien hoffentlich im nächsten Jahre., Ref.| 


Die oben eitirte Abhandlung enthält nur einige vorläufige Notizen (schon im 
Jahre 4881 veröffentlicht) über die Pegmatitgänge bei Moss; da dieselben ganz 
unvollständig sind, indem Verf. bei ihrer Publication nur eine relativ geringe An- 
zahl der auftretenden Mineralien angetroffen hatte, so hat ein eingehenderes Re- 
ferat derselben kein weiteres Interesse, und sollen sie demnach hier nur ganz 
kurz referirt werden. — Die Hauptmasse der Gänge bei Moss bilden folgende Mi- 
neralien: Quarz, Mikroklin, Oligoklas, Albit, Magnesiaglimmer (in der Regel zu 
Chlorit umgewandelt) und Kaliglimmer. Ausserdem treten folgende Mineralien 
mehr oder weniger reichlich auf: Flussspath, Topas, Beryll, Granat, Turmalin, 
Orthit, Gadolinit, Zirkon (Malakon, Alvit), Thorit, Pyrochlor, Pyrrhit (?), Fergu- 
sonit, Yttrotantalit, Samarskit, Tapiolit, Columbit, Annerödit, Euxenit, Monazit, 
Xenotim, Apatit, Uranin, Cleveit und Bröggerit; Magneteisen, Titaneisen, Molybdän- 
glanz, Bleiglanz, Kupferkies, Eisenkies; Uranophan, Kalkspath etc. — Verf. 
unterscheidet zwei verschiedene Arten von Pegmatitgängen, die eigentlichen Peg- 
matitgänge (aus Mikroklin, viel Quarz, und Magnesiaglimmer, untergeordnet auch 
Oligoklas und Kaliglimmer bestehend, mit den accessorischen Mineralien Granat, 
Magneteisen, Apatit, Monazit, etc., ferner Tantalaten und Niobaten etc.) und die 
Plagioklas-Kaliglimmergänge (wesentlich aus Oligoklas, Albit mit untergeordnetem 
Mikroklin, ferner Quarz und Kaliglimmer bestehend ; accessorisch Beryll, Topas, 
Granat etc.). - 


Aus der Beschreibung der einzelnen Mineralien brauchen hier nur die Be- 
merkungen über das neue Mineral Ännerödit erwähnt zu werden. Das Mine- 
ral ist schwarz mit metallischem bis fettartig halbmetallischem Glanz. H.(4,5 —) 
6; sp. Gew. (4,28 —) 5,7. Professor C. W. Blomstrand’s Analyse gab 
folgende Zusammensetzung: 


Auszüge. 495 


Nb; O, 48,13 
Sn O3 0,16 
Si. O5 2,54 
Zr O3 1,97 
UO3 16,28 
Th O3 a 
CGeroxyde 2,56 
Yttriumoxyde 7,10 
PbO 2,40 
FeO 3,38 
MnO 0,20 
CaO 3,35 
MgO 0,15 
K,0 0,16 
Na, O0 0,32 
Aly O, 0,28 
H,O 8,19 

99,51 


entsprechend der Formel 
2R, Nb, O7(+ 5430 + 38i 05), 
wobei der Wassergehalt und der Si 03-Gehalt beider als unwesentlich und zu- 
fällig betrachtet werden dürften. — Das Mineral stimmt demnach chemisch recht 
nahe mit dem Samarskit, von dem es sich durch seine Krystallform gut unter- 
scheidet, während es krystallographisch mit den chemisch verschiedenen Mineralien 
Columbit, Euxenit, Polykras homöomorph ist. — Das Axenverhältnis ist rhombisch 
Geb 00, 403692512: 053:61.03 

(bei dem Columbit nach Schrauf = 0,40744 : 4 : 0,33467). 

Die beobachteten Formen sind: a — ©Poo 100), b = ooPoo (010), 
—= 0P (001), g= XP (110), m = @oP3 (130), z2—= ©P5(150), e= 2Px 


G 
(204), 2=4Poo(018), k—=Poo(d11), u=Plt1t),n = aP2 (art), = aP2 
(124); 0 ='3P3(131), s—= 2P(@21). 
Berechnet: Gemessen: 
140 : 100 *21089' 226.59 
110 : 110 13 58 43 53 
130 : 100 50% 27 50 30% 
130 : 130 100 44 — 
150 : 100 63 39 — 
150 : 450 127.48 — 
201 : 100 *29 124 *239 124 
201 : 201 121 35 120 47 
201 : 410 35 58 35 959 
aaa: an 307 — 
an: 1 80 184 s0 30 
aaa: 44T 92 44 — 
aaa: 201 art 23 36 
DNA 25311 19 59 _ 
2114349 18 324 — 
211: 241 57 26 — 


a4 : 204 10720 10 45 
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Die Krystalle sind theils langprismatisch nach der Verticalaxe, tafelförmig 
nach 010, tafelförmig nach 100, oder mit 040 und 100 im Gleichgewicht mit ganz 
zurücktretender Ausbildung der Prismen, theils sind sie auch kurzprismatisch nach 
der Verticalaxe und dann oft formenreicher. — Zwillinge nach Ps (150) [und 
später auch nach 2Poo (201) Ref.] sind nachgewiesen. 

Ref.: W. C. Brögger. 


3. W. €. Brögger (in Stockholm): Uranpecherz und Xenotim von norwe- 
gischen Vorkommnissen (Geol. Fören. Förhandl. 6, 744— 752). 


Joh. Lorenzen (7): Untersuchung eines krystallisirten Uranpecherzes 
von Moss (Nyt. Magazin f. Naturv. Kristiania 1883, 28, 249— 252). 


C. W. Blomstrand (in Lund): Ueber ein Uranmineral aus der Gegend von 
Moss und über die natürlichen Uranate im Allgemeinen (Geol. Fören. Förhandl. 
7, 59—101). 


In dem ersterwähnten Aufsatze beschreibt Verf. kurz die verschiedenen nor- 
wegischen Vorkommnisse von Uranpecherzmineralien, sämmtlich auf Pegmatit- 
gängen in dem südlichen Norwegen. Bei Moss, östlich vom Kristianiafjord, 
kommt dies seltene Mineral auf mehreren Pegmatitgängen vor, namentlich bei 
Änneröd, bei Elvestad in Räde und an Huggenäskilens Pegmatitgang bei Vansjö, 
überall mit Columbit zusammen. Die AR er zeigen die Combinatio- 
nen O0; 0.0000 (Elvestad) oder 00000.0 (Anneröd); gemessen am Refle- 


xionsgoniometer wurde 0: 0 (411: 111) = 1090 314 U und o.: 0” (141 : ATi) 
— 70° 40%’; auch durch die Bestimmung der NE FELL wurde das 
reguläre System bewiesen. H.= 6, sp. Gew. — 9,03 an dem frischen Mineral. 


Das letztere ist relativ sparsam, in Krystallen von einigen mm bis 34 cm Grösse; 
die meisten Krystalle sind vielmehr zersetzt, theils in Uranocker, Uranophan etc., 
theils in eine tief grüne, erdartige Masse von niedrigem sp. Gew. und grossem 
H,0-Gehalt. 

Die verschiedenen Vorkommnisse haben eine abweichende Zusammensetzung; 
dasjenige von Huggenäskilen wurde von Joh. Lorenzen analysirt (sp. Gew. 
— 8,99): 


SiO, 0,31 = 
U0, 38,23 0,133 
U0, 50,42 0,188 
PbO 9,72 0,02% 
FeO 0,25 0,002 
0a0 0,21 u 
H,O 0,70 a2 
99,84 


wobei 
RO; : RO, — 0,209 : 0,133 = 1,57: 1= 3,14: 2, 
ungefähr entsprechend: 

3RO, + 2RO, = Ry 043: 


Eine zweite von Blomstrand untersuchte Varietät von Änneröd enthielt 
nach einer Analyse (sp. Gew. 8,73): 
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Proportion 
Si O3, 0,81 0,45 0,20 
UO; 38,82 6.412. 35.00 
UO3 41,25 4,86 2,25 
Th O3 5,64 0,68 0,28 
Pb O 8,41 0,60 0,31 
Ceritoxyde 0,38 0,05 0,0% 2 320 
Yttererden 2,42 Ve 
Fe O 1,26 0,28 0,13 
CaO 0,30 0,09 0,04 
H,0 0,83 0730033 

100,19 


o 


Ein bedeutendes Interesse gewinnt Blomstrand’s gründliche Abhandlung 
dadurch, dass er sämmtliche (damals) bekannte Analysen der Uranpecherzmine- 
ralien im Allgemeinen einer kritischen Behandlung unterworfen hat und dabei zu 
gemeinsamen Formeln der thorfreien, wie der thorhaltigen Uranpecherze oder 
Uranine, wie er sie nennt, gelangt ist; es ist seine Darstellung, welche von 
rein chemischer Natur ist, um so mehr interessant, weil er zu diesem Resultate 
gekommen war, ohne noch die Analysen von Gomstock und Lorenzen an 
thorfreien Uraninen zu kennen, und doch eine mit diesen analoge Formel erhal- 
ten hatte. Für die ausführliche Darstellung muss auf die Abhandlung des Verfas- 
sers selbst hingewiesen werden; nur seine Resultate sollen hier zusammen- 


gestellt werden. 
Blomstrand theilt sämmtliche bekannte Uranine oder Uranpecherze in 


folgende Gruppen und Species: 


A. Eigentlicher Uranin (Uranpecherz): 
4) von Joachimsthal, nach der Analyse von Ebelmen; 
2) von Branchville in Connecticut, nach der Analyse von Comstock; 
beide entsprechen der Formel: 


Iv VI IV vI 
7U03, PbO, 5U 03 = U, Pb(O, U); oder UPb (0, U) = 2U,(0,U)5; 


3) von Huggenäskilen bei Moss, nach der oben angeführten Analyse von 


Joh. Lorenzen, entsprechend der Formel: 
j vı 


IV vI RY; 
AUOs, PbO, 3U0; —— UPb(0,U) — U; (0, U)3. 


B. Thor-Uranin. 


Es sind von dieser Gruppe bis jetzt zwei verschiedene Arten bekannt: 
1) Bröggerit; so nennt Blomstrand das von ihm analysirte (s. oben), 
von Brögger entdeckte Mineral von Anneröd bei Moss, welches der Formel 
f ıv vI v vI 
6UR(0,U) + U;(0,U)o 
entspricht; in dieser Form bedeutet R wesentlich Thorium, daneben Blei, Cer 


und Yttriummetalle. 
2) Clev&it, von Garte bei Arendal, nach Lindström’s Analyse, entspre- 


chend der Formel: 
IV vI 
UO,, 4RO, 2U0, + kag = UR,(%U)g + kag, 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 39 
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worin R bedeutet: Blei, Thorium, Cer und Yttriummetalle, diese hier in grösse- 
rer Quantität vorhanden, unterschieden von dem Bröggerit durch die doppelte 
Menge der das Radical »Uranosum « substituirenden Metallradicale. [Der Wasser- 
gehalt dürfte gewiss bei dem Cleväit, wie bei allen Uraninen secundär sein. Ref.] 

Simmtliche Mineralien der Uranpecherzgruppe wären demnach als der Ver- 


bindung 
IV Al: 


U; (0,0), 
und Derivaten derselben entsprechend aufzufassen; die ältere Ansicht, nach wel- 
cher dieselben als der Spinellgruppe angehörig und als dem Oxydoxydul UO . U,0; 
entsprechend aufgefasst wurden, wird von Blomstrand genügend zurück- 
gewiesen. 

In dem ersterwähnten Aufsatze wird ferner das Vorkommen des Xenotim in 
Norwegen ausführlicher erwähnt ; dies früher als sehr selten angesehene Mineral 
kommt in der That auf vielen Pegmatitgängen keineswegs selten, bisweilen selbst 
in grosser Masse vor, namentlich bei Narestö in der Nähe von Arendal in grossen 
oft 4 kg schweren garbenförmigen oder rosettenförmigen Drusen, aus welchen 
die einzelnen Individuen mit den Mittelkanten der Pyramide und einem Mittel- 
eck derselben hervorragen; die Stockholmer Universitätssammlung allein hat 
mehr als 15 kg dieses Vorkommens erhalten. Die vorherrschende Combination 
ist P(114) : ooP(110), seltener auch mit 3P3(314); auch Zwillinge nach dem 
bei dem Zinnstein, Rutil etc. allgemeinen Gesetze: Zwillingsebene Poo(101) wur- 
den angetroffen. Andere Vorkommen, wo der Xenotim in Masse auftrat, sind Jork- 
jern und Lofthus, beide in der Nähe von Arendal; ferner in vereinzelten Kry- 
stallen bei Nälleland, Alve etc. — In den Pegmatitgängen zwischen Moss und 
Fredrikstad, östlich vom Kristianiafjord, ist der Xenotim recht häufig; an einem 
Krystall von Kragerö bei Fredrikstad, von weingelber Farbe, halbdurchsichtig, 
wurde gemessen: 

41: 440 —= 480 29 woraus a:c =14A: 0,62596 
Berechnet: Gemessen: 
550 54 55054 
96 58 TR 


Dieser Krystall zeigte (zufällig?) eine hemimorphe Ausbildung, indem an 
, / \ A : 
der Oberseite P(111), 0P(001) und 3P(331), an der Unterseite P-—-P (eine nie- 


drige Pyramide), OP auftreten. Andere Krystalle zeigten P, oder P.OP.ooP. 
oOPX. 

Bei Berg in Räde wurden regelmässige Verwachsungen von Xenotim und 
Zirkon beobachtet, ebenso bei Kragerö; die Ausbildungsweise dieser Verwach - 
sung ist verschieden von der älteren bekannten von Hitterö; auf dem Xenotim 
von Kragerö ist nur die Basis von zahlreichen orientirten Zirkonen bedeckt, die 
Pyramidenflächen frei; auf denjenigen von Räde sind die Pyramidenflächen von 
zahlreichen Zirkonen bedeckt, die Polkanten häufig frei, am Ende bisweilen ein 
grösserer Zirkon etc. Die Zirkone sind dabei in der Regel nur aufgewachsen, 
nicht durchgewachsen. 


aan: al 
I) 


1 
aaa: 141 


Ref.: W. C. Brögger. 


4. W. €. Brögger (in Stockholm): Ueber die Feldspathgruppe (Die silu- 
rischen Etagen % und 3 im Kristianiagebiete und auf Eker. Kristiania 1882). In 
dieser paläontologischen, stratigraphischen, -petrographischen und geologischen 
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Arbeit wird gelegentlich der Beschreibung der Feldspäthe der »Augitsyenite« und 
des »Rhombenporphyrs« auch die Auffassung Verf.’s von der Feldspatbgruppe 
kurz auseinandergesetzt (S. 302—305). Verf. äussert darüber: 


»Meine Auffassung der Mineralien der Feldspathgruppe ist also die folgende: 
Die zusammengesetzten Silicate Ka Alz Si, Ojg , Nay Aly Sig O1; und Caz (Aly) 5 Siy Org 
(wie die entsprechende Verbindung Bay (Aly}a Si Oj6) bilden die isomorphen 
Glieder einer Reihe; von diesen krystallisirt die erste Verbindung im monosym- 
metrischen System (?) oder mit äusserst nahe denselben Winkeln im asymmetri- 
schen System. Dass auf den möglichen Unterschied der Krystallsysteme zwischen 
dem ersten und den beiden letzten Gliedern kein Gewicht gelegt werden kann, 
scheint mir in der Annahme der Sohncke’schen Definition der Isomorphie: 
»Isomorph sind zwei Substanzen, welche in krystallisirtem Zustande congruente 
oder nahezu congruente Structurformen besitzen«, einbegriffen; denn wenn die 
Structurformen der Molekularnetze, wie wohl wahrscheinlich, das Wesentliche 
sind, so ist es selbstverständlich, dass diese sehr nahe dieselben bleiben können, 
ob sich das Krystallsystem mit ganz kleiner Winkeldifferenz (welche häufig bei 
allgemein als isomorph angenommenen, in demselben Systeme krystallisirenden 
Substanzen grösser ist) von dem monosymmetrischen in das asymmetrische Sy- 
stem ändert, was einer morphotropen Einwirkung der verschiedenen einander 
ersetzenden Atomgruppen bei Erhaltung der Structurform zuzuschreiben wäre. 
Diese isomorphen Glieder sollten nun theoretisch alle möglichen molekularen Mi- 
schungen mit einander eingehen können, von welchen jedoch nicht alle bekannt 
sind; so findet sich z. B. keine Mischung, welche vorwaltend aus X Aly Sig O16 . (az 
(412)2 Siy O1, besteht (während die entsprechende Mischung der Kali- und Baryt- 
verbindung als Hyalophan bekannt ist). Wenn die Kaliverbindung in den Mischun- 
gen vorherrscht, oder in beträchtlicher Menge vorhanden ist, scheint dieselbe 
die äussere Form als eine monosymmetrische (Kaliorthoklas, Natronortboklas, 
Hyalophan) oder nach den Winkeldimensionen sehr nahe monosymmetrische (Kali- 
mikroklin, Natronmikroklin) zu bestimmen. Wenn die Natronverbindung oder die 
Kalkverbindung in den Mischungen vorberrscht, und die Kaliverbindung nur in 
ganz geringer Menge auftritt, so resultirt eine asymmetrische Form, deren Winkel 
sich denen des Albits oder des Anorthits nähern (Albit, Oligoklas, Andesin, La- 
brador, Anorthit ete., ferner zu bemerken der Barytplagioklas, welcher, dieser 
Annahme ganz entsprechend, neben dem Barytsilicat nicht, wie der Hyalophan, 
das Kali-, sondern das Natronsilicat in beträchtlicher Menge enthält). Ebenso wie 
die äussere Form (die Winkeldimensionen) wesentlich von den respectiven Mi- 
schungen abhängig wäre, dürfte auch in optischer Beziehung eine bestimmte Ab- 
hängigkeit zu erwarten sein, welche zwischen Orthoklas und Anorthit als äus- 
serste Glieder eine continuirliche Reihe voraussetzen würde, was sich nach 
Schuster’s Untersuchung der Kalknatronfeldspäthe zu bestätigen scheint ; das- 
selbe gilt von dem sp. Gewicht (Goldsch midt). — Ich meine also, die jetzt 
so allgemein für die Auffassung der Feldspathgruppe (wie der Augitgruppe, der 
Hornblendegruppe, der Uranitgruppe etc.) angenommene Isodimorphie (resp. 
Isotrimorphie), bei welcher die resp. isodimorphen Glieder sehr nahe dieselben 
Winkeldimensionen besitzen sollten, als überflüssig und unwahrscheinlich nicht 
annehmen zu können. Ueberflüssig scheint mir diese Hypothese in den erwähn- 
ten Fällen deshalb, weil wir nach Sohncke's Definition der Isomorphie alle die 
hier in Betracht kommenden Verhältnisse viel einfacher durch die Isomorphie 
allein erklären können, unwahrscheinlich theils deshalb, weil es ja recht auf- 
fällig wäre, dass so nahe verwandte, analog constituirte Verbindungen, wie z. B. 


32* 


500 Auszüge. 


Ka Al Sig Org und Nagy Aly Sig O,6 , bei der auffälligen Aebnlichkeit ihrer Winkei- 
dimensionen und übrigen krystallographischen Verhältnisse (ausgenommen also. 
das Krystallsystem) wesentlich verschiedene Structurformen besitzen soll- 
ten, theils auch deshalb, weil es sich in allen analog aufgefassten durch die »Iso- 
dimorphie mit ähnlichen Winkeldimensionen« erklärten Gruppen zeigt, dass von 
den respectiven dimorphen Modificationen immer nur die eine für. jede Substanz, 
wenn sie allein für sich auftritt, bekannt ist, was nicht mit wirklich, unzweifel- 
haft isodimorphen Gruppen allgemein der Fall ist. Ein Natronorthoklas ohne 
reichliche Einmischung des Kalisilicats ist nicht gefunden, und kann, meiner An- 
sicht nach, ebenso wenig gefunden werden, wie ein reiner Barytorthoklas oder 
Kalkorthoklas etc. (Ebenso wenig, wie man bis jetzt ein monosymmetrisches 
Mineral der Augitgruppe von der Zusammensetzung Mg Si 0,*), einen rhombi- 
schen Augit von der Zusammensetzung CaSiO;,, einen rhombischen oder mono-, 
symmetrischen Augit von der Zusammensetzung Mn Si O3 gefunden hat oder mei- 
ner Ansicht nach finden könnte.) Was das Kalisilicat-Ky Aly Si, O,6 betrifft, so 
scheint demselben vielleicht eine monosymmetrische Form zuzukommen; wenn 
dies aber der Fall wäre, was doch nicht absolut sicher ist (confr. Michel-Le- 
vy’s Hypothese), dann müsste nach meiner Ansicht auch bei dem Kalimikroklin 
die kleine Abweichung von den Winkelverhältnissen des monosymmetrischen 
Systems, z. B. durch eine, wenn auch bisweilen sehr kleine Einmischung des 
entsprechenden Natronsilicats zu erklären sein (kleine morphotropische Wirkun- 
gen durch Substitution einer Atomgruppe mit einer anderen kommen ja bei allen 
isomorphen Gruppen vor. Eine ausführlichere Auseinandersetzung dieser Betrach- 
tungen würde hier zu weit führen), etc.« 

[Die in den oben abgedruckten Seiten der genannten Arbeit dargestellten Ansichten 
Verf.’s wurden später von demselben eingehender durchgearbeitet und im Frühlings- 
semester 1883 vom Verf. in neun Vorlesungen über Isomorphie und Morphotropie an der 
Hochschule Stockholms ausführlich dargestellt; nach der Publication seiner Ansichten 
in diesen öffentlichen Vorlesungen schrieb Verf. in zwei ungefähr gleich abgefassten 
Briefen an die Herren Prof. P. Groth und Prof. H. Rosenbusch ein kurzes Resume 


seiner Ansichten nieder. Eing Copie des letzteren Briefes (geschrieben 4. Juli 4883) soll 
hier abgedruckt werden: 


Copie eines Briefs an Herrn Professor Dr. H. Rosenbusch 4. Juli 1883. 


... „Die Krystalle sind aus »physischen Molekülen« aufgebaut (Naumann, Lau- 
benheimer, Lehmann), deren bestimmte Anordnung die äussere Form bedingt 
(Structurformen, Sohncke). Jede aus den nämlichen physischen Molekülen bestehende 
Substanz besitzt eine bestimmte und nur eine Krystallformenreihe, in so fern die 
Anordnung der phys. Moleküle eines Mol.-Systems dieselbe ist, und dieAnzahl 
der phys. Moleküle dieselbe ist; wenn diese Bedingungen nicht erfüllt sind, treten phys. 
Isomerien auf, Metamerie, Polymerie. Zwei verschiedene Substanzen können unter 
denselben Druck- und Temperaturverhältnissen niemals absolut dieselbe äussere 
Form und dieselben absolut übereinstimmenden Structurverhältnisse besitzen (eigent- 
lich schon Hauy’s alte Auffassung); die einzige Ausnahme hiervon ist innerhalb des 
regulären Systems möglich. 

Wenn in einer Verbindung ein Atom oder eine Atomgruppe durch eine andere ersetzt 
wird, treten — ohne andere Ausnahmen als bisweilen die erwähnte im regulären System 
— immer Aenderungen in der äusseren Begrenzung eines Krystalls auf, das heisst: 
die neu eintretende Gruppehat eine formändernde, morphotropische, Wirkung aus- 
geübt. Wenn die morphotropischen Aenderungen ganz klein sind, können wir die beiden 
Substanzen beim Vergleich homöomorph (nicht gern isomorph, ausser im regulären 


*) Die französischen Synthetiker haben zwar eine monosymmetrische oder viel- 
leicht asymmetrische Verbindung der Zusammensetzung Mg SiO3 dargestellt, dies ist 
aber nicht ein Glied der Augitgruppe, ist also wirklich eine dimorphe Modi- 
fication dieser Substanz. Ref. 
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System, wenn zugleich die Structurformen hier dieselben sind, was nicht immer der 
Fall) nennen. Wenn die Aenderungen grösser sind, obwohl noch, z.B. in gewissen 
Zonen, nähere Uebereinstimmung theilweise stattfindet, können wir beide Substanzen 
»partiellhomöomorph« nennen (der Begriff eigentlich zuerst von Laurent, das 
nähere von Th. Hiortdahl eingeführt). Wenn die neu eintretende Atomgruppe So 
grosse Aenderungen bewirkt, dass kein näherer Vergleich wöglich ist, sind die beiden 


Substanzen allomorph. — Zwischen Homöomorphie, partieller Homöomorphie und 
Allomorphie sind keine scharfen Grenzen, sondern alle Uebergänge denkbar. — 
Homöomorphie ist — weil immer eine morphotropische Aenderung 


stattfindet — nach meiner Auffassung nicht von Gleichheit des Krystallsystems ab- 
hängig. Wesentlich sind nämlich die Structurformen, welche die äussere Form bedingen ; 
diese können aber z. Th. in verschiedenen Krystallsystemen dieselben sein, wie schon 
von L.Sohncke nachgewiesen (ich meine ein ausgezeichnetes Beispiel in dem Leukophan 
und Melinophan, ferner in den formenreichen ausgezeichneten Natrolithen von theils 
monosymmetrischem, theils rhombischem Krystallsystem an demselben Vorkommen zu 
haben). Dieselben sind auch durch mathematische Behandlung beim Variiren der abso- 
luten Grössen aus einander theilweise ableitbar. Ganz in ähnlicher Weise meine ich 
nun, dass in der That die morphotropischen Aenderungen ganz gut, was die absoluten 
Dimensionen betrifft, klein sein können und doch das Krystallsystem ändern (Beispiele: 
schwefelsaures, resp. selensaures Beryllium etc., etc.), bald grösser sein können, ohne 
das Krystallsystem zu ändern (Beisp. Göthit, resp. Manganit, etc.). Wenn aber die mor- 
photropischen Aenderungen, was die absoluten Dimensionen der Bestimmungselemente 
der Structurformen betrifft, im Ganzen klein sind — es sei dabei das Krystallsystem 
geändert oder nicht — nenne ich beide Substanzen homöomorph......-rnrnceeee ren: 

Bis jetzt habe ich nur von solchen Fällen gesprochen, in welchen ein Atom oder eine 
Atomgruppe in der Verbindung durch ein anderes Atom, resp. Atomgruppe vo llstän- 
dig (so dass von der substituirten Gruppe nichts übrig bleibt) ersetzt wird. Ganz 
dasselbefindetnunaber nach meinerAnsichtauchdann immer statt, 
wenn die Ersetzungnurtheilweise vorsich geht. Auch dann werden immer 
morphotropische Wirkungen die absoluten Dimensionen der bestimmten Ele- 
mente der Structurformen, dass heisst die äussere Form ändern, obwohl die Aenderung 
dabei quantitativ verschieden nach der eingeführten Menge des neuen substituiren- 
den Atoms oder Atomgruppe sein muss (doch nicht proportional}. Die Substitution eines 
Atoms oder einer Atomgruppe durch ein anderes resp. eine andere ist — es geschehe 
die Substitution vollständig oder nur partiell, — dazwischen müssen alle Uebergänge 
theoretisch denkbar sein — mit dem Ausüben einer Kraft, grösseren oder kleineren, zu 
vergleichen: die chemische Zusammensetzung bedingt die Structurformen, diese die 
äussere Form ; wenn die chemische Zusammensetzung ganz oder nur theilweise eine 
andere wird, muss dies nothwendig eine grössere oder kleinere Aenderung wenigstens 
der absoluten Dimensionen der Bestimmungselemente der Structurformen, also auch eine 
.Aenderung der äusseren Begrenzung nach sich ziehen (das reguläre System macht ge- 
nauer besehen keine Ausnahme), ebenso wie keine Kraft ohne Wirkung verloren gehen 
Kann... 

Wenn aber die Substitution nur partiellist, erhält man »morphotropische 
‚Mischungen«. In solchen Fällen, in welchen die beiden Verbindungen bei vollstän- 
diger Ersetzung eines Atoms oder einer Atomgruppe homoömorph oder partiell homö- 
omorph sein würden, erhalten wir durch partielle Substitution »homöomorp he« 
resp. in einigen Fällen »partiell ho möomorphe« Mischungen. Die äussere Form 
‘ist nach ihren absoluten Dimensionen dabei nicht immer (?) eine proportional dazwischen 
liegende in Bezug auf die reinen Zusammensetzungsglieder, sondern nur eine nahe ver- 
wandte, indem dabei häufig complicirte Mischungen auftreten und oft selbst kleine 
Einmischungen substituirender Substanzen relativ grosse Wirkungen üben. — Es sind 
durch diese Auffassung alle solche Fälle zu erklären, in welchen früher von Groth und 
anderen Verfassern eine Isopleomorphie (Isodimorphie, Isotrimorphie etc.) zur Erklärung 
angezogen wurde, trotz bedeutender Uebereinstimmung der Winkelverhältnisse (welche 
von sehr nahe verwandten Structurformen zeugen) und trotzdem, dass die reinen 
Mischungsglieder für sich nicht als pleomorph bekannt sind (Beispiele: Feldspathgruppe, 
Augitgruppe, Hornblendegruppe, Natrolithgruppe etc., eic.). 

Bei morphotropischen Mischungen wird in manchen Fällen auffallen, dass die we- 
niger symmetrische Einzelverbindung in der Mischung für die Form mehr massgebend 
ist, was auch mit meiner Theorie im Einklang steht (Beisp.: eine homöomorphe Misch- 
ung der tetragonalen Verbindung Be SO4 + 4aq und der rhombischen Verbindung 
Be Se 04 + 4aq lieferte rhombische Krystalle selbst dann, wenn 3,9 Atom 5 auf nur 
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1 Atom Se kommen, nach Topsöe, etc.). Insofern können wir hier mit Recht bis- 
weilen von »dominirenden Substanzen« sprechen (Beudant’s und theilweise 
Fuchs’ alte Theorien). 

Zwei allomorphe Einzelverbindungen mischen sich nicht; in Fällen, in welchen 
eine Mischung sonst allomorpher Substanzen stattfindet oder staltzufinden scheint, ist 
Pleomorphie vorhanden (immer?). — 

Auch Pleomorphie (Metamerie, Polymerie) ist unter dem gemeinsamen Gesichts- 
punkte unterzubringen, indem auch zwei sicher pleomorphe Substanzen, welche also 
unzweifelhaft verschiedene Structurformen besitzen, sich bisweilen als partiell homöo- 
morph erweisen, was dann durch Morphotropie anderer Art zu erklären ist. 

Im Einklang mit der Theorie ist esauch, dass die Molekularvolumina zweier homöo- 
morpher Substanzen niemals genau übereinstimmend, sondern nur annähernd dieselben - 
sind, es beweisen dies z. B. die genauesten bekannten Bestimmungen der Molekularvolu- 
mina der Alaune von O. Pettersson. — 

Wenn ich den Aufbau der Krystalle zu physischen Molekülen hinführe, geschieht 
dies wesentlich, um die Thatsache zu erklären, dass verschiedenartige chemische Ver- 
bindungen mitunter ganz nah übereinstimmende äussere Begrenzung zeigen, was ebenso- 
wenig ein Zufall sein kann, als ich überhaupt Zufälligkeiten einräumen kann. Die che- 
mische Zusammensetzung würde also nur indirecte Bedeutung haben, obwohl eine 
sehr hervortretende, indem es a priori wahrscheinlich ist, dass chemisch verwandte 
Substanzen grössere Neigung zu übereinstimmender Anordnung innerhalb der phy- 
sischen Moleküle besitzen müssen (welche dann wieder nähere übereinstimmende An- 
ordnung der physischen Moleküle selbst, also Aehnlichkeit der Structurformen, die ja 
die Uebereinstimmung der äusseren Form bedingen, verursachen müssen), als chemisch 
verschiedene Substanzen. — 

Ich werde meine jetzt recht vollständig durchgeführte Theorie durch zahlreiche Bei- 
spiele zu stützen versuchen. Wie Sie sehen, ist dieselbe eigentlich eine allgemeine Erwei- 
terung der Entdeckung der Morphotropie durch Groth, indem diese nach meiner 
Ansicht erst durch meine Auffassung zu ihrem Rechte kommt. Nach meiner Auffassung 
findet ja nämlich immer bei der Substitution eines Atoms oder einer Atomgruppe, — 
vollständig oder partiell, — einer Verbindung durch eine andere, Morphotropie statt. 
Es lassen sich durch solche Auffassung nach meiner Ansicht alle Thatsachen schön er- 
klären, Selbst manche Erscheinungen der Mimesie meine ich dadurch leichter zum 
richtigen Auffassen zu bringen. — Ich weiss aber wohl, dass ehe die rechte Begründung 
meiner Ansichten, durch zahlreiche Beispiele, erscheint, wird eswohl Manchem schlecht 
schmecken, die älteren Ansichten aufzugeben etc., etc..... .« 

[Dievollständigere Darstellung der Ansichten Verf.’s über die richtige Auffassung der 
durchgreifenden Bedeutung der Groth’schen Entdeckung der Morphotropie wird in dem 
oben erwähnten Werke über die Mineralien der Gänge der südnorwegischen Augitsyenite 
erscheinen. Ref. ] 


In der oben citirten Arbeit werden nun mehrere in den Augitsyeniten des 
südlichen Norwegens vorherrschende Feldspathe näher erwähnt, und der Nach- 
weis geliefert, dass dieselben Natron-Kali-reiche Glieder der Feldspatbgruppe 
sind ; die monosymmetrischen (?) Kalinatronfeldspäthe nennt Verf. mit Förstner 
»Natronorthoklas«, die sicher asymmetrischen dagegen »Natronmikro- 
klin«, wozu Verf. z. B. auch den Feldspath des bekannten Rhombenporphyrs 
von Tyveholmen rechnet; folgende Analysen wurden an gereinigtem Material neu 
ausgeführt : 


r 11. 

SiO, 62,42 61,35 
AO; 22,68 22,37 
Fey O3 0,58 ar} 
CaO 3,23 4,66 
MgO 0,22 0,04 
K,O 4,4% 4,97 
Na, 0 6,48 6,59 

100,23 99,98 
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I. ist Natronorthoklas von Byskoven bei Laurvik, analysirt von Professor 
Th. Kjerulf; Il. Natronmikroklin von Svenör, analysirt von J. Vogt; beide 
Feldspathe aus Gesteinen, Augitsyeniten, der genannten Stellen. — Auch die 
physischen Eigenschaften dieser Feldspathe werden näher vom Verf. erwähnt, 
namentlich die Auslöschungswinkel und der Winkel OP: ©OoR0o resp. Po ge- 
messen. — Verf. sucht es wahrscheinlich zu machen, dass die Augitsyenite und 
Nephelinsyenite überall in der Regel Natron-Kalifeldspäthe führen, und macht auf 
die Bedeutung aufmerksam, welche das Auftreten asymmetrischer Kalinatronfeld- 
späthe in den Gesteinen für die petrographische Systematik haben muss. 


Ref.: W. C. Brögsger. 


5. W. €. Brögger (in Stockholm): Vorläufige Mittheilung über zwei neue 
norwegische Mineralien, Lävenit und Cappelenit (Geol. För. Förhandl. 7, 
598—600). 4. Lävenit. Ein kastanienbraunes bis gelbliches, bald ziemlich 
dunkel, bald ganz hellgelb gefärbtes Mineral, in der Regel in stark glänzenden 
prismatischen Krystallen, wenig durchscheinend. Krystallsystem monosymmetrisch ; 
Axenverhältniss @ : b: ce = 4,0814 : 1 : 0,8133, = 74° 244’, mit der Com- 
bination: ooP(110), ooP2 (210), ©oPoo (100), ©Roo(010), — Pitt), — PX 
(401); bisweilen Zwillinge nach ooPx(100). — Die optische Axenebene ist die 
Symmetrieebene, die spitze Bisectrix bildet mit der Verticalaxe einen Winkel von 
ca. 204°, in dem spitzen Winkel $ austretend ; optisch negativ (?). Pleochrois- 
mus stark, c > 5 > a, tief rothbraun, gelblichgrün und hell weingelb. Ziemlich 


vollkommen spaitbar nach dem Orthopinakoid. — Die chemische Zusammensetzung 
ist nach einer von Professor P. T. Cle ve ausgeführten Analyse (sp. G. — 3,51) 
folgende: 
SiO5 33,71 
Zr ©, 31,65 
Fe O3 5,64 
MnO 5, 06 
CaO ; 11,00 
Na; O0 11,32 
Glühverlust 1,03 
99,41 


Dies sehr seltene Mineral war früher vom Verf. als Mosandrit angesehen, 
mit dem es jedoch nicht näher verwandt ist (der Mosandrit ist zwar auch mono- 
symmetrisch, aber mit anderen Winkeln, fast rhombischem Axenverhältniss, Aus- 
löschung auf der Symmetrieebene gegen die Verticalaxe nur ca. 4° etc., Pleochrois- 
mus äusserst gering etc.; der Mosandrit ist chemisch wie geometrisch mit dem 
von J. Lorenzen beschriebenen Rinkit nahe verwandt, doch nicht identisch, 
indem die optischen Axenebenen beider auf einander senkrecht stehen). Das 
Mineral kommt theils auf der kleinen Insel Läven, theils auf einigen der Aröscheeren 
mit anderen aus SiO,, ZrO,, CaO und NayO bestehenden Mineralien, wie Kata- 
pleit, Eukolit etc. zusammen vor. 

2. Cappelenit (nach Herrn Cand. min. Guisbesitzer D. Cappelen ge- 
nannt). Ein grünlichbraunes Mineral in dicken prismatischen Krystallen, mit gut 
glänzenden Flächen, auf Bruchflächen fettartiger Glasglanz, durchscheinend bis 
halbdurchsichtig. Krystallsystem holo@drisch-hexagonal, Axenverhältniss a : ce = 
1: 0,43010, Combination: ooP, P, 3P, 0P. — Ziemlich stark doppeltbrechend, 
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nicht merkbar pleochroitisch, opt. negativ. — Keine deutliche Spaltbarkeit;; die 
chemische Zusammensetzung nach einer von Prof. P. T. Cleve ausgeführten 
Analyse (sp. G. = 4,407): 


SiO, 14,16 
B, 0; (17,13) 
YO; 52,55 
(La, Di), 0; 2,97 
Ce) OÖ; 1,23 
Th O3 0,79 
BaO 8,15 
CaO 0,64 
Na,0 0,39 
Ky0 0,21 
H,O 1,81 

100,00 


Dieses merkwürdige Mineral kommt äusserst selten auf einem kleinen Gange 
ın Augitsyenit an Kl. Arö im Langesundfjord zusammen mit 20 anderen Mine- 
ralien vor. 

Beide Mineralien werden in einem schon oben erwähnten Werke Verf.’s über 
die Mineralien der Gänge der norwegischen Augit- und Nephelinsyenite genauer 
beschrieben werden. 

Ref, WC. Brögger: 


6. Derselbe: Ueber die Zwillingsgesetze des Katapleit (Ebenda S. 427). 
Verf. beweist nach Untersuchung des früber von Hj. Sjögren benutzten Ma- 
terials von Katapleit, dass das von demselben aufgestellte Zwillingsgesetz dieses 
Minerals nach 2P nicht auftritt, und dass die Angaben, nach welchen dies Gesetz 
aufgestellt wurde, falsch waren; dagegen wurde das Zwillingsgesetz : Zwillings- 
ebene eine Fläche von P, bestätigt und ausserdem ein neues Gesetz: Zwillings- 
ebene 3P, aufgestellt. — Das Axenverhältniss wurde sehr genau zua:c=141: 
1,35073 bestimmt; für den blauen Katapleit wird der Name: Natronkatapleit _ 
eingeführt, nach einer Analyse desselben von Herrn G. Forsberg, welche in 
einer ausführlichen Bearbeitung des Minerals in dem oben erwähnten Werke über 
die Mineralien der Gänge des norwegischen Augit- und Nephelinsyenits näher er- 
wähnt werden soll (siehe S. 509 Ref. über A. Sjögren’s Abhandlung von der 
Zusammensetzung des Kataplöit). 

Ref.: W. C. Brögger. 


' 


7. A. E. Nordenskiöld (in Stockholm): Uransilicat von Garte Feldspath- 
bruch bei Arendal (Mineralogische Beiträge 7, Geol. Förhandl. 7, 121—124). 
Das betreffende Mineral bildet schwefelgelbe, doppeltbrechende, krystallinisch ' 
blättrige, bisweilen concentrisch strahlige Massen in einem Gemenge von Ortho- 
klas, Quarz, Glimmer, Fergusonit, Cleveit und Yitrogummit, Zirkon und Kalkspath, 
in dem bekannten grossen Pegmatitgange bei Garte, in der Nähe von Arendal, 
Norwegen. H. = 3. Sp. G. = 4,17. \V. d.L. wird das Mineral zuerst ge- 
schwärzt, giebt Wasser ab und schmilzt zu einem schwarzen Glas; die von Uran 
gefärbte Phosphorsalzperle zeigt ein Kieselsäureskelett. In Salpetersäure ist das 
Mineral leicht löslich. — Eine mit nur 0,093 gr ausgeführte Analyse gab: 
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Si 03 13,0 
UO; x 48,8 
0a 0 14,7 
PbO 1,7 
AlyO; y Y3 O3 etc. 34 5 
Glühverlust 18,6 

100,3 


Wahrscheinlich war das Mineral etwas mit CaCO, verunreinigt; die Zu- 
sammensetzung, welche in Folge der geringen Quantität nicht hinreichend 
genau bestimmt werden konnte, stimmt wohl am nächsten mit Uranophan (vgl. 
v. Foullon diese Zeitschr. 10, 424). Das Mineral ist aus der Zersetzung des 
Cleveit hervorgegangen. — Gelegentlich des Gehalts an Thorerde in den Uran- 
mineralien der Pegmatitgänge bei Arendal bemerkt Verf., dass die Krystallform 
der reinen ThO, (durch Schmelzen von ThO, im Ueberschuss mit Phosphorsalz 
oder Borax gebildet) regulär und nicht tetragonal sei. 

[Der Uranophan von Garte zeigt sich u. d.M. stark doppeltbrechend, die 
Blätter oder Strahlen desselben zeigen parallele Auslöschung und sind wahrschein- 
lich rhombisch. Ref.] 

Ref.: W. C. Brögger. 


8. A. Sjögren (in Philipstad): Allaktit, ein neues Mangenarseniat von 
Mossgrufvan in Nordmarken (Mineralog. Notiz. 7.— Geol. Fören. Förhandl. 7, 
109414. Febr. 1884). 


Derselbe: Allaktit, ein neues Mineral von Nordmarks Gruben (Oefvers. 
af Vet. Akad. Förhandl. 1884, 83, 29—49, Marts 1884). 


L. J. Igelström (in Sunnemo): Neue Mineralien von Nordmark, Werm- 
land (Suede) (Bull. d. la soc. min. de France, 7, 121—123). 


E. Bertrand (in Paris): Krystallform des Aimafibrit und Aimatolith (Ibid. 
124—125. Paris, April 1884). h 

L. J. Igelström (in Sunnemo): Aimatolith und Aimafibrit, zwei neue 
Mineralien von Nordmarks Eisengruben in Wermland (Oefvers. af Vet. Akad. 
Förhandl. 1884, 4, 85—87) und 


Joh. Lorenzen (7): Rothes Arsenikmineral (Aimatolith) von Nordmarken 
(Ibid. 95—96, April 1884). 

L. J. Igelström (in Sunnemo): Manganostibiit, Aimatolith und Aimafi- 
brit, drei neue Mineralien von Mossgrufvan in Nordmarken (Geol. Fören. 
Förhandl. 7, 210—212). 

Hj. Sjögren (in Upsala): Krystallographische Studien 8; Allaktit von 
Nordmarken (Ibid. 220—236. 15. April 1884). 

A. Sjögren (in Philipstad): Neue Arseniate von Mossgrufvan in Nord- 
marken (Oefvers. af Vet. Akad. Förhandl. 8, 3—29, 8. Oktober 1884). 

Hj. Sjögren (in Upsala): Diadelphit, Synadelphit, Hämafibrit (Krystallogr. 
Studien 9—14. — Geol. Fören. Förhandl. 7, 369—389. November 1884). 


Derselbe: Ueber das Vorkommen und die Paragenesis der Manganarse- 
niate von Nordmarken (Ibid. 407—416, Dec. 1884). 
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In den umstehenden Aufsätzen sind die Manganarseniate Nordmarkens (Al- 
laktit, A. Sjögren, Hämatolith, Igelström (= Diadelphit, A. Sjögren), 
Synadelphit, A. Sjögren und Hämafibrit, Igelström) theils vorläufig erwähnt, 
theils von den verschiedenen Verfassern genauer beschrieben. Da in dieser Zeit- 
schrift (10, 413—155) schon von Herrn Hj. Sjögren eine Zusammenstellung 
der Untersuchungen der beiden Herrn Sjögren (A. und Hj.), sowie Erwähnung 
der meisten in den übrigen oben erwähnten Aufsätzen vorliegenden Untersuchun- 
gen aufgenommen ist, ist ein ausführlicheres Referat darüber dadurch überflüssig 
geworden. Nur möchte ich bemerken, dass aus der S. 505 in chronologischer 
Reihenfolge geordneten Reihe der betreffenden Publicationen hervorgeht, dass 
dem Namen Diadelphit A. Sjögren’s die von L. J. Igelström eingeführte Be- 
zeichnung Hämatolith (Aimatolith) als ein wenig älter vorgezogen werden muss. — 
Ebenso muss bemerkt werden, dass der Erste, welcher das Krystallsystem dieses 
Minerals richtig erkannt hat (l. c.) und genau bestimmt hat, der leider zu früh 
gestorbene Joh. Lorenzen ist; er fand, dass der Hämatolith rhombo&drisch 
ist, mit dem Axenverhältniss a: ce = 1 : 0,88744, berechnet aus dem Winkel 
OR: R= 45° 42%’ (Mittel aus Messungen in drei verschiedenen Zonen, 450 44’, 
450 35’und 450 47’); er führt auch eine Form #R (R : R gemessen — 210 14, 
ber. — 21036’), welche Hj. Sjögren nicht erwähnt, an; Lorenzen’s Unter- 
suchung ist an keiner Stelle in den Abhandlungen der Herren Sjögren erwähnt, 
weshalb sie hier in Erinnerung gebracht werden darf. 

Ref.: W. C. Brögger. 


9. Hj. Sjögren (in Upsala): Ueber die Krystallform und die physikali- 
schen Eigenschaften des Graphit (Oefvers. af Vet. Akad. Förhandl. 1884, 4, 
29—53). Verf. untersuchte namentlich Vorkommnisse von Ceylon und von Par- 
gas, dann auch ein Paar künstliche Graphit-Vorkommen aus Hohofenmassen. Zu- 
erst wurde beim Messen der Flächenwinkel gegen die Basis, sowie der ebenen 
Winkel der basischen Fläche constatirt, dass alle Winkelmessungen an Graphit- 
krystallen, ihrer unvollkommenen Ausbildung wegen, zu unverlässig sind, um 
sichere Folgerungen über das Krystallsystem zu erlauben. Die bekannte Flächen- 
streifang des Graphit in drei Richtungen auf der Basis konnte Verf. auf Zwillings- 
bildungen nach je drei Flächen von P und je drei Flächen einer zweiten hexago- 

nalen Pyramide, welche als 4 P angegeben wird, zu- 
raa ey 7a } rückführen ; es bilden sich dadurch rückenähnliche 
erhabene Streifen in drei Richtungen auf der Basis, 

welche im Querschnitt wie beistehende Figur aussehen. 

Der Winkel 0P : O0P’an den Individuen 4a : 2 oder 1a : 3. wurde gefunden 
in Mittel = 159032, woraus für die Zwillingsfläche P der Winkel 0P: P— 79046, 
entsprechend dem Axenverhältnisse a: ce = 1: 4,7972. 

[Für die Bestimmung der zweiten angegebenen Zwillingsebene, $P, führt 
Verf. dagegen keine Messung an; da die Bestimmung dieser Fläche offenbar aus 
dem Werthe des Winkels 0P(2) : 0P(3), für welchen Winkel keine Messung vor- 
liegt, abhängen muss, ist die Bestimmung des zweiten Zwillingsgesetzes, nach 
$P, Verf.'s wohl noch als sehr fraglich anzusehen. Ref.] 

Dieselbe auf Zwillingsbildung zurückzuführende Streifung kann auch durch 
Biegen der Graphillamellen künstlich hervorgebracht werden; die betreffen- 
den Zwillingsflächen sind demnach — übereinstimmend mit den Untersuchungen 
von Mügge u. A. an verschiedenen anderen Mineralien — auch bei dem Gra- 
phit Gleitflächen. Die erwähnten Streifenrücken bilden sich beim Biegen an. der 
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concaven Seite des gebogenen Graphitblättchens; beim Zurückbiegen bleiben die 
einmal gebildeten Rücken da, und neue solche bilden sich an der entgegengesetz- 
ten Seite; beim Pressen zwischen Papier verschwinden oft die gebildeten Rücken 
vollständig. Dieselben auf Gleitflächen zurückzuführenden Streifenrücken werden 
nun auch beim Herstellen von Schlagfiguren an Graphit gebildet; dieselben sind 
theils sechs-, theils dreistrahlig, und alle Strahlen scheinen ganz gleichwerthig. 
Diese Schlagfiguren wären also ganz verschieden von denjenigen der Glimmer- 
arten, bei welchen eine Berstung stattfindet etc. Betrefis der Spaltbarkeitsrich- 
tungen konnte Verf. nur solche nach der Basis vorfinden. Die Aetzfiguren an der 
Basis stellte Verf. dar theils durch Erhitzen des Minerals in trockenem Sauerstofl- 
gas, theils durch Kochen desselben in einem Gemisch von Kaliumchromat und 
Schwefelsäure. Auf die erste Weise (durch 1—3 Minuten langes Erhitzen in einem 
perforirten Porzellantiegel in durchgeleitetem trockenem Sauerstoffgas über dem 
Gebläse) erhielt Verf. die best ausgebildeten Aetzfiguren an künstlichem Graphit 
von Hagfors Hohofen, nach Erhitzen während einer Minute, als sehr regelmässige 
Hexagone von 0,003—0,005 mm im Durchmesser; nach der zweiten Methode 
erhielt Verf. bei vorsichtiger Einwirkung auch regelmässige Hexagone. Die 
Wärmeleitungscurve wurde nach Senarmont’s und La ng’s Methode bestimmt, 
und dabei an vier verschiedenen Graphitblättchen sehr nahe kreisförmige Gurven 
beobachtet. Es ist nach den Untersuchungen Verf.’s wahrscheinlich, dass der 
Graphit in Uebereinstimmung mit der älteren Auffassung von Kenngott etc. 
hexagonal sein muss; es spricht für diese Auffassung erstens die Erklärung der 
Flächenstreifung des Graphit auf der Basis, welche bei hexagonaler Deutung nur 
zwei Zwillingsgesetze fordert, während bei der Annahme eines monosymmetri- 
schen Krystallsystemes dagegen sechs solche auftreten müssten, ferner die Aetz- 
figuren und endlich die Wärmeleitungscurve. 

[Ref. hat nach dem Vorgange Verf.'s selbst versucht, die Winkel der Streif- 
rücken der Graphitblätter zu messen; ich habe aber, wegen der immer bedeu- 
tenden Krümmung der Basis nicht übereinstimmende Resultate erhalten können 
und möchte demnach das vom Verf. nach der angeführten Messung aufgestellte 
Axenverhältniss nicht als genau ansehen können. Verf. hat sich nicht darüber 
ausgesprochen, welcher Abtheilung des hexagonalen Systemes der Graphit ange- 
hören sollte, scheint aber, da er nur von zwei Zwillingsgesetzen spricht, die 
holoödrische Abtheilung zu meinen, da die rhomboedrische Abtheilung, zu wel- 
cher Kenngott u. A. den Graphit rechneten, vier Zwillingsgesetze für die Er- 
klärung der Streifenrücken fordern würde. Ganz dieselbe Ausbildung wie beim 
Graphit haben übrigens auch entsprechende drei Streifensysteme an der basi- 
schen Fläche der Molybdänglanzkrystalle; auch hier bestehen diese Streifen in der 
That aus erhabenen Rücken, welche auch wie am Graphit künstlich durch Biegen 
gebildet werden können, demnach Gleitflächen entsprechen. Auch hier wie am 
Graphit verläuft jede der drei Streifenrichtungen senkrecht auf je zwei parallele 
Seiten der hexagonalen Umgrenzung der Krystalle, ist also in Bezug auf die 
diese bildenden Flächen von anderer Ordnung. Bemerkung des Ref. ] 


Rei. W. G. Brögger. 


10. Derselbe: Bleiglanz mit oktaödrischen Durchgängen von Nordmarks 
Gruben in Wermland (Krystallograph. Studien 7. — Geolog. Fören. Förhandl. 
7, 124—130). Ein in Dr. Lundström’s Mineraliensammlung (in Philipstad) 
befindliches ca. A—5 cm grosses Stück von Bleiglanz mit Spuren von Kupfer- 
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kies und Kalkspath zeigte sich dadurch ausgezeichnet, dass die gewöhnliche 
kubische Spaltbarkeit nicht oder doch nur ganz wenig ausgebildet ist; beim Zer- 
schlagen bildeten sich ganz unregelmässige Bruchstücke, welche jedoch am Gonio- 
meter deutliche okta&drische Durchgänge zu bestimmen erlaubten. — Beim Er- 
hitzen wurde, wie aus früheren Untersuchungen ähnlicher Vorkommnisse (von 
Libanon County, Pennsylvanien, untersucht durch J. Torrey,und J. P. Gooke, 
und aus Habach in Salzburg, beschrieben von v. Zepharovich) bekannt, die 
gewöhnliche kubische Spaltbarkeit ausgebildet, bei 200° nach zweistündiger Er- 
hitzung, bei 250° schon viel schneller und bei 300° mit grösster Leichtigkeit. 
Um die von Brush aufgestellte Annahme, dass der kubisch spaltbare und der 
okta&drisch spaltbare Bleiglanz dimorphe Modificationen derselben Substanz wären, 
zu prüfen, bestimmte Verf. das spec. Gewicht beider zu 7,475 und 7,508, eine 
Differenz, welche innerhalb der Fehlergrenzen liegt, weshalb aus diesem Ver- 
suche keine Bestätigung der betreffenden Annahme gewonnen wurde. Eine Ana- 
lyse des Herrn K. A. Wallroth gab: 


Pb 85,67 
Bi 0,76 
Ag 0,05 
Fe 0,39 
S 13,59 

100,46 


Verf. meint, dass vielleicht der Gehalt an Schwefelwismuth, welcher auch in 
dem okta&drisch spaltbaren Bleiglanz von Habach beobachtet war, mit der okta&- 
drischen Spaltbarkeit des Bleiglanzes in Verbindung stehe. [Auch der okta&drisch 
spaltbare Bleiglanz vom Mont Blanc, welcher von A. Brun (s. diese Zeitschr. 8, 
307) beschrieben wurde, gab bei der Analyse einen Gehalt von 1 % Schwefelwis- 
muth. Ref.] 

Ref.: W. C. Brögger. 


11. Derselbe: Untersuchung eines Opals aus der Gegend von Nagasaki 
in Japan (Ibid. 430—134). Das Mineral, welches zusammen mit Pflanzenfossi- 
lien von Japan erhalten wurde, ist gelbbraun bis kastanienbraun, mit den ge- 
wöhnlichen Eigenschaften der Opale; bei der mikroskopischen Untersuchung 
konnte keine organische Structur wahrgenommen werden. Eine Analyse des 
Herrn H. G. Söderbaum ergab mit dem bei 135° getrockneten Material (I.) und 
an ungetrocknetem Material (II.): 


I U. 


H,O 3,59 8,87 
SiO, 88,87 84,36 
FeyO;, 5,26 4,99 
Aly O; 1,84 1,74 
Mg Oo 0,32 0,30 


99,88 100,26 


Bei 135° war also 5,46 4 H,O entwichen. Die letztere Zusammensetzung (IT.) 
entspricht ungefähr einem Menilit, H,Si,07,; auch dürfte das Vorkommen .. mit 
demjenigen des Menilit von Menilmontant etc. übereinstimmen. 


Ref.: ‘W. €. -Brögger. 
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12. A. Sjögren (in Philipstad) : Ueber die chemische Zusammensetzung 
und die Constitution des Katapleit (Geolog. Fören. Förhandl. 7, 269 — 276). 
Verf. theilt in seiner Abhandlung zwei neue Katapleit-Analysen von Herrn Mats 
Weibullin Lund mit: 


I I. Mittel Sauerstoflprop. 

Si 03 44,20 44,07 44,13 23,54 
Zr O3 31,82 32,18 32,00 8,43 
FeO 0,22 0,17 0,19 0,04 
MnO Spur — — m 

CaO 5,31 9,82 5,56 1,64 
Na, 0 8,93 8,10 8,52 219 
H,O 9,26 9,26 9,26 8,23 

99,7% 99,60 99,66 


Verhältniss der Sauerstoffmengen in SiOz, ZrO,, RO (= (a0, FeO, Na,0) und 
H,0= 6,08:2%,17:1,0:2,12, entsprechend also 3 Si Oy, ZrO,, RO, 2 H,O, was 
auch mit den älteren Analysen des Verfassers selbst stimmt. Verf. nimmt dem- 
nach für den Katapleit als wahrscheinlich die Formel: 

(Na,, Ca, Fe) SiO; + ZrSigOg + 2H,0 
an. 

[Ref., welcher schon seit mehreren Jahren eine Bearbeitung des Katapleit 
für ein oben (S. 494) erwähntes Werk über die Mineralien der Gänge der nor- 
wegischen Augit- und Nephelinsyenite fertig stellte, kann sich der vom Verf, 'ge- 
machten Annahme trotz ihrer Einfachheit vorläufig nicht anschliessen. Zwei für 
das genannte Werk von dem Herrn G. Forsberg angeführte Analysen, welche 
hier angeführt werden sollen, zeigen nämlich Verhältnisse, welche durch dieselbe 
nicht erklärt werden können: 


1% 1. 
Si O3 41,56 41,27 
Zr O3 32,53 32,60 
AlyO3 ‘ 0,42 
FeO N 1.05 0,29 
CaO 5,21 0,93 
Na, O0 9,7% 15,04 
H,O 9,35 9,31 
99,44 II533 
Die Analyse I. wurde an reinem Material des gewöhnlichen gelben Katapl£it, 
II. an blauen Krystallen von Natronkatapl&it, n. sp., ausgeführt. — Es ent- 
sprechen diesen Analysen folgende Atomzahlen: 
® II. 

LT — 1 —  —— TT7 NAbTmMNS  — — — —  — nn. 

SiO3 0,693 oder: 2,11 0,688 2,66 

Zr O3 0,267 1507 0,267 1,04 
0aO 0,093 0,046 

? | ? 9 F 
Na,0 nd 0,250 ‚00 0.2 Y 0,258 1,00 
H,O 0,549 2,07 0,517 2,00 


I 
Wie man sieht, ist offenbar das Verhältniss zwischen den Basen RO (=Nay0, (a0) 
und Zr0O5 = 4:1, ebenso zwischen denselben und H,O =141 : 2, constant, was 


ebenso auch von den älteren, an frischem Material ausgeführten Analysen gilt; 


® 
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dagegen ist das Verhältniss der Basen zu der SiO, nicht wie in Sjögren's und 
Weibull’s Analysen ungefähr = 1:3, sondern 1: 2,77 und 1:2,66; es darf 
hier bemerkt werden, dass die Analysen Forsberg’s unter besonderer Vorsicht 
auf recht umständliche Weise, welche in dem genannten Werke näher angegeben 
werden soll, ausgeführt sind. Ich kann demnach die Resultate Forsberg'’s, 
welche mit sorgfältig durch die Thoulet’sche Lösung gereinigtem Material aus- 
geführt wurden, so gewagt dies auch scheinen muss, vorläufig nicht anders deuten, 
als dass der Katapleit in der That aus zwei Verbindungen 


(Na, 3 Ca)g Zrg 07 — 4 H3 (0) 
und n.(Si.Siy 0%) , 
welche in’verschiedenen Verhältnissen wie homöomorphe Mischungen zusammen- 


treten können, bestehen muss. Die beiden Verbindungen sind, wenn der Wasser- 
gehalt nicht berücksichtigt wird, aus gleichwerthigen Gruppen zusammengesetzt; 
II 11 


II 

entsprechend dem Zirkonat (R)a Zr, 0, sind ja die Silicate (R)gSiy0,, worin A 
Caleium oder Strontium bedeuten kann, auch nach Bourgeois (Reprod. art. d. 
mineraux, Paris 1884, p. 414) und J. Vogt (Bihang af sv. Vet. Handl. 1884, 
p. 97 etc. und Privatmitth.) in hexagonaler Form (und opt. +) wie der Kata- 
plöit bekannt; die zweite Verbindung SiOy oder, wie ich sie schreibe, Si. Sig Og 
ist ja als Tridymit, in — dem Katapleit in geometrischer Beziehung, wie ich nach- 
weisen werde, nahestehenden — hexagonalen (vgl. Merian) Tafeln bekannt, 
indem nach dieser Annahme Si . Siy O, analog aufzufassen wäre wie z. B. Groth 
den Zinnstein als Sn . Sn O, statt SnO, auffasst; es wäre demnach: 


SiOy .... hexagonal, trapez. tetart. als Quarz, 
(Si SiO, fehlt, dagegen) Zr. SiO, tetragonal (Zirkon), 
Si. SiyOg hexagonal als Tridymit etc. 


Was den Wassergehalt betrifft, so scheint derselbe dem Zirkonat angehörig, hat 
aber die Krystallform nicht wesentlich beeinflusst (vgl. Leucit Ky AlySij Oja 
ohne Wasser und Analcim Nagy Al Si, O19+ 2% aq, mit Wasser beide (ursprünglich) 
regulär). — [Eine ausführliche Beweisführung dieser Ansicht wird in der genann- 
ten Arbeit erscheinen, wenn ihre Richtigkeit sich bestätigen sollte, was durch 
weitere Analysen des Natronkatapleit geprüft werden soll. Ref. 


Ref.: W.C. Brögger. 


13. Derselbe: Arsennickel, ein für Schweden neues Mineral, von der 
Kogrube bei Nordmarken (Min. Notizen 8. — Geol. Fören. Förhandl. 7, 177 
—178). Das betreffende Mineral wurde auf einer nur 3—5 mm breiten Gang- 
spalte in dem Eisenerzlager, zusammen mit Kalkspath, Spuren von gediegenem 
Silber und Silberglanz, angetroffen; frisch zeigt es eine hell kupferrothe Farbe, 
die nach und nach dunkler anläuft. Die Bestimmung wurde durch qualitative 


Analyse bestätigt. N 
Reizen G-EBrIoSSler. 


14. Fr. Eichstädt (in Stockholm) : Anomit von Alnö, in Vesternorrland 
(Ibid. 194—196). Verf. hat durch zahlreiche Messungen des Winkels des cha- 
rakteristischen Strahles der Schlagfigur und der Trace der optischen Axenebene 
nachgewiesen, dass ein in grossen, oft 3—4 cm breiten Tafeln in.dem »Melilit- 
basalt« von Alnö eingesprengter braunrother Glimmer ein Anomit ist; der Axen- 
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winkel desselben ist ungefähr 8—10°, opt. Charakter, Absorptionsverhältnisse 
etc. sind die gewöhnlichen. 
Ret.: W. GC. Brögger. 


15. Derselbe: Kämmererit von Norbotten in Schweden (Mikroskopische 
Untersuchung von Olivinfelsen und Serpentinen aus Norrland, Ibid. 333—368). 
In dieser petrographischen Abhandlung wird eine Analyse des Herrn H. San- 
terson von einem eigenthümlichen Kämmererit von Sähkok-Ruopsok, in 
Quickjock’s Kirchspiel, Norrbotten (Schweden) angeführt: 


Sauerstoffproportion 


SiO, 34,49 18,39 

Aly O3 12,40 5,718 

Cr, 0; 13,46 4,22 r 10,9% 
Fe, 0; 3,1% 0,94 J 

FeO 3,28 0,73 \ 9,46 
MgO RE O  ! 

H,O 11,85 10,53 

100,45 


Das Mineral zeichnet sich, wie man sieht, durch einen ungewöhnlich hohen 
Chromgehalt aus. Dasselbe ist grauschwarz, in dickeren Platten durchschei- 
nend mit violetter Farbe, in dünnen Lamellen durchsichtig ,,, farblos. Der Axen- 
winkel ist klein, 8—100; das analysirte Mineral kam als Spaltenfüllung in Oli- 
vinfels vor, Verf. hält es aber für wahrscheinlich, dass dasselbe auch in dem 
Gestein selbst als wesentlicher Gesteinsbestandtheil auftritt. 


Ref.: W. GC, Brögger. 


16. Mats Weibull (in Lund): Mineralogische Notizen (Ibid. 263—269). 
1) Igelströmit von Hillängs Gruben in Dalarne,. Dies früher vom Verf. 
von Silferbergets Gruben beschriebene (siehe diese Zeitschr. 8, 647) Mineral 
fand Verf. später auch 6 km weiter südwestlich in den Hillängs Gruben. Das 
Erzvorkommen besteht hier, wie bei V. Silferberget, aus Magnetit mit Mangan- 
kalkspath, manganreichen Silicaten (Igelströmit, Strahlstein und Granat), derbem 
Arsenkies und Magnetkies gemengt. Der Igelströmit von den Hillängs Gruben 
stimmt nahe mit demjenigen des früher bekannten Vorkommens überein; eine 
Analyse gab: 


Si 03 28,76 
FeO 48,59 
MnO 18,57 
MgO 1,98 
(CaCO; 2,25) 

100,15 


oder 
2 |[Fe, Mg)aSiO,] + (Mn, Mg)a SiO, (siehe (S. 513) im nächsten Ref.). 
2) GöthitvonPitkärantain Finnland. In Stufen von Quarz und Fluss- 
spath waren Drusenräume zuerst mit einem dunklen Ueberzug von Bergkrystall 
und Hämatit ausgekleidet, auf welchem wieder Nadeln und strahlenförmige Aggre- 
gate von Göthit auskrystallisirt waren; ein Paar Analysen gaben: 
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Fe,0 89,65 
H,O 10,50 
100,45 


das Mineral ist demnach ein sehr reiner Göthit, da die Formel desselben 89,89 
Fe,0; und 10,44 H,O fordert. 


3) Halotrichit und Epsomit von Falu Grube. — In zwei Partien der 
Falu Grube, nämlich »Segorten« und »Nya Trulls«, wo der Feuchtigkeitsgrad 
gering und die Temperatur relativ hoch ist, kommen schwammartige und nieren- 
förmige Aggregate von neugebildeten Mineralien vor, welche nach der Unter- 
suchung Verf.’s aus einer Mischung von Epsomit und Halotrichit bestehen ; spec. 
Gew. der Mischung 4,77. Das Mittel zweier Analysen (1.) des Verf.’s, sowie das 
Mittel von Analysen, welche an einem zweiten Theil desselben Stücks von G. Nil- 
son (Il.) bewerkstelligt wurden, gaben: 


I. 1. 
MgoO 5,69 2,01 
Zn O.. 0,90 Spur 
Ca0 0,69 1,15 
FeO 3,64 4,67 
Fe0; 0,38 Spur 
AhO; 8,07 9,87 
Alkalien Spur Spur 
SO; 34,40 33,82 
H,O 45,58 48,66 


99,35 100,18 
Die Sauerstoffproportion ist für 
Mg0O: (Fe, Zn, Ca) O: (Al, Fe), O3: SOy : H,O — 2,30: 1,19: 3,87:6,88:40,52 
oder 2:1:3:6:36 inI. und 0,80:1,38:4,60:6,76:43,25 oder 4:1:3:44:28 


in II. Die Analyse I. entspricht demnach: 


2 (M9SO,—+-7.ag) (Epsomit) + (Fe, Zn, Ca) (Al, Fe)y [SO,]1 + 2% aq (Halotrichit). | 


Ref.: W.C. Brögger. 


17. Derselbe: Das Mineralvorkommen bei Vester-Silfberg (Oefvers. af 
Vet. Akad. Förhandl. 1884, 9, 14—40).*) Nach der Erwähnung des Vorkom- 
mens im Allgemeinen beschreibt Verf. genauer eine Anzahl der auftretenden Mine- 
ralien. 

Magnetit, mit Magnet ausgezogen, von Stollberget, H.=6, spec. Gew. 
— 5,064, zeigte sich nach Analysen von Herrn C. Rudelius manganreich: 


FeO 26,93 
MnO 3,80 
Fe,03 69,32 

100,05 


also entsprechend ($ Fe, 4Mn)O . Fey0;. 


*) Siehe diese Zeitschr. 8, 647—650. Ref. 
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Eine zweite Probe enthielt 6,27 MnO, entsprechend $ Fe, 4Mn)O. Fey 0;. 
Manganocaleit (sic!) von Stollberget, spec. Gew. 2,804, Polkantenwinkel 
von R= 75° 284’, Zwillingslamellen nach — $R häufig; Zusammensetzung: 


0aO 46,22 
MnO 6,98 
FeO 3,04 
MgO 022 
CO (Verlust) 42,86 
Ungelöst 0,74 


entsprechend der Formel 6 CaCO; + (75 Mn, #5 Fe) CO3. Das Mineral entspricht 
demnach sehr nahe dem sog. Spartait Breithaupt's. Verf. braucht im Gegen- 
satz zu dem Breithaupt’schen Namen Manganocalecit diese Bezeichnung von rhom- 
bo&drischen manganhaltigen Carbonaten, während für entsprechende rhom- 
bische Glieder, wenn solche vorgefunden werden sollten, eine andere Bezeich- 
nung einzuführen wäre. 

Die Umwandlung des Manganocaleit in Wad wird nach mikroskopischer 
Untersuchung beschrieben. — Als Umsetzungsproducte von Kalkspath und Zink- 
blende fand Verf. Zinkspath und Gyps gebildet. 

An dem früher von Verf. beschriebenen sog. Igelströmit (s. S. 514) fand 
Verf. Spaltbarkeit nach einem Prisma mit dem Winkel 49°—50°, recht deutlich, 
ferner undeutlich nach ooPoo (100) und, ebenso unvollkommen, nach OP (004). 
Die optische Axenebene ist parallel 0P(004), die spitze Bisectrix parallel der 
a-Axe; opt. negativ. Der Axenwinkel im Schneiderschen Apparat gemessen 
zu 630 30 —64°, g>v. Absorption a>b>>c, wobei die parallel c schwingen- 
den Strahlen grau, parallel b graulichgelb, parallel c graulich gelbweiss gefärbt 
sind. Da das Mineral nach der Untersuchung Verf.’s in allen Beziehungen sehr 
nahe mit dem Knebelit übereinstimmt (die älteren Untersuchungen über den Kne- 
belit sind nicht richtig), so nimmt Verf. den Namen »Igelströmit« wieder zurück 
und schlägt den Varietätsnamen »Eisenknebelit« vor. 

Durch Zersetzung bildet sich aus diesem Mineral ausser Magnetit und Ser- 
pentin namentlich ein als »Mangan-Hisingerit« bezeichnetes Product, von 
pechschwarzer Farbe, H. ca. 4, spec. Gew. 2,469; v. d. L. in starker Hitze 
schmelzbar zu einem schwarzen Glas; im Kolben giebt es Wasser ab. Von Säu- 
ren wird es vollständig zersetzt unter Bildung von Kieselsäuregallerte. 


O-Prop. 
Si 09 37,09 19,08 
Fey O3 34,34 10,30 
Mn O; 15,50 4,16 
Al, Oz 1,39 0,65 
MgO 2,62 1,04 
CaO 1,92 0,55 
H,O 7,81 6,94 


100,67 
Von dem Wassergehalt verliert das Mineral 3,91 4 unter 260°, 3,90 % 
dagegen erst beim Glühen; diese Portion betrachtet Verf. demnach als basisches 
Wasser; es ergäbe dann die Analyse folgende Zusammensetzung: 
(Mg, 40a) (OR 2H,0. 2 Fey Oz . Mna O3 ..6 Si O3 4 209. 
Verf. bemerkt aber selbst, dass das Mineral kaum homogen gewesen ist und 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 33 
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demnach wesentlich nur das Interesse hat, den Umwandlungsvorgang des Eisen- 
knebelits anzugeben, indem 


Si: Fe: Mn 

19:24 : 40 im Eisenknebelit 

3% : 22% : 40 im Mangan-Hisingerit 
durch Auslaugung geliefert haben. 


Eisenrhodonit. So nennt Verf. einen eisenreichen Rhodonit von Svart- 
berget und von Lustikullagrufvan; Farbe zwischen rothbraun und hellgrau, bei 
der Zersetzung und nach Erhitzen braunschwarz. Spaltbarkeit nach einem Prisma 
von 920 45’—920% 44’. H.—=6, spec. Gew.—3,672. Die Auslöschung ist schief 
sowohl in Schnitten nach 110 und 110, als in solchen nach 010 und 100. In 
einer Platte, in der Zone von und symmetrisch zu 110 und 110 geschliffen, war 
die Auslöschung ca. 15°, in einer zweiten Platte, symmetrisch zu 110 und 110 
und in der Zone mit diesen beiden Flächen, ca. 350— 38°; an den Spaltflächen 
von 410 und 110 wurde an zwei Individuen die Auslöschung bestimmt zu 390 
und 38°, resp. 26° 30’ und 27030’; in Platten ungefähr nach 010 tritt eine 
optische Axe schief aus (+). 

Drei Analysen des leicht schmelzbaren Minerals gaben: 


I. IR 11. Mittel O-Prop. 
Si03 43,84 — 44,40 44,10 23,52 
MnO 23,40 24,11 Eu 23,70 5,43 
FeO (NB. Fe&0; nicht 23,77 23,63 24,28 23,4 5,18 

bestimmt) (+ Als O3) 
CaO 6,18 5,98 = 6,08 1,73 
MgO 1,36 1,09 1,05 AT 0,46 
Algy O3 1,24 1,47 — 1,35 0,67 
99,716 99,84 


Sauerstoffproportion in SiOy : RO: (Aly0;) = 23,5% : 12,80 : (0,67), etwas 
abweichend von 2:14, was unzweifelhaft aus mikroskopisch nachgewiesenen Ver- 
unreinigungen herrührt (Magnetit, Manganocalcit und vielleicht Eisenknebelit). Da 
der Eisenrhodonit selbst unlöslich ist, konnte von den Verunreinigungen mit Säure 
1,69 FeyOz, 0,60 CaO ausgezogen werden; die nach Abzug dieses löslichen 
Theils der Verunreinigungen restirende noch von Mangan-Hedenbergit verunrei- 
nigte Substanz besteht dann aus: 


SiO, k4,10 45,1% 
MnO 23,20 24,25 
FeO 21,94 22,4 
CaO 5,48 5,62% 
MgO 1,17 1,20 
AlyO; 1,35 1,38 


Magnetit und Galeit 210 — 
100,50 100,04 


entsprechend: (Mn, Fe, Ca, Mg) SiO;. 


Das Mineral, für welches Verf. den Namen Eisenrhodonit vorschlägt, 
unterscheidet sich demnach wesentlich durch grösseren Eisengehalt von dem ge- 
wöhnlichen Rhodonit. 
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Der schon früher vom Verf. beschriebene Mangan-Hedenbersgit ist nach 
neuen Angaben monosymmetrisch, Prismenwinkel 92050’; Spaltbarkeit nach dem 
Prisma, ferner unvollkommen nach 100 und undeutlich nach 040. Farbe dunkel- 
grün, im durchfallendem Lichte hell gelbgrün. Der Auslöschungswinkel auf 
010 ung. 44048, auf A10 ung. 35%. Das Mineral ist von fremden Mineralien, na- 
mentlich Eisenknebelit und Magnetit, stark verunreinigt. Auch ein dritter Pyroxen, 
ein unreiner Malakolit, nach einer Analyse von der Zusammensetzung (Ca, Fe, 
Mn, Mg) SiO,, kommt hier vor. 

Ferner erwähnt Verf. das Vorkommen von: Arsenkies in mehreren Varie- 
täten (Dalarnit, Breithaupt), Zinkblende (nach der mitgetheilten Analyse von 
der Zusammensetzung 7ZnS + 2FeS), Bleiglanz (bisweilen in Würfeln, mit 
Ueberzug von Anglesit), Eisenkies und Kupferkies, Magnetkies (nach der 
mitgetheilten Analyse von. Herrn G. Nilsson: Fe61,60, S37,76, Summe 99,36, 
entsprechend Fej3 Sı4, spec. Gew. 4,35), Flussspath (grün, blau, weiss 
oder gelb, bei Stollberget etc., niemals in Krystallen) und Quarz. 

Endlich erwähnt Verf. genauer auch das früher von ihm als Silfbergit be- 
schriebene Mineral. Wohl ausgebildete Krystalle treten nie auf; an Spaltblättchen 
wurde der Prismenwinkel gemessen zu: 5408’ bis 54% 5%’; Zwillingsbildung nach 
coPoo (100) häufig; auch zeigen Dünnschliffe bisweilen eine feine Strürung, 
welche vielleicht auf Zwillingslamellen nach 0P (001) beruht, mit dem Winkel ca. 
70° gegen die Verticalaxe. Die Auslöschung in Dünnschliffen nach ©oRoo (010) 
— 13045’, nach 1140 = 41°30’. Das Mineral verhält sich demnach optisch, 
wie eine monosymmetrische Hornblende; Absorption c>b_>a, mit unrein 
braungrüner, braungelber und hellgelber Farbe. Zwei neue Analysen an reinem 
hellem Mineral (T) und an einer dunkleren Varietät (II) (ausgeführt von C. Rude- 
lius) gaben: 


R De 
O-Prop. O-Prop. 

Si O3 49,50 26,39 48,63 25,93 
FeO 30,69 6,82 33,65 7,47 
MnO 8,24 1,88 3 3 1,67 
MgO 8,10 3,24 12,95 6,12 9,45 12577 
CaO 2.02 0,58 1,96 0,56 
Al, O3 0,69 0,43 1933 0,62 
Glühverlust 0,40 0,60 

99,64 99,64 


entsprechend (Fe, Mn, Mg, Ca) SiOs, bei I. mit dem Verhältniss Fe : Mg: Mn — 
Koi bei lies, 222 1% 
Das Mineral ist demnach am nächsten einem Amphibol-Anthophyllit, Des Cl. 
Schon früher war, unabhängig vom Verf., E. Bertrand zu demselben Re- 


sultate gelangt (siehe folg. Nr.). 
Ref.: W. C. Brögger. 


18. L. J. Igelström (in Sunnemo) und E. Bertrand (in Paris): Hillängsit, 
ein neues Mineral von Hilläng*) in Dalarne, (Schweden) (Bull. d. 1. soc. min. 
de France, 1884, 7, 232—234). Das hier erwähnte Mineral » Hillängsit « unter- 
scheidet sich so unwesentlich von dem Silfbergit Weibull’s, dass ein besonderer 


*) Nicht Hillang. Der Ref. 
33* 
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Name ganz überflüssig scheint; eine Analyse Verf.’s von reinem weissem Mine- 
ral gab: 


SiO3 18,25 

Fe O0 28,17 

MnO 12,08 

MgO 5,36 

CaO 3,22 
Be 1 DIR ® 

97,58 


wozu auch 4—3°/, Al, O, kommen sollte. Die optische Untersuchung von E#sBerz 
trand zeigte, dass sowohl der Hillängsit Igelström’s als der Silfbergit W ei- 
bull’s beide monosymmetrisch sind und nicht rhombisch, wie Anthophyllit. 


Ref.: W. C. Brögger. 


19. L. J. Igelström (in Sunnemo und Gnäs, Wermland, Schweden): Berze- 
lit von Nordmarks Gruben in Wermland (Geol. Fören. Förhandl. 7, 401—105). 
V. Lindgren (Gregory Mine, Montana, U. S.): Noch einige Bemerkungen über 
den Berzeliit (Ibid. 291— 293). 

Vor ungefähr 20 Jahren wurde an einigen Stellen, wie bei Längban, Pais- 
berg, Jakobsberg und Sjögrufve auf Eisengruben in Kalkstein oder dolomitischem 
Kalkstein Hausmannit entdeckt; derselbe wurde später auch in Nordmarken in 
Wermland bei Mossgrufvan entdeckt (von A. Sjögren). Der Hausmannit ist so- 
wohl bei Nordmarken als bei den übrigen erwähnten Stellen in so grossen Massen 
aufgetreten, dass er praktische Anwendung — für Glasentfärbung und zur Eisen- 
veredelung — gefunden hat. Ueberall ist er von einer eigenthümlichen, charakter- 
istischen Mineraliengesellschaft begleitet gewesen : gediegenem Blei, Monimolit, 
Atopit, Ganomalit, Chondroarsenit, Hedyphan, Hyalophan, Braunit, Ekdemit, Man- 
ganophyll, gediegenem Kupfer, Barylit, Tephroit, Manganosit, Pyrochroit, Mangan- 
Brucit, Rhodonit etc. Igelström erwähnt in dem vorliegenden Aufsatz nun auch 
den Fund des früher nur aus Längban bekannten Berzeliit von Nordmarkens Gru- 
ben (Mossgrufvan), theils in reinen Adern von gelber Farbe, theils mit Hausmannit 
und Kalkspath gemengt. Zwei Analysen gaben: 


Il. 0) U. 0 
As; O5 57,80 20,10 56,43 19,62 
CaO0 25,25 7,24 26,56 7,58 
Mg (Mn Spur) 16,95 6,78 } ah 17,01 6,80 N en 
Pb und (Il Spur Spur 


Die zweite Analyse war jedoch an unreiner angeblich mit Dolomit, Hausmannit, 
Fe O und MnO verunreinigten Substanz ausgeführt und kann deshalb kaum be- 
rücksichtigt werden; indem Igelström die Sauerstoffproportion 20,10 : 13,99 
als gleich 1,5 : 4 betrachtet, meint er die Richtigkeit der von Dana aufgestellten 
Formel des Berzeliit: (Ca Mg Mn)ıo Asg O5; bewiesen zu haben. 

[Die Berechnung der ersten an reinem Material ausgeführten Analyse zeigt 
aber augenscheinlich, dass im Gegensatz zu der Auffassung Verf.’s doch die von 
A. Erdmann, Naumann, Groth u. A. angenommene Formel des Berzeliit: 
(Ca, Mg); As, Oz, welche das Mineral einfach als ein Orthoarseniat betrachtet, 
richtiger sein dürfte. Der Magnesiamenge 16,95 der ersten Analyse entspricht 
18,68 (a0; + 25,25 —= 44,23 Ca O, was, mit der Mol.-Gew. von (a0 = 55,9 
dividirt, 0,7942 entspricht. 57,80 As, O,, mit dem Mol.-Gew. 229,6 getheilt, 
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giebt 0,2519. Die Zahlen 0,7912 : 0,2512 entsprechen aber nicht dem Verhält- 
niss 10 : 3, wiesie nach Verf.’s Ansicht thun müssten, sondern 9,45 : 3, was 
näher = 9:3, oder 3: 4 ist, wie A. Erdmann’s Formel fordert. Wenn ferner 
in der AnalyseI. der Mg O-Gehalt als 0aO berechnet und die Analyse auf 100 re- 
ducirt wird, erhält man die gefundenen Werthe As) 0; 56,65, (a0 43,35; die 
Formel Ca; As, O, fordert As) O5 57,79, CaO 42,21, die vom Verf. angenommene 
Formel (39, Asg Oy, dagegen As) O5; 55,20, Ca0 44,80; wie man sieht ist die 
Uebereinstimmung mit den gefundenen Werthen im letzteren Falle wieder ge- 
ringer. Bem. d. Ref.] 

Herr W. Lindgren hatte bei Längban einen doppeltbrechenden Berzelit 
[siehe diese Zeitschrift, 6, 512, Ref.] von der Zusammensetzung eines Orthoarse- 
niats beschrieben; Igelström meint nach seiner Erfahrung, dass der gewöhn- 
liche isotrope, reguläre Berzeliit und Lindgren’s »doppeltbrechender Berzeliit « 
dasselbe Mineral wäre, und dass die Doppelbrechung secundär sei. Lindgren 
hält dagegen in dem zweiten oben angeführten Aufsatz, ohne neue Facta vorzu- 
legen, seine frühere Ansicht aufrecht, dass zwei verschiedene Berzeliitmineralien 
vorliegen, und schlägt nun für den doppeltbrechenden Berzeliit den Namen »Pseu- 
doberzeliit« vor. 

[Ref. möchte nach den vorliegenden Untersuchungen den echten Berzelüt 
und Lindgren’s Pseudoberzeliit als analog zusammengesetzte Orthoarseniate 
ansehen; vielleicht ist es der grössere Mangangehalt des letzteren, welcher die 
Doppelbrechung veranlasst hat; in diesem Falle würden zwei getrennte Minera- 
lien vorliegen, sonst wohl nicht. Ref.] 


20. L. J. Igelström (in Sunnemo) : Concentrisch strahliger Apophyllit 
von Nordmarks Eisengruben in Wermland (Ibid. 4-—5). An Nordmarks Gruben 
wurden vom Verf. ausser gewöhnlichem, in Krystallen ausgebildetem Apophyllit 
auch concentrisch strahlige Kugeln desselben Minerals, %—3 cm im Durchm. 
angetroffen, welche bei einer (unvollständigen) Analyse folgende Zusammensetz- 
ung zeigten: 


Si O5 52,00 
CaO 23,20 
MgO 1,30 
K,0, NaaOu. Fl 7,10 
H,0 16,40 

100,00 


Bemerkenswerth scheint die Angabe Verf.’s, dass in dem zu 7,10°/, angegebenen 
Gehalt von K,0, Na,0O und Fi (sic!) nur ca. 3%/, K,O vorhanden gewesen 
wäre; eine Formel lässt sich aus der unvollständigen Analyse natürlich nicht 
ableiten. 

Ref.: W. C. Brögger. 


21. Derselbe: Gediegenes Wismuth und Wismuthglanz von Sörberg’s 
Kupferschurf in Säfsens Kirchspiel, Dalarne; gediegenes Wismuth und Schee- 
lit von Nordmarks Grube in Wermland (Ibid. 106—107). Bei Sörberg fand 
Verf. gediegenes Wismuth und Wismuthglanz als eingesprengte Körner von 2 bis 
3 cm Grösse in einer derben, braunrothen Granatmasse. Das zweite Vorkommen 
des gediegenen Wismuth in Nordmarks Grube in Wermland ist schon früher von 
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Hj. Sjögren beschrieben *) ; Verf. fand das Wismuth in Stufen von Kalkspath, 
Strahlstein, Magnetit und einem serpentinartigen Mineral. Scheelit, welcher früher 
auch bei Persberg {Jordäsgrube), in der Akergrube bei Nykroppa, bei Born etc. 
in Wermland angetroffen ist, wurde vom Verf. auch in Nordmarks Grube gefun- 
den, bier von weisslichgelber Farbe, fast durscheinend, mit Kalkspatlı, schwar- 
zem Strahlstein und Magnetit zusammen. [Dieses Vorkommen war übrigens schon 
1875 von A. Sjögren, in Geol. Fören. Förhandl. 2, 408 beschrieben. Ref. ] 


Ref.: W. C. Brösser. 


32. L. J. Igelström (in Sunnemo): Krystallisirter Albit und Titanit von 
der gr. Mörkhultsgrube in Philipstads Bergdistriet; Igelströmit von Knipp- 
grufvan, Ludvika Kirchspiel, gr. Kopparbergs Bezirk (Ibid. 434—-435). Von 
der ersterwähnten Localität werden Krystalle von Albit und weissem Titaniterwähnt;' 
von der zweiten Stelle das Vorkommen von dem früher nur aus der Hillängsgrube 
und Vester-Silfbergets Gruben bekannten Olivinmineral, Igelströmit (siehe diese 
Zeitschr. 8, 647, und oben S. 511). 

Ref.: W. C. Brögger. 


23. Derselbe: Xanthoarsenit, ein neues Mineral von Sjögrufyan im 
Grythytta-Kirchspiel, Oerebro-Bezirk (Oevfer. afVet. Akad. Forhandl. 1884, 7, 
99—102%, auch in Bull. d. l. soc. min. de France 1884, 7, 237). »Sjögruf- 
van« ist eine kleine Eisengrube, gelegen ungefähr 10 Kilometer östlich von 
der Grythytta-Kirche; ausser den Eisenerzen Hämatit und Magnetit finden sich 
hier auch Hausmannit, Rhodonit, Tephroit etc. Diese Erze und Mineralien kom- 
men in Kalkstein vor, welcher wieder ein Lager in dem herrschenden feinkör- 
nigen Gneiss (sogen. Granulit) bildet. . Das neue Mineral Xanthoarsenit bildet 
Adern und Körner von 2 mm bis 3 cm Querschnitt. Die Farbe ist schwefel- 
gelb bis rothgelb; in dünnen Splittern durchscheinend. V.d. L. schmilzt er 
leicht zu einem schwarzen Glas und giebt einen starken Arsengeruch; im Kolben 
giebt er reichlich Wasser ab und wird schwarz. Mit Borax giebt er Manganreac- 
tion etc. In Salzsäure leicht und vollkommen löslich. Zwei Analysen an reinem 
Material gaben: 


12 O-Prop. 1 O-Prop. 
As) 0, 38,26 111,55 34,58 12,03 
MnO 43,60 9,83 
Fe O0 3,11 0,69 
MgO 6,08 ' 2,43 1Ba 
CaO 1, 93.220,59 
H,O 12,02 14,03 12,47 


Da der Glühverlust nicht bestimmt, sondern von 8,72 bis 10,71 %/,, ferner 
der Gehalt von As, 0, (welcher übrigens durch Sby O, verunreinigt war) von 
33,26 zu 36,314 °/, angegeben wird, dürfte die vom Verf. aufgestellte Formel 
noch näherer Bestätigung bedürfen. 

Er giebt als die wahrscheinlichste die Formel: 


5RO.(As,Sb)g0; + 5aq oder 5(Mn, Fe, Mg, Ca) O. (As, Sb) 0; + 5.ag, 


*) Siehe diese Zeitschr. 3, 203, 
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was eine nähere Relation zu dem früher vom Verf. beschriebenen Chondroarse- 
nit: 2(RO. Asy O;) + 5 ag angiebt. Bei dem letzteren, mehr röthlich gefärbten 
Mineral ist der Glühverlust nur halb so gross, wie bei dem gelben Xanthoarsenit. 

[Wenn man mit Groth den Chondroarsenit als (Mn, Ca, Mg); (H O], AsOy]»- 
4ag schreiben dürfte, könnte der Xanthoarsenit entsprechend: [Mn, Fe, Mg, 
Ca]; |H O)ı [As 04]. 3aq geschrieben werden; diese Formel ist mit derjenigen 
des Cornwallit Cu, [H O0], |AsOy]2 . 3aq analog; leider ist weder bei dem Corn- 
wallit noch bei dem Xanthoarsenit die Krystallform bekannt. Ref. ] 


Ref. W. C: Brögger. 


24. L. J. Igelström: Manganoxydul-Arseniate von Längvik, Grythytta- 
Kirchspiel, Oerehro-Bezirk, Schweden (Geol. Fören. Förhandl. 7, 609—610). 
In einem Schürflein auf Hämatit (mit Tephroit, Magnetit, Jakobsit (?) und Kalkspath) 
fand Verf. ein gelbes Xanthoarsenit-ähnliches Manganarseniat; die Zusammen- 
setzung wurde jedoch nur qualitativ untersucht. 

Ref.: W. C. Brögger. 


25. Derselbe: Manganostibiit, ein neues Mineral von Nordmarks Gru- 
ben in Wermland (Oefvers. af Vet. Akad. Förhandl. 1884, 4, 89—93). Dieses 
in Mangankalkspath mit Pyrochroit etc. zusammen vorkommende Mineral von 
Mossgrufvan sieht beim ersten Anblick wie Magnetit aus; es bildet kleine, 
einige mm grosse rabenschwarze Krystalle (angeblich vielleicht rhombisch mit 
ooP.ooPoo (?)). Glanz fettartig, Strich chocoladebraun; vollkommen undurchsich- 
tig. Das Mineral schmilzt für sich nicht, mit Soda giebt es aber Antimonbeschlag, 
und mit Borax Manganreaction. In Salzsäure leicht und vollkommen löslich zu 
einer durchsichtigen, gelben Lösung; in Salpetersäure unvollständig löslich zu 
einer trüben Lösung. 

Eine mit 0,54 g ausgeführte Analyse *) gab: 


2 O-Prop 
Sb5 O5 24,09 5,95 | 85% 
As} O5 T,k%k 2,59 J 2 
MnO DORsI RD 
FeO 5,00 A, 

’ ; 16,20 
CaO 3,62% 1,32 
MgO 3,00 1,20 

99,92 


Es entspräche dies ungefähr Ro (Sb, As) Ojs, wo R= Mn, Fe, Ca, Mg. Da 
Verf. selbst aber angiebt, dass die Formel vielleicht richtiger: Ay(Sb As)y O,4 zu 
schreiben wäre, dürfte für die endgültige Feststellung der Zusammensetzung wohl 
noch weitere Untersuchung nöthig sein. 

Ref.: W. C. Brögger. 


26. Derselbe: Manganmineralien von den Stälmalmsgruben, Gäsborns 
Kirchspiel, Wermland- (Oefvers. af. Vet Akad. Förhandl. 1883, 7, 91—96). 


*) Dieselbe Analyse ist auch in Geol. För. Förhandl. 7, 214 aufgenommen, hier 
aber durch einen Fehler unrichtig berechnet, indem die Sauerstoffproportion des MnO 
zu 4,79 statt 12,57 angenommen. Ref. 
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Die Manganmineralien dieser Gruben, circa 15 km nördlich von den mehr be- 
kannten Längbansgruben belegen, sind Mangansilicate, welche gelegentlich als 
Zusatz bei Eisenschmelzungen, um guten Stahl zu erhalten, benutzt wurden; die 
auf den Gruben weniger reichlich auftretenden Eisenerze Magnetit und Hämatit 
werden nicht benutzt, da ihre Ausbeute zu gering ist; dagegen kommen die 
Mangansilicate reichlich vor in mehreren 5— 6 m mächtigen Zonen, auf einer 
Strecke von ca. 200 m, in feinkörnigem Gneiss (sogen. »Granulit«). Verf. machte 
an den verschiedenen hier auftretenden Mangansilicaten mehrere Analysen. 


4. Rhodonit (unrein » Fowlerit-ähnlich «): 


SiO, 42,37 
MnO 40,63 
FeO 6,80 
CaO 8,10 
CO; (Verlust) 2,10 
100,00 


%. Rhodonit (grauschwarz, verunreinigt durch eingewachsene Körner 
von Magnetit): 


Si 03 47,00 
MnO 34,20 
FeO 10,60 
CaO 5,70 
MgO 2,50 
Glühverlust 0,80 
97,81 

3. Mangangranat (braunroth): 
SiO, 38,63 
CaO 19,80 
MnO 13,00 
AlyO; 8,20 
Fe03 21,90 
101,53 


4. Gelbes Manganoxydulsilicat (» Fowlerit«?) *) zersetzt, von Adern von 
Manganschwärze durchzogen): 


SiOs Saale 
FeO 14,05 
MnO 29,52 
Cao 10,5% 


92,46 in Säuren unlöslich 
MnCO, 3,70 
FeÜ00; 2, E| 
Cal 0; A 23 6 
7,07 in Säuren löslich 
99,53 


*) Verf. braucht an mehreren Stellen den Namen Fowlerit, ohne zu berücksich- 
tigen, .dass darunter gewöhnlich ein zinkhaltiges Augitmineral verstanden wird. Ref. 
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Ausserdem wurde Tephroit qualitativ untersucht, und vier verschiedene 
Mineralgemenge quantitativ analysirt. 
Ref.: W.C. Brögger. 


27. L.J. Igelström: Empholit, ein neues Mineral von Horrsjöberg in Werm- 
land (Oefvers. af Vet. Akad. Förhandl. 1883, 7, 97—102, und in Bull. d. 1. 
soc. min. d. France, 1883, 6, 40—44). Dieses neue Mineral bildet kleine weisse, 
oder gelbliche durchscheinende, stark glänzende Krystalle und strahlige Aggregate 
in einer feinschuppigen aus Damourit und Pyrophyllit bestehenden Masse, welche 
mit Quarz und Cyanit Einlagerungen in Horrsjöberg’s blaugrünem, cyanitführen- 
dem Quarzit, welcher wieder in dem gewöhnlichen rothen Gneiss eingelagert ist, 
bildet; die erwähnten Einlagerungen führen ausserdem: schwarzen Turmalin, 
Svanbergit, Rutil, Titaneisen, Lazulit etc. — Die krystallographische Untersuchung 
des Empholit wurde von E. Bertrand ausgeführt ; Krystallsystem rhombisch, 
mit den Flächen ooP (100) ooPoo (010), ©oP2 (120) und ooP3 (130). Der Pris- 
menwinkel ist ungefähr 50 — 52°; Spaltbarkeit nach ooP&o (010) sehr gut. 
Die optische Axenebene parallel dem Brachypinakoid, die spitze Bisectrix parallel 
der Brachydiagonale, positiv; die stumpfe Bisectrix parallel der Verticalaxe. Der 
optische Axenwinkel %V ungefähr =85°. H=6. Das Mineral sieht ungefähr 
wie Diaspor aus. Die Zusammensetzung geben die folgenden Analysen an: 


z I: IR 
Si O5 51,70 47,86 
Aly O; 31,52 33,60 
Mg0, CaO, FeO 4,60 5,70 
H,O 12,18 12,8% 


100,00 100,00 


Verf. nimmt aber selbst an, dass die untersuchte Substanz nicht rein gewesen 
wäre, sondern mit Damourit verunreinigt; er schätzt diese Verunreinigung auf 
ca. 4 der ganzen Masse. Wird eine derselben entsprechende Correction aus- 
geführt, so erhält man: x 
R 0. 0. 

Si03 52,3 27,90 48,8 26,00 

Aly O5 30,5 14,97 33,3 15,98 

M90, CaO, FeO 3,4 1,36 3,3 1,32 

H,0 13,8 12,26 14,6 12,90 


auf Grund welcher Rechnung Verf. die Formeln 


4Al,0,.3Si0g + 3aq 
oder auch 
(Mg0, CaO, FeO) SiOy + 2 (% Aly O5. 4SiOs) — 8H,0 
aufstellt. 

[Wie Verf. diese Formeln berechnet hat, scheint mir wenig verständlich, 
ebenso wie sein Vergleich mit dem Davreuxit; das Mineral bedarf offenbar, wie 
Verf. selbst angiebt, neuer Analysen, um die Aufstellung einer bestimmten For- 
mel für seine chemische Zusammensetzung zu erlauben. Ref. | 

Reis We GsbrogBem: 


28. Derselbe: Krystallisirter Rutil von Horrsjöberg in Wermland (Ibid. 
8, 87—89). Rutil findet sich in dem cyanitreichen Quarzit Horrsjöbergs ganz 
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häufig theils als Gesteinsbestandtheil, theils in Nieren, Körnern und Adern, theils 
auch, obwohl selten, in wohl ausgebildeten Krystallen in Spalten des Cyanits; 
diese nur 9—3 mm grossen, tief blutroth durchsichtigen Krystalle sind dadurch 
bemerkenswerth, dass sie — nach E. Bertrand’s Untersuchung — die sonst 
bei dem Rutil seltene Fläche 0P(001), neben ooP(110), P(141) und mPoo 


\ ei 
m herein Ref.: W. C. Brögger. 


29. L. J. Igelström : Einige Bemerkungen über ein Persbergit genanntes 
Mineral (Ibid. 91—92). Eine etwas unvollständige Analyse dieses schon 1860 
vom Verf. entdeckten, damals obne genauere Untersuchung als Persbergit bezeich- 
neten Minerals zeigt, dass nur ein Falunit-äbnliches Mineral vorliegt: 


SiO, 41,20 
Al, 0, (Fe, 053) 27,50 
Mg0, CaO 18,20 
H,O 13,08 

100,00 


[Der hohe Gehalt an M9gO, CaQ scheint doch mit dieser Annahme weniger gut 


übereinstimmend. Ref.] ner: wc. Brögker 
DENN SSH gger. 


30. A. &. Högbom: Ueber die Natrium-Doppelwolframate der seltenen 
Erden (Oefvers. of. Vet. Akad. Förhandl. 1884, 5, 141—123). Verf. stellte eine 
grössere Reihe Natrium-Doppelwolframate von Didym, Lanthan, Yttrium, Thorium, 
Cerium, Samarium, Erbium etc. dar; leider sind aber theils keine, theils ganz 
werthlose Angaben über die Krystallform der dargestellten Verbindungen beige- 
fügt; so sind z. B. für die Verbindungen 


n N N 1W0, X Te 1W0,, a 7 WO, 

angegeben, dass die Krystalle tetragonal wären, mit Winkel 0P: P, unter dem 
Mikroskop gemessen zu resp. 41—44°, 41—45°, 41—45P ete.; dann werden 
; nor h 4 WO, etc. ebenso 
als tetragonal mit den nämlichen Winkeln angegeben ; irgendwelche Beweisführ- 
ung für die Feststellung des tetragonalen Charakters wird nicht geliefert. Es ist 
sehr zu bedauern, dass in dieser, wie in so vielen anderen chemischen Abhand- 
lungen der ausgezeichneten schwedischen Chemiker der Werth ihrer Leistungen 
so wesentlich durch Fehlen krystallographischer Angaben der dargestellten Ver- 
bindungen leidet. 


aber auch anders zusammengesetzte Verbindungen wie 


Ref.: W. C. Brögger. 


31. A.Brezina (in Wien): Das neue &oniometer der k.k. geolog. Reichs- 
anstalt (Jahrb. d. geol. Reichsanst., Wien, 4884, S. 321 etc.). Der Verf. ist bei 
der Construction dieses Instrumentes wieder zu dem alten Mitscherlich’schen 
Principe eines verticalen Kreises zurückgekehrt, obgleich er selbst die Nachtheile 
eines solchen für ein grösseres und feineres Instrument eingehend auseinandersetzt 
(vergl. hierüber des Ref. »physikal. Krystallographie «, ‘2. Aufl. 1885, S. 559) und 
diese noch überzeugender aus seiner eigenen Beschreibung des neuen Instrumentes 


N 


ne ee 
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hervorgehen. Von wesentlichen Neuerungen an dem letzteren seien folgende er- 
wähnt: Das Beobachtungsfernrohr istmit einem Huyghens’schen Ocular versehen, 
welches man soweit an das Objectivsystem heranschieben kann, dass auch bei vor- 
gesteckter Lupe das Ganze als Fernrohr wirkt ; durch dieses Einschieben kann man 
also das eingestellte Bild einer Krystallfacette in ihr Signalbild verwandeln und die 
Zusammengehörigkeit beider prüfen, was bei der Untersuchung stark facettirter 
Flächen von Wichtigkeit ist. Die Centrir- und Justirvorrichtung wird durch soge- 
nannte »Schneider’sche Differentialschrauben« bewegt, welche nach Belieben 
eine grobe oder feine Verstellung hervorzubringen gestatten [diese höchst complicir- 
ten Schrauben müssen unzweifelhaft durch Abnutzung bald unbrauchbar werden. 
Der Ref.]. Zur Messung unbeständiger Substanzen construirte der Verf. eine aus 
rechtwinkeligen Glasplatten zusammengesetzte Stopfbüchse, in welche der Kry- 
stallträger unter Abschluss der Luft hineinragt, so dass eine Centrirung und Justi- 
rung des Krystalls im Innern möglich ist [die detaillirte Beschreibung soll hier 
übergangen werden, weil derselbe Zweck sehr viel einfacher durch die von Lie- 
bisch beschriebene Fuess’sche Vorrichtung zur Messung unbeständiger Kry- 
stalle erreicht wird, über welche man des Ref. »physikal. Krystallographie«, 5.583 
nachsehen möge]. Zum Schluss giebt der Verf. eine Zusammenstellung der Lite- 
ratur über Goniometer und goniometrische Methoden. 
Ref.: P. Groth. 


32. E. Sarasin (in Genf): Brechungsexponenten des Flussspaths (Arch. 
d. sc. phys. et nat. Geneve 10, 303, Nov. 1883). Der Verf. bestimmte die 
Brechungsindices eines Flussspathprismas von 600 2° 55” brechendem Winkel in 
derselben Weise wie die des Quarzes und des Kalkspaths (s. diese Zeitschr. 2, 
546 und 9, 605). Die unter I. angegebenen Zahlen wurden mit Quarzlinsen 
erhalten; da mit diesen eine Einstellung der ultravioletten Linien des Zinks und 
Aluminiums nicht mehr möglich war, wurden hierbei aus Quarz und Flussspatlh 
bestehende achromatische Linsen angewandt; die Resultate dieser Messungen sind 
unter II. angegeben. 


Linie: Wellenlänge: Brechungsexponenten: 

ß I: 

9: ih 760,40 1,431010 = 

a 718,36 1,434575 = 

B 686,71 1,431997 == 

C 656,18 1,4325 74 En 

D 589,20 1,433937 — 

F 486,074 1,437051° —— 

h 440,12 1,441245 — 

H 396,81 1,AA2137 — 

(d 9 360,90 1,445350 = 

10 346,55 1,4&6970 = 

41 340,15 1,44717154 == 

12 325,25 1,498 7A — 

17 274,67 1,459576 — 

18 297,13 1,464760 = 

23 231,25 1,475166 = 

24 226,45 1,47171622 — 
25 2119,35 1,481515 1,481483 


26 2AA,Al 1,484631 1,484643 
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Linie: 


N 
28 
29 

Al 30 
31 
32 


Wellenlänge: 


209,88 
206,10 
202,43 
198,81 
193,4 
185,6 


Auszüge. 


Brechungsexponenten: 
IR 


1,487655 
1,490406 
1,493256 
1,496291 
1,502054 
1,50940% 


Ref.: P. Groth. 


Die Temperatur ist nicht angegeben. 


33. R. H. Solly (in Cambridge): 
Cambr. Phil. Soc. 4, pt. 6, May 1883). 

Euchroit. Einige Krystalle zeigten neben den gewöhnlichen Flächen noch 
die neuen Formen (101)Poo und (102)4Poo, letztere matt. 


Krystallographische Notizen (Proceed. 


Beobachtet: Berechnet: 
(1041):(004) = 59° 26 590 36’ 
(101):(410) 42 30 42 33% 
104):(014) 69 22 69 26 
(102):(001) 36 40 40 26 


Orthoklas von Elba zeigte an zwei Exemplaren eine rauhe, aber deutlich 
entwickelte Fläche (10.8.1)-+10P$ in der Zone [110, 201]. 

Beobachtet: Berechnet: 
(110):(10.8.4) 60 30’—70 307 0% 

Von Gahnit fand der Verf. in der Universitätssammlung von Cambridge 
einen Doppelzwilling von der Form der Fig. 4 Taf. XVII im 2. Bd. dieser Zeitschr. 
(Strüver, Spinell) und erwähnt das Vorkommen ähnlicher Doppelzwillinge bei 
der Zinkblende, an denen sich das Vorhandensein des mittleren Krystalls zuweilen 
nur durch das Auftreten einer abnorm gelegenen Fläche, z.B. des Würfels, docu- 
mentirt. Ref.: P. Groth. 


34. E. Pfeiffer (in Jena): Ueber das Stassfurter Salzlager (Arch. d. Pharm. 
219, 2. Heft). Neuere Bohrungen haben eine erhebliche Ausbreitung des oberen 
Steinsalzlagers, welches nach dem Verf. wahrscheinlich durch Wiederauflösen 
von Theilen des unteren Lagers entstanden ist, nachgewiesen. In demselben fin- 
den sich Partien von Krugit (s. diese Zeitschr. 9, 104) und Polyhalit. Letzterer 
bildet ein festes derbes Gestein von krystallinischem Bruche, meist grau, selten 
weiss oder röthlich, in dünnen Schichten durchscheinend ; Härte 34; Gew. 2,784; 
chemische Zusammensetzung (I. vom Achenbachschacht, II. von Neustassfurt in 
300 m Tiefe): 


% I Berechnet: 
K)S0y 28,60 28,55 28,90 
Mg9S0O, 19,67 19,58 19598 
0aSs0y 45,0% 45,12 45,18 
H,O 6,04 5,82 5,99 
NaCl 0,65 0,93 —— 
100,00 100,00 100,00 


In der Nähe von Spalten fand sich, 
weisser erdiger Polyhalit, Härte 24, Gew. 


wahrscheinlich theilweise zersetzt, 
2,54, dessen Analyse ergab: 
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KaS0,; 26,14 
MgSO, 18,88 
CaS0O, 49,43 
H,O 5,13 
NaCl 0,22 
Pyrit 0,20 

100,00 


Ret.: P- Groth. 


35. J. A. Krenner (in Budapest): Die grönländischen Minerale der Kryo- 
lithgruppe (Mathemat. u. naturwiss. Berichte aus Ungarn, 1, 1883). Der Verf. 
giebt in dieser Arbeit die ausführliche Darstellung der Resultate seiner Unter- 
suchungen, über welche er bereits im Jahre 1877 eine vorläufige Notiz veröffent- 
licht hatte (vergl. diese Zeitschr. 7, 382, 385). 

Kryolith. Zur Untersuchung diente besonders ein Handstück, welches 
auf späthigem (derbem) Kr. zunächst wasserhelle, sehr scharf ausgebildete 
Krystalle von nur 2—3 mm Durchmesser und auf diesen grössere, stark ge- 
streifte, zeigt. Die beobachteten Formen sind folgende: a = (100)©Px, ce = 
(001)0P, m = (110)&©P, v — (101)— Po, r = (011) Ro, k—= (101)-+-Po0, 
p= (111)—P, g= (It1)+P, s—= (121)—2R2, t—= (121)H2R2, = 
(176)— RT, e = (323)—P3. Die Messungen bestätigten die Symmetrie nach 
(040) und führten auf das Axenverhältniss : 


alztbi:nel—10, 966151 FEN 3883 
B= 9° 11. 


Die grösseren Krystalle zeigen auf den m-Flächen meist starke Streifung, 
diagonal parallel den Combinationskanten mit r und %, hervorgebracht durch die 
Flächen s und k, und parallel den Kanten m : v (wahrscheinlich durch eine da- 
zwischenliegende Pyramide bewirkt) resp. m: r' (011), hervorgebracht von 
schmalen Flächen t; ausser diesen beiden Streifungsrichtungen tritt noch eine 
solche der Zone [140 : 004] parallel an der stumpfen Kante m : c auf; sehr sel- 
ten erscheinen auch an der scharfen Kante m: c’ spärliche feine Streifungslinien der 
letzteren Richtung. Manche Krystalle zeigen nur die durch s bewirkten Streifen 
und die an der stumpfen Kante m : c auftretenden. Die r-Flächen sind zuweilen 
parallel der Kante r : m gestreift; c zeigt selten feine Streifung parallel der Kli- 
nodiagonale ; s ist öfters matt und k etwas gekrümmt, alle anderen Flächen gut, 
Die Spaltbarkeit ist vollkommen nach (004), deutlich nach (110), nach beiden 
Flächenpaaren gleich, endlich ziemlich deutlich parallel k (101). Die Messungen 
der wichtigeren Winkel ergaben: 


Beobachtet: Berechnet: Des Cloizeaux: Websky: 
mm 140: 110 = 880 880 92’ 88030 — 20’ 880 3’ 
me A440: 001 = 89 52 89 52 88 50 —10 89 36, 890 50—59’ 
rc 041: 001 =54 1 54 Ak 55 302 54 39— 27’, 5406—3’ 
rm 041 :440=55 34 55 35 _ 55 30, 55058’ 
rm 014: 110 = 55 46—4T 55 46 — 55 46 
ve 11:01 =55 0 55 83 _ _ 
vom AO : 140 =53 42 53 48 — — 
ke 104 :001 =55 26 55 18 — 55 25 


km 101:110=53 44 53 51 — 53 40. 


526 Auszüge, 


Die gewöhnlichste Combination ist die würfelförmige (110)(004); an dieser 
treten ferner auf r (044), v (101), seltener. auch k (101), mit Winkeln, welche 
denen regulärer Oktaöderflächen sehr nahe stehen ; neben r erscheint s (124) und 
äusserst schmal & (176); p (114) ist seltener als a (100), noch seltener 
e (323), q (T44) und t (121). Für die genannten Formen wurde gefunden: 


Beobachtet: Berechnet: Websky: 


am 100: 110 = 440 3 AkD A’ — 
ac 100 :001= 89 43 89 49 — 
sm a1 102 2522 25 28 — 
sr 421 04130 A 30.8 — 
or 196 041°, 8, (appr.- 8 14 F 
pm. AAArı.AA0 = 26 27 26 34 not 
pe 114,5: 004,163 24 63 419 — 
ev EAN 171.49 — 
ge ANA: 0.045683 420 63 31 — 
ir 121:: 044 — 308 appr. 30 44 300 a’ 
im 424 : A440 = 25 .appr. 25.23 25 21 


qist = o Websky, t (oder s) qg Websky. 

Zwillinge kommen häufig vor und zwar nach zweiGesetzen: 1) nach (110); 
zwei Prismenflächen der stumpf knieförmigen,, symmetrischen Verwachsung bil- 
den einen Winkel von 30 56’ ber. (3° 50’ beob.); 2) nach (112), einer nicht 
beobachteten Form, welche nahezu die Lage der regulären Dodekaäderflächen 
(bezogen auf die hexa&derähnliche Form der gewöhnlichsten Combination) besitzt ; 
in Folge dieser Lage fällt eine m-Fläche des einen Krystalls fast genau mit einer 
c-Fläche des andern zusammen; der einspringende Winkel von 0° 4 geht der 
Kante m : c parallel, so dass, wenn die Zwillingsgrenze durch diese Kante geht, 
zwei c-Flächen unter 890 48’ zusammenstossen *), während auf den beiden die- 
ser Kante nicht parallel gehenden m-Flächen je eine diagonal verlaufende Grenze 
mit ein-, resp. ausspringendem Winkel von 2° 58’ ber. (%°51’ beob.) erscheint. 
Geht die Zwillingsgrenze über die untergeordneten Flächen, so fallen auch diese 
für beide Krystalle beinahe zusammen; es betragen nämlich die Winkel r : r — 
1049’, k:k=4037', vır— 0958’. Beide Zwillingsgesetze finden sich auch ver- 
einigt, während die früher angegebenen nach a (100) und ce (001) vom Verf. 
nicht beobachtet werden konnten. 

Die optische Axenebene ist senkrecht zu (010) und bildet 43054’ mit (100), 
450 55’ mit (004) für weisses Licht; die erste Mittellinie liegt in der Symmetrie- 
ebene ; Doppelbrechung positiv, schwach ; horizontale Dispersion erkennbar ; 


2E = 58050’ roth 
59 24 gelb 
60 40 blau. 


Ein Prisma parallel der zweiten Mittellinie gab den Brechungsexponenten 
1,364. 

Es kommen 3—4 mm grosse Kryolithkrystalle vor, welche, aussen ganz 
scharf, mit einem braunen glänzenden Häutchen überzogen, im Innern aber hohl 
und mit Thomsenolith- und Pachnolith-Kryställchen bekleidet sind. 


*) Durch einen derartigen Krystall wurde wahrscheinlich Websky veranlasst, eine 
ungleiche Spaltbarkeit der beiden Prismenflächen anzunehmen. 
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Thomsenolith. Die in dieser Zeitschr. 7, 467 angegebene vorläufige 
Mittheilung enthält einen Druckfehler in den Fundamentalwinkeln, daher auch das 
dort gegebene Axenverhältniss falsch ist. Es muss heissen: 


mm — 110 : 110 — 89946’ 
gg = 11:1 72 48 
me —=410: 001 87 k4 


GesbEnc— 0,93 E103838 
93 he. 

Beobachtete Formen : ce = (001)0P, t= (T01)+Px, x = (302)+3Px, 
v—= (334)—3P, g= (111)P, r= (%24)-+2P, s= (331)4-3P. Die Prismen- 
flächen sind stark gestreift parallel der Combinationskante me, ebenso auch oft 
die Pyramidenflächen; dieDomen haben Neigung zur Krümmung und sind oft mit 
kleinen Wärzchen bedeckt. Spaltbarkeit nach c vollkommen, daher diese Fläche 
Perlmutterglanz zeigt, minder vollkommen nach (410). Combinationen: m, e 
würfelähnlich, findet sich in winzigen Kryställchen auf Kryolithkrystallen ; Pris- 
men m mit c, q, r; ein spitzes Ansehen erhalten die Krystalle durch Vorwalten 
von v, zu welchem noch oft x hinzutritt; zuweilen wird ce ganz durch die Hemi- 
pyramiden verdrängt. Oft sind sämmtliche Krystalle einer Druse parallel 


orientirt. 
Beobachtet: Berechnet: 


ge 111 2:00 = 571% 57040 
ga lt: — 36 24 
te 101 :001 = AT appr. 47T 40 
XC 30270015902 59 30 
vc 331 :004.= 7% 53 ion 
vm 331 : 440 = 12%4appr. 12% 43 
rc 32412001: 712 49 12 43 
sc 334 :001 = 178 38 18 .53 


vv 331 ° A%A —= 86dappr. 86 A 


Die optische Axenebene steht senkrecht zur Symmetrieebene und die erste 
Mittellinie bildet 52° 22’ mit der Verticalaxe im stumpfen Winkel £; Doppel- 
brechung negativ. 


2E = 69° 10 2H, = 48028 roth 
69 36 48 42 gelb 

— 49 0 grün 

— 49 44 blau. 


Keine Zwillinge, sondern nur Parallelverwachsungen. Die grösseren Kry- 
stalle sitzen meist auf krystallinischen Krusten, welche aus einem Gewirr kleiner 
Thomsenolithkrystalle zusammengesetzt sind. 

Pachnolith. Die Resultate des Verfassers stimmen vollständig mit denen 
des Ref. (s. diese Zeitschr. 7, 462) überein. Der Verf. fand: 


110:170 = 98049 
[EEBEEE 85 22 
110: MM 26 28 
abc 1.1630: 14 ,05211 
B = 890 134. 
Beobachtete Formen: c = (001) 0P, m = (110) oPf, p= (IM!) —P, 
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s= (8554) — $P, t= (553) — $3P, q= (221)—2P, v= (331) —3P, 0 — 
(554) —5P. Ausser den gewöhnlichen Zwillingen der Combination mp, letztere 
anscheinend eine rhombische Pyramide bildend, beobachtete auch der Verf. eine 
Stufe, deren Krystalle am Ende c, mit deutlicher Zwillingsnaht, vorherrschend 
zeigten, endlich auch Krystalle mit einspringendem Winkel der Hemipyramide. 


Berechnet: Beobachtet: 
sm 554 : 410 = 21035’ 24043’ 
tm 553 : 140 = 16 45 16 38 
qm 224:440=13 54 13 59 


vum 33r MO) 9032 92:6 

cm 551 : 410 5 30 5 42 
Zwillingswinkel: pp = 11098’ An 
cc = 4 appr. 0 33 


Spaltbarkeit nach ce unvollkommen. 
Ebene der optischen Axen senkrecht zu (0140); die erste Mittellinie bildet 
670 48’ im stumpfen Winkel #; Doppelbrechung positiv; 
32H, —.19% 6, rolh 
72 30 gelb 
71 18 grün. 


Die kleinen Nadeln des Pachnolith sitzen auf Thomsenolith (nie umgekehrt), 
welcher rechtwinkelige einander durchschneidende Krusten bildet, daher auch 
jene gitterförmige Stellung erhalten. 

Arksutit. Ein Exemplar dieses Minerals, welches mit Hagemann's 
Beschreibung (s. diese Zeitschr. 7, 479) übereinstimmte, zeigte ausser der voll- 
kommenen basischen Spaltbarkeit noch vier deutliche nach einer tetragonalen Py- 
ramide von 41049 Winkel der Basiskante; die Körner erwiesen sich einaxig mit 
negativer Doppelbrechung. Hiernach scheint das grönländische Mineral mit dem 
Chiolith von Miask isomorph zu sein. 

Ralstonit. Die 1—3 mm grossen, auf Thomsenolith aufsitzenden Okta&- 
der zeigen zuweilen die Hexaöderflächen und sind oft mit einem gelben, bunt- 
schillernden Häutchen überzogen. Die Doppelbrechung führt der Verf. auf Con- 
tractionserscheinungen zurück [vergl. übrigens die ausführlichere Untersuchung 
des Ref., diese Zeitschr, 7, 471]. Ref.: P. Groth. 


36. F. Pfaff (in Erlangen): Untersuchungen über die absolute Härte der 
Mineralien (Versuche die absolute Härte der Mineralien zu bestimmen ; Sitz.-Ber. 
d. math.-phys. Cl. d. bayer. Akad. d. Wiss. 1883, 55. Untersuchungen über 
die absolute Härte des Kalkspathes und Gypses und das Wesen der Härte; ebenda 
S. 372). Die bisherigen Methoden gestatten nicht, die Härte verschiedener Mine- 
ralien mit einander zu vergleichen, weil die Wahrnehmbarkeit des Geritztseins 
einer Krystallfläche nicht allein von der Tiefe des Ritzens, sondern auch von der 
physikalischen Beschaffenheit der Fläche abhängt, so dass man mittelst derselben 
nur die Unterschiede der Härte in verschiedenen Richtungen auf einer und der- 
selben Fläche genauer zu bestimmen im Stande ist. :Es wurden deshalb Versuche, 
die absolute Härte zu messen, in der Weise vorgenommen, dass eine genau 
meiselförmige Diamantschneide mit constantem Drucke in gleicher Richtung 100 
oder 1000 Mal über die Krystallfläche geführt und das dadurch abgehobelte Vo- 
lumen mittelst genauer Wägung des Krystalls vor und nach dem Versuch festge- 
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stellt wurde. Der Krystall wird zu dem Zwecke, die zu untersuchende Fläche 
horizontal nach oben gekehrt, auf einer Scheibe festgekittet, welche eine Drehung 
in der Ebene der Krystallfläche gestattet und mittelst einer Mikrometerschraube 
senkrecht zur Richtung des Abhobelns verschoben werden kann. Die auf den 
Krystall wirkende Diamantschneide bildet das untere Ende einer senkrechten 
Säule, welcher, oben durch ein Gewicht belastet, sich zwar senken, aber nicht 
drehen kann; der das letztere verhindernde Träger derselben ist auf einen Schlit- 
ten befestigt, und dieser durch eine Triebstange mit einer Scheibe verbunden, 
welche mittelst einer Kurbel gedreht wird und dadurch ein Hin- und Hergehen 
des Schlittens bewirkt. Durch Veränderung des Befestigungspunktes der Trieb- 
stange an der Scheibe kann man die Länge der abzuhobelnden Strecke reguliren, 
und durch einen an der Scheibe angebrachten Stift wird, während letzterer in der 
oberen Hälfte des Umganges sich befindet, ein Hebel und mit diesem der Diamant- 
träger gehoben, so dass dessen Wirkung auf den Krystall nur während einer hal- 
ben Umdrehung der Scheibe, also nur in einer Richtung, zu Stande kommt. 
Nach je einer bestimmten Zahl (10—50) von Hin- und Hergängen der | mm brei- 
ten Diamantschneide wurde der Diamant mit der Mikrometerschraube um 0,1 mm 
verschoben, so dass also jeder Streifen von 4 mm Breite 400—500 Mal über- 
hobelt wurde. Im Ganzen liess der Verf. die Wirkung sich erstrecken auf einen 
Streifen von 5 mm Breite, bei 20 mm Länge, also auf 100 qmm, falls die Grösse 
der Krystalifläche dies gestattete. Abgesehen von einigen ungünstigen Flächen, 
bei denen ein Ausspringen der angrenzenden Theile in Folge vollkommener Spalt- 
barkeit erfolgt, erhält man eine sehr gleichmässige Abtragung der Fläche und 
übereinstimmende Gewichtsverluste des Krystalls. Nimmt man an, dass die Härte 
zweier Krystallflächen sich umgekehrt verhalte, wie das Volumen des bei gleicher 
Belastung und gleicher Zahl der Hin- und Hergänge des Diamanten auf einer 
gleich grossen Fläche abgehobelten Materials, also umgekehrt wie die Gewichts- 
verluste dividirt durch das specifische Gewicht der untersuchten Substanz, so kann 
man die Härte der Mineralien in Zahlen angeben, bezogen auf diejenige einer 
bestinnmten Substanz als Einheit. Die ersten Versuche des Verf.’s lieferten, die 
Härte des Talks auf der Spaltungsfläche alsEinheit angenommen, folgende Resultate: 


Se auf (0 1 0) parallel dem Faserbruch 1 
- (100) 1,3 
la auf (0004) 1,04 
- - l 011) par. d. läng. Diag. 2.7 
_ z — - - kürz. - 5,0 
- - (1010) horizontal 11,2 
— - 1010) vertical 64,0 
Flussspath auf (100) par. d. Kante [100,111] 6,7 
- - (Mi 1) 9,8 
= - (100) - - Hexaäderkante 33,6 
Apatit auf (0001) parallel der Zwischenaxe 8,8 
-  - (10710) horizontal 14,4 
- ı.- - vertical 80,0 
Adular auf P || b 91,4 
DEM lle 98,4 
ae a 182,8 
- -M |a 213,0 
Quarz auf nn 266 
-  - (1010) 536 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 34 


530 Auszüge. 


Bei späteren Versuchen nahm der Verf. als Einheit die Härte des dichten 
Specksteines, welche sich constanter ergiebt, als die des krystallisirten Talkes, 
und empfiehlt bei härteren Mineralien, bei denen mit grösserer Belastung gearbei- 
tet werden muss, eine Vergleichung mit einem mittelharten Material, z. B. den 
Prismenflächen des Calcit, bei derselben Belastung, nachdem vorher dessen Härte 
bei niedrigerer Belastung mit derjenigen des Specksteins verglichen worden ist. 
Ausser den vollkommenen Spaltungsebenen des Glimmers und Gypses wurden 
alle zu untersuchenden Flächen sehr sorgfältig eben geschliffen. 

Wegen der mannigfachen Widersprüche, welche die bisherigen Härtebestim- 
mungen bei zwei so wichtigen Körpern, wie Kalkspath und Gyps, ergeben haben, 
wurde an diesen eine grössere Reihe von Versuchen ausgeführt. 


Kalkspath. Die Rhomboäderfläche mehrerer Krystalle ergab im Mittel : 


Parallel der Poldiagonale abwärts 27,5 
- _ - aufwärts 0,65 
- - Querdiagonale 3,2 
- - Kante abwärts 34,3 
- -  - aufwärts 1,3 


Die als gleichseitiges Dreieck angeschliffene Basis lieferte die Werthe: 


Senkrecht von einer Seite zum Winkel 1 

in entgegengesetzter Richtung 0,5 
parallel den Seiten 0,7 
unter 45° zur Höhenlinie des Dreieckes 2,8 
in derselben Richtung entgegengesetzt 0,9 


Prisma erster Ordnung: 


parallel der Hauptaxe abwärts 22 
- - - aufwärts 45,8 
- - Spaltungsrichtung abwärts 36,6 
- - - aufwärts 50 
- - Axea 64 


Trägt man von einem Punkte aus nach verschiedenen Richtungen die ihnen 
entsprechenden Härten auf, so erhält man für die Rhomboederfläche eine Curve, 
deren Obertheil nahe der Mitte bleibt, während die untere Hälfte sich in drei 
grossen Lappen ziemlich weit von ihr entfernt; die Härtecurve der Basis bildet 
drei, 120° von einander abstehende lange lanzettliche Blätter mit kleinen zwi- 
schenliegenden Zacken; diejenige der Prismenfläche eine breite Herzform, deren 
Oberseite nahe elliptisch ist. 


Gyps. Härte auf der Fläche (010): 


4) parallel der kurzen Diagonale 0,37 

= - langen - 0,66 
aleur - - Fläche (100) 0,44 
A\urB- ee) 1,15 
Blaue > - Mittellinie zwischen 2) und 3). 0,46 
6lun- - - - 1) und 4) 0,20 
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Auf der Fläche (100): 
1) parallel der Kante [100,010] aufwärts 


14,5 
an u rÄbee = abwärts 32,4 
3) - - Symmetrieaxe 14,6 
4) unter 45° von rechts unten nach links oben 21,9 
Bi - er - oben —- ;- ünten 9,6 
6) - - - links unten nach rechts oben 11,2 


Auf der Fläche parallel dem Faserbruche *) sind die Härtegrade, je nach der 
Richtung, zwischen 2,6 und 6,3. Die aus den Messungen sich ergebenden Härte- 
curven haben nicht nur für (010), sondern auch für (100) und (104) eine un- 
symmetrische Gestalt, eine Erscheinung, welche mit der für alle übrigen physika- 
lischen Eigenschaften beobachteten Symmetrie nach (010) im Widerspruch steht, 
nach welcher z. B. die Härte in den Richtungen 4) und 5) auf (100) hätte gleich 
sein müssen [der Verf. erwähnt diesen Widerspruch nicht. Der Ref.]. 

Im Allgemeinen zeigen die vorstehenden Beobachtungen, dass die Verschie- 
denheit der Härte in verschiedenen Richtungen nicht nur von deren Beziehung 
zu den Spaltungsrichtungen abhängt, sondern auch von der Gestalt, Entfernung 
und Anordnung der Moleküle. So zeigen sich z. B. auf der Fläche (010) des 
Aragonit, welche von keiner irgendwie deutlichen Spaltungsebene geschnitten 


‚ird, sehr beträchtliche Diff Härte. 
wird, sehr beträchtliche Differenzen der Härte Re BG roih. 


37. F. Pfaff (in Erlangen): Bestimmung der mittleren Härte von Kry- 
stallflächen (Versuche, die mittlere Härte der Krystalle mittelst eines neuen In- 
strumentes, des Mesosklerometers, zu bestimmen; Sitz.-Ber. d. phys.-med. Soc. 
Erl. Juli 1883. Das Mesosklerometer, ein Instrument zur Bestimmung der mitt- 
leren Härte der Krystallflächen ; Sitz.-Ber. d. math.-phys. Cl. d. b. Akad. d. 
Wiss., München 1884, S.255). Um denEinfluss der chemischen Verschiedenheit, 
z. B. zweier isomorpher Körper, auf die Härte zu bestimmen, genügt es, die 
mittlere Härte von gleichorientirten Flächen derselben mit einander zu vergleichen, 
und empfiehlt sich daher der Einfachheit wegen zu solchen Vergleichungen deren 
directe Messung, anstatt die Bestimmung der absoluten Härte (s. vor. Ref.) 
nach zahlreichen Richtungen vorzunehmen und aus diesen die mittlere Härte zu 
berechnen. Zu dem Zwecke construirte der Verf. ein Instrument, »Mesosklero- 
meter« genannt, welches sehr rasch und einfach die Bestimmung der mittleren 
Härte einer Fläche gestattet. Die horizontal befestigte Krystallplatte wird durch 
eine Kurbel und Zahnrad um die senkrechte Axe des belasteten Trägers einer 
Diamantschneide gedreht, so dass die letztere sich in den Krystall einbohrt; die 
Tiefe des Eindringens wird an einen mit dem Träger in Verbindung stehenden 
Fühlhebel gemessen. Nimmt man die Härte der Fläche an proportional der Zahl 
der Umdrehungen, welche nöthig ist, um ein Loch von bestimmter Tiefe auszu- 
bohren, so ergeben sich, wieder die Härte desSpeckssteins — 1 gesetzt, folgende 
Werthe: 


Gyps (010) 5 
- (100) NG 

Steinsalz (100) L 

Kalkspath (0001) 3 


*) Hierunter ist wohl die Fläche (101) zu verstehen, welche die Kante der beiden, 
den Faserbruch hervorbringenden Flächen abstumpft. Der Ref. 


34 * 
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Kalkspath (1011) 8 
- (1010) 27 
Flussspath (111) 19,5 
- (100) 20 
Apatit (0001) 28 
- (1010) 18 
Adular auf P(004) 100 
- - M(o1o) 109 
Quarz (0004) 133 
- (1010) 180 
Topas (001) 240 
Korund auf der deutlichsten Spaltungsfläche 340 
Dolomit auf (0001) 93 auf (1011) 33 
Manganspath - 25 = = 43 
Eisenspath = 32 = - 3 
Aragonit auf (010) 30,5 - (oo1) 55 
Strontianit 14,6 
Witherit 9 
Gerussit 8,4 Zu 8,6 
Baryt auf (001) 5,7 
Cölestin auf - 10,2 
Anhydrit auf den drei Spaltungsebenen 20, 47,7, 13,7 
. Augit auf (100) 77 
Hornblende auf (110) 82 
Labrador auf P (004) 100 
Cyanit auf M (110) 16% 
Zinkblende auf (110) 12 
Magnetit auf (A411) 22 
Pyrit auf (100) 58 
Kaliumalaun auf (141) 7 auf (100) 5,7 
Eisenalaun - - 6,9 u ie 5 
Ammoniumalaun - 5 an k 
Unterschwefelsaures Calcium auf (0001) 5.3 
- Strontium - - 4 
- Blei OT 3,5 


Demnach verhalten sich bei den isomorphen Körpern der Kalkspathgruppe 
die verschiedenen Flächen ähnlich, und die Härte nimmt bei den verschiedenen 
Körpern zu mit dem specifischen Gewichte, während sich die Glieder der Arago- 
nitreihe und der Barytgruppe umgekehrt verhalten. Bei den Alaunen zeigt sich 
kein bestimmtes Verhältniss zwischen spec. Gewicht und Härte. 

Bei weicheren Mineralien bewirkt eine grössere Zähigkeit der Substanz einen 
zu grossen Werth für die nach obiger Methode gefundene Härte, daher z.B, beim 
Bleiglanz das Bohren entschieden langsamer von Statten geht und mehr Umdreh- 
ungen erfordert, als bei der doch unzweifelhaft härteren Zinkblende. Unregel- 
mässigkeiten im Gefüge des Krystalls lassen sich bei Anwendung der beschriebe- 
nen Methode sehr leicht durch Ungleichmässigkeit im Eindringen des Bohrers 
erkennen, wie solche der Verf. namentlich bei der Prüfung von Periklinkrystallen 
fand. 

Refys u P..Groth: 
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38. V. von Zepharovich (in Prag): Mineralogische Notizen (Naturwiss. 
Jahrb. Lotos, Prag 1883). 


1) Kalkhältige Wulfenit-Krystalle von Kreuth (Kärnten) s. diese Zeit- 
schrift 8, 583. 


2) Galenit vom Guttenberger Erzberg (Kärnten). Das Vorkommen ist 
dadurch eigenthümlich, dass unvollkommen ausgebildete Krystalle in der Mitte 
einen fremden Kern (Cerussit oder Anglesit) oder einen Hohlraum zeigen, welcher 
von concentrischen Schaalen umgeben ist. Der Verf. hat nun hierbei das Vor- 
handensein von Canälen, ähnlich wie im Raibler Röhrenerz, nachgewiesen und 
nimmt deshalb eine stalaktitische Bildung des Bleiglanzes an, welcher eine Zer- 
trümmerung der zapfenartigen Formen und schliesslich eine Gementirung der 
Fragmente durch Anglesit gefolgt ist. 


3) Anglesit nach Galenit von Miss bei Schwarzenbach in Kärnten. 
Bis 7 mm grosse Bleiglanzoktaöder sind oberflächlich oder ganz in dichten An- 
glesit umgewandet und mit einem dünnen Ueberzuge von Eisenhydroxyd bedeckt. 
Der begleitende Limonit ist aus Markasit hervorgegangen und enthält einzelne 
Galenitkörner, welche ebenfalls theilweise oder ganz in Anglesit umgeändert sind. 


4) Zoisit und Pyrrhotin von Lamprechtsberg bei Lavamünd in Kärn- 
ten. Magnetkies, begleitet von Quarz, Biotit, Chalkopyrit, wenig schwarzer 
Zinkblende, braunem und schwarzem Amphibol und seltener gelbbraunen Granat- 
krystallen, bildet ein 4 m mächtiges Lager im Gneisse. Stellenweise finden sich 
im Magnetkies und Biotit eingewachsen prismatische Zoisitkrystalle ohne End- 
flächen. Durch Messungen konnten die Formen (110), (100), (210), (010) nach- 
gewiesen werden. 


5) Amphibol vom Schneeberg in Passeyr (Tirol). Der aus dem dortigen 
Bergbau bekannte » Anthophyllit« zeigt schiefe Auslöschung, ist also monosym- 
metrischer Amphibol, während die sonstigen Eigenschaften der braunen, radial- 
stengeligen Aggregate mit Anthophyllit übereinstimmen. 


6) Quarz nach Baryt von Koschow bei Lomnitz (nordöstl. Böhmen). 
Bis 10 cm grosse rectanguläre Tafeln, hohl oder mit einer späteren Quarzbildung 
ausgefüllt; aus Hohlräumen im Melaphyr. 


7) Nontronit-ähnliche Meta morphose von Krivan bei Moravicza 
im Banat. Licht ölgrüne bis gelbe, sehr weiche Substanz von büschelig-strahli- 
“ger Structur, wahrscheinlich pseudomorph nach Augit. Spec. Gew. — 2,30. 
Analyse von R. Leipen: 


SiOs 42,9 
Fe, 0; 23,0 
AlyO; 10,3 
Ca0 1,8 
MgO 0,9 
H,0 21,5 

100,4 


150%/, H,O entweichen bereits bei 100°; kein FeO. Zieht man (Ca, Mg) Si Oz 
als Rückstand des ursprünglichen Minerals ab, so ergeben sich die Zahlen A, wäh- 
rend die der Columne B nach der Formel 3Fe 03 .2Aly O3. 15Si0,.24H,0O be- 
rechnet sind : 
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Si 03 42,13 44,26 
Fe) O5 24,46 23,59 
r Aly O3 10,95 10,09 
H,O 22,86 22,06 


100,40 100,00 


Diese Zusammensetzung steht am nächsten der des Nontronit (Fe, Si, Oy .5H, 0) 
Ref.: P. Groth. 


39. H. Fischer (in Freiburg): Ueber Jadeit (Ueber die mineralogisch- 
archäologischen Beziehungen zwischen Asien, Europa und Amerika. — N. Jahrb. 
f. Min., Geol. u. s. w. 1881, 2, 499—227). Aus den Mittheilungen mehre- 
rer wissenschaftlicher Reisenden schliesst der Verf., dass alle von verschiedenen 
Orten in Asien zu uns kommenden Jadeitstücke von einem einzigen Fundorte, 
Mung-Kong in Birmah, stammen. Begleiter sind granatführender Granit und 
Amphibolgesteine. Es wurde eine Anzahl unzweifelhaft birmanischer Stücke un- 
tersucht, unter denen sich nur ein vollständiges Geröll befand ; dieselben waren 
fast farblos (spec. Gew. 2,97—3,31), weiss mit smaragdgrünen Flecken (Gew. 
3,07—3,2%7), hellgrasgrün (Gew. 3,24—3,29) oder lauchgrün (3,32). Textur 
kryptokrystallinisch, fein- bis grobfaserig, besonders die hellsten Varietäten, mit 
schiefer Auslöschung. Analysen von Damour s. diese Zeitschr. 6, 290. Die mi- 
kroskopische Untersuchung ergab einheitliche Polarisation und Zwischenlagerung 
kleiner fremder Mineralpartikel, aber keine Anzeichen der Zersetzung. Das Material 
der a.a.0. mitgetheilten Analysen europäischer Jadeite von Damour wurde vom 
Verf. mikroskopisch untersucht. Darnach stimmt die Substanz vom Monte Viso 
(No.12) mit Jadeit, Var. Chloromelanit, vollkommen überein und wird füreinen ver- 
schleppten asiatischen J. gehalten; No. 13 (von Ouchy) ist ein Gemenge, wel- 
ches nicht die Eigenschaften des J. besitzt; No. 15 und 16 sind wahrscheinlich 
Omphacite. 

Der grössere Theil der Abhandlung beschäftigt sich mit der Frage, ob das 


Material der in Amerika gefundenen Jadeit-Beile und -Figuren aus Asien stamme. 


Reit. Pr Groth” 


40. Arzruni (in Aachen): Mikroskopische Untersuchung von Nephrit- 


und Jadeitbeilen (Verhandl. d. Berl. anthropol. Ges. 1881, 281; 1882, 564; 
1884, 297, 358, 457). Ein polirtes, 1% cm langes Beil, bei Rabber in Hannover 


gefunden, ist graugrün, kantendurchscheinend und zeigt im Dünnschliff ein com- 
pactes Filzwerk meist gekrümmter, in Büscheln gruppirter Fasern, welche durch 
zwei, einander unter 87°— 89° schneidende Spaltungsrichtungen begrenzt sind. 
Die Hauptmasse ist kaum merklich pleochroitisch, während einzeln eingelagerte 
Partien einer unzweifelhaft aus deren Zersetzung hervorgegangenen Substanz 
stärkeren Pleochroismus zeigen. Die erstere besitzt in Querschnitten der Spal- 
tungsprismen unsymmetrische Auslöschungen und dürfte daher einem asymme- 
trisch krystallisirenden Pyroxen angehören ; wegen der Uebereinstimmung ihrer 
Eigenschaften mit denen des Jadeit von Tibet (s. Des Cloizeaux, diese Zeitschr. 
6, 289) ist sie dem Jadeit zuzurechnen, welcher mit grösster Wahrscheinlichkeit 
als ein Pyroxenmineral anzusehen ist. 
Drei in den Pfahlbaustationen des Ueberlinger Sees bei Constanz gesammelte 
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Nephritbeile zeigten das für den Nephrit charakteristische flach-wellige, faserige 
Gefüge, aber ohne Polarisationsfarben, wie sie beim sibirischen, turkestanischen 
und neuseeländer Nephrit auftreten; die vielfach verschlungenen Fasern sind 
verhältnissmässig lang; ausser Magneteisen findet sich noch ein asbestartiges 
Mineral eingelagert. Nach den Analysen von Seubert und Linck (s. diese 
Zeitschr. 9, 105) unterscheiden sich die Pfahlbaunephrite auch durch ihren höhe- 
ren Wassergehalt von den übrigen. Die weiche Verwitterungskruste der unter- 
suchten Beile, wie sie auch andere Nephrite zeigen, besitzt fast die gleiche Mikro- 
structur, wie die frische Substanz, und auch die bisherigen Analysen solcher 
Krusten haben nur geringe Unterschiede der Zusammensetzung, gegenüber der- 
jenigen des unveränderten Nephrits, ergeben. 

Ein grünlichgraues Jadeitbeil mit hellen Flecken, ebenfalls aus den Pfahl- 
bauten (von Unteruhldingen) stammend, zeigte folgende Eigenschaften: Härte 
über 7, Bruch feinzackig, noch schwerer schmelzbar als Nephrit; mit Salzsäure 
befeuchtet giebt eine Probe im Spectroskop vorübergehend die Calciumlinien, 
dauernd die Natriumlinien (Nephrit giebt nur die ersteren). Der Dünnschliff 
zeigte eine körnige Grundmasse, welche nur vereinzelt die Spaltung nach einem 
ungefähr rechtwinkligen Prisma erkennen liess, mit vielen fremden Einschlüssen. 

Ein von Herrn Schliemann in Hissarlik gefundenes kleines Flachbeil ist 
graugrün, ähnlich den Neuenburger Nephriten, hat das spec. Gew. 2,99 und 
zeigt im Dünnschliff fast vollkommene Uebereinstimmung mit den Nephriten der 
Schweiz und dem Geschiebe von Cilli (s. S. 542), nur sind die Fasern vorwie- 
gend gerade, oft quergegliedert, dicker und gröber, und es fehlen die fremden 
Einchlüsse, namentlich der Magnetit und der für den Neuenburger Nephrit cha- 
rakteristische Pyrit. Mit den Schweizer Vorkommnissen hat die Substanz ferner 
gemeinsam die Schiefrigkeit und das Fehlen von Pyroxenresten. 

Ein aus Mittelitalien stammendes Jadeitbeilchen zeigte eine körnige Structur 
mit stellenweise deutlicher Pyroxenspaltbarkeit und zahlreiche Einschlüsse, wahr- 
scheinlich Magnetit (oder Titaneisen), Epidot und Titanit. 

In einem grossen, aus Serpentin bestehenden Beile von Gnichwitz in 
Schlesien fand sich eine Partie, welche sich als Nephrit mit allen Charakteren 
des neuerdings entdeckten von Jordansmühl erwies. Der Serpentin ist ein aus 
Pyroxen entstandener. 

Nephritmesser aus Tocuyo in Venezuela, blaugrüngrau mit prächtigem Schil- 
ler, durch Parallellagerung der Faserbündel hervorgerufen, im durchfallenden 
Lichte gelbbraun, fast durchsichtig. 

Nephritbeil von Caracas in Venezuela, grüngrau, deutlich schiefrig, zeigte 
u. d. M. zahlreiche Bündel langer, gerader, z. Th. quergegliederter Fasern, aber 
auch Partien mit kurzen verworrenen Fasern. 

Ref. D Groth. 


41. W. von Beck und J. W. von Muschketow (in St. Petersburg): Ueber 
Nephrit und seine Lagerstätten (Verhandl. d. k. russ. min. Ges. 1882 (IN ES). 
Die Verf. unterwarfen die in der Sammlung des Berginstitutes zu St. Petersburg 
befindlichen Nephrite einer näheren Untersuchung. Es lagen ihnen grösstentheils 
rohe Stücke vor, wie sie in Ostsibirien als Rollsteine vorkommen und z. B. in der 
kaiserl. Steinschleiferei in Peterhof verarbeitet werden, und zwar von folgenden 
Fundorten: 

4) Fluss Belaja im Gouv. Irkutsk. Grün, Bruch splittrig und wie bestäubt; 
spec. Gew. 3,004. Die Analyse ergab: 
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Berechnet: 
Si 05 56,20 57,03 
CaO 13,23 13,34 
MgO 22,29 22,81 
FeO 3,58 3.43 
MnO 0,24 = 
Or, O; 0,31 — 
Al, 0; 1,87 Fur 
Glühverlust 3,11 3,42 


100,79 100,00 
Die berechneten Werthe entsprechen der Formel Hz Mgı2 Fe Ca; Sizg Oga. Die 
Zusammensetzung ist demnach diejenige eines Strahlsteins (s. diese Zeitschr. 5, 
402). Der Dünnschliff zeigte ein verworren faseriges Aggregat meist sehr feiner 
Nadeln, stellenweise mit radialer Anordnung; zahlreiche Partien sind durch Eisen- 
hydroxyd braun gefärbt; ausserdem erscheinen sparsam schwarze Einschlüsse, 
wahrscheinlich Chromeisenerz. 

2) Fluss Kitoy im Gouv. Irkutsk. a) Dunkel lauchgrün mit helleren Flecken, 
spec. Gew. 3,035; b) schiefriges Gerölle von derselben Farbe, mit hellerem 
Bruche und Einschlüssen von Chromeisen und Pyrit; c) ebenfalls dunkel lauch- 
grün mit helleren Flecken, spec. Gew. 3,020. 


a. b. (&% Berechnet: 
Si 03 54,13 55,00 55,61 57,03 
CaO 12,87 13,05 12,35 13,31 
MgO 23,25 22,51 22,10 22,81 
FeO 3,12 3,51 k,01 3,43 
MnO — 0,21 Spur — 
K0 0,79 0,41 0,43 == 
Nas O 0,28 0,3% 0,46 we 
Org O3 — 0,34 Spur — 
Al, 0; 2,12 1,61 1,89 y 
Glühverlust 2,99 3,41 3,51 3,42 


100,15 1400,39 100,36 100,00 


Mikrostructur gleich dem vorigen Vorkommen, nur treten als Einschlüsse noch 
Pyritkörner hinzu. Die schiefrige Textur der Varietät b. war auch u. d. M. durch 
die verschiedene Structur der parallel und senkrecht zur Schieferung gerichteten 
Schliffe erkennbar, indem die letzteren ein körniges und lamellares Gefüge zeig- 
ten. Die Masse dieses Nephrites wird von helleren Adern durchzogen, welche 
aus sehr feinen gekrümmten Fasern eines asbestartigen Minerals bestehen. 

3) Fl. Büstraja, Gouv. Irkutsk, woselbst 1854 auch Lagerstätten von Lasur- 
stein entdeckt wurden. Dunkelgraugrün mit helleren Flecken. Spec. Gew. 3,035. 


CaO 12,99 
My oO 29,12 
FeO 3,82 
AlyO; 1,98 
Glühverlust 3,24 

100,09 


In der verworren faserigen Grundmasse finden sich mikroskopische Adern, aus 
sehr feinen, stark polarisirenden Fasern, welche zu den Adern senkrecht ver- 
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laufen, zusammengesetzt, wahrscheinlich Asbest; daneben serpentinartige Aus- 
scheidungen. 
Ein angeblich vom Kaukasus stammender Nephritblock wurde durch 
Analyse und mikroskopische Untersuchung als unzweifelhaft ostsibirisch, vom Fl. 
Belaja, erkannt. 
5) Kljutschi am Isetj, Gouv. Perm. Die als »Nephrit« bezeichneten, theils 
grünen, theils weissen Stücke erwiesen sich sämmtlich als mehr oder weniger 
reiner Kalkthongranat. 
6) Ebenso ist der angebliche N. vom See Urgunj, NO. der Poljakow’schen 
Grube, ein unreiner Kalkthongranat, wie überhaupt im Ural noch kein Nephrit 
gefunden worden ist. 

7) Ein Geschiebe vom Dorfe Kultuk erwies sich als Serpentin. 
8) N. aus dem Thale Jarkand, woselbst lose Blöcke nicht selten vorkommen 
sollen. Proben zweier solcher Geschiebe, von weisser Farbe, wenig durchschei- 
nend, sehr zähe, spec. Gew. 2,949 und 2,962, ergaben (Anal. b.von Nikola) ew): 


IS3 


a. b. Berechnet: 
Si O5 56,56 57,07 511,92 
CaO 13,27 13,22 13,52 
MgO 25,24 25,43 25,09 
FeO 0,46 0,31 — 
Al, Oz 1,04 0,91 —— 
Glühverlust 3 3,14 Bet 


99,80 100,08 100,00 


Der Berechnung liegt die Formel A; Ca; Mgı3 Sigg Og, zu Grunde. Die Dünnschliffe 
zeigen, wie sie auch orientirt sein mögen, sowohl körniges, als faseriges Gefüge 
nebeneinander. Ausser sparsamen Einschlüssen von Magnetit und Eisenoxyd er- 
scheinen 0,5 mm grosse Gruppen und radiale Bündel stark polarisirender Krystalle, 
z. Th. Zwillinge, welche die Spaltbarkeit nach dem Augitprisma erkennen lassen 
und daher wohl als Diopsid zu betrachten sind. 

9) Der Grabstein Timur’s in der Moschee Gur-Emir zu Samarkand, 1,29 m 
lang, 0,36 m breit und 0,30 m hoch, besteht, abgesehen von einem durch die 
Mitte gehenden, wahrscheinlich später entstandenen Sprunge, aus einem Stück 
dunkelgrünen Nephrits mit sehr kleinen eingesprengien Pünktchen von Schwefel- 
kies. Spec. Gew. 2,926. Analyse von Nikolajew: 


Berechnet: 
Si 03 56,83 51029 
Ca 0 14,49 12,15 
MgO Ra) 24,30 
FeO 3,46 3,13 
Al, Oz 1,54 —— 
Glühverlust 3,1% 3,13 


99,90 100,00 


Die zur Berechnung benutzte Formel ist Hz Ca, M9,4Siag Ogr. Die Substanz ist 
sehr fein verworren faserig; die oft zu Bündeln vereinigten Fasern polarisiren 
stark, ausser wo ihr Durchmesser so gering ist, dass sie bei 300 — 400 maliger 
Vergrösserung kaum sichtbar sind; stellenweise erscheint mikrokörniges Gefüge, 
wie in dem N. von Jarkand. Sehr sparsam sind Partikel von Brauneisenerz und 
ähnliche Einschlüsse, wie in dem erwähnten Nephrit, hier aber trübe und ganz 
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zersetzt zu einem Gemenge, welches kohlensauren Kalk und Quarz enthält. Der 
kolossale Monolith auf dem Grabe Timur’s stammt nach dieser Untersuchung 
wahrscheinlich von einem Fundorte des östlichen Turkestan. 

10) In den Ruinen von Termes am Amu-Darja in Buchara wurde ein kleines 
verarbeitetes Stück grünlichweissen Nephrites gefunden, dessen spec. Gew. 2,948 
und dessen Analyse ergab: 

Berechnet n. d. F. AH, Ca, Mgı3 Siag Oka: 


Si O5 56,71 57,92 
CaO 42,98 13,82 
MgO 24,62 25,09 
FeO 0,92 == 
AlyOs 1,23 _ 
Glühverlust 3,74 3,47 


100,20 100,00 


Mikrostructur gleich dem N. von Jarkand. 

14) Ein in Peking erworbenes Stück graublauen Nephrites zeigte eine Zer- 
setzungsrinde, welche allmählich in die frische Substanz, deren spec. Gew. 2,956, 
übergeht. Dieselbe ist gelblich, sehr weich und gab trotzdem bei der Analyse 
eine dem ursprünglichen N. ähnliche Zusammensetzung; es ist nämlich diejenige 
des frischen Minerals (a.), des halbzersetzten (b.) und der ganz zersetzten, äusser- 
sten Kruste (c.): 


a. b. c. 
SiO3 56,86 95,23 55,44 
0aO 13,04 13,11 12,06 
MgO 25,31 25,19 25,70 
FeO 0,38 0,53 2,01 
ALOJ 1,41 2,18 1,10 
Glühverlust 3,59 3,99 4,04 
100,56 100,23 100,32 
Die Formel H; Caz Mgı3 Sigg Oga erfordert: ü 
Si 03 57,92% 
(a0 13,92 
M)0 25,09 
H,O 3,47 
100,00 


Die frische Substanz zeigt die Mikrostructur des N. von Jarkand, während die 
zersetzte dieselbe, aber minder deutlich besitzt, trübe und erfüllt ist mit Klüften, 
in denen sich Eisenhydroxyd abgesetzt hat. Hiernach stammt auch dieser N. aus 
Turkestan, wie nach Fischer sämmiliche aus China zu uns gelangte Stücke des 
Minerals. 

Aus den vorstehenden Untersuchungen folgt, dass die ostsibirischen Nephrite 
sich von den turkestanischen dadurch unterscheiden, dass sie eine mikroschiefrige 
Textur besitzen und ausser Einschlüssen von Chromit und Brauneisenerz Asbest 
enthalten, während die letzteren hauptsächlich Einschlüsse eines diopsidartigen 
Minerals zeigen *). 


*) Diese Einschlüsse veranlassen die Verf. zu dem unverständlichen Schlusse, dass 
» der Nephrit ein dichter Strahlstein der Diopsidreihe und keineswegs derjenigen der 
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Zum Schlusse wird eine Uebersicht über die bisher bekannten Vorkommen 
des Nephrit gegeben und darauf hingewiesen, dass anstehende Lagerstätten mit 
Sicherheit nur im Küen-Lün-Gebirge und in Neuseeland bekannt sind, dass aber 
im Gouv. Irkutsk in der Umgegend des Baikalsees solche anzunehmen sind, weil 
sich daselbst häufig sehr grosse Geschiebe, zuweilen 8-10’ tief im Sande, finden 
und diese eine andere Textur besitzen, als diejenigen des Küen-Lün. 


Ref.: P. Groth. 


42. H. Credner (in Leipzig): Ueber die Herkunft der norddeutschen Ne- 
phrite (Corr.-Bl. d. d. Ges. f. Anthropologie etc. April 1883). In Norddeutsch- 
land sind an drei Stellen Geschiebe von rohem Nephrit gefunden worden: bei 
Schwemsal (N. von Düben bei Eilenburg) in einer diluvialen Geröllschicht,, bei 
Leipzig in diluvialem Sande, bei Potsdam in der gleichen Ablagerung. Aus dieser 
übereinstimmenden Art des Vorkommens schliesst der Verf., dass diese Stücke, 
wie alle im norddeutschen Diluvium sich findenden Geschiebe älterer krystallini- 
scher Gesteine, aus Skandinavien stammen. Dass daselbst noch kein Nephrit 
anstehend gefunden ist, kann nicht als Gegenbeweis dienen, da auch von den 
unzweifelhaft nordischen Silurversteinerungen viele noch nicht an ihrer ursprüng- 
lichen Lagerstätte entdeckt worden sind. Andererseits stimmen die geologischen 
Verhältnisse der archäischen Formation in Schweden genügend mit denjenigen 
im Küen-Lün und in Neuseeland überein, um die Möglichkeit der Existenz von 
Nephritnestern und -Lagern in der ersteren annehmen zu müssen. 


Ref.: P. Groth. 


43. A. B. Meyer (in Dresden) : Die Nephritfrage kein ethnologisches 
Problem (23 S., Berlin, Friedländer 1883). Der Verf., welcher bereits in seiner 
Beschreibung der Jadeit- und Nephrit-Objecte des Ethnographischen Museums in 
Dresden (Leipzig 1882) sich gegen die Annahme eines Importes der in Europa 
gefundenen verarbeiteten Nephrite ausspricht, stellt in dem oben citirten Vortrage 
die für die Beantwortung dieser Frage in Betracht kommenden Gesichtspunkte 
zusammen. Nach Besprechung der centralasiatischen Vorkommen wird auf die 
spärlichen Funde von Nephritgegenständen im westlichen Asien und in Osteuropa 
hingewiesen, gegenüber dem massenhaften Vorkommen von Nephritbeilen in den 
Pfahlbauten, besonders in der Ostschweiz, während in der Westschweiz die Beile 
aus Jadeit häufiger sind, endlich auf das nicht seltene Vorkommen von grossen 
und dünnen, sog. Flachbeilen aus Jadeit in Frankreich und Westdeutschland. 
Aus dieser Art der Verbreitung wird auf die Wahrscheinlichkeit eines Vorkommens 
von rohem Jadeit in den westlichen Alpen geschlossen, dessen Stücke als Geschiebe 
zur Bearbeitung der Beile gewonnen worden seien. Die meist kleineren und 
deutlichen Geröllcharakter tragenden Nephritbeile aus den Pfahlbauten haben nach 
Arzruni einen eigenen mikroskopischen Charakter, welcher sie von sibirischen 
und turkestanischen Nephriten unterscheiden lässt. Hiernach vermuthet der 


Hornblende ist«. Es folgt offenbar aus der Beschreibung und den Analysen der Verf,, 
dass es sich bei den turkestanischen und ostsibirischen Mineralien um wirkliche Ne- 
phrite, d. h. dichte Amphibole, handelt, und die von ihnen beobachteten Einschlüsse, 
wenn dieselben wirklich Diopside sind, können nur darauf hindeuten, dass diese Ne- 
phrite aus einem Pyroxenmineral entstanden, also eine Uralitbildung darstellen (s. 
Arzruni S, 542). Der Ref. 
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Verf. auch deren Herkunft aus den krystallinischen Schiefern der Schweiz. Für 
die Herkunft aus dem eigenen Lande und gegen einen Import aus Asien der in 
Mittel- und Süd-Amerika gefundenen zahlreichen Beile, Amulete u. s. f. spricht 
nach dem Verf. u. a. der Umstand, dass dort nur Jadeitgegenstände, keine aus 
Nephrit angefertigten gefunden werden, während ein Import aus Asien doch jeden- 
falls auch Nephrit nach Amerika gebracht haben würde. Der Verf. schliesst daher 
auch hier auf noch aufzufindende Lagerstätten des Rohmaterials. Dasjenige der 
neucaledonischen Werkzeuge findet sich ebenfalls in demselben Lande nach Gar- 
nier anstehend in ganzen Felsstücken, während man in Neu-Guinea Jadeit verar- 
beitet kennt, aber noch keine Lagerstätten gefunden hat. Der Verf. vermuthet 
auch für diese oceanischen Vorkommen die Existenz eigener Lagerstätten und hält 
solche sogar für die in Afrika gefundenen Nephrit- und Jadeitobjecte für möglich. 
Hiernach erklärt er das betreffs der Herkunft dieser verarbeiteten Mineralien vor- 
liegende Problem für ein mineralogisch-geognostisches, welches durch die Auf- 
findung der noch unbekannten Lagerstätten der in Rede stehenden Substanzen zu 
lösen sei. Ref.: P. Groth. 


44. A. Arzruni (in Aachen) : Neue Beobachtungen am Nephrit und Jadeit 
(Zeitschr. f. Ethnologie 1883 und Verhandl. d. Berl. anthropolog. Ges., Juni 
1884). Der Verf. stimmt im Allgemeinen den Schlüssen des Herrn A. B. Meyer 
(s. v. Ref.) zu und hält namentlich des eigenartigen Charakters der Schweizer 
Nephrite wegen das Vorkommen dieses Minerals in den Alpen für höchst wahr- 
scheinlich. Dagegen hält er den nordischen Ursprung der Geschiebe von Schwem- 
sal und Potsdam für weniger wahrscheinlich, als Herr Credner (s. S. 539), weil 
dieselben frei von Kritzen und Schrammen sind und in der ganzen norddeutschen 
Tiefebene sonst nirgends Nephrite gefunden worden sind. 

Die zahlreichen mikroskopischen Untersuchungen des Verf.’s haben nun zu 
dem Resultate geführt, dass einige Nephritvorkommen so typische und constante 
Structurmerkmale darbieten, dass man die Herkunft der Stücke sicher bestimmen 
kann, dass dagegen der Jadeit, bei weitgehenden Schwankungen der chemischen 
Zusammensetzung innerhalb derselben Localität, eine sehr constante Mikrostructur 
besitzt, so dass höchstens etwaige fremde Einschlüsse ein Erkennungsmerkmal für 
die Herkunft liefern können. Von den untersuchten Nephriten, unter denen 
sich die schweizer, neuseeländischen und sibirischen am sichersten durch ihre 
Mikrostructur von einander unterscheiden lassen, giebt der Verf. folgende Diagnose : 

Steinbeile von Maurach am Bodensee: bräunlichgrün, an den dünnsten Stellen 
durchscheinend. U.d. M. lange, sanftwellige, sehr dünne seidenartige Fasern, 
nahe parallel, in einer dichten flaumartig schimmernden, feinfilzigen Masse; Ein- 
schlüsse von Maegnetit, z. Th. in Brauneisen verwandelt. 

Gerölle von Cilli a. d. Sann (s. auch S. 542): dem vorigen ähnlich; die sehr 
langen Fasern dicker und gerade, zu Bündeln gruppirt ; keine Einschlüsse. 

Geschiebe von Potsdam : dunkelgrün, wolkig, an den Rändern durchschei- 
nend, mit theils weisser, theils orangerother Rinde. — Fasern kurz, wenig ge- 
krümmt, zu Büscheln gruppirt, in feinkörniger Masse (Querschnitte der Fasern) ; 
einzelne grössere Amphibolprismen, ein Pyroxenmineral,, vereinzelt Quarz (?) in 
Körnern. Nahe der Rinde Umwandlung in eine serpentinähnliche Substanz. 

Schwemsal: hell graugrün, durchscheinend. Die Fasern kurz und sehr 
verworren, dicht aneinander gedrängt zu plattigen Ausbreitungen vereinigt, darin 

‚gelbgrüne, deutlich pleochroitische Körner, wahrscheinlich ebenfalls ein Amphi- 
bolmineral. 
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Eslohe in Westphalen ? (im min. Mus. in Breslau) ; dunkelbläulich grün, 
wolkig, durchscheinend. Structur — Potsdam, mit zahlreichen grösseren oder 
kleinereren Amphibolprismen ; fremde Einschlüsse: bis 0,2 mm breite und 4mm 
lange Pyroxenkrystalle, welche in faserigen Nephrit übergehen. An den Rändern 
des Präparats Umwandlung in eine serpentinähnliche Substanz. 

Zwei Stücke aus dem Vorrath von lapis nephriticus einer Dresdener Apotheke 
(17. Jahrh.): 4 molkenfarbig, 2 grünlich gelblichgrau. Rundliche kleine Körner 
und breite parallele, aus sehr feinen Fasern bestehende Bänder, welche umgewan- 
delte Spaltungsstücke eines wahrscheinlich pyroxenischen Minerals sind, von dem 
noch frische Reste vorhanden sind. In 2 ein Korn von Quarz (?). 

Türkei (? identisch mit dem von Rammelsberg analysirten, d. i. nach 
Fischer dem Geschiebe von Leipzig?): milchigweiss. Sehr feinkörnig, blätterig 
und faserig;; die Blätter unregelmässig begrenzt, von feinen Fasern durchbohrt, 
nach Spaltbarkeit und optischen Eigenschaften zum Amphibol gehörig; die Fasern 
kurz, verworren, scharf gekrümmt. Ohne Einschlüsse. 

Fluss Bjelaja in Sibirien: dunkelgrün, kaum durchscheinend. Theils ver- 
worren und kurzfaserig, theils mikroschiefrig; einzelne gelbliche Bänder (Spalten) 
mit deutlichen Amphibolkrystallen; Einschlüsse von Magnetit, z. Th. in Braun- 
eisenerz verwandelt. 

Fl. Kitoj ebenda: dunkelgrün. Sehr dichte kurze Fasern, verworren, an 
wenigen Stellen gleichgerichtet, sanft wellig, zu Bündeln gruppirt; Magnetitein- 
schlüsse. 

Fl. Onot: grünlichweiss mit dunkelgrünen Bändern. Mikrostructur dem 
vorigen ähnlich, doch ist die Grundmasse deutlich parallel gefasert (mikroschiefe- 
rig) ; Gänge einer feinfaserigen seidenglänzenden Substanz, wahrscheinlich nicht 
verschieden von der Hauptmasse. 

Gulbashen: milchigweiss. Sanft gebogene, verschieden gerichtete Fasern, 
zuweilen zu radialen Büscheln gruppirt; Andeutung schiefriger Textur; Ein- 
schlüsse: Magnetitkörnchen und leistenförmige Reste eines umgewandelten Mine- 
rals (Pyroxen?). Ä 

China: theils feinkörnig mit zerfaserten Krystallresten, theils mit zahl- 
reichen Einschlüssen von Pyroxen. 

Neucaledonien: hell mit grünen Adern oder dunkelgrün. Grobfaserig mit 
büscheligen Partien und zerfaserten Einschlüssen eines Pyroxen (?) oder eines 
Amphibols. 

Neuseeland : dicke gekrümmte und zu Bündeln vereinigte Fasern. Einzelne 
Stellen durch Brauneisenerz gelb gefärbt. 

Aus diesen Diagnosen ist ersichtlich, dass man feinkörnige (Türkei, Dresdener 
Apotheke), feinfaserige mit weichem flaumartigem Seidenglanze versehene (Mau- 
rach, Cilli), körnig-kurzfaserige (Potsdam, Eslohe, Schwemsal), langfaserige ohne 
Seidenglanz (Asien, Neucaled.), grob- und krummfaserige (Neuseeland) Nephrit- 
varietäten unterscheiden kann, während die einzelnen asiatischen Vorkommen 
schwerer zu unterscheiden sind. 

Jadeit. Rabber: s. S. 534 ; die beiden Spaltungsriehtungen deutlich ver- 
schieden ; die pleochroitischen Einschlüsse vielleicht Epidot (?). 

Unteruhldingen: s. S. 535. Körniges Gemenge von Pyroxen mit Quarz und 
Einschlüssen kleiner Nadeln (Epidot?); hiernach kein echter Jadeit. 

Lüscherz : feinkörnig mit Pyroxenstructur. 

Monte Viso (s. diese Zeitschr. 6, 290): feinkörnig, ohne Pyroxenstructur. 
Kein Jadeit. 
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Orient ohne näheren Fundort: zwei ungleichwerthige Spaltungsrichtungen 
unter 85° 56’; parallelstengelig; lebhafte Polarisationsfarben ; Auslöschungs- 
schiefe 33%—40°. 

Barma (analys. von Damour, d. Zeitschr. l. c.): der reinste Jadeit ; grob- 
krystallinisch ; Winkel der beiden ungleichen Spaltungsrichtungen 86056’—87 
20°; Auslöschungsrichtung der Längsschnitte ca. 35° geneigt, die der Querschnitte 
unsymmetrisch zu den Spaltflächen (34°—35°, resp. 480—549). 

Yunan: Gemenge eines jadeitähnlichen mit einem bronzitartigen Pyroxen ; 
Umwandlung in Serpentin. 

Mexico (Perlen): Jadeit mit denselben Merkmalen, wie z. B. Barma, aber 
feinkörniger und stets mit Quarz gemengt, der zuweilen vorherrscht. Ein Azte- 
kenbeil schien in der körnigen Masse ein Pyroxenmineral zu enthalten, fraglich 
Jadeit. 

Ein Discus aus dem Bremer Museum (Fundort?) ist Jadeit, theilweise zerfasert. 


Der Umstand, dass alle im Nephrit beobachteten Pyroxeneinschlüsse deut- 
liche Uebergänge in den Nephrit zeigen, führt zu der Annahme, dass letzterer 
durch Uralitbildung aus dem Pyroxen entstanden sei; einen solchen Nephrit könnte 
man » Pyroxennephrit« nennen. Andere Nephrite sind dagegen primäre, wenigstens 
sprechen dafür eingeschlossene frische Amphibolkrystalle; doch können diese 
auch aus einem Gemenge von Pyroxen und Amphibol durch Uralitisirung des 
ersteren entstanden sein. Die Nephritsubstanz ihrerseits zeigt nun häufig Um- 
wandlung in Serpentin, wie sie auch bei anderen Amphibolen bekannt ist, 

An barmanischem Jadeit wurden vereinzelt auch zwei gleich vollkommene 
Spaltungsrichtungen unter 554° beobachtet, so dass also hier ebenfalls eine Um- 
wandlung in einen gleich zusammengesetzten Amphibol vorkommt. Ein solcher 
findet sich auch in den mexicanischen Jadeit-Quarz-Gesteinen. Auch der Jadeit 
(Yunan) zeigt Serpentinisirung, analog den Diallagserpentinen. 

Unter der Annahme, dass die Pyroxen-freien (alpinen) Nephrite primär sind, 
ergiebt sich für die Entstehung und Umwandlung der Nephrite folgendes Schema: 


Pyroxen mit Nephritzusammensetzung 
m nn. 


— 


Aechter Nephrit Nephrit Bastit 
(primärer Ampibol) (secundär durch Uralitisirung) 


| | 


Serpentin Serpentin Serpentin 
Refich P«,Groith. 


45. F. Berwerth (in Wien): Nephrit aus dem Sannflusse, Untersteiermark 
(Mittheil. d. Anthropolog. Ges. Wien 1883, 13). | 

A. B. Meyer (in Dresden) : Der Sannthaler Rohnephritfund (Abhandl. d. 
naturwiss. Ges. Isis in Dresden, 1883, S. 77). 

Ein von einem Händler unter den Geröllen des Sannflusses oberhalb Cilli in 
Steiermark aufgelesenes Geschiebe erwies sich als Nephrit. Farbe licht lauchgrün ; 
an den Kanten durchscheinend; Härte 6—7 ; Bruch schiefrig-splittrig. U. d.M. 
erscheint die Substanz sehr frisch und rein und besteht aus fast durchweg paral- 
lel gelagerten dickeren und dünneren Strahlsteinfasern mit einzelnen grösseren 
Krystallen desselben Minerals (vgl. auch S. 540). Zwei Analysen I. von Fischer, 
II. von Frenzel, ergaben: 
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I. ll. 


Si O5 54,49 55,14 
AlyO; 3,46 — 
FeO 4,39 4,84 
MnO Spur = 
CaO 14,19 - 43,42 
MgO 19,53 22,92 
H,O 2,80 2,88 
F ? == 
98,95 98,87 
Spec. Gew. 3,0% Berwerth, 2,93 Frenzel. Rei. m Pr GToth. 


46. A. B. Meyer (in Dresden): Ein zweiter Rohnephritfund in Steiermark 
(Mittheil. d. Anthropol. Ges. Wien 1883). Ein vielleicht aus dem Murthale 
stammendes Geschiebe, vor längerer Zeit auf einem Schotterhaufen in Graz ge- 
funden und in der dortigen Sammlung aufbewahrt, wurde vonHochstetter als 
Nephrit erkannt. Dunkel lauchgrün; Härte er Spec. Gew. 3,00—3,02. 
Analysen von Frenzel: 


Si0, 89,48 56,40 
Aly O; 0,31 0,81 
FeO 6,27 5,75 
MnO Spur Spur 
CaO 12,88 12,42 
MgO 22,55 21,70 
H,O 2,65 2,52 

100,14 99,60 


Die schiefrige Textur wird durch parallele Faserbündel bewirkt, deren ein- 
zelne Fasern unter 47° auslöschen, und welche in einer Grundmasse von kurz- 
faserigen, oft gewundenen Faserbündeln liegen (Berwerth). Die grösseren 
parallelen Faserbündel sind nach Arzruni vielleicht zerfaserte, früher einheit- 
liche grössere Krystalle; Auslöschungsschiefe 0—12°. Hiernach besteht keine 
vollständige Uebereinstimmung der Mikrostructur mit irgend einem der bisher be- 
kannten Nephrite. Ref Pa Gr och! 


47. Derselbe, ein weiterer Beitrag zur Nephritfrage (Vortrag 1. d. An- 
thropol. Ges. in Wien 1884). 

Derselbe, Rohjadeit aus der Schweiz (Antiquar. Unterh.bl. f. Fr. d. Alter- 
thumskunde, Zürich 1884). 

Wegen der oft grossen Verschiedenheit des Ansehens der Schweizer Nephrit- 
beile wurde von Arzruni noch eine Reihe solcher, vom Neuenburger See stam- 
mend und durch den Verf. ihm geliefert, mikroskopisch untersucht. Es ergab sich 
theils typisch »alpine «, d.h. mit Maurach übereinstimmende Structur, theils Faser- 
structur mit geringerem Seidenglanz oder mit geraden Faserbündeln ; alsEinschlüsse 
erscheinen Magnetit und Pyritkrystalle, welche letzteren vielleicht für die Neuen- 
burger Nephrite charakteristisch sind und als Unterscheidungsmerkmal von denen des 
Bodensees dienen können. Nirgend war von einem ursprünglichen Pyroxenmineral 
etwas zu beobachten, daher die alpinen Nephrite wohl primäre Strahlsteine sind. 

Jadeit wurde in rohen Geröllsteinen von Beck und Messikommer bei 
Neuchätel entdeckt, nahe Pfahlbaustationen, welche viele Jadeitbeile geliefert 
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haben. Dieselbe wurde von Arzruni mikroskopisch und von Frenzel che- 
misch untersucht, sowie zum Vergleich auch ein aus dem Neuenburger See stam- 
mendes grünes Jadeitbeil vom spec. Gew. 3,31. Letzteres zeigt ein theils fein-, 
theils grobkörniges Aggregat von Pyroxenkörnern mit etwas stenglicher Structur; 
einzelne Pyroxenleisten zerfasert; sparsame Einschlüsse farbloser (Quarz?) und 
pleochroitischer (Titanit ?) Körner. In einem anderen Beile wurde unzweifelhafter 
Titanit, von Titaneisenerz umrandet, nachgewiesen. Rohstück I: spec. Gew. 3,36; 
schwer schmelzbar ; feinkörnige Grundmasse mit eingebetteten grösseren asym- - 
metrischen Pyroxenkrystallen, welche nesterartig zusammengehäuft und reich an 
staubartigen Einschlüssen sind; grössere Interpositionen von Quarz (?) und Zir- 
kon (?). Rohstück II: Spec. Gew. 3,42; noch schwerer schmelzbar und weni- 
ger homogen, als das erste Stück; sehr feinkörnig, grössere Krystalle seltener ; 
reich an Quarz, daneben auch isotrope Körner, wahrscheinlich Granat. 
1. Rohstück: II. Rohstück: III. Beil: 


Si.03 50,30 522 57,8% 
Aly O3 25,68 26,00 22,08 
FeO 2319 2,02 3,19 
MnO —— — 0,20 
CaO 11,00 9,05 2,51 
MgO 4,45 3,56 0,67 
H,O 0,40 0,20 0,38 
Na, O0 6,30 7,44 14,09 

100,92 100,69 100,96 


I. entspricht einer Mischung folgender Pyroxensilicate: 0,696 Nay Aly Si, O1 9 
(reiner Jadeit), 0,399 RAlJSiO;, 0,474 RSiO;, mit einem sehr kleinen Ueber- 
schuss an SiO,; II: 0,720 Nay Aly Six O3, 0,396 RAlySiO,, 0,314 RStO; und 
0,105 SiO? (mikroskopisch : Quarz); II: 1,284 Nay AlySiy O), und 0,216 RSiQ;. 
Die beiden Rohstücke sind somit natronarme Jadeite und differiren auch in der 
Mikrostructur von dem Beil Ill, während jedoch letztere mit denen anderer 
Schweizer Jadeit-Beile vollkommen identisch ist. Solche wurden noch sechs an- 
dere vom Neuenburger See und eines von Maurach von Arzruni mikroskopisch 
untersucht und z. Th. rein an Einschlüssen (Quarz, Magnetit, Zirkon?, Titanit? etc.) 
gefunden. Die vergleichende Prüfung einer Reihe von Beilen aus Württemberg, 
Cöln, Oberhessen, Posen, Oberitalien lehrte, dass alle Jadeite, ausser dem von 
Barma, verunreinigt sind, namentlich durch Quarz (daher auch das Gestein vom 
Mt. Viso als Jadeit betrachtet werden kann), und dass der Chloromelanit sich nur 
durch die dunklere Farbe von den übrigen Jadeiten unterscheidet. In Bezug auf 
gröbere oder feinere krystallinische Structur findet eine geringere Constanz bei 
den europäischen Jadeiten statt, als bei den Nephriten. Dagegen liefert die An- 
wesenheit von Zirkoneinschlüssen (früher z. Th. für Epidot? gehalten), welche 
sowohl alle europäischen Beile, als auch die Schweizer Robstücke enthalten, ein 
Unterscheidungsmerkmal des europäischen Jadeit von dem asiatischen. Dies Mi- 
neral erscheint in Körnern, am Ende gerundeten Prismen oder quadratischen Quer- 
schnitten, zu Haufen gruppirt; es findet sich auch in mexicanischen Jadeiten in 
vereinzelten Partikeln. 

Am Neuenburger See wurden endlich von Beck neben angeschliffenen auch 
zwei rohe Stücke von Nephrit gefunden, welche sich mikroskopisch als dem 
alpinen Typus angehörig erwiesen. Ref.: P. Groth. 
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XXXIHN. Ueber die Krystallformen des Andreas- 
berger Kalkspath. 


Von 
F. Sansoni in Pavia.”) 


(Hierzu Taf. XV und XVI.) 


Die vorliegende Abhandlung bildet den ersten Theil einer grösseren 
Arbeit über den Kalkspath überhaupt. Es sollen hier nur die Krystallfor- 
men der Andreasberger Caleite behandelt werden, daher in der hier fol- 
genden kurzen historischen Zusammenstellung nur das besprochen wird, 
was das erwähnte Vorkommen betrifft. 

In den namentlich in älteren Werken vorkommenden Fällen, dass statt 
»Andreasberg« allgemein » Harz« angegeben wurde, war der Verfasser sehr 
oft im Stande, mit Sicherheit zu entscheiden, ob eine Stufe aus Andreas- 
berg stammte oder aus einer der übrigen Harzer Localitäten, wie z. B. 
Clausthal, Iberg, sei es durch Vergleichung der von den verschiedenen 


_ Forschern angegebenen Figuren und beistehenden Beschreibungen, sei es 


durch die individuelle Erfahrung, welche man leicht erwirbt, wenn man 
einer und derselben Mineralspecies viel Zeit widmet. 

Uebrigens ist es ja bekannt, dass die Andreasberger Galeit-Drusen solche 
eigenthümliche Eigenschaften besitzen, dass es sehr selten vorkommt, sie 
mit jenen von anderen Vorkommnissen zu verwechseln. Die untersuchten 


Exemplare von zweifelhafter Herstammung habe ich nicht in Betracht ge- 


zogen. 
Beginnen wir nun mit Rome de l’Isle, so finden wir, dass er nur 
neun Caleit-Varietäten aus Andreasberg beschreibt; darunter finden sich 
folgende einfache Formen: 
ooR(1010), OR(0004), —4R(0412), —2R(0221), oP2(1120). 


Bournon hat nachher den kohlensauren Kalk in einer ausführlichen 


*) Im Auszuge aus den Abh. der R. Accad. d. Lincei, 1884 vom Verf. mitgetheilt. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 35 
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Monographie*) behandelt, über welche Wackernagel**) eine strenge 
Beurtheilung schrieb, die später von Zippe bestätigt wurde. Aus der- 
selben ergiebt sich, dass viele von den Bournon’schen Zeichen irrthüm- 
lich sind; es ist also schwer zu bestimmen, wie viele Formen er für unser 
Vorkommen angiebt; annähernd kann man sagen, dass von den 670 Figu- 
ren in dem Bournon’schen Atlas höchstens 54 sich auf Andreasberg be- 
ziehen. Zu den oben EuwAlnsen fügt er die folgenden einfachen Formen 
hinzu: 

A3R(13.0.13.4), AR(k044), —2,R(0.3.3.10), —4#R(0445), — 
— 13R(0.13.13.8), —AAR(0.14.17.6), —5R(0554), —AAR(0.AET 
(153), R3(2434), R9(5494), ooRY (5490). 

Wie man sieht, herrschen hier die Rhomboeder über die Skalenoöder 

or; das wird leicht dadurch erklärt, dass die letzteren an unserem Fund- 
orte gewöhnlich in untergeordneter Entwickelung vorkommen und in Folge 
dessen schwieriger zu bestimmen sind. Hau y***) war eigentlich der Erste, 
welcher die krystallisirten Mineralien einer eingehenden geometrischen 
Prüfung unterwarf; er theilt für unsere Localität 28 Abbildungen mit; es 
sind darin folgende einfache Formen neu angegeben: 

—R(0174), 3P2(1423), 4R3(2134), 3R2(3445), 4R2(5167), R3 (516%), 
R4, es 4.11.3), R5(3254), AP2(22%1), 6P2(3364), —R3%(1453), —@R2 
(1344), ooR2(310). 

Mohsr) hat wiederholentlich den Andreasberger Caleit erwähnt, aber 
rein krystallographische Daten wenig geliefert. 

Levyyr) beschreibt 71 Varietäten, darunter einige aus Hauy und 
Bournon genommen; er giebt noch folgende Formen an: 

3R(5052), —4R(0115), —ZR(0775), —ZR(0772), —S8R(0881), RA 
(6175), RAA(6.5.11.4), 46R2(24.8.32.7), 4P2(2243), —$R2(2.12.16.7), 
AR3(k.8.12.5). 

Hausmann behandelt in seinem Handbuch +7) die Andreasberger 
Kalkspathe ausführlich, beschreibt die verschiedenen Varietäten, die Sculp- 
tur der Flächen, die häufigeren Combinationsformen, und giebt ausserdem 
drei verschiedene Zwillingsgesetze an. Die einfachen von ihm zuerst er- 
wähnten Formen sind: 

—4R(01T4), —4R(ONN3), ZR7(4.3.7.10), SRT(6178), Ra(5382), RAR 


3R 
11. 


wur 


(03 
a 


*, Trait de la Chaux carbon. London 4808, 


) 
**) Archiv für die gesammte Naturlehre von Karsten, 9, Heft 2, 
**%*) Traite de Mineralogie. 2. edition, Paris 1822. 
+) Des Herrn Friedr. von der Null Mineral. Kabin. Wien 4804, S. 334—96. 
Grundriss der Mineral. Wien 4724, S. 99. 
Leichtfassl. Anfangsgr. der Naturg. der Min, Wien 4835. 
++) Description d’une collection de min. formee de H. Heuland. London 4837. 
tr) Handbuch der Mineralogie. Zweiter Theil. 2. Bd. Göttingen 4847. 
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(13.11,22.2), —4R7(3475), —4R3(1232), —2R3 (2461), —R3(1231), 
—3R% (2795). 

Man kann aber nicht behaupten, dass die sämmtlichen neuen von die- 
sem Forscher angegebenen Formen wirklich von ihm durch Messungen be- 
stimmt gewesen sind, da in seinem Werke keine Angaben über die Winkel- 
werthe angeführt sind. 

Die vollständigste und wichtigste Monographie über Caleit rührt von 
Zippe her*). Dieser Krystallograph folgte der bekannten Mohs’schen 
Lehre, betreffend die Ableitung der Formen: er nahm die Zeichen sämmt- 
licher von ihm und von Anderen gefundener Rhomboöder und Skalenoöder 
so an, wie sie aus einem Gliede einer Haupt- oder Nebenreihe hergeleitet 
werden können, obgleich nicht immer die gemessenen mit den berechneten 
Werthen übereinstimmen. Das Zippe’sche Werk enthält jedoch keine 
speciellen krystallographischen Bestimmungen, und kann nur als eine 
werthvolle Zusammenstellung alles früher darüber Bekannten betrachtet 
werden. Von den 93 Figuren heziehen sich 19 auf unseren Fundort, dar- 
unter sind die meisten aus den Werken von Hausmann, Levy und aus 
Haidinger’s unveröffentlichten Mittheilungen entnommen. Hier sind die 
folgenden einfachen Formen zu erwähnen: 

—$R (0887), — $R(0552), 4R$ (4156), 77,R2(8.1.9.10), —2R%(2.8.10.3), 
—141R5(2352). 

Ueber das Krystallsystem des Caleit lieferte Hochstetter**) ein be- 
sonderes Werk, welches aber keine speciellen krystallographischen Be- 
stimmungen enthält. 

Krystallographische Notizen, unser Vorkommen betreffend, sind von 
vielen Forschern gegeben worden: wie z. B. von Monteiro***), welcher 
das Skalenoeder R7 bestimmte: Weiss, Naumann, Wimmer+), 
Sellayr), Peters7+77) haben andere Formen gefunden, über welche 
später gesprochen werden soll. — Schwierigere und complieirtere Combi- 
nationsformen beschrieben Hessenberg$) und G. vom Rath$$); der 
erstere hat folgende einfache Formen entdeckt: 

— I R(0.41.19.7), —25R(0.25.23.1), 4RY (7.4.1705), 3R4(7189), R4 


*) Uebersicht der Krystall- Gestalten des rhomboedr. Kalkhaloides. Denkschriften 
der Wien. Akad. 1851. 
**) Das Krystallsystem des rhomb. Kalkhal. Wien, Akad. d. Wiss. 1852, 
***) Annales des Mines. 4820, 5. Mem. s. u. nouv. probl. cristallogr. 
-+) Zeitschr. f. d. gesammt. Naturw. 8, 334. — Bericht üb. d. dritte Versamm!. d. 
naturw. Vereins Maia, 1854. 
++) Quad. del. form. crist. del. arg. ros. quarzo e calc. Torino 4856. — Studii sulla 
Miner. Sard. Mem. del. R. Acc. del. Scien.. di Torino parte II, 17, 346, Fig. 44. 
+++) Ueber Calcit u. d. rhomb. Karb. spat. im Allgem. N. Jahrb. für Min. 4864, 
$) Mineralogische Notizen. Aus d. Abhandl. d. Senkenb. naturf. Ges. Frankf. a/M. 
68) Poggend. Ann. 1832, 520 f. 
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(7186), R2 (7295), R15 (19.13.32.6), —3R41(15.70.85.44), —8R5 (16.24.40.4), 


G. vom Rath die folgenden: 

5R(5051), —2R(0992), R19(11.8.19.3), 46P2(8.8.16.3), —3ER2 
(18.54.72.35). 

Neuerdings hat Irby*) die sämmtlichen bis damals bekannten Formen 
einer eingehenden Prüfung unterworfen; ferner hat er neue Messungen an 
den schon von Hessenberg beschriebenen Krystallen vorgenommen und 
einige complieirtere Zeichen vereinfacht. Was endlich die Sceulptur der 
häufigsten Flächen, das Vorherrschen einiger Zonen und den Aufbau der 
Krystalle im Allgemeinen betrifft, so hat Scharff**), eingehende Studien 
darüber veröffentlicht. 

Es ist wohl bekannt, dass die geologischen und petrographischen Ver- 
hältnisse den Typus der krystallisirten Mineralien eines Vorkommens be- 
einflussen; um so mehr, wenn jene Verhältnisse sehr mannigfaltige sind 
und vielfache Verschiebungen und Eindringen neuer Materialien in ver- 
schiedenen Epochen hinzukamen. Was speciell unseren Fundort betrifft, 
so möge hier kurz auf das hingewiesen werden, was Credner in seiner 
trefflichen Arbeit ***) darüber sagt. Nach ihm ist das Hauptgestein des An- 
dreasberger Gangreviers ein Thonschiefer, welcher auf Grünstein liegt, der 
hier und da in jenen eindringt; in der Tiefe, insbesondere in der Grube 
Samson, findet man Kieselschiefer und feinkörnige, hellgrau gefärbte Quarz- 
gesteine; nicht selten ist ein allmählicher Uebergang zwischen diesen Glie- 
dern zu beobachten. 

Die schönsten Drusen finden sich in den oberen und mittleren Theilen 
der Gänge, selten wurden sie in der Tiefe beobachtet. — Unter den aus 
den Andreasberger Gruben herstammenden Stufen sind gewiss die aus 
Grube Samson die bestausgebildeten und von da ist die grosse Mehrzahl 
der Exemplare hergekommen. 

Die Mineralien, welche in diesen und den übrigen Gruben gefunden 
wurden, sind die folgenden: Silber, Kupfer, Antimon, Arsen, Antimonglanz, 
Bleiglanz, Zinkblende, Diskrasit, Silberglanz, Bournonit, Stephanit, Poly- 
basit, Fahlerz, Speiskobalt, Kobaltglanz, Kupferkies, Myargyrit, Antimon- 
silberblende, Realgar, Auripigment, Eisenkies, ferner Quarz, Schwerspath, 
Flussspath, Witherit, Stilbit, Desmin, Harmotom, Chabasit, Natrolith, Granat, 
Talk, Axinit und einige andere wenig häufige. 

Charakteristisch für die Andreasberger Erzgänge ist eine zertrümmerte 
Mischung, aus feinen Bruchstücken von Quarz, CGaleit, Sulfiden und den 


*, On the crystallography of Calcit. Bonn, 1878. S. diese Zeitschr. 3, 612. 
**) Ueber den inneren Zusamm. d. Kryst. d. Kalksp. Frankf. a/M. 1876. 
***) Geognostische Beschreib. d. Bergw. v. S. Andreasb. Zeitschr. d. deutsch. geol. 
Ges. 17, 163. 4863. 
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Nebengesteinen bestehend und mit Calcit wieder verkittet. Genau wie in 
allen Erzgängen wechselt auch hier die relative Menge sowie das Ansehen 
der Mineralien je nach der Tiefe und nach dem Nebengestein. 

Gredner hat, auf die mineralogische Natur der Gänge dieses Fund- 
ortes sich stützend, sowie nach den Richtungen der Haupt- und Neben- 
ruschein, auf eine ungleichzeitige Mineralbildung geschlossen. 

Breithaupt”) hat zuerst in den Andreasberger Erzgängen Caleit äl- 
terer und jüngerer Generation unterschieden. Beide Formationen sind mit 
besonderen Eigenschaften versehen : die der ersteren weiss, graulichweiss 
oder gelblich, halb- bis fast durchsichtig, in grossen Individuen, in ein- 
fachen Gombinationsformen, mit den Flächen OR, OR, R, R3, die Krystalle 
auf späthigem Kalk oder direct auf Thonschiefer oder Grünstein aufgewach- 
sen, gewöhnlich aus grösserer Tiefe herstammend. Der Calecit der jüngsten 
Generation ist hauptsächlich wasserklar, etwas flächenreicher; selten auf 
späthigem Kalk, sondern auf dem oben erwähnten Trümmergestein auf- 
sitzend; mit ihm finden sich die oben genannten Zeolithe. 

Was den Ursprung der Gänge betrifft, so meint Credner, dass Mine- 
ralquellen, aus der Tiefe herkommend, welche verschiedene Sulfide in 
Lösung enthielten, einen ersten Absatz verursacht haben, von welchem der 
Caleit älterer Generation herrührt; die jüngste Formation des Caleit war 
dann von anderen nachkommenden Quellen gebildet, welche in die noch 
nicht erfüllten Zwischenräume hineinflossen und zum Theil den älteren 
Kalkspath in Lösung brachten, aus welcher sich die schönen wohl ausgebil- 
deten Krystalle, insbesondere von Calcit, absetzten. Aus der Mannigfaltigkeit 
und der Menge der verschiedenen Schwefelverbindungen und aus der ener- 
gischen chemischen Thätigkeit dieser Lösung, welche nach Gredner fähig 
war, Quarz zu ätzen, kann man eine Vorstellung gewinnen, welche Ver- 
schiedenheiten im Sinne der paragenetischen Verhältnisse zur Bildung un- 
seres Minerals beigetragen haben. Daher kommt jene für unseren Fund- 
ort so charakteristische Mannigfaltigkeit im Typus der Krystalle, die so 
gross ist, dass Exemplare, aus derselben Grube und aus gleicher Tiefe her- 
stammend, verschiedene Formen zeigen, und manchmal, wenn auch selten, 
man in einer und derselben Druse aufgewachsene, verschieden ausgebildete 
Krystalle beobachten kann. Dadurch kam die Nothwendigkeit für den Verf. 
vorliegender Arbeit, die Beobachtungen auf ein sehr grosses Material aus- 
zudehnen. Zu diesem Zweck habe ich während meines Aufenthaltes an 
der Universität Strassburg das dorthin gesammelte reichliche Material un- 
tersucht, und fühle ich mich verpflichtet, Herra P. Groth hier meinen 
besten Dank für seine Unterstützung auszusprechen. Ich hatte dann auch 
die Gelegenheit, viele öffentliche und private Sammlungen zu besuchen, 


*) Paragenesis der Mineralien. Freiberg 1849. 
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und ich spreche hier meinen wärmsten Dank aus den Herren Prof. Websky, 
Weiss, Arzruni in Berlin, Klein in Göttingen, Ulrich in Hannover, 
v. Fritsch in Halle, Dunker in Marburg, Streng in Giessen, Knop 
in Karlsruhe, Fischer in Freiburg i. B., Geinitz in Dresden, Groddeck 
in Clausthal, Weisbach in Freiberg, Laspeyres in Kiel, G. vom 
Rath, Lasaulx, Hintze in Bonn, Des Cloizeaux, Mallard, 
Friedel, Bertrand in Paris, Fletcher in London, Renard in 
Brüssel. 

Die von mir untersuchten Exemplare sind ungefähr 2500, die ge- 
messenen Krystalle 722; für diese verdient es bemerkt zu werden, dass in 
der Bestimmung neuer Flächen ziemlich vorsichtig verfahren wurde; es 
war mein Bestreben, einen und denselben Winkel an verschiedenen ana- 
logen Kanten zu messen; und wo zu grosse Schwankungen erschienen 
(1—2 Grad), wurden die Messungen nicht in Betracht gezogen. Es sind 
jedoch nicht alle Flächen, die solche von Streifung und Krümmung her- 
rührende Unregelmässigkeiten zeigten, unberücksichtigt geblieben, da 
sehr wenige Formen davon ganz frei sind. Es ist bekannt, dass sehr oft 
auch für die krummen Flächen gilt, was bei den gestreiften Flächen vor- 
kommt, nämlich, dass die Krümmung immer parallel der Axe einer be- 
stimmten Krystallzone geht; es ist dann nicht schwer, die Richtungen am 
Goniometer zu finden, wo auch die krummen Flächen nicht so breite und 
entstellte Reflexe geben, dass man nicht in der Lage wäre, dieselben ziem- 
lich genau zu bestimmen. 

Es kam übrigens sehr oft der Fall vor, dass die Flächen einer Form 
mit Streifungen und Krümmungen nicht den krystallographischen Grund- 
sätzen und der zonalen Verbindung gehorchten; solche Formen wurden 
nur annähernd angenommen. Wo man jedoch mit ebenen, gut spiegeln- 
den Flächen zu thun hatte, da bestätigten die Resultate der Messungen 
auch jene Gesetze. 


Man braucht nicht einer sorgfältigen Prüfung, um sich zu überzeugen, 
dass insbesondere die Krystalle der jüngeren Generation verschiedenen 
Krystalltypen angehören. Und da, wie Breithaupt sich ausdrückte, 
der Habitus der Krystalle das beste Merkmal für das Studium der Para- 
genesis ist, so zeigt es sich auch hier als nothwendig, die Caleitkrystalle in 
verschiedene Typen zu trennen und diese durch rein krystallographische 
Merkmale festzustellen. Scharff hat zuerst blos zwei Typen ange- 
geben; es scheint mir zweckmässig, deren acht zu unterscheiden. 

Der erste und der zweite Typus werden durch das Vorherrschen der 
Basis und des Prisma, die übrigen von Rhomboödern und Skalenoödern 
bestimmt. Die Pyramiden zweiter Ordnung wurden hierbei nicht be- 
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rücksichtigt, weil sie überhaupt selten zu beobachten sind und sich an 
Skalenoeder anordnen lassen. 

In den Rhomboödern und Skalenoödern wurden je nach der Steilheit 
derselben drei Klassen unterschieden : spitze, mittlere und stumpfe. Es 
könnte vielleicht scheinen, dass diese systematische Eintheilung zu will- 
kürlich sei, und es ist wirklich oft unmöglich, die Grenzen zwischen nahen 
Typen zu ziehen. Es hat sich indes erwiesen, dass jene Flächen häufigere 
sind, welche einfache Indices besitzen, und diese sind in den Combinationen 
vorherrschend. 

Die Grenzen für die einzelnen Typen sind die folgenden: 

Typus I. Hierher gehören alle Krystalle, an denen OR vorherrscht. 

Typus II. ooR, ooP2 herrschen vor. 

Typus III. Vorherrschen eines stumpfen positiven oder negativen 
Rhomboeders, dessen m im Naumann’schen Zeichen zwischen 0 und 
4 steht. 

Typus IV. Desgleichen, wo m zwischen $ und 4 steht. 

Typus V. Desgleichen, wo m zwischen 4 und 0 liegt. 

Typus VI. Alle stumpfen positiven und negativen Skaleno@der, deren 
obere Grenze von R& bestimmt ist, und alle Pyramiden zweiter Ordnung, 
deren obere Grenze 4P2. 

Typus VII. Alle positiven und negativen Skalenoöder zwischen RZ 
und R5 und alle Pyramiden zweiter Ordnung zwischen $P2 und 4P2. 

Typus VII. Alle positiven und negativen Skalenoöder zwischen R5 
und ooP2 und alle Pyramiden zweiter Ordnung zwischen 4P2 und ooP2. 


Typus I. 


Dieser ist durch das Vorherrschen der Fläche OR bestimmt. Am häufig- 
sten findet sich die Combination OR, ooR; die Krystalle, welche dieselbe 
zeigen, müssen unterschieden werden, je nachdem sie der jüngeren oder 
älteren Generation angehören, welche beide die oben erwähnten Eigen- 
schaften aufweisen. Ich füge hier noch hinzu, dass die diesem Typus 
angehörenden Krystalle der jüngeren Generation glasglänzend, durchsichtig, 
manchmal blau gefärbt sind; dieselben sind oft parallel mit einander ver- 
wachsen und sitzen meistens auf dem oben erwähnten Trümmergestein. 
Oft, wie schon Forster*) bemerkt hat, sind die Krystalle schichtenartig 
aufgebaut. Sehr oft entstehen durch das Vorherrschen der Fläche ooR 
Uebergänge in den zweiten Typus. 

Die tafelartigen Krystalle werden von verschiedenen Forschern als 
charakteristisch für unser Vorkommen angegeben. An den Combinationen 


*) Forster Catalog 4772, p. 3. Spath calcaire du Hartz, qui paroit forme& de seg- 
ments de prismes hexa®dres empiles en recouvrement, les uns sur les autres. 


552 F. Sansoni. 


nehmen nur wenige Formen theil; oft kommt ooP2 vor, mit sehr schmalen 
Flächen, die gewöhnlich gestreift nach der Hauptzone sind, und manchmal 
ist es zu bemerken, dass diese Form allmählich in spitze Skalenoöder 
derselben Zone übergeht. 

Ein Exemplar der mineralogischen Sammlung der Universität Strass- 
burg zeigt die seltene Combinationsform ooP2, OR in gelben Krystallen 
von mittlerer Grösse; die prismatischen Flächen weisen kaum die oben er- 
wähnte Streifung auf; ihre Stellung war durch die Beziehung zu dem 
Spaltungsrhombo&der leicht zu erkennen. 

Die an diesem Typus häufig vorkommenden Rhomboeder sind —2R, 
—3R, AR; das erste kommt in einfachen Combinationen mit OR vor, die 
übrigen auch in complicirterer, aber in untergeordneter Entwickelung. 

Die beobachteten Skaleno&der gehören sämmtlich der Hauptzone an, 
darunter häufig R5, selten die stumpferen. Skalenoöder sind überhaupt 
da vorhanden, wo Knoten von Bleiglanz und Zinkblende erscheinen. 

Aeusserst selten sind die negativen Skalenoöder, und nur an einigen 
grossen Individuen wurden schmale und abgerundete Flächen in den 
negativen Sextanten bemerkt. 

Es soll nun die Beschreibung einiger noch nicht erwähnter Combi- 
nationen folgen, unter denen am häufigsten die zweizähligen sind. Ausser 
den Prismen oOR, ooP2 beobachtete man gewöhnlich —$R, —2@R (nie- 
mals wurden an dieser Combination Skalenoöder gefunden). 


Comb. Nr. 1 (mineralogische Universitäts-Sammlung Strassburg). 
Gelblichweisse Krystalle in niedlichen Gruppen auf späthigem Kalk sitzend, 
ohne eine Spur von den gemeinen Metallverbindungen; wahrscheinlich der 
jüngeren Generation angehörend. 

OR, ooR, R1B, —AR. 

oOR mit kleinen unregelmässigen Erhebungen, die auf den abwech- 
selnden Flächen verschieden gerichtet sind, glasglänzend, in gleichmässiger 
Entwickelung. OR mit nicht tadelloser Oberfläche, perlmutterglänzend, 
etwas matt. AR1P ungleich entwickelt, die abwechselnden Flächen be- 
kommen ausserdem verschiedene Contouren; seidenglänzend mit grosser, 
nach der Hauptzone laufender Streifung versehen. Diese Form ist für 
unseren Fundort unbekannt; es wurden zwei Krystalle gemessen. 


Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
Mb R12 (A0nA ® 8.5.13.3) 350 1a! 35054’ 350 49’ 350 464 ko 
X 2 0—72 58 723099 72 124 3 


Comb. Nr. 2 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Kleine Krystalle von 5 mm Breite auf OR, regelmässig gruppirt, weiss, glas- 
glänzend, der jüngeren Generation angehörend, auf Kalkstein aufgewachsen. 

OR, ooR, R2P, 4RA. 
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OR mit ebenen und gut reflectirenden Flächen, R2P (neueForm) mit un- 
gleich entwickelten Flächen, die nach der Hauptzone gestreift sind. 4RZ 
mit schmalen Flächen, die manchmal von neu abgelagerter Substanz her- 
vorgebracht zu sein scheinen. 

Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

R22(33.17.40.6) Z 220 6 — 22010 gay ag 

X 49 3—49 25 49 1A 49 16 3 

1014:27.17.40.6 kN 26. kN 26 kA 29 1 


Es wurden drei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 3 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). Mit 
dem vorigen identisch; hier fehlt das stumpfe Skalenoeder. 
OR, ooR, —AR, RW. 
Das Skalenoöder R17 ist sehr gestreift und giebt breite undeutliche 
Reflexe, es ist für unseren Fundort unbekannt; die übrigen Flächen mit 
ihren gewöhnlichen Eigenschaften. Es wurde nur der einzige Krystall 


gemessen. 
Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 


R1Y7(A0.7.17.3) Z 240 55’— 9269 10’ 250 40’ 250 56’ 3 


Comb. Nr. 4. Krystalle aus verschiedenen Gruben herstammend und 
von secundärer Bildung, ungleich gross, von Bleiglanz und Zinkblende be- 
gleitet, auf dichten Kalkstein oder auf dem Trümmergestein aufgewachsen, 
zeigen die gewöhnliche Combination: 

OR, ooR, AR, —2R, —AR. 

Comb. Nr. 5 (Fig. 2, Taf. XV) [Mineralien-Sammlung der Universität 
Berlin]. Krystalle, eine hohle Gruppe bildend, von gleichen Dimensionen, 
mit Harmotom, gelblichweiss, trüb, der zweiten Generation angehörend; 
ö mm breit, 2 mm lang. 

OR, ooP?, —2R, —A0R&, RB. 
Die neue Form, mit ebenen Flächen ausgebildet, fettglänzend, zu- 


weilen breite Reflexe liefernd. X 
Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 


Y 8030’— 8052 8045’ 8030’ 3 
.4) 49 29 — 51 44 50 37 5043 h 
A) 67 A1—68 15 68 5 685 3 
R: . _yors(oTt : ö 12. 1) 62 41 —62 55 6248 6253 3 


Es wurden nur zwei Krystalle gemessen. Trotz der Schwankungen in 
den Winkelwerthen kann man kein anderes Zeichen einsetzen; die ange- 
nommene Bestimmung gewinnt noch eine grössere Wahrscheinlichkeit da- 
durch, dass die Form gleichzeitig in zwei Zonen anderer bekannter Formen 
liegt, nämlich [1120 : 0.10.10.1] und [0410 : 4014]. 
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Comb. Nr. 6 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Weisse trübe Krystalle, auf dichtem Kalkstein aufgewachsen, von un- 
gleicher Grüsse ; die grösseren zeigen die Combination OR, ooOR, 13R, AR, 
R5, die kleineren OR, —2R, —#R. 


Comb. Nr. 7 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Krystalle in einer Geode vereinigt, weiss, im Innern trübe, an den Kanten 
durehscheinend; 6 mm breit, 4 mm lang. 


OR, RA2, Ri, ooR, Rk. 


Alle drei Skalenoeder zeigen gestreifte Flächen und gehen allmählich 
ineinander über; durch die Intensität und durch die relative Beständigkeit 
der reflectirten Bilder wurden die drei Skalenoeder bestimmt. 


Comb. Nr. 8 (Fig. I, Taf. XV) [Mineralien-Sammlung der Bergakademie 
Clausthal]. Schöne Krystalle aus der Grube Jacobsglück herstammend, auf 
der oben genannten zerfressenen Mischung sitzend, von 10 mm Breite und 
2 mm Länge; alle von gleicher Grösse. 

OR, ooOR, ©oP2, AR, —2R, —AR, R6. 

Das Skalenoöder R6 war noch nicht beobachtet; es verdient hier bemerkt 
zu werden, dass immer eine kleine Abweichung aus der Zone wahrzuneh- 
men ist, wenn die anliegenden Spaltungsflächen justirt sind. Berücksichtigt 
man nur die Messungen und nicht die Zone, so bekommt man das com- 
plieirtere Zeichen 73R43 (78475, 56502, 134977, 21672). Die für diese 
Form berechneten Werthe werden besser mit den beobachteten stimmen ; 
wenn wir aber die Zone annehmen wollen, so finden wir das einfache 
Zeichen R6. 


Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

R6 (7.5.12.2)*) X 690 46’— 699 20’ 690 18’ 690334 2 
Y4ı8 8—48 22 48 15 48 6 3 

Z 24 40 — 24 46 24 43 24 6 2 

R6: 2R(7.5.12.2 :0224) 36 AA 36 44 37 43 1 
R6.: AR(7.5.12.2 i kOAA) 24 A8 24 48 24 AO 1 


Comb. Nr, 9 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). Analog 
den vorigen, in der Grösse wie auch in der Entwickelung und Beschaffen- 
heit der Flächen, nicht so glänzend. 

OR, ooR, ooP2, AR, —2R, —4R, R1P. 

Sehr selten sind reichere Combinationsformen in diesem Typus vor- 
handen. 


* Es werden hier mit X, Y, Z die spitzere, stumpfere Polkante resp. die Mittel- 
kante jedes Skalenoeders bezeichnet. 
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Typus 11. 


Dieser ist gewiss unter allen der häufigste. Vorherrschend ist das 
Prisma ooR als Combinationsträger, seltener kommt &©P2 vor. 

Was die Häufigkeit der diesem Typus angehörenden Combinationen 
betrifft, so können wir annehmen, dass er fast die Hälfte der bekannten 
Combinationen enthält. Die gewöhnliche Combinationsform ooR, OR ist 
seit lange bekannt, als bezeichnend für unser Vorkommen *) in den beiden 
Bildungsperioden. Die Grösse und die Gestalt der hierhergehörenden Kry- 
stalle sind verschiedenartig und mannigfaltig; so kommen sehr oft nadel- 
förmige Krystalle vor; manchmal erreichen sie eine Grösse bis 10—20 cm 
Durchmesser und 50 cm Länge. 

Es sind sehr flächenreiche Combinationen bekannt, die fast sämmtlich 
aus der Grube Samson herstammen. Es nähert sich dieser Typus häufig 
dem ersten, selten den übrigen; nicht oft bemerkt man hier die parallele 
Verwachsung der Krystalle. 

Die Prismenflächen ooR sind nicht immer gut eben und spiegelnd; oft 
erreichen sie abwechselnd verschiedene Ausdehnung, wie schon Linn& 
bemerkt**). Zweizählige Combinationen sind unzweifelhaft die häufigeren 
und die wahrhaften Repräsentanten des Fundortes. 

Die mit ooR zusammen vorkommenden Flächen sind, ausser OR, nega- 
tive Rhomboäder, niemals Skalenoeder. Unter den Rhomboedern findet 
man —3R, welches immer dieselben paragenetischen Verhältnisse zeigt; 
nämlich es ist gelb mit einem Stich ins Röthliche gefärbt, da es immer 
von Realgar begleitet erscheint. 


Comb. Nr. 10 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Kleine 
halbdurchsichtige Kryställchen, etwas violettblau gefärbt, mit Bleiglanz, auf 
dem Trümmergestein sitzend: 1,5 mm breit, 4,5 mm lang. 

ooR, —AR, RS. 
Die schmalen Skaleno@der-Flächen weisen einfache Reflexe auf. 


Comb. Nr. 414 (städtische Mineralien-Sammlung Hannover). Wie die 
vorige; 6—9 mm lang, 4—3 mm breit; auf dem zertrümmerten Quarz. 
ooR, R3, —4R. 
Hier sind die Rhomboe@der-Flächen mehr entwickelt, so dass das Skale- 
noeder manchmal fehlt. 


*%), Robert Jameson, A system of Mineral. Edinb. 1824, 7, 489, Cronsted, 
Min. Crystalli spathosi hesagoni truncati etc. 

**) System. nat. B Fig. 6 »Crystallus truncata prismatis lateribus 
alternis angustioribus.« 
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Comb. Nr. 12 (Mineralien Sammlung der Universität Berlin). Trübe, 
weiss-gelbliche Krystalle verschiedener Grösse, auf dichtem Kalkstein ge- 
wachsen. 

ooR, OR, —R3. 

OR mit rauhen Flächen ; etwas gerundet, aber glänzend sind die Flä- 

chen von —R3. 


Comb. Nr. 13. Wie die der Nr. 441. — Diese kommen aus Felieitas- 
Grube her. 
OR, OR, RUL. 
Comb. Nr. 14 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Kleine glasglänzende Krystalle von 2,5 mm Länge, 0,5 mm Breite. 
ooR, OR, —4R, R2. 
Die Flächen —4R, R3 nach der Hauptzone gestreift. 


Comb. Nr. 15 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). Was- 
serklare Krystalle aus Grube Samson herstammend, 3 mm lang, 1,7 mm breit. 
ooR, —#R2, —#R, —AR. 

Die Flächen —$R, —$R2 sind etwas abgerundet, mit identischer Be- 
schaffenheit; sehr deutlich waren am Goniometer die zonalen Beziehungen 
dieser beiden Formen. 


Comb. Nr. 16. Durchsichtige, wohl ausgebildete Krystalle, von Blei- 
glanz begleitet, auf dem zerfressenen Quarz sitzend. 
oOR, AR, Rk, OR. 
Das Skaleno@der R4 unterscheidet sich hier durch einen eigenthümli- 
chen Fettglanz. Durch die Streifung nach der Hauptzone werden etwas breite 
Reflexe verursacht, die Schwankungen in den Winkelwerthen verursachen. 


Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
Manch (5382 : 1044) 330 413’ — 34,04% 33056 310284 4 
R4 : AR (5382 ; 4044) 20 36 20 36 nr A 


Comb. Nr. 17 (städtische Mineralien-Sammlung Hannover). Vollkom- 
men durchsichtige Krystalle, 5mm lang, 2,7 mm breit; von gleicher 
Grösse. Es ist nicht schwer, ‘hier beide Bildungsperioden zu erkennen. 
Durch die durchsichtige Substanz sieht man im Innern einen dunkeln 
Krystallkern, dessen Form nicht bestimmbar ist. 

ooP2, AR, OR, Ri. 

Das für unseren Fundort neue Skalenoeder zeigt sich gestreift und geht 

allmählich in ooP2 über. 


y fr Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
Be: Ri? (1044 ! 47.9.26.8) 290 55’— 30053’ 30049 300394 k 
RY3 (17.9.26.8) Be ee 37 40 37 284 3 


Es wurden zwei Krystalle gemessen. 
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Comb. Nr. 18. Gewöhnliche Krystalle von ungleicher Grösse und Be- 
schaffenheit, auf späthigem Kalk sitzend; alle Formen sind leicht durch die 
Zonen bestimmt. 

ooOR, —2R, R3, AR, OR. 

Comb. Nr. 19 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). 
Kleine, wasserklare Kryställchen, von etwas zertrümmertem Bleiglanz be- 
gleitet, k mm lang, 1,5 mm breit. 

OR, —R2, —R%, — ER, —AR. 

Beide Skalenoeder —R2, —R$ zeigen ziemlich krumme Flächen, die in 
einander übergehen, so dass oft die dazwischenliegende Kante nicht sicht- 
bar ist; wenn man aber die besser entwickelten Flächen berücksichtigt, so 
findet man zwei bestimmte Reflexe, die zwei verschiedene Formen klar an- 
deuten. Das Skalenoöder —R2 war noch nicht beobachtet. 


Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

—R2 (1342): Y 240% 6'’— 24050’ 24027 20127 708 
Z66 2—66 45 66 214 66 154 ® 

ooR : —R2 (1070 : 1372) 322 6—32 18 3212 3212 4 


Es wurden zwei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 20. Häufige Combination, die von Krystallen verschiedener 
Grösse gebildet wird, meistens auf späthigem Kalk sitzend. 
ooR, OR, AR, —2R, R5. 


Comb. Nr. 21 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Krystalle von mittlerer Grösse, 3 mm lang, A mm breit, mit glänzenden 
Flächen, auf gelblichem späthigem Kalk sitzend. 

oOR, OR, R%, 4R3, —AR. 

Comb. Nr. 22 (Fig. 3 Taf. XV). Krystalle von gleicher Grösse, 7 mm 
lang, 3 mm breit, weiss, im Inneren halbdurchsichtig, in verschiedenen 
Perioden gebildet, auf späthigem Kalk sitzend. 

OR, ooP2, RZ, —A4R15, —AR. 

Die Flächen des neuen Skalenoeders RZ sind vollkommen eben und mit 
Fettglanz versehen. Untergeordnet zeigen sich die des neuen Skalenoöders 
—4RI5, die aber glasglänzend erscheinen; für diese Form wurden nur 
wenige Messungen vorgenommen wegen der Krümmung und Kleinheit der 
Flächen; in einigen Fällen hat man jedoch einfache Reflexe bekommen. 

Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
X 73020’— 74024’ 73056” 740 4’ 

Y 38 42 — 39 34 392 DIES 
Iz 40 50 — 40 56 40 53 40 54 


RZ: R (9.5.1%.4 : 40A4) 32 °9—32 15 32 42 32 54 


RZ (9.5.1%.4) 
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‚Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

X 63042’— 63022 63045’ 63034',.3 

I: 59 16 — 59 29 59 224 ı.,59.25.,.,.2 

—4RAS : R (7.8.15.4 : A014) 39 49... 3949 3949 A 

Es wurden zwei Krystalle verschiedener Grösse gemessen, in beiden 
zeigt sich genau die Beziehung des Skalenoöders RZ zu der Hauptzone. 


—ı1R15 (7.8.15.4) 


Comb. Nr. 23 (Mineralien- Sammlung der Universität Halle). Fig. 41 
Taf. XV. Kleine Krystalle, etwas gelb gefärbt, fast vollkommen durchsich- 
tig, ziemlich weit eingewachsen, Länge 4 mm, Breite 1,5 mm. 
ooR, —SR, AR, — ERS, OR. 

Beide negative Formen sind glänzend und gut entwickelt, etwas ge- 
krümmt; es ist trotzdem leicht wahrzunehmen, dass alle Reflexe der Skaleno- 
ederflächen genau in der Zone der Mittelkanten des Rhomboöders — #Rliegen, 
dieselben sind ausserdem abwechselnd breit und schmal. — Das Rhombo- 
öder AR ist durch schmale und glänzende Flächen repräsentirt. 


Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

ooaR: —ER3 (1010: 8.32.40. 21) 55046’— 55020’ 550487 55044’ 2 
Sohr —ER3 (0110 : 8.32.40. 21) 31 40 —32 2 31 51 32, Non? 
—#R: ; —3R3(0887 : 8.32. A027 13 09813758 13 49 1358 4 
R: —SR3(10T1 : 8.32.%0.24) l 


40 50 40 50 40 39 
Nur ein Krystall war gemessen. 


Comb. Nr. 24. Krystalle mittlerer Grösse, die eine bemerkenswerthe 
Verwachsung zeigen. Rings um einen centralen Kern, der in der Form 
des Skalenoöders 3R2 auftritt und aus dem freien Ende des Krystalls her- 
vortritt, häuft sich neue Substanz auf, in der Form des Prismas ooR. Beide 
Formationen besitzen gleiche Orientirung, so dass zwei benachbarte Spal- 
tungsflächen der umgebenden Substanz genau in der Zone liegen mit den 
zwischenliegenden Skalenoöderflächen, welche die spitze Polkante des Ska- 
lenoöders $R2 bilden. Die unten angeführte Combination gilt für den Caleit 
neuer Formation. Diese Krystalle erreichen eine Länge von 7 mm und eine 
Breite von 3 mm, und sitzen auf dem zertrümmerten Mischgestein. 


ooR, ooP®, —QR, —$R, AR3. 
Die Prismenflächen ooR zeigen sich eben und glänzend, ungleich ent- 
wickelt erscheint ooP2 und sehr stark gestreift gegen die Mitte. 


Gomb, Nr. 25 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Kleine und glänzende Krystalle mit einem buntangelaufenen Ueberzug von 
Brauneisenstein. 

OR, —#R2, —$R, — WR, —AR. 

In Krystallen derselben Stücke findet man manchmal —2R anstatt des 

Rhomboeders — WIR. 


f 


x 
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Comb. Nr. 26 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Auf einer Druse mit kleinen Krystallen findet man auch andere grössere, 
welche gleiche Combination zeigen. Beide Skalenoeder, der Hauptzone an- 
gehörend, sind fein gestreift und gehen allmählich ineinander über. 


ooR,. —AR, AR$, 2R®, R. 


Comb. Nr. 27 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Grosse, etwas rauhe, milchweiss gefärbte Krystalle, schichtenweise mehr 
oder weniger durchsichtig, sind auf dem Trümmergestein aufgewachsen. 

&oP2, —2R, OR, —2R3, ooR. 

Die Skalenoederflächen — 2R3 erscheinen klein und gut entwickelt mit 
einfachen Reflexen, so dass die Zone [0221 : 2461 : 1420] sicher festge- 
stellt werden konnte. 


Comb. Nr. 28 (städtische Mineralien-Sammlung Hannover). Auf dem 
zerfressenen Quarz findet man wasserhelle und ungleich grosse Krystalle. 
oOR, OR, —AR, 4R, 4R2. 
Das Skalenoeder RZ ist nur annähernd bestimmbar, da es sehr gestreift ist. 
Comb. Nr. 29 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Kleine 


diamantglänzende Krystalle, von rothem Apophyllit und Heulandit begleitet, 
zeigen eine der häufigsten Combinationen. 


OR: OR, AR, ER an 
CGomb. Nr. 30 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Gleich 
Nr.292, 
ooR, OR, RZ, A0R, —ARAS. 
Das neue Rhömboeder A0R hat schmale Flächen, ungleich entwickelt, 


das neue Skalenoöder RZ erscheint auch hier mit breiten Flächen und mit 
vielfachem Reflexe; das Skalenoeder —1R15 ist kaum messbar. 


Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

X 73029’— 73054’ 730409 40 4,2 

R2(9.5.14.4) Y 39. 0 —39 37 39.25 39.8 3 
Z 0 kbL— 40 57 40. 49 40 54 3 


AOR : R(10.0.10.1 : A0T4) 39 29 — 39 37 39 32 39 36 4 
—1R15 : R(7.8.15.4 : 1011) 39 29 — 40 8 ? 39 49 
Comb. Nr. 31 (Fig. 10 Taf. XV). Gleich Nr. 28, 
ooR, —ÄR, R, AR, RE. 
Das Skalenoöder —#R3$, mit breiten Flächen, war durch die Bezie- 


hungen mit dem Spaltrhomboöder bestimmt, welches die spitze Polkante 
abstumpft. 


Comb. Nr. 32 (städtische Mineralien-Sammlung Hannover). Ungleich 
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entwickelte Krystalle mit verschiedenem Glanz, je nach den Flächen, auf 
zertrümmertem Quarz sitzend. Das Skalenoeder RA7 ist für unser Vor- 
kommen unbekannt. Die Hauptzone war genau zu bestimmen. 


ooR, —AR, R1T, AR, R. 


Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
RA7 Y 5400 52040! 540 5’ 540 0' ” 
RAT: R(9.8.17.4 : 10A4) ? 47 55 — 48 41 18 2 48 9 k 


Es wurden nur zwei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 33. Eine der häufigsten Combinationen, von niedlichen, 
wohl ausgebildeten Krystallen gebildet, auf dem zertrümmerten Mischge- 
stein sitzend. 

ooR, —4R, R, „iR, OR. 

Comb. Nr. 34 (Mineralien-Sammlung der Universität Halle) [Fig. 9 
Taf. XV]. Kleine Kryställchen, 4 mm lang, 1,5 mm breit. 

ooR, —4R, OR, R, 4R3, 43 R1?. 

Sehr interessant ist hier die neue Form 43R 12. Die gemessenen Werthe 
lassen vermuthen, dass diese Form identisch sei mit der von Zepharovich 
für den Caleit von Pribram beobachteten, nämlich 43 R18, später von Irby 
verbessert und mit ®9R33 bezeichnet; hier erscheinen aber die Skaleno- 
öderflächen untergeordnet. Es sind in der untenstehenden Winkeltabelle 
auch die Werthe des einfachen Skalenoeöders 4R2 zum Vergleich eingeführt, 
aber wie man sieht, sind die Differenzen sehr beträchtliche. 

RR RS 4R2 

Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. Berechnet: Berechnet: 
IR: 920 46’— 93% 8 92057 920594 2 320377 910 34 
„ 25 0 — 25 46 28.9 25 81 3 25 Ad 27 314 

\z 38 52 — 39 0 38 56 38 531 2 38 274 35 52 

HoRY 

Grenze d. b. W.: Mittel:. Berechnet: Nr. 
49R13 : R(70.24.91.13 : 4044) 37046 — 37049 370474 370524 2 
49R13 : ooR(70.21.91.13:4010) 45 32 —15 38 1535 145374 % 

Es wurden zwei unvollständige Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 35. Interessante Combination, mit ungleich grossen Kry- 
stallen, auf dem zertrümmerten Mischgestein sitzend. 

oOR, AR, —AR, R, —AR3, —3RT. 

Beide negative Skalenoöder treten hier mit schmalen Flächen auf; 
in den verschiedenen Sextanten ungleich entwickelt, insbesondere die von 
—4#R3. Das Skalenoöder —#R7 war noch nicht beobachtet; es ist diese 
Form um so sicherer anzunehmen, als sie einer bekannten Zone, nämlich 
[0410 : 2134] angehört. 
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Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

«£ 66019’ — 670413’ 6642’ 66045 6 

—43R7(6.8.14.3) 48 36 — 48 58 48 47 48 5% 2 
r 30 48 3048 - 3118 4 
ER: —3R7(k041 : 6.8.1.3) 33 17—3 2 33 3338 3 
R:—3R7(10T : R 8.12.3) 43 19243 38,143 281, 43 0. 28 


Es wurden zwei ungleich grosse Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 36 (Fig. 7 Taf. XV). Glänzende und durchsichtige Krystalle, 
darunter einige kleinere und einfache, von Bleiglanz und Kupferkies 
begleitet. 

OR, R3, —I5R14Z, RB, AR, 4R3. 

Drei abwechselnde Flächen von ooR sind hier von den glänzenden 
und etwas abgerundeten Flächen der neuen Form — I5R4Z vertreten, 
dessen eine stumpfe Polkante sehr steil ansteigend sich zeigt. Das Skaleno- 
der R8 ist ebenfalls neu; es liegt genau in der Hauptzone, mit gestreiften, 
untergeordneten Flächen. An zwei Krystallen erhielt man folgende Werthe: 


Grenze.d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

Es X 113023’ 113023’ 14303947 4 
STE s 6041’— 633 6 2% 6:2 01403 
—A5R4Z : R(1.16.17.4 : 1071) 6 a5 65 64 494 A 
—A5R1Z: R(T.17.16.4 : 4004) 6844 684 68147 A 
—A5R4E : AR(N.16.77.1:4044) 56 9—5712 5650 5710 3 
—I5R4Z : AR(1.07.16.1 : 4041) re a tr FE Te 
R3 : R8(1453 : 9.7.16.2) 28 28 —-29 6 28142 2830 4 

RB X 50 25 —50 35 50 30° 50592 9 


Comb. Nr. 37 (Mineralien-Sammlung der Universität Halle). Kleine 
Kryställchen, Länge 5 mm, Breite I mm, diamantglänzend. 

ooR, OR, R, —AR, R2, RA7, ER. 

Das Skalenoöder R1,7 war schon in einer anderen Combination gefun- 
den; hier tritt es mit untergeordneten und gestreiften Flächen auf. Es 
wurden folgende Werthe gefunden: 

Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

R17(10.7.17.3) Z 259 10’— 289 7' 26022 25056 % 


Comb. Nr. 38 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Kleine, 
weissgraue Krystalle, Länge 5 mm, Breite 2,5 mm; am freien Ende 


wasserklar. 
ooR, —£&R, —4AR, —#R2, R&, AR, OR. 


Die negativen Rhomboeder treten mit untergeordneten, etwas gerundeten 


Flächen auf. 
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Comb. Nr. 39 (Fig. 8, Taf. XV) [Mineralien-Sammlung der Universität 
Halle]. Wasserhelle Krystalle, darunter einige an beiden Enden vollkom- 
men ausgebildet; Länge 3,5 mm, Breite 2—4 mm; einige grössere könnte 
man leicht auf den ersten Typus zurückführen. Auffallend ist der Glanz 
und die Pellucidität der ausnahmsweise glatten Basis, wie sie sonst für 
diese Localität niemals erscheint. 

ooR, OR, —2R, 4P2, —#R3, —4R, R12. 
Ausser diesen Flächen sieht man Spuren eines steilen negativen Skalenoö- 
ders, von dem es unmöglich erscheint das Zeichen zu bestimmen, da die 
gemessenen Kanten keine befriedigenden Resultate liefern; man kann aber 
annehmen, dass es in die Reihe der steilen Skalenoöder gehört, die ihre 
Grenze in einem sehr spitzen negativen Rhomboeder finden. Ziemlich breit 
sind die Flächen von 4P2, —3R3. Das Skalenoöder —$R3 war trotz der 
schmalen Flächen gut spiegelnd. Es wurden zwei Krystalle gemessen. 
Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
R- X 35030’— 36° 0° 35052’ 36028” 3 
— RB B.10.T5.4)4 ya LU 7 Fre 
R:: —3R3(1017 :5.10.15.4) 4& 0—44 49 ku 34 AkAk 3 
Obgleich die gemessenen mit den berechneten Winkelwerthen dieses Ska- 
lenoöders nicht befriedigend übereinstimmen, bin ich geneigt, das ge- 
gebene einfache Zeichen anzunehmen, weil die entsprechende Form in 
die beiden Zonen [1120 : 0554] und [2131 : 5052] fallt. 

Comb. Nr. 40 (Fig. 6, Taf. XV) [Mineralien-Sammlung der Bergaka- 
demie Clausthal]. Wasserklare, diamantglänzende Krystalle verschiedener 
Grösse, 2—6 mm lang, 2—3 mm breit. 

ooOR, —2R, R, —HR, AR, Ri4, R&, OR. 
Beide positive Skaleno&der sind gleich beschaffen, etwas nach der Haupt- 
zone gestreift. Das Rhomboöder Ri! war noch nicht beobachtet. 

Grenze.d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

Z  86050'’— 8658’ 86055’ 86058 3 
ya 7A 34 1149 14:22 2 


Es wurden zwei kleine Krystalle gemessen. 


R1L(N9.3.83.16) [ 


Comb. Nr. 44 (Mineralien-Sammlung der Universität Halle). Wie die 
vorigen, es fehlt hier aber OR; das Skalenoöder R,! ist hier gut beschaffen. 
Das Rhomboöder — 4PR war nicht direct gemessen; es war aber auf der 
Etiquette angegeben. 

ooR, —WR, R, —4R, RS, RS, LR, RS. 


Comb. Nr. 42 (Fig. 5, Taf. XV) [Mineralien-Sammlung der Bergaka- 
demie Clausthal]. Glänzende Krystalle, 6—10 mm lang, 2—4 mm breit. 
Es herrscht das Prisma zweiter Ordnung mit gestreiften Flächen vor; in 
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der Nähe der Skaleno&derflächen sind die Prismenflächen abgerundet und 
etwas glänzender. Mit ebenen und matten Flächen kommt das Rhomboöder 
R vor, gewöhnlich etwas weniger entwickelt, als aus der Figur ersichtlich 
ist; auch matt und etwas krumm sind die Flächen —QR, —4#R, deren 
Bestimmung nur annähernd geschah. Das Skalenoöder —2R3 mit schmalen 
Flächen giebt einfache Reflexe. Die Pyramide zweiter Ordnung ist ziem- 
lich breit und geht allmählich in ooP2 über, so dass keine Kante zwischen 
beiden Formen sichtbar ist. Nach dem Augenmaasse schien die Form fol- 
genden Zonen anzugehören [1120 : 0443] [1210 : 2451], am Goniometer er- 
wies sich aber eine constante Abweichung. Rechnet man jedoch mit. den 
gemessenen Werthen, so erhält man das complicirte Zeichen — 1,R78 ; die- 
ses in das sogenannte pyramidale Zeichen umgesetzt, giebt 6P 138, öl 
von dem angenommenen 6P2 ausserordentlich wenig abweicht. Auch muss 
bemerkt werden, dass man zweimal genau beobachten konnte, dass die 
betreffende Fläche in der Zone [1420 : 0001] lag, wie es eine Pyramide 
zweiter Ordnung erfordert. Es handelt sich hier um eine vieinale Form, 
die gleichsam aus dem Streite zweier krystallographischer Gesetze entsteht; 
nämlich dem der Einfachheit der Indices und dem der Zonalverbindung. 
Diese Thatsache war übrigens von Hessenberg schon bemerkt und aus- 
führlich betrachtet, und es scheint dies der allgemeine Fall zu sein mit 
allen Pyramiden zweiter Ordnung, welche ein Bestreben zeigen, sich in 
skaleno@drische Formen zu verwandeln, welche in die Zone der Mittelkante 
eines bekannten, meistens eines negativen Rhomboöders gehören. 


— 4; R78 6P2 
Grenze d. b. W.: Berechnet: Berechnet: Nr. 
X 59036’— 59047’ 59039’ 58047’ h 
y 97 55 —58 0 57 584 58 47 A 
7 21 55 2A 40 22 5 A 
Typus III. 


Dieser ist durch ein Rhomboeder bestimmt, dessen m grösser als 4 ist. 
Hierher gehören viele Krystalle mit wenigen und nicht complieirten Com- 
binationen. Obgleich dieser Typus sich dem zweiten nähert, ist die Unter- 
scheidung beider doch leicht, wenn man die Beschaffenheit der Flächen 
ins Auge fasst; von den Eu zeigen sich sämmtliche Flächen gleich 
beschaffen, PR auch die prismatischen Flächen. Wenig zahlreich sind 
die Ehombadar welche hier Combinationsträger sind; es sind hauptsäch- 
lich negative, deren m grösser als 40. Bournon und Hauy führen sehr 
oft —AAR an; wenn man aber bedenkt, welche Annäherung mit dem An- 
legegoniometer zu erreichen ist, und dass bei so steilen Rhomboödern 
einige Minuten genügen, um eine Einheit in den Zeichen zu ändern, so 
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muss es als zweifelhaft angesehen werden, ob diese Bestimmung immer 
gerechtfertigt ist. Fast immer zeigen solche steilere Formen rauhe und 
punktirte Flächen, so dass die Bestimmung beträchtlich erschwert ist. Häu- 
fig sind zweizählige Combinationen. 


Comb. Nr. 43 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Glasglänzende nadelförmige Krystalle, unregelmässig gruppirt, von Blei- 
glanz begleitet. 

—I0R, OR. 

Das Rhomboöder hat krumme Flächen mit ungleichen Erhebungen; 
ausserdem konnte man auf einigen Flächen doppelte Reflexe wahrnehmen, 
die auf zwei einem Skaleno&der entsprechende Flächen hindeuten. 

Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
—A40R: R(10.0.10.1 : 1014) 500 47'’— 51028’ 5105 510402° 3 

Es wurden zwei Krystalle gemessen. 

Comb. Nr. 44 (Mineralien- Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Wie die vorigen. 

—MR, OR. 

Die Rhomboederflächen sind longitudinal gestreift, etwas krumm, also 

mit unregelmässigen Reflexen. 


Comb. Nr. 45 (grossherzogliche Sammlung in Karlsruhe). Wasserklare 
kleine Kryställchen, unregelmässig gruppirt; in der Nähe der Basis zeigen 
sich die Flächen etwas krumm, sonst wie die vorige. 

—I3R, OR. 
Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
R : —A3R(NOMM : 43.0.13.1) 49046’— 49057’ 149050’ AY05N’” 6 
Es wurden zwei Krystalle verschiedener Grösse gemessen. 


Comb. Nr. 46 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Berlin). 

Scheinbar prismatische Krystalle. 
16R, ML ARMFSR1S. 

Das vorherrschende Rhomboeder bietet rauhe und glänzende Flächen 
dar, liefert aber genügende Reflexe; die Bestimmung wurde durch Mes- 
sungen der Winkel mit der Spaltfläche ausgeführt. : Hier fehlt die Streifung 
auf—4R. Das Skalenoöder —$R1} tritt mit schmalen Flächen auf, welche 
die Polkante des Rhomboöders zuzuschärfen scheinen, weil die Flächen des 
ersteren ein wenig gekrümmt sind. Es wurden zwei Krystalle gemessen. 

Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

R: A6R(AOTA : 16.0.16.4) 41039’— 41050’ ı 41047’  nNd46 & 
—4R :—$R13 (0112 ::10.16.26.5) 52 59— 53.30.5340 .538 3 
R:—$R13 (1014 : 10.16.26.5) 45 A8— 45 55 4538 A546 3 
—£R13 (10.16.26.5) X 7138-7449 735.735 4 
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Da nur die abwechselnden Flächen einfache Reflexe zeigten, so wur- 
den die Combinationskanten mit R und —$R benutzt. 

Andere complicirtere Combinationen sind, wie aus der Combinations- 
Tabelle hervorgeht, selten beobachtet. 


Typus IV. 


Er ist der häufigste in Bezug auf die Zahl der Combinationen, jedoch 
dienen nur wenige Formen als Combinationsträger; gewöhnlich sind es 
—2R, 4R, seltener —$R, R, —13R. Es ist auffallend, dass hier keine 
Skaleno&der zu beobachten sind, die der Zone der angeführten Rhombo- 
eder angehören, wie es häufig der Fall zu sein pflegt bei dem Kalkspath 
von Derbyshire, Agaete, Oberer See u. a. 

Einfache Rhombo&der R findet man meistens an grossen Krystallen, 
hellblau gefärbt, mit ebenen, nicht sehr glänzenden Flächen. Sehr oft kann 
man Spuren von positiven Skaleno@derflächen beobachten, welche die 
Mittel- und Polkante des erwähnten Grundrhomboeders als schmale glän- 
zende Leisten zuschärfen. Solche Rhombo&der sind allerdings nicht häufig; 
gewöhnlich dienen sie als Kern, um welchen sich eine zweite Generation von 
wasserbellem Caleit mit gleicher Orientirung der Axen, aber in der Form 
eines stumpfen Skalenoöders der Hauptzone, gebildet hat, durch die man 
den hellblau gefärbten Kern scharf sehen kann; als Begleiter findet man hell- 
rothe Apophyllitkrystalle, Heulandit und andere wasserhaltige Silicate. 

—R findet sich auch allein und lässt sich leicht von dem vorigen unter- 
scheiden durch die Herstellung der Spaltungsflächen ; es kommt immer in 
kleinen gelblichen, rauhen und matten Krystallen vor, welche auf Grün- 
stein sitzend der ersten Generation angehören. Alle untersuchten Exem- 
plare stammten aus der Grube Felicitas her. 


Comb. Nr. 47 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Kleine 
gelb gefärbte Kryställchen, in der Richtung der Hauptaxe 4 mm lang. 
—ZR, ooR. 
Das Rhomboe&der zeigt abgerundete Flächen, mit unregelmässigen Er- 
hebungen versehen. 
Comb. Nr. 48. Trotz der Einfachheit der Zeichen dieser Combination 


ist dieselbe selten zu beobachten, von kleinen, hellblau gefärbten, durch- 
sichtigen Kryställchen gebildet, die auf zertrümmertem Quarzaggregat sitzen. 


R, —4R, 4R. 
Die Flächen von R sind etwas matt. 
Comb. Nr. 49 (Mineralien- Sammlung der Stadt Hannover) [Fig. 12 
Taf. XVI]). Gleichförmige, blau gefärbte Krystalle, auf dichtem Kalkstein 
liegend. 
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R, RA6, ooR. 

Das Rhomboeder zeigt ebene und glänzende Flächen, etwas punktirt ; 
wohl ausgebildet sind die Flächen der Form RA6, der zweiten Generation 
angehörend. Diese Form war bisher noch nicht beobachtet, genau consta- 
tirt wurde die Hauptzone. 

Grenze d.b. W.: Mittel:. Berechnet: Nr. 

X 63038’— 63058’ 63048’ 63052 2 

R16(17.15.32.2) Z, 55 30 — 55 53 55 47 55 39 3 
Z 9 11— 9 23 18 91934 5 

Comb. Nr. 50. Kleine Krystalle mit besonderem Glasglanz, auf zer- 
trümmertem Quarzaggregat sitzend. 

URN MIR UM 

Beide bisher noch nicht beobachtete Rhomboeder sind gleich entwickelt 
und beschaffen. Die Basis perlmutterglänzend. 


Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet. Nr. 
—4R : R(9095 : 0A) 105020°— 405° 57 4050 8° 4050434’ 3 
—$R (0995) X 9750— 98 6 98 3 97 59 
—iSR: R(13.0.143.9:: A094) 99 2— 99 27 99 19 II 13 25 
— 13R(0.13.13.9) X 88 0— 88 38 88 19 8: 7 


Comb. Nr. 54 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Kleine glasglänzende durchsichtige Krystalle, auf dem Schiefergesteine 
liegend. 

—2R, OR, —4#R2. 

Hier zeigen sich die Flächen von —2R ausserordentlich glänzend und 
ziemlich eben, OR ist nur in den grossen Individuen vorhanden, mit rauhen 
und punktirten Flächen. Das neue Skalenoöder —#R2 erscheint mit schma- 
len Flächen, welche die Polkante des Rhomboeders zuschärfen. 


Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
— 4R2(2685) Y 2205023040’ 230 a” aaoyor 3 
—4R2 : —2R(2685 : 0224) 14 40 —A& 43 142 AA A446 2 
—4R2 : R(2685 : 1071) SH BREITER INTERNAT PO 


Es wurden nur zwei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 52. Grosse unregelmässige Krystalle, auf dem zerfressenen 
Quarz sitzend. 
—2R, 4R, RI3. 
R13 ist ungleich entwickelt und stark gestreift. 


Comb. Nr. 53. Kleine niedliche, durchsichtige Krystalle, Länge 4 mm 
nach der Hauptaxe; mit der Lupe kann man auf den Flächen Aetzfiguren 
wahrnehmen, die keine Beziehung mit der Symmetrie des Krystalls erken- 
nen lassen. Das Rhombo&der —12R ist neu. 


a 
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2-2R, AR, ER. 
Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
—2R: —12R(0221 :0.12.12.5) 3054 — 40 7 3056’ 3054’ 6 
—12R(0.12.12.5) X 405 23 —406 12 405 38. 405 44 % 


Beide Formen sind gleich entwickelt, das Rhomboeder —12R weist 
etwas breite Reflexe auf. Es wurden zwei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr..54 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Krystalle 
von verschiedener Grösse und Habitus, ein wenig violblau gefärbt, auf zer- 
fressenem Quarz sitzend. 

AR, ooP2, R9. 
Das Prisma ooP2 geht allmählich in das spitze Skalenoöder über. 


Comb. Nr. 55 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Wie die vorigen, anstatt des Prisma ooP2 erscheint R13, das allmählich 
in R3 übergeht. Beide Formen sind hier zu betrachten als die Grenze einer 
Reihe von Skaleno&dern derselben Zone. 

kR, R3, Ri3. 


Comb. Nr. 56 (Collection du College de France, Paris). Krystalle, die 
eine ausgezeichnete Gruppe bilden, aus der Bournon’schen Sammlung 
herstammend. Beschaffenheit der Flächen wie an Nr. 54 und 55, der Un- 
terschied besteht in der Grenze der Reihe der Skalenoöder. 

AR, RT, R3. 

Die Combinationen mit folgenden Nr. bezeichnet: 57, 58, 59, 60, 64, 
62, 63, 64 (siehe Combinations-Tabelle am Schluss) sind häufig, stammen 
meistens aus der Grube Samson und gehören der jüngeren Generation an; 
sie sitzen auf dem zerfressenen Quarz, meist von Bleiglanz und Kupferkies 
begleitet. 


Comb. Nr. 65 (Mineralien- Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Grosse honiggelb gefärbte, auf Glimmerschiefer sitzende Krystalle von un- 
gleicher Grösse. 

— AR, R3, —&R, —4R7, AR7. 

Das vorherrschende Rhombo&der mit rauhen und glänzenden Flächen, 
das negative Skaleno&der mit etwas gekrümmten Flächen ; die Spaltflächen 
stumpfen die spitze Polkante dieses Skalenoöders gerade ab. Die übrigen 
Flächen sind gestreift. 


Comb. Nr. 66 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). 
Kleine vollkommen durchsichtige Krystalle. 
—2R, R, ooP2, —AR, OR. 
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Comb. Nr. 67 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Nied- 
liche Kryställchen der häufigen Combination 
AR, R, ooR, RT, R4, R3. 
Die Rhomboederflächen sind wohl ausgebildet. 


Andere Combinationen mit einer grösseren Zahl der Flächen sind sel- 
ten zu beobachten. 


Typus V. 


Es ist dies der seltenste Typus. Die stumpfen Rhomboeder, die als 
Combinationsträger dienen, beschränken sich auf —4R; andere wurden 
nicht beobachtet, obgleich einige Forscher solche angegeben haben. Die 
Flächen des genannten Rhomboeders sind immer gestreift nach der Haupt- 
zone, nur einmal waren dieselben eben und gut ausgebildet; sie sind aus- 
serdem auch gekrümmt, und dadurch gehen die Krystalle dieses Typus 
leicht in die Gombinationen des Typus VI über. Hierher gehörige Combi- 
nationen sind seit langer Zeit bekannt *), ebenso auch die eigenthümlichen 
Verwachsungen mit parallelen Hauptaxen**), welche auch für andere 
Localitäten, wie Münsterthal, Freiberg ete., charakteristisch sind. 

Einfache Krystallgestalten sind hier nur durch —4R repräsentirt. 


Comb. Nr. 68 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg) [Fig. 
13 Taf. XVT]. Kleine glasglänzende Kryställchen, Länge 1,5 mm, Breite 
2,5 mm. 

Das Rhomboöder —4R, der Träger der Combination, kommt mit glän- 
zenden Flächen vor, wie sonst niemals für diese Fläche beobachtet, und 
bietet einfache Reflexe von bestimmter Stellung dar. Beide Si aloneada 
obgleich gestreift, geben einfache, scharf von einander getrennte Heller 
Das Skalenoöder $R5 ist neu. An den grossen Krystallen bemerkt man 
auch die Basis OR mit schmalen Flächen. 


Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
Rz 2 — 4R(9.1.10.44 \ 0112) 320 1’— 329 6° 3299 1739056 
rR}(9.1.T0.44) Y 6,49 — 116 58 6 53 646 3 


Es wurden zwei kleine Krystalle gemessen. 


Typus VI 


Dieser ist durch das Vorherrschen eines stumpfen Skalenoöders über 
die übrigen Formen bestimmt. Enthält wenige Combinationen, die folgende 


*) Litoph. Bornem. I. pag. 7. Tab. I Fig. 44: » Spathum calcarium pellueidum al- 
bum planum suborbieulare, orbiculis hexaedris in apicem triquetrum desinentibus «, 
**, Forster Catalog, 4780 p. 60: Groupe de cristaux, lenticulaires empiles les uns 
sur les autres du Hartz. 
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bestimmte Eigenschaften besitzen :: alle gehören der zweiten Generation an 
und sind von wasserhaltigen Silicaten begleitet; die Skalenoöder gehören 
der Hauptzone an, aber sie sind nicht sämmtlich, wie Scharff angiebt, 
mit4R3 zu identificiren (das war niemals der Fall für die Skalenoöder der- 
selben Zone, die gleichzeitig zum Combinationsträger dienten) ; alle sind 
nach der Hauptzone gestreift, sehr oft mit —4R, R combinirt, so dass, 
wenn diese zum Vorherrschen kommen, Uebergänge in den IV. und V. Ty- 
pus entstehen. Die spitzen Polkanten des herrschenden Skalenoöders er- 
scheinen gewöhnlich krumm, so ‚dass zwischen skalenoödrischen Formen 
und —4R keine scharfe Grenze existirt. Auffallend ist hier das absolute 
Fehlen der Basis OR, welche in den übrigen Typen so häufig erscheint. 


Comb. Nr. 69 (Mineralien- Sammlung der Universität Strassburg). 
Kleine Krystalle, 5 mm lang, tief in dichten Kalkstein eingewachsen, mit 
Knoten von Zinkblende. Auf den Flächen bemerkt man regelmässige Ver- 
tiefungen, die von kleinen prismatischen Quarzkrystallen verursacht wer- 
den. Sämmtliche Flächen sind gestreift; in den grossen Individuen sind 
die spitzen Skalenoeder etwas stärker gestreift. 


#R3, R3, Ri. 


Comb. Nr. 70 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Diamantglänzende Krystalle in paralleler Verwachsung. 
3R2, —4R, oOR. 
Die Prismenflächen wohl ausgebildet, die übrigen fein gestreift. 


Comb. Nr. 74 (Mineralien - Sammlung der Universität Halle). Glas- 
glänzende, durchsichtige Bruchstücke von Krystallen, die tief auf dem 
Gange sitzen. 

4RZ, ooR, —2R. 

Hier fehlen gänzlich die Streifungen auf dem Skalenoeder, so dass die- 

ses genau bestimmt werden konnte. 


Comb. Nr. 72 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Krystalle ungleicher Grösse, von kleinen prachtvollen Quarzkrystallen und 
Bleiglanz begleitet. 

ToRz, 3R%, R3. 


Die Grenze zwischen diesen Skaleno@dern ist scharf angedeutet. 


Comb. Nr. 73 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). 
Prachtvolle kleine Kryställchen, durchsichtig, etwas blau gefärbt. 
#R&, R%, 28R. 
Beide Skalenoeder gestreift. Das neue Rhomboöder 28R hat krumme 
Flächen und ist gestreift parallel den Combinationskanten mit R. 
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Grenze d. b. W.; Mittel: Berechnet: Nr. 
28R: R(28.0.28.1 : 1014) 43040’— 43096’ 43046’ 430194’ 3 


Es wurden zwei kleine Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 74 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). Wie 
die vorigen; Länge nach der Hauptaxe 3,5 mm, etwas blau gefärbt; die 
Flächen von R# sind die schmäleren. 

Tr, ooR, R3. 
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Comb. Nr. 75 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg) 
(Fig. 21 Taf. XV]. Kleine Kryställchen in einer Geode zusammen mit ein- 
fachem —2R. Die gemessenen Exemplare erreichen eine Länge von 2,5 mm 
nach der Hauptaxe und sind an beiden Enden vollkommen ausgebildet. 

4RZ, —4R, ooR, —R2, —SR. 

Das Skalenoeder —R2 zeigt glänzende und gekrümmte Flächen. Je 
nach den Krystallen bekommt man verschiedene Zeichen, darunter —+ZR 2, 
—R!y’. Da jedoch —R2 auch an anderen Kıystallen beobachtet war und 
ein so einfaches Zeichen besitzt, so habe ich dieses auch hier angenommen. 


Comb. Nr. 76 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). 
Krystalle unsymmetrisch entwickelt, etwas blau gefärbt, auf späthigem 
Kalk sitzend, mit vollkommen gleicher Orientirung der Axen. 

#R3, ooP2, 4R, R, R44. 

Beide Skalenoöder haben glänzende, aber gestreifte Flächen. Rauh er- 

scheinen die Flächen der Form Ri. 


Comb. Nr. 77 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Kleine wasserklare Krystalle, sehr durchsichtig, auf Grünstein aufgewachsen. 
5R2, zRE, —R3, —$R, oOR, 

Beide Skalenoöder gehen allmählich in einander über; etwas gerundet 
und glänzend sind die Flächen —R$. Das Rhomboöder —R wurde in 
einer anderen Combination beobachtet. 

Grenze. d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
OR : —R(1010 : 0995) 290 14’— 290 38’ 29025 29023’ 6 
Es wurden drei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 78 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal) 
[Fig. 20 Taf. XVI]. Prachtvolle kleine glänzende Kryställchen, fast alle 
gleich gross, von wasserhaltigen Silicaten begleitet. 

3R3, R1?, RT, 28R, R, —AR. 

Das Skalenoöder der Hauptzone etwas gestreift; anstatt des Prisma 
hat man hier das spitze Rhomboeder 28R, dessen Bestimmung durch Mes- 
sung des Winkels zu den Spaltungsflächen geschah. 
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Grenze d. b,W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
38R : R(28.0.28.1 : A0mA) 43043’ — 43022’ 43946’ 430494’ 5 
R12(19.5.2%.14) Y 18.54 —49. 4 49 4 19 .% 4 


R42 : R(19.5.2%.14 : 4044) 15 3 —45 21 15 15 46 3 
Das Skalenoeder R4? war noch nicht beobachtet. Es wurden drei ver- 
schiedene Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 79 (Mineralien- Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Analog mit den vorigen in Bezug auf Dimensionen, Glanz etc. 
4RS, R3, —#R2, AR, ooR, —ER. 
Gestreifte Skaleno@derflächen, etwas krumm die der negativen Formen, 
eben und wohl ausgebildet die übrigen. 


Comb. Nr. 80 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). 
Kleine Krystalle, schichtenartig gruppirt. 

#R3, AR$, R%, Ri1, ooR, AR. 

Comb. Nr. 81. Ziemlich grosse Krystalle, auf zerfressenen Quarz ge- 
wachsen; wasserklar, durchsichtig, die kleineren sind übereinander ver- 
wachsen in der Richtung der Hauptaxe. 

$R2, —2R2, AR, ooR, —2R, —#R, R3. 

Die Flächen des negativen Skaleno&ders sind sehr entwickelt und ge- 

krümmt, die des Prisma erscheinen quer gestreift. 


Comb. Nr. 82 (Fig. 19 Taf. XVI). Kleine Krystalle, von röthlichem Apo- 
phyllit in wohl ausgebildeten Pyramiden begleitet, Länge 3 mm in der Rich- 
tung der Hauptaxe, tief in den Gang eingedrungen. 

3R2, R3, R, —4R3, —2R, ooR, —HR, AR. 

Die Flächen des neuen negativen Skaleno&öders sind etwas matt und 
etwas ausgehöhlt, geben aber trotzdem Reflexe mit deutlichen Contouren ; 
diese Flächen liegen in der Zone AR, —2R in der Weise, dass letzteres die 
spitze Polkante des neuen Skalenoeders gerade abstumpft. 

Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
—4R3(4.16.20.9) y .19a5’— 190587 A942’ 49034’ % 
AR: —4R8(k044 : 4.16.20.9) 17 AQ—47 28 4722 4720 8 
R : —4R3(1011 : 4.16.20.9) 1236 —413 0 A245 1319 3 


Es wurden zwei unvollständige Krystalle gemessen. 


Typus VII. 


Diesem Typus gehören mehrere Gombinationen an, obgleich derselbe 
für unsere Localität nicht charakteristisch ist. Die Combinationsträger sind 
fast ausschliesslich R3 und R5, welche allmählich in einander übergehen, 
aber scharfe Grenzen erkennen lassen gegen die stumpfen und spitzeren 
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Skalenoöder derselben Zone. Selten sind negative Skaleno&der als vor- 
herrschende Formen vorhanden, und wo dies der Fall ist, immer mit ab- 
gerundeten Flächen. Complicirtere Combinationsformen sind auch bekannt, 
aber einfache Gestalten ziemlich häufig, darunter R3, mit halbglänzenden 
Flächen in grossen, etwas gelb gefärbten, meistens unregelmässig ausge- 
bildeten Krystallen aus Grube Samson herstammend und wahrscheinlich der 
älteren Generation angehörend. Dasselbe Skalenoöder kommt auch auf 
Gnade Gottes Grube vor; es ist immer von Quarz begleitet und erscheint 
wasserhell und glänzend. 

—#R2. Als einfache Form nur einmal beobachtet an Krystallen mitt- 
lerer Grösse; dieselben waren glänzend, durchsichtig, mit etwas abeerun- 
deten Flächen, so dass die Bestimmung nur annähernd war. 


Comb. Nr. 83 (Mineralien-Sammlung des Polytechnikum Karlsruhe). 

Krystalle ungleicher Grösse, von grossen Quarzkrystallen begleitet. 
R3, 2R18. 
Das stumpfe Skaleno&der, bisher noch nicht beobachtet, zeigt etwas 
gestreifte Flächen. 

Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

E 58032’ — 58044’ 58039’ 58038’ 6 

Y 40 22 — 10 38 10 27 10 43 3 

3R12 : R(11.2.13.45 : A044) 8 12 — 820 8 16 s 18 2 


Comb. Nr. 84 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal) 
(Fig. 16 Taf. XVI|. Kleine wohl ausgebildete Krystalle, tief in einen schief- 
rigen Grünstein eingewachsen. Auf der Fläche —4R bemerkt man hier 
und da kleine glänzende Pyritkrystalle. 

—#RE, — ER, —AR. 

Das vorherrschende Skalenoeder zeigt gekrümmte und glänzende Flä- 
chen, in den kleinsten Individuen ist die Krümmung kaum am Goniometer 
bemerkbar; an diesen bekommt man Winkelwerthe, die zwischen engen 
Grenzen schwanken. 


3 Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
— 3R2(2796) A 72042’ — 72058’ 720 43’ 12059 [A 
— 2R : ERL(0221 : 2756) 1,0 Ak 35 AR AA 3 


R: —$&R&(N0TM : 2796) 36 6— 36 49 36 37 36 57 3 
Es wurden zwei kleine Krystalle gemessen. 
Gomb. Nr. 85 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 


Grosse gelbliche, unregelmässig ausgebildete Krystalle, auf dem Grünstein 
tief eingewachsen, der älteren Formation angehörig. 


— ARM, —2R, —AR. 
Das vorherrschende Skalenoöder hat rauhe Flächen, aber in der Nähe 
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der negativen Rhomboeder sind dieselben besser ausgebildet und liefern 
einfache Reflexe. Die gemessenen Krystalle sind unvollständig und konn- 
ten genügende Messungen nur erhalten werden von den Combinationskan- 
ten der skaleno&drischen Flächen mit dem Spaltrhombo&der und —2R. 


Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
—ZR2 :R(A014:43.27.40.14 4) 30 les a FT Sn 
—ZR2%P :—2R(0224: 13.27.40. 1%) 482 46 —1S755 18 49 18 48 4. 


Comb. Nr. 86 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg) [Fig. 
17 Taf. XVI]. Kleine glasglänzende Krystalle, auf späthigem Kalkstein 
sitzend. 

—2R2, Rh, ooR. 

Das vorherrschende Skalenoeder zeigt ebene und glänzende Flächen, 
in einigen Individuen etwas punktirte. Diese Form war noch nicht für un- 
ser Vorkommniss bekannt; es ist leicht, sich zu überzeugen, dass dieselbe 
in die Zone [2410 : 5832] fällt. Dieselbe Zone wurde exact gefunden in 
den verschiedenen untersuchten Krystallen ; daraus folgt, dass die scharfen 
Polkanten des positiven Skaleno&ders unter dem gleichen Winkel zur Haupt- 
axe geneigt sind wie die stumpfen des negativen. 


Grenze d.b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
En X. 93034’ — Yuan 90 a 93054’ 6 
2.3 Y: 16 0-17 2:1,416.45 ı 16 A846 


Es wurden drei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 87. Diese Combination stammt aus verschiedenen Andreas- 
berger Gruben her, namentlich aus Samson. Die Krystalle erscheinen un- 
vollständig, so dass sie selten zur goniometrischen Bestimmung genügen. 


R3, AR, —QR. 


Comb. Nr. 88 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Grosse Krystalle, 10 mm lang in der Richtung der Hauptaxe, auf Kalkstein 
aufgewachsen, durchsichtig, etwas blau gefärbt, 

Rk, ooR, —2R3. 

Das vorherrschende Skaleno&äder repräsentirt das letzte Glied einer 
Reihe spitzerer Skalenoöder. Etwas gerundet erscheinen die Flächen des 
negativen Skalenoeders. 


Comb. Nr. 89 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Wie 
die vorigen, etwas glänzender, auf dichtem Kalkstein. 
R5, AR, —UR. 
Die Rhomboöderflachen sind etwas gewölbt. 


Comb. Nr. 90 (Mineralien-Sammlung der Universität Halle). Grosse 
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Krystalle, 40 mm lang in der Richtung der Hauptaxe, auf späthigem Kalk 
sitzend, nicht vollkommen durchsichtig, etwas trübe. 
— RZ, ooR, R9, AR. 
Das vorherrschende Skalenoeder zeigt glänzende, parallel der Combi- 
nationskante —RZ:0oR gestreifte Flächen und scheint in ein steileres 
negatives Skalenoeder überzugehen. 


Comb. Nr. 91 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). 
Kleine Kryställchen, 6 mm lang in der Richtung der Hauptaxe, etwas röth- 
lich gefärbt, mit anderen grösseren nicht messbaren Krystallen zusammen 
auf grossen Quarzkrystallen mit Knoten von Zinkblende aufsitzend. 

R'3, R3, ZrR$, #R. 

Das vorherrschende Skalenoeder zeigt in der Nähe der Mittelkante ge- 

streifte Flächen. 


Comb. Nr. 92 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Analog den vorigen. An einigen Krystallen kann man Erhebungen auf den 
Flächen beobachten. 

R4, R3, RL, —AR. 

Comb. Nr. 93 (Mineralien- Sammlung das Universität Berlin). Kleine 

Kryställchen, mit glänzenden Flächen. 
Rö, AR, — RA, OR. 
Die Flächen des negativen Skalenoeders sind etwas gekrümmt. 


Comb. Nr. 94 (Mineralien -Sammlung der Universität Halle). Wie die 
vorigen. 

R5, Rk, AR, ooR. 

Comb. Nr. 95 (Mineralien -Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Glasglänzende durchsichtige Krystalle, Länge in der Hauptaxe 9 mm, mit 
zerfressenem Quarz und vielen zertrümmerten Sulfiden. 

Rö, AR, —ZR, OR. 


Comb. Nr. 96 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal) 
[Fig. 14 Taf. XVI]J. Wohl ausgebildete, durchsichtige Krystalle, 6 mm lang 
in der Richtung der Hauptaxe, auf Grünstein sitzend. 

—£R%, OR, AR, ooR, —AR. 

Die Flächen des negativen Skalenoeders sind vorzüglich ausgebildet und 
geben einfache deutliche Reflexe. Dieses Skalenoöder ist neu. 

Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

X 82020’ -— 820277 820254 82048’ 4 

—$£R%(2.8.10.5)$Y 19 0 — A9 A 1108 URS 

z a1 27 — AM 37 AA 337 411 3% 2 
—$R%:4R—=(2.8.10.5:4041) 43 39 — 43 40 13 36. 1338 2 


Re 
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Es wurden zwei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 97 (grossherzogliche Sammlung in Karlsruhe) (Fig. 15 
Taf. XVI]. Durchsichtige, glasglänzende, ungleich grosse Krystalle: an- 
scheinend rhomboedrisch, sie sind jedoch vorherrschend von negativen 
Skalenoedern gebildet, deren stumpfe Polkanten wenige Grade messen. 

— ERW, —3E RB, —2R, ooR, —UAR. 

Sämmtliche Formen zeigen krumme Flächen und die Rhomboöder ste- 
hen ausserdem nicht in einfacher geometrischer Beziehung zu den Skaleno- 
edern. Nach den Messungen erscheint es unmöglich, diese Formen mit an- 
deren bekannten zu identificiren, am nächsten stehen ihnen — $R2, —$R}, 
doch liegt die Differenz in den Winkelwerthen ausser den Grenzen der 
Beobachtungsfehler. Ich nehme daher die angegebenen Zeichen als annä- 


hernde an. 
Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 


800587 — 81025’ 81019 81030 4% 
22 24 — 22 37 22927 22 35 h 
DD 58 3 215719910001 0 51e 
IE 8045. ,.79.57 0.79.4003 
1259 — 1320 A342 A3ZAT:3 
/ 48 30 — 49 22 19 U Eh 8 
Comb. Nr. 98 (Mineralien-Sammlung der Universität Halle). Häufige 
Combinationsform, in Krystallen, die auf zertrümmertem Quarz sitzen. 
—$R2, 0oR, AR, —@R, —AR, —SR. 
Das vorherrschende Skalenoeder bietet ebene Flächen mit einfachen 


Reflexen dar. Das Rhomboeder —£R ist in schmalen glänzenden Leisten 
zwischen den anderen negativen Rhomboedern ausgebildet. 


— ZR13 (3.10.13.6) 


— 37. R13 (6.33.39.26) 


EN Der 


Comb. Nr. 99 (Mineralien -Sammlung der Universität Strassburg). 

Prachtvolle Krystalle, 4 mm lang, 3 mm breit, vollkommen durchsichtig. 
—4#R7T, —#R2, 00R, —ER, —@R, —AR. 

Die Skalenoeder zeigen krumme Flächen. 

Comb. Nr. 100 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Gelbliche Krystalle, 12ram lang, auf dichtem Kalkstein sitzend, mit grossen, 
weissen Quarzkrystallen. 

| RS, R, #R3, R$, AR, —AR. 

Gestreift erscheinen die Flächen des vorherrschenden Skalenoöder, so- 

wie die der anderen, wohl ausgebildet die Flächen der Rhomboeder. 


Comb. Nr. 404 (Mineralien -Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Wie die vorigen. 


RiP, Rö, R, 0oP2, IR, 2R2. 
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Comb. Nr. 102 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Wie 
die vorigen. Das Rhombo@der —9R besitzt kleine dreiseitige begrenzte 
Flächen. R 

RS, R12, Ah, 2R#, 0m, AIR, IR, 
Grenze d. b. W.; Mittel: Berechnet: Nr. 
OR : —9R (0110 : 0991) — 6019’ — 6049’ 6028’ 6026 6 


Comb. Nr. 103 (städtische Mineralien-Sammlung Hannover). Kleine 
Krystalle, von Bleiglanzwürfeln begleitet. 


R5, OR, AR, R3, ooR, —2R, ooP2. 


Comb. Nr. 10% (grossherzogl. Mineralien-Sammlung in Karlsruhe). Es 
wurde von diesen ein einziger milchweiss gefärbter Krystall gemessen. 


ART, — AR, RO SRN SOHN TOR: 


Typus VID. 


Dieser ist durch ein spitzes Skaleno&der bestimmt, welches zwischen 
R5 und ooP2 liegt. Hierher gehören nicht viele und nicht complieirtere 
Combinationsformen. Auch dieser Typus erscheint scharf charakterisirt:: 
alle Skalenoeder, die Gombinationsträger sind, gehören ohne Ausnahme der 
Hauptzone an; sämmtliche sind nach der Hauptzone gestreift und etwas ab- 
gerundet, so dass wenige zur Messung geeignet sind. Diese Unregelmäs- 
sigkeit tritt um so deutlicher hervor, je mehr die Skalenoeder sich der 
Grenze oP2 nähern. Einfache Krystallgestalten sind nicht selten, fast 
alle aus der Grube Jacobsglück herstammend. Darunter sind folgende 
Skalenoeder vorhanden: R!9, R7, R8, RA1, RA3. 


Comb. Nr. 105 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Das Skalenoöder R8 ist neu und in weissen durchsichtigen Krystallen von 
‘42mm Länge in der Richtung der Hauptaxe vorliegend; trotz der Streifun- 
gen ist es möglich, einfache Reflexe zu bekommen, wenn man das obere 
Ende der Skalenoäder reflectiren lässt. 
Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 
ft: X 67038 — 67042 67039 670294", 3 
R&.0.7.162) lag Baia I Hanns rapie 
RS: R (9.7.16.2: 1094) 12 53 — 42 59 42 574 43 30 6 
Es wurden drei Krystalle gemessen, und in allen war exact die Haupt- 
zone zu verificiren. 


Comb. Nr. 106 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Skalenoödrische Krystalle, vollkommen ausgebildet an beiden Enden, fein 
gestreift; die erhaltenen Werthe lassen vermuthen, dass es sich hier um 
das Skalenoöder R13 handelt, welches für unser Vorkommniss neu ist. 


Ueber die Krystallformen des Andreasberger Kalkspath. 577 


Grenze d. b. W::; Mittel: Berechnet: Nr. 

Te X 64040° — 64048’ 640 44’ 640494’ 2 

R13 (7.6.13. ini 54 13 DL 
RA3: en I a Has 57 47 58 17 k 


Comb. Nr. 107 (Mineralien- Sammlung der Bergakademie Clausthal). 

Weisse, halbdurchsichtige Krystalle, die auf späthigem Kalkstein sitzen. 
RT, —A3R. 

Das noch nicht beobachtete Rhombo@der — 13R ist hier wohl ausge- 

bildet, es wurde durch Messung zu den Spaltungsflächen bestimmt. 
Grenze d. b, W.: Mittel: Berechnet: Nr. 

—I3R: R(T3.0.13.4 : 1094) = 43002 — 430043’ 43008 13009 5 

Es wurden zwei Krystalle gemessen. 


Comb. Nr. 108 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Voll- 
ständig ausgebildete, auf Grünstein sitzende, halb durchsichtige, etwas 
matte Krystalle. 

R7, —UR, 
she schmal sind die Rhombo&derflächen, 


Comb. Nr. 109 (Mineralien-Sammlung der Universität Berlin). Was- 
serklare, wohl ausgebildete Krystalle, auf zerfressenem Quarz sitzend, mit 
gestreiften Flächen, also nur eine annähernde Bestimmung erlaubend. 


RT, RM. 


Comb. Nr. 1140 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal) 
[Fig. 48 Taf. XVI]. Analog Nr. 405. 


RS, —UIR. 
Das neue Skaleno&der wurde an drei Krystallen gemessen. 
Grenze d. b. W.: Mittel: Berechnet: Nr. 


2... JX.67038° — 670507, 6704 670991 9 
Tandem eb! BZ, ae ten Bye 
R: RS (A011:9.7.16.2) 4255 — 41259 41258 43 20 3 


Comb. Nr. 111 (Mineralien-Sammlung der Universität Strassburg). 
Wie die vorigen, sitzen auf zerfressenem Quarz. 
RA, RAT. 
Beide Formen gehen allmählich in einander über, so dass die Bestim- 
mung nur annähernd ist. | 
Comb. Nr. 112 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Krystalle auf späthigem Kalkstein aufgewachsen, durchsichtig und glänzend 
nur gegen das freie Ende, sonst ganz trübe. 
R9, AR, —2R. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 37 
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Mit Ausnahme der skalenoödrischen sind die Flächen gut spiegelnd. 


Comb. Nr. 413 (städtische Mineralien-Sammlung Hannover.) Wie 

die vorige. | 
R13, AR, —QR. 

Comb. Nr. 144 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Sehr durchsichtige und glänzende Krystalle, von wasserhaltigen Silicaten 
begleitet, der jüngeren Generation angehörig. 

RA3, AR, —2R, R. 


Comb. Nr. 445 (Mineralien-Sammlung der Bergakademie Clausthal). 
Glasglänzende, durchsichtige Krystalle, auf zerfressenem Quarz sitzend, nach 
der Hauptaxe 5 mm lang. 

RA2, R5, R2, RAR, R,’—- ER, ooR. 

Die der Hauptzone angehörigen Flächen sind in verschiedenem Grade 
gestreift, ziemlich stark die der spitzeren Formen, wenig die der stumpfe- 
ren. Hier ist die Form R2 von Interesse, welche trotz ihres einfachen Zeichens 
und ihrer Häufigkeit an anderen Localitäten bisher an unserem Vorkommen 
noch nicht beobachtet war; durch Unregelmässigkeit der Flächen findet man 
Abweichungen in den Winkelwerthen, 

| Grenze d. b. W.: . Mittel: Berechnet: Nr. 
R: R2 = (1014 : 3142) 18033’ — 20056’ 49042’ 49095 5 

Jedoch entspricht denselben kein anderes Skaleno&der der Hauptzone 

besser als R2. 


Beschreibung der einzelnen Formen. 


ooR (1010). Diese ist unzweifelhaft die häufigste Form. ‚Von der 
Unregelmässigkeit. ihrer Flächen gab. Scharff sorgfältige Beschreibungen 
und getreue Zeichnungen,, Es zeigt sich eine verschiedene Entwicklung der 
abwechselnden Flächen: in den negativen Sextanten beobachtet man Erhe- 
bungen und Vertiefungen, insbesondere wenn in den Combinationen auch 
negative Formen hinzutreten; wo diese fehlen, da kann man eine gleiche 
Beschaffenheit auf der ganzen Oberfläche wahrnehmen. In anderen Fällen 
lässt diese Form das Bestreben erkennen, in ein negatives und sehr steiles 
Skaleno&der überzugehen. Die in den positiven Sextanten liegenden Flä- 
chen sind immer sehr. glänzend und gut spiegelnd; nur einmal habe ich 
auch hier Krümmung beobachtet; sehr-oft treten unregelmässige Streifun- 
gen auf, welche den Gombinationskanten ooOR, OR parallel laufen, diese aber 
stören nie die Einfachheit der reflectirten Bilder. Alles dies und andere, 
Unregelmässigkeiten bezieht Scharff auf den Aufbau der Krystalle. Das 
Prisma ooR tritt in allen Typen auf, etwas seltener in dem V. und VIII. , welche 
durch steilere Gestalten bestimmt sind. Für diese und einige der folgenden 
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- häufigen Formen ist der.Kürze wegennicht angegeben, in welchen Combina- 
tionen sie vorkommen. Es mag hier nur bemerkt werden, dass die Form in 
mehr als der Hälfte der beobachteten Combinationen uneieikk, 

28R(28.0.28.1) (Comb. 255, 261). Dieses Rhombosder war sehon für 
andere Fundorte bekannt. Es Kommt hier in untergeordneter Entwickelung 
vor mit glänzenden Flächen. 

16R(16.0.16.1) (Comb. 145). Scharff giebt diese Form an, ohne 
Messungen anzugeben. Es wurde nur einmal beobachtet mit nicht tadel- 
losen Flächen. | 

43R(13.0.13.1) (Comb.31, 55, 56, 186, 288). War schon von Hauy, 
Levy, Des Gloizeaux constatirt, niemals mit guten Flächen, 

40R (10.0.10.4). (Comb. 441). Mit schmalen dreiseitigen Flächen von 
oOR, RZ begrenzt, liefert einfache Reflexe. 

5R(5051) (Comb. 335, 354). Von vom Rath zuerst bestimmt, stumpft 
die stumpfe Polkante von R19 gerade ab. 

AR(40%4). Häufige Form, immer mit ebenen und gut ,spiegelnden Flä- 
chen; kommt in verschiedener Entwickelung vor und dient manchmal 
als en in complieirteren Combinationen meistens von 
—2R, —#R begleitet. Es ist in $ der Combinationen zu finden. 

3 R(5082) (Comb. 7%, 34%, 334). Trotz des Verhältnisses, welches 
dieses Rhomboeder zu R3 hat, wurde es von mir nie beobachtet, es ist aber 
von einigen Forschern angegeben. 

R{10A4). Häufige Form, sehr ähnlich in Betreff der Oberflächenbe- 
schaffenheit mit 4R. Es wurde manchmal als einfache Gestalt beobachtet, 
sehr oft stellt esden Kern dar, um welchen sich neue Substanz herumlagert. 
Häufig tritt es im II., IV. und VII. Typusauf; es fehlt gänzlich im Typus II. 
Man findet es in 4+ der bekannten Combinationen. 

0R(0004). Nach 'ooR die häufigste Form; wie oben bemerkt, ist es 
besonders da vorhanden, wo mittlere Rhombo&der und Skalenosder sich 
finden, und fehlt in den Typen, welche durch stumpfe und steilere Formen 
bestimmt sind. Die Form ist trotzdem charakteristisch für das Vorkommen. 
Ueber die Beschaffenheit ihrer Flächen haben zuerst Hau smann*) und 
später Scharff**) ausführlich berichtet; nach meiner Erfahrung ändert 
sich diese Beschaffenheit je nach dem Typus. Die Fläche erscheint milch- 
weiss, undurchsichtig in den Combinationsformen des I. Typus, sie bleibt 
auch dieselbe im II., wo sie eine mittlere Entwickelung erreicht; da, wo 
sie in untergeordneter Entwickelung auftritt, zeigt sie sich grau, trübe, 
undurchsichtig, mit nicht gleichmässiger Oberfläche und immer etwas punk- 


*) Handbuch der Min. 2. Aufl. 41847. 
**, Scharff, Ueber die milchige Trübung auf der Endfläche des säuligen Kalkspath. 
N. Jahrbuch für Min. 1860, S. 535. 
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tirt. Ebenso verhält sie sich in den"übrigen Typen. Seltener kommt sie 
scharf ausgebildet und gut spiegelnd vor; in:diesem Fall ist ‘es nicht schwer 
zu erkennen, dass ‘die Krystalle’der jüngeren Generation angehören. OR 
findet sich fast in der Hälfte der beobachteten Combinationen. 

—4R(01T5) (Comb. 248). Diese war von L&vy angegeben. Nicht 
direct beobachtet. N | 

—4R(04T4). (Comb. 329), ‚Von ‚unsicherer; Bestimmung, da weder 
Hausmann noch Zippe, welche diese Form angeben, eine Beschreibung 
darüber liefern. In der Sammlung der Bonner Universität findet man Kry- 
stalle, dem VIII. Typus angehörig, welche an.ihrem freien Ende eine schmale 
Fläche eines stumpfen; negativen Rhomboöders; zeigen, welche nach der 
Etiquette —4AR sein soll, die Beschaffenheit der Flächen lasst: dies jedoch 
bezweifeln. ;;:. ’ 

—4R(01 13) (Comb. 357). Von-Hausmann angegeben. Wie'die vo- 
rige ist auch diese Form unsicher. s3ihaild: 

—3,R(0.3.3.10) (Comb. 8, 40, 49). Dieses Rhomboöder ist in drei 
Combinationen von Bournon angegeben; es war „nicht möglich, es wieder 
zu bestimmen. 

—4R (0442). ; Eine der ‚häufigsten,Formen. Sie findet sich vorwiegend 
in den Combinationsformen der zweiten Generation. ‚Alle Forscher erwäh- 
nen die charakteristische Streifung dieser Fläche; selten kommt sie mit 
glatten und glänzenden Flächen vor, was nach Scharff von. einer, Aus- 
füllung der vorher existirenden Streifungen herrührt. Zwei derartige von 
mir. beobachtete Exemplare lassen allerdings solche Bildungsweise ver- 
muthen. Diese Thatsache wurde übrigens schon von, Lucas*) erwähnt an 
Krystallen,. welche, von Bleiglanz ‚begleitet waren, Diese,Form wurde in # 
der Gombinationen beobachtet. £ 

—3R(0223): (Comb.:3143). Neue Form mit schmalen Flächen und un- 
deutlichen Reflexen. ers \ is 

— 4R(04145) 2 250). Von Bournon angegeben, scheint sehr sel- 
ten zu sein. w 

—R(04T1) (Comb. 40, 402, 152, 163, 175, 200). Häufiges Rhombo- 
öder, meistens für sich Vor hinteren) in gelben Krystallen mit rauhen Flä- 
chen, welche, der älteren Generation 'angehörend, aus Grube Felicitas 
kommen ; selten in Combinationen. Du 

—3R(0887) (Comb. 58, 86, 98, 103, 106, 121, 122, 194, 258, 262, 
265, 299, 307). Häufige Form, gewöhnlich wenig entwickelt, mit gekrümm- 


*) Tableau methodique des especes minerales. Paris’1843, 2. 
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ten und glänzenden Flächen, oft von Skalenoödern aus der Zone ihrer Mit- 
telkante begleitet. Häufig besonders im II. und IV. Typus*). 

—£R(0665) (Comb. 105,.427,:306, 308). ;VonHausmann angeführt, 
ziemlich selten und mit schmalen Flächen. 

—ZR(0554) (Comb. 78, 159, 169, 273, 313). Von Hessenberg und 
Wimmer angeführt, auch als Combinationsträger ; meistens mit ungleichen 
Flächen. 

—4R(04%3) (Comb. 134, 307). Einmal mit halbdurchsichtigen und ge- 
krümmten Flächen; in der zweiten Combination mit glänzenden und pracht- 
vollen Flächen. 

— R(0775) (Comb. 94, 120, 205). Von L&vy bestimmt, in undurch- 
sichtigen Krystallen; in den von mir untersuchten Exemplaren habe ich 
es nicht gefunden. | 

— 13 R(0.13.13.9) (Comb. 480). Neues Rhombosder mit glänzenden 
und ebenen Flächen, manchmal etwas gestreift nach der längeren Diagonale. 

— 3R(0332). Häufige Form, mit Winkelwerthen, die sehr nahe 90° 
sind; häufig in dem II. und IV. Typus, oft als Combinationsträger mit nicht 
guten Flächen. 

— 11R(0.14.99.7) (Comb. 106, 155). Diese Form habe ich in einer 
Privat-Sammlung beobachtet. Messungen habe ich nicht vorgenommen. 

— 13R(0.13.13.8) (Comb. 20, 130, 233, 242). Bournon und Hes- 
senberg geben diese Form an mit gerundeten und glänzenden Flächen. 

— 2R(0995) (Comb. 180, 260). Neue Form mit breiten Flächen, pa- 
rallel der längeren Diagonale gestreift. 1a! 

— 2R(0224). Häufigstes Rhomboeder. Scharff beschreibt genau und 
sorgfältig seine Beschaffenheit und giebt an, dass dasselbe niemals mit ebe- 
nen und wohl ausgebildeten Flächen auftritt; Sella**) aber hat es mit 
ausgezeichneten Flächen beobachtet. Vorwiegend findet es’ sich im IV. 
Typus, wo es manchmal vorherrscht, mit gekrümmten Flächen‘, seltener 
bei den stumpfen rhomboedrischen und skaleno@drischen Formen. Es 
wurde in 4 der Gombinationen wahrgenommen. | 

—42R(0.12.12.5) (Comb. 189). Glänzende Flächen mit etwas breiten 
Reflexen, wovon die nicht vollkommene Concordanz in den Winkelwerthen 
kommt. 

— 3R(0552) (Comb. 424). Von Zippe beobachtet, in, untergeordneter 
Entwickelung, an kleinen grauen, durchsichtigen Krystallen. 

—1AR(0.14.17.4) (Comb. 140, 287, 304, 325,328). Mit Skaleno- 
ödern beim VII. und VIII. Typus, in untergeordneter Entwickelung. 


*) Im Zippe’schen Werke findet man durch einen Druckfehler angegeben, dass 
dieses Rhomboeder die stumpfe Polkante von —2R7 gerade abstumpfe; in der Figur 90 
ist dagegen richtig — #R5 angegeben. 

**) Studi sulla miner. Sarda 4851. Fig. 30, 
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—ZR(0772) (Comb. 193, 277, 298, 305); Levy und Zippe geben 
diese Form an; sie'wurde auch in anderen CGombinationen beobachtet, im- 
mer von Rö Hegleitbti dessen spitzere Polkanten von’ dieser Form en 
abgestumpft werden. j 

— 3R(0992) (Comb. 351). vom Rath giebt diese Form an, mit R1$ 
combinirt, dessen spitzere Polkante sie gerade abstumpft. 

—5R(0554) (Comb. 14, 42, 133, 444, 193, 231, 324, 332), Nach 
Levy für sich auftretend, ea Bournon und rl auch in Combi- 
nationen. 


—8R(0881) (Comb.. 22,.24). Levy und Zippe führen: diese ‚Form 
an; in Combinationen des ersten Typus. 

— IR(0991) (Comb. 344). Neue Form, mit schmalen Flächen vor- 
kommend. 

— 40R(0.10.70.4). (Comb. 134). ‚Findet man vorherrschend in ‚einer 
Combination des; Typus Ill. vw 

—IAR(0,14,17.4) (Comb, 135, 314). Nur in zwei Gombinationen, mit 
ungleich entwickelten Flächen. 

— 13R(0.13,13.T) (Comb., 136, 324). ‚Neue Form mit breiten und ge- 
krümmten Flächen. erori Teaea 

—14R(0.14.1%.1), (Comb, 64, 137, 138, 439, 140, 444, 142,443, 146, 
147, 148,.149, 150, 342). Sehr oft von heran en angegeben, es 
ist aloe zu Ver une dass unter diesem Zeichen noch andere, inbegriffen 
sind, da alle steileren Formen sehr schwer eine sichere Bestimmung erlauben. 

—25R(0.25.25.4) (Comb. 358). Nur von Hesse nberg angegeben. 


Skalenoöder und Pyramiden zweiter Ordnung, 
—-3P2(1123) (Comb.' 71,102, 177,490). Nicht häufige’ Pyramide, 
trotz der Beziehungen mit adı geWähnNieheN un R, ken) Zeigt 
un Flächen nach der Hauptzone: 2 
1R7(k.3.7.40) (Comb. 77, 104, 443). Zippe, Hausmann Peters 
srerh diese Form, die in Klenii, etwas blau gefärbten Kryställen zwei- 
ter Generation auftritt. 
4R1A(7.4.1%.15) (Comb. 38, 359). Von Hessenberg beobächtet, 
mit schmalen gekrümmten und gostriften Flächen in weisslichen re 
reicheren Krystallen. 
4R3 (2134) (Comb. 34, 88, 91, 102, 105,448, 124,944). Scharff 
und Ir by behaupten, dass diese Form die häufigste unter den stumpfen 
Skalenoödern der Hauptzone ist. Das gilt für Andreasberger Kalkspathe 
nicht, da in sechs CGombinationen, wo diese Form auftritt, 'sie niemals als 
Combinationsträger erschien. 
4R4(5279) (Comb. 18, 109, 226, 253, '258,'260, 288). Von’Sella in 


._ 
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seinem Quadro angegeben, ohne weitere Angabe über die Gombinationen, 
in denen dieselbe auftritt ; nicht selten, gewöhnlich, in.kleinen und pracht- 
vollen Krystallen. der. jüngeren Generation; manchmal als ‚Gombinations- 
träger. 

. 3R2(3445) (Comb.. 83, 92, 94,.107, 110, .120, 236, 252, 260, 263, 
265, 266, 340, 323, 339). ‚Das häufigste unter den stumpfen Skalenoedern 
der Hauptzone, meistens als Combinationsträger ; immer gestreift, wie die 
übrigen Formen derselben Zone. 

PrR2 (7.2.9.14) (Comb. 117, 256, 293, 294). Diese Form war noch 
nicht in Andreasberg beobachtet, zeigt verschiedene Entwickelung. 

4R3 (4156) (Comb. 100, 107, 132, 261, 262, 264, 267). Trotz der ein- 
fachen Zeichen ist diese Eae nicht häufig EN zer steh in untergeordneter 
Entwickelung. 

#R3 (5167) (Comb. 97, 254, 255, 259, 264, 309, 314). Schon seit 
Hauy bekannt; dient sehr oft als Combinationsträger. 

3R13 (14.2.13.15) (Comb. 272). Neue Form. S. die Beschreib. Nr. 83 

$RZ(6178) (Comb. 242, 283). Nur von Hausmann und Hessen- 
berg angegeben. np 

3R4(7489) (Comb. 38, 311). Selten; untergeordnet nur in complieir- 
ten Gombinationen. 

ToR? (8.1.9.10) (Comb. 249, 254, 257). Obgleich selten, dient sie zum 
Combinationsträger. | 

rR%(9.1.10.14) (Comb. 249). Neue Form. S. die Beschreib. Nr. 68. 

4R2(13.1.1%.15) (Comb. 254). Noch nicht in Andreasberg beobachtet, 
in untergeordneter Entwickelung. FIR: 

R4(7486) (Comb. 242). Sehr selten, nur von Hessenberg in unter- 
geordneter Entwiekelung angegeben. 

R14(19.3:22.46):(Gomb. 129, 130)...Neue Form. S. ‚die Beschreibung 
Nr. 40,44. 

R1(6175) (Comb. 350). Nur von Le v.y angegeben, ohne Angabe über 
die Beschaffenheit der Flächen. | 

R3 (5154) (Comb. 254, 262, 263, 266, 314). Fast immer in. unterge- 
ordneter Entwickelung im Typus VI. 

R%(4453) (CGomb. 63, :65, 85, 97, 100,124, 429, 130, 13251212, 242 
255, 256, 264,267, 309). Henkihr Gar schon seit Mars Kakene, nie 
als Combinationsträger beobachtet, selten in mittlerer Entwickelung. 

R42.(19.5.24.1%) (Comb. 264). Neue Form. 8. die Beschreib. Nr. 78. 

R2(7295) (Comb. 125). Nach Irby soll Hessenberg diese Form für 
unsere Localität beobachtet haben. Irrthümlich giebt.Irby an, dass auch 
Des Gloizeaux dieselbe Form erwähnt hat, da das Zeichen d?, welches 
bei Letzterem steht, auf einem Druckfehler beruht; richtig ist das Zeichen 
b3, welches sich auf der Figur angegeben findet. 
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R2(31%2) (Comb. 359). Neue Form.‘ S. die Beschreibung Nr. 445. 

R3 (2434)... Das häufigste Skalenoöder. Seltener: kommt. .es mit wohl 
ausgebildeten Flächen vor, so dass es für.sich schen. bestimmbar ist, wenn 
es in den Combinationen herrscht. In den Combinationen des VII. Typus 
erscheint es als Grenze der steileren ‚Skalenoöder der Hauptzone; oft 
kommt es in.den Gombinationen der Typen IV und VII vor, meistens in un- 
tergeordneter Entwickelung. ‚Tritt ungefähr in 4 der, untersuchten Exem- 
plare auf. 

R12(17.9.26.8) (Comb.'89). Nur annähernd bestimmt. S. die Beschrei- 
bung Nr. 47. 

R3(9.5.1%.4).(Comb. 404, 444). Neue Form. ‚$8.. die‘ Beschreibung 
Nr. 22, 30. h hrs 

R'zl(7.4.17.3) (Comb. 66, 259, 302). Mit schmalen, halbdurchsichti- 
gen, wenig entwickelten Flächen. 

RA (5382) (Comb. 32, :87,,127,:237, 254,,27%&, 280, 284, 294, 297). 
Häufiges Skalenoöder mit sehr änsmwiekelten Flächen. Nur einmal als Com- 
binationsträger beobachtet. 

R!3 (8.5.13.3) (Comb. 17, 197, 293, 340). Neue Form für. unseren 
Fundort, verschieden entwickelt. 

R5 (3251). Häufige Form, mit wohl ausgebildeten und breiten Flächen, 
oft als Gombinationsträger, fast; immer vom Rhomboeder AR begleitet. 

R45(19.13.32.6) (Comb. 242). Von He ssenberg angegeben, mit we- 
nig regelmässigen Flächen. 

R47 (10.7.17.3).(Comb. 19,,32, 125). Neue Form, fast auschliesslich in 
den Combinationen des ersten Typus vorkommend. 

R6(7.5.12.2) (Comb. 35). Neue Form. ©S. die Beschreibung Nr. 8. 

R12 (11.8.19.3) (Comb, 36, 315, 335,354). Von vom Rath beschrie- 
ben; zeigt. die allgemeine Beschaffenheit der übrigen’ steileren Skalenoöder 
derselben Zone. | 

R29 (23,17:40.6) (Comb..,18)..:Neue Form. S. die Beschreib. Nr..2. 

R7(4374). Häufigstes Skalenoöder nach den oben erwähnten R3, RB. 
Besonders häufig in den Typen IV, VIII, fehlt ‘gänzlich in.den Typen V, VI; 
häufig vorherrschend, selten in den complieirteren Combinationen, immer 
mit ee Flächen; es tritt in „I; der untersuchten Exemplare auf. 

R8(9.7.16.2) (Comb. 124, 347, 327). Neue Form. S$. die Beschrei- 
bung Nr. 36, 105, 440. 

R9 (5404) (Comb. 37,.38,.196, 223,263, 292, 348, 398, 340,344, 
342, 343, 34h, 352). Häufige Form; findet sich in allen eorisplibinkänen 
emailen en des Typus I, in dem Vin. dient es; als Combinationsträger. 

RAN (6.5.10.4) (Comb. 264, 290, 319, 326, 329, 330,334, 332), Im- 
mer gut entwickelt, meistens AN den nie Gonibinaskihiknz 
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R12(13.11.2%.2) (Comb. 32, 428, 311, 333, 334, 345, 346,'347, 353, 
355, 359). Die Bestimmung dieser Form ist bedeutend erschwert durch 
die inzeeekaisstäkein der Flächen. | 

R13(7.6.13.4) (Comb. 188, 320, 348, 356, 357). Skaleno&der oft mit 
dem vorigen verwechselt, obeleich mit Besser en Flächen auftretend. 

R16(17.15.32.2) (Comb. 174). Neue Form, S. die Beschreib. Nr, 49. 

RA7(9.8.17.1) (Comb. 115, 331). Das spitzeste Skalenoöder der Haupt- 
zone, wenig entwickelt, mit unregelmässigen Flächen, 

ooP2(1120). Dieses Prisma, trotz seiner Häufigkeit, zeigt sich mei- 
stens wenig entwickelt, immer mit Streifungen versehen, welche einen 
Erb perheirge Seidenglanz hervorrufen. Selten ist diese Form BignSbap. 
Sie tritt in 4 der untersuchten Exemplare auf. re 

4P2 (2213) (Comb. 25, 72,128). Levy hat diese Form an weissen, 
von weissem Stilbit und Bleiglanz begleiteten Krystallen wahrgöndrifnen; 
fehlt in den rhombo&drischen und skaleno&drischen Typen; 

4 P2(2244) (Comb.' 302, 352). Seltene Form, 'obgleich'sie in viele Zo- 
nen fällt. Fol jur 
f 18 R2(24.8.32.7) (Comb. 290). In kleinen röthlichweissen Krystallen. 

16P2 (8.8.16.3) (Comb. 354). Diese Form nur annähernd von 6. v. 
Rath bestimmt; scheint sehr selten zu sein. - 

6P2 (3364) (Comb. 69, 434, 257, 349,350). Diese Form muss alshäu- 
figste unter den Bbartidch zweite Or Arıciig heindohtet werden. Ihre Flä- 
chen sind oft gekrümmt. 19 

43R13 (70:24.97.13)(Comb. 148). ‚Neue Form. 'S. die Bedähröibung 
Nr. 33. 

— 4R7..(3475) (Comb. 82,:226, 307, 343). - Gewöhnlich mit nach der 
Zone [4094 : 0224] gekrümmten Flächen; dieser Zone gehören die beiden 
Flächen an, welche die:spitze Polkante bilden. Dieselben Eigenschaften 
besitzen auch die übrigen Formen derselben Zone. 

—2R5 (4.6.10.7) (Comb. 424). Selten ; mit untergeordneten Flächen. 

—4R3 (1232) (Comb. 94, 404). Von Levy und Hausmann angege- 
ben, scheint sehr selten zu sein. \ 

—3R7 (4.10.1%.9) (Comb. 308). Von Hausmann angegeben; selten. 
—4R2 (2685) (Comb.' 487). Neue Form. S. ‘die Beschreibung 
Nr. 5A. we 
—R$ (1453) (Comb. 37, 65, 98, 228, 260). Diese Form liegt in 
der Kreuzung zweier häufiger Zonen, immer mit abgerundeten und glän- 
zenden Flächen. 

—$R$ (2.10.12.7) (Comb. 78, 412). Von Wimmer bestimmt, mit 
wohl ausgebildeten Flächen. 

—3R4 (167%) (Comb. 179, 205, 296). Wie die übrigen Skalenos- 
der derselben Zone. 
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—2R3. (1564) (Comb. 280). Diese Form tritt‘ mit breiten’und glän- 
 zenden Flächen auf. 
—2R% (2.8.10.3) (Comb. 67, 294). Von Haidinger' bestimmt, ohne 
Angabe über die Beschaffenheit der Flächen. a 
—2R2 (N3EN) (Comb. 95, 96, 265, 286,289). Nur von Levy be- 
obachtet, meistens mit schmalen Flächen. a 
—_2R3 (2461) (Comb. 108, 131, 238, 240, 284). In dem II. Typus, 
mit schmalen und wohl ausgebildeten Flächen. 


—4R3 (4.16.20.9) (Comb. 266). Neue Form. S. die Beschreibung 
Nr..82. are leidige | 
—3R% (2795) (Comb. 68, 214). Von Hausmann. beobachtet, ohne 
Angabe über die Beschaffenheit der Flächen. 

—$R2. (4.12.16.7) (Comb..86, 106, 122, 127 ,.220., 262, 269, 299, 
306,307). Häufiges Skalenoeder, es findet sich auch allein und als Combina- 
tionsträger, sehr. oft tritt, dabei das Mittelkantenrhombo&der —#R auf, mit 
glänzenden, abgerundeten Flächen. 

RZ (2.5.7.3) (Comb. 225,'292, 308, 313). Mit sehr breiten und ab- 
gerundeten Flächen. 

—4R3 (4.8.12.5) (Comb. 123, 241). Mit schmalen, wohl ausgebildeten 
Flächen. 

—4R5 (2352) (Comb. 126). Nur von Haidinger angegeben. 

—#R$ (2796) (Comb. 278) Neue Form. S. die Beschreibung Nr. 84. 

—37R13 (6.33.39:26): (Comb.304). -Neue Form. Si die Beschreibung 
Nr. 9%: 

—4R% (3.7.10.5) (Comb: 24). Von Levy angegeben. Weiss und 
Zip pe hielten diese Bestimmung für unrichtig; : 

—-3R3}(8.32.40.2%) (Comb: 403). ‘Neue Form.) S: .d. "Beschreibung 
Nr. 23. 

—R2 (1342) -(Comb.: 98, nun Neue: Form. '$. die Beschreibung _ 
Nr; 49, 75. | | "er 

—$R47 (15.70.85.44) (Comb, 215 Von Hessenberg ‚angegeben, 
nach Irby zweifelhäft. 

—$$R2% (18.54.79.35)| (Comb.'216). ‘Von v. Rath angegeben, mit 
abgerundeten Flächen; es scheint möglich, diese Form mit —R2 zu identi- 
fieiren. Bay 

—$£R% (2.8. m 3) (Comb. 300). Neue Form. S. die Beschreibung 
Nr. 96. | 

—ZR1B (3.10.13,6) (Comb. 304). Neue zweifelhafte Fläche. | $. die 
Beschreibung Nr. 97. i 

—R3 (1234) (Comb. 82, 424). Seltene Form, mit, wenig entwickel- 
ten Flächen. 
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—7R%9(13.27.40.12) (Comb.' 279). Neue Form. 'S. die Beschreibung 
Nr. 85: a Ds 

—4R15 (7.8.15.%) (Comb. 104, 444), "Neue Form.’ S.idie Beschreibung 
Nr. 22, 30: | 

—8R5 (16.24.40.4) (Comb.358). VonHessenberg, zweifelhafte Form. 
S. Irby loe. eit. pag. 54 (diese Zeitschr. 3, 623). 

—3R3 (5.10.15.4) (Comb. 128). Neue Form. S. die Beschreibung 
Nr. 39. 

—3R7 (6.8.14.3) (Comb. 123). Neue Form. S. die Beschreibung 
N 39. PO j 

—4R15 (7.8.15.3) (Comb. 38). Zweifelhafte Form, von Hessenberg 
bestimmt. 8. Irby loe. eit. 

— $R13 (10.16.26.5). Neue Form. 'S. die Beschreibung Nr. 46. 

— 10R$ (1.11.12.4) (Comb. 30). Neue Form. S. die Beschreibung 
1.0. 9 SIE ae in 
—15R44 (1.16.17.0) (Comb. 124).“ Neue Form. $. die Beschreibung 
Nr. 30. üc TEN 

©OR2 (31%0)''(Comb. 416).. Von‘ Hauy bestimmt, ohne Angabe 
über die Beschaffenheit der Flächen ; erscheint darum zweifelhaft. 

©oRY (5490) (Comb.143).' Von Bournon'angegeben ; ebenso zwei- 
felhaft. 


"Wenn wirdiesämmtlichen Formen überblicken, 'so finden wir zunächst, 
dass positive Rhomboeder, mit Ausnahme der häufigsten R, AR, äusserst sel- 
ten sind; es fehlen dann gänzlich positive Rhombo&der, welche stumpfer 
sind als R, dagegen sind die spitzeren vorhanden, undzwar in der Weise, dass 
sie als vicinale Flächen des Prisma ooR zu betrachten sind. Die positiven 
Skalenoeder fallen fast 'alle"in die Hauptzöne', welche'bekanntlich durch 
die charakteristische Streifung bezeichnet wird. In dieser Zone sind’aber 
' die Skaleno&der' nicht gleichmässig vertheilt, denn es scheint,: dass das 
häufigste R3 aus seiner Nähe andere Formen ausschliesst. Sehr stark ge- 
streift zeigen sich die zwischen ooP2 und RS liegenden ; etwas unregel- 
mässiger und weniger gestreift die zwischen R5 und R3;; von oben genann- 
ten Grenzen bis 3P2 sind dann die Skaleno&der unregelmässig gruppirt 
und zeigen 'eine 'bessere Beschaffenheit ihrer Flächen.‘ Es ist'auffallend, 
dass ausser diesen Skaleno@dern hloss zwei andere vorkommen, nämlich 
VER, AERY. | 

In den negativen Sextanten sind die Rhomboeder in grösserer Zahl 
vorhanden, 'am häufigsten sind die spitzeren, ‘welche in Gruppen vertheilt 
erscheinen. Regelmässig gruppirt sind sie zwischen —R und —2R: Aeus- 
serst selten sind diesstumpferen, mit Ausnahme von —#R, welches immer mit 
gestreiften Flächen auftritt, andere zeigen-gekrümmte oder rauhe Flächen. 
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Die Skalenoeder, wenigstens die besser bestimmbaren, liegen in zwei 
Zonen [0224 : 4014] und [0224 : 1324], die übrigen sind zwischen gewis- 
sen Grenzen gesammelt, so dass die'Zahl m (das Naumann’sche Zeichen) 
zwischen 4 und % schwankt; es muss hier jedoch bemerkt werden, (dass 
der grössere Theil dieser Formen von unsicherer Bestimmung ist. Seltener 
sind die spitzeren Skalenoöder, gewöhnlich mit nicht wohl ausgebildeten 
Flächen, einige liegen in der Nähe der:'Zone [4420 :0004] und finden ihre 
Grenze in den Pyramiden zweiter Ordnung zwischen 4P2 und 6P2; andere 
liegen nahe der Zone [0410 : 0004], so dass sie ein Bestreben zeigen, in 
ein spitzes Rhombo&der überzugehen. " 

Für die Rhombo&der und Skalenoeder bemerkt man, dass zwei durch 
gleiche Axenschnitte und ungleiche Stellung bezeichnete Formen , welche 
sich theoretisch aus einer und derselben holo&drischen Form herleiten las- 
sen, zeigen: 

1) verschiedene physikalische Beschaffenheit in ihren Flächen. 

2) wenn die Formen eines bestimmten Zeichens 'sehr häufig‘ erschei- 
nen, desto seltener sind die mit entgegengesetztem Zeichen. In der That, 
während sehr häufig sind: —4R, —2R, AR, sind äusserst'selten‘oder un- 
bekannt die entsprechenden + 4R,E-+ 2R, ER. 

Es wurde ausserdem Kollka ke bestätigt, wwas.bei den tneikteh der 
krystallisirten Mineralien der Fall ist, dass die Krystallformen, welche ein- 
fache Zeichen besitzen, die häufigeren sind, um so mehr, wenn gleichzeitig 
ihre Flächen in die Kreuzung zweier Zonen fallen ; dieselben häufigen For- 
men zeigen auch grosse Gleichförmigkeit und Yollkimsihöfti in’der Aus- 
bildung ihrer Flächen. 


Zwillinge. 


Zwillinge sind in Andreasberg ziemlich selten, und es sind meistens 
einfache Formen, an denen sie auftreten. Hausmann, vom Rath und 
Sella beschreiben einige Zwillinge, welche sämmtlich auf folgende drei 
Gesetze zurückzuführen sind: 

4) Zwillings-Ebene — ZR(0112) 
2) » R(A0TM) 
3) » OR(000A). 

Das erste Gesetz ist gewiss das häufigste, die verzwillingten Indivi- 
duen gehören dem prismatischen Typus anund finden sich in einfachen Com- 
binationen ooR, OR der zweiten Generation mit ebenen Flächen. Es 
wurden acht Exemplare beobachtet; davon waren sechs auf dem zertrüm- 
merten Quarzgestein gewachsen und aus Grube Samson herstammend, bei 
den anderen übrigens gleich ausgebildeten war dieGrube nicht angegeben. 

Das zweite Gesetz tritt auf an prismatischen Krystallen. In einigen 
Fällen beobachtet man eine vollkommene Penetration, in der Weise, dass 
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auf einer prismatischen und glänzenden Fläche sich eine sechsseitige Figur 
abhebt, welche der Basis des zweiten Individuums entspricht. 

Das dritte Zwillingsgesetz, so häufig für andere Fundorte, ist seltener 
als die vorigen. Meistens tritt es in skaleno@drischen Typen auf (R3, R5) 
und auch in den rhombo&drischen (R, —2R); in diesem Fall dienen die 
verzwillingten Individuen zum Kern, um welehen die neue Substanz in pris- 
matischen Formen oder in stumpfen Skaleno@dern ‘sich abgelagert hat. 
Es ist äusserst selten, dass diese zweite Generation, welche durch eine 
parallele Verwachsung um das erste Individuum herum entsteht, dieselbe 
Form wiederholt, wenigstens ist dann niemals der Zwilling deutlich. 


Da die Zahl der einfachen an unserem Vorkommen auftretenden Formen 
131 beträgt, so ist klar, dass man theoretisch 213! — 4 Combinationsfor- 
men haben könnte. In der That sind aber bis jetzt nicht mehr als 359 be- 
kannt; dieselbe sind nach den Typen in der Tabelle I zusammengestellt und 
in jedem Typus nach der Zahl der einfachen Formen geordnet. . In.einer 
Colonne wurde, wo es möglich war, die Grube angeführt, aus welcher die 
Combination stammte, dabei stehen die Namen der Forscher, welche. die- 
selben zuerst bestimmt haben. 

Um die Häufigkeit jeder einfachen Form anzugeben, dient die Tabelle Il. 
Die angegebenen Zeiehen haben folgende Bedeutung: 

x Wenn die einfache Form bis jetztan keinem anderen Fundorte beob- 
achtet worden ist ausser von Andreasberg. 

@ : Wenn die einfacheForm für Caleit anderer Fundorte bekannt, noch 
nicht in Andreasberg beobachtet wurde. 

O Wenn die Bestimmung unsicher ist. 

Die 134 einfachen Formen können nach der Sicherheit ihrer Bestim- 
mung,wie folgt eingetheilt worden: 


Bekannte und Neue Formen Unsichere 
sicher bestimmte Formen: und sicher: Formen: 
Pinakoide - 1 2 —, 
Prismen 2 — 2 
Pyramiden zweiter Ordnung 5 — = 
®7T 
t 25 j 3 
Rhomboeder Kite | 
8 
‘ ; 42 8 
Skaleno@der x 23 Ä 


In Tabelle III sind die Combinationsformen zusammengestellt, je nach 
der Zahl der einfachen Formen und der Typen, in welchen sie vorkommen. 

Für dieNamen der Autoren werden folgende Abkürzungen angewandt: 
B — Bournon, Hdgr—Haidinger, Hm = Hausmann, L=Levy, 
Z= Zippe, S= Sansoni. 
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» Tabelle. 
Beobachtete Gombinationen an dem Andreasberger Galeit. 


Zeichen der Formen, welche die Combination bilden Beobachter 


Typus I. 0R(004) herrscht vor. | gr 

Rome& de l’Isle Fig.18 
oR| — ne me Th das ar “bis 26, V. 10, 11 
oPp|ı — _ a Se LI. en me u > = 
ua) | de a Ei hi I siaymenl sanlure he: 
9 Rule rn = — — | — I |. — 2. Fig. 2 
coR \coP2 _ —_ —_ —-—ıi—|-|- — B. 22 
OR IHR _- een _ \ | 
@OP2 |—3R r -diokirmadk nisch esb —ulldT u | 
coP2a |— SR — er en ae ee re | 
—2R |—IR — I — ie Pia | 

Racer des — — — ee — 4.-[2. Fig. 3, Haidinger 
—2R \—5R — — = — — — - == L. Fig29, VS | 
—4R |—5R NE er _ 1 — ln) — 42.181249 | 
—2R| AR mike ol) hirubarmiahlstte are 55 | 
ooR R5 = — — — Sl u = | 
coR |—@R _ ne ne Die |, —_ | 

4R R5  |coP2 — — — — | |,— m 

coR R%3 iR —_ —_ — — — — Samson |S. N. 1 

coR R’2 RZ —_ = — - | — Fr 8. N. 2 | 
ER R e\|i Yrenz 1 18-3 

En R —'!3R ie = — — — —_ I B. 132 

ooR |—4R AR — — —- |- | - [| — = 

—4R—3R | |=8R — — Fa) — |) z2r 2. Fig. 12 

coP2 4R R7 — — — — — = — Mohs I, 144 | 
—aR HR ER — | ZH IDBEDTUT — L Fig. 97, v.136 | 
ooR |coP2 4P2 _— _ _ — | ln ka: L. Fig. 87, V.124 
coP2 —2R |—IR = — —.|.—,| —;| , — = L. V. 93 

4R| RS R3 _ — — — _ —_ Samson - 

Monteiro Ann. des 
4R |coR RT al else, | ZN | False = Min 
coR ı ıR ar a a A tn. | 
coP2 ı—2R —A0RS| RS _ — | | — a S.N.5, Fig. 2, Taf.XV 
coR A3R 4R R5 — — — — u — ' SBIWA6 
R12 \ooR Ri R4 —_ — -|l—| — = S.N.7 
coR |ooP2 |—2R |—AR E — || — = 
ooP2 |—IR |—2R |ooR 4R3 | R3 — || — —= L. Fig. 148, V. 188 
cOR |ooP2 4R |—2R |—AR R6 = _— — |Jacobsglück|S. N. 8, Fig.1, Tat.XV 
coR |ooP2 4R |—2R |—AR RI — | — | _ re S. N. 9 
IE \ Rath Pogg. Ann. 
oopa | OR Ri oa | Rr Ar ml | _ı\) © — nabirem Padh Poge. Am 
y H i 
R3 R05 | RO loopa |-4R en cor | 4R% | EU LET DEREN 0 ei 
Typus II. Ein Prisma herrscht vor. 

OR iR Sch Ber Ei ch Be Rome de 1’Isle Fig.18 
as L m IT 112 ” 372 Sr ag bis 26, V. 10-11 
Bi: N E” en we en N or > B. 49 

6 — — — . Bi 


4 


Zeichen der Formen, welche die Combination bilden 


rg a) a ee ee 
a BE ER ER BE Be je 

yo N N 

Zee ir = Be ar Be 

2R OR — —= — = 2 

—4R OR Be et 

en OR — — — —. —_ al 

—3R —JR — — == =— — | 5 

—2R —4R — — == _—— — — 
13R—IR le 

A3R—2R — — — —= = 4 

coP2 OR = = —- = — Az 

—SR |—4R E - es Re a 

4R R _ — — _ — — 

4R —2R — — _ ER u a 
—ALR—2R — — — en = — 

0R R7 — —- — — sap nn 

—ın,|| RS a en 

Rs \—3R Er 1 he | 

OR —R3 — _- — — _— a 

Ba er | ae ee a | 

Ra | | SEEN 

2 a 

6P2 OR — .— _— en Ei ke} 
rar = |=|=|= || = 

—2R —3P2 — — —_ — _ — 
4 

oR |ooP2 |—3R | E— —_ = Peg. es 
u ee 

—2R 4R 0R — — — == er 

OR —AR R3 u a er 

EI ER a EEE 

Se DL an | a ee re 

a en 

OR |—2R ap3zZ — — — — _ 

—3R| AR RB | — = eg = 

—R3 |—4R7T |coP2 _ = — 2, 
ee 

R: | $R Re. 02 kin. BE 

oRI—AR R3 Ber blanc indigenen, 
Er re ee 

4R\ R& OR ee a ae DE Be 

oR\—4 a | 
aloe de a ee 

90) ooR —2R R3 4R 0R — en = ze 
an Re RI et 
92 » +R2| 0R —1IR —3R — — = == 
93 » R3ı 0R 4R ooPp2 — — a > 


Grube 


Samson 


Samson 
Samson 


Felicitas 


Samson 


Samson 


Üi 


591 


Beobachter 


Hauy Fig. 16, V. 


B. 50 
L. V. 49 
Hauy Fig. 66, V. 44 


L. Fig. 30, V. 55 
L. Fig. 31, V. 56 
L. v.52 


Haidinger 


S. N. 10 

Ss. N. 11 

S. N. 12 

S. N. 13 

Haidinger 
Hausmann 

Hauy Fig. 72, V. 70 
Hauy Fig. 89, V. 83 
Sella Stud. Fig. 41 
L. Fig. 44, V. 74 


2. 
|L. Fig. 61, V. 96 


Z. Fig. 79 
Wimmer Zeit. für d. 
Nat. III. 334 


Hauy: Fig. 113, V. 108 


B. 478 

Hsm. 

L. Fig.79, V.114.Hauy 
Fig. 12, V. 107 

Hauy Fig. 105, V. 99 

S. N. 14 

S.N.15 

S.N.16 


SON LT 


S. N. 18 

Hsm. 

Hsm. 

L. Fig.-74, V. 109 


Grube 


Felicitas 
Samson 
Samson 


Samson 


Samson 


Samson 


Samson 


592 F. Sansoni. 
Zeichen der Formen, welche die Combination bilden 
94) coR| OR |--4R ar IR | — | —- |-|— 
95 » OR |ooP2 R7 —2R2 _ — ._ — 
96| »i.ui--ERili RZ |—2R2- \ooP2- | = | ine 
97» R3 |ooP2 |—AR #R | — — — | 
9838| » |—R2 —R3 |—R —$R — — —— —— 
99| » OR 4R |—2R R35 — -- —— — 
100 » OR| R& RER elle) ed 
404) » jcooP2| RR —4R15 —AR — — — | 
402 » R3 —R 4R3 3P2 — -_ _ _ 
1083| » |—8R| 0R AR ARE | u Fi en ee 
a BOB RL Ren en 
an Noope Han ER BER 
1061| » |—-8R2—8R. |—UR —AR — — —_— | 
4107| » |—4R| JRR 2R2 | R — — — | 
10800P2 |—2R | OR 2R3 CoR _ — || — 
109| ©oR | OR |—4R 4R ARE I — = — | 
1440| » —2R —4R 4R +R2 — — — — 
AA » 0R Rz 40R, | —+tR1I5| — — — — 
2) » \—JIR| R AIR —R}| — — — — 
1131 » |—-3R|—AR RT OR . EI ld 
14400P2 —AR| AR R coR — — - | — 
445) coR —4R| Rı7 KROAAER — ar Zn = 
A6| » |—2R R5 cOR2 0R — — — — 
a7) » |—4AR| R AR2| 0R — — =. 
1448| 0. IR OR R En 
149) » 0OR| AR |—3R (ooP2 |—4R —_ —_— | — 
1201 » |—ZR| OR R5 #R2 |—IR — —| 
124) » |—R3 —#R5 |—IR |—R |—5R _ —_—ı 
122) » —HAR |—$#R2 R —$R |—2R — —|— 
1233| » ıR —4 R —4R3 |—3R7 — _ = 
124| » RS |-15RiZ| RB 4R 4R3 — — —— 
1235| » u u | —4R R2 Ri!\| 4R _ı— 
126) » oR|op2 |—IR |-aR iR | ARs| — | = 
1237| » |—8R |—4R |—ER2 R4 4R 0R —_—|ı— 
128 » OR |—2R 4P2 |—3R3 |—AR Ra| — | — 
129) » |—2R| R —HR AR R& | RS 0R| — 
1301| » |-18R| R —IR R3 Ri AR nl 
134/o0oP2 R |—4R —2R 0R 6P2 |—2R3 |ooR |—iR 
132|ooR |—AR| 4R 4Rg R3 RS R |oP2| R3 
Typus III. Ein spitzes Rhomboäder herrscht vor. 

133|—5R | — —_ | —_ — _ — | — | — 
A34—M0R| OR — — —_ _ — = In= 
5—1iR| OR| — m ae: un a 
136 —A3R| OR — — — _— ne =. e 
137/—I4R| OR — — — _— _ == Pen 
1388| » |—4R = — _ ke _ — wi 
1389| » \—2R — — pe vn - ne AL 
140| » |ZRl — — — bo Ib | - 


Samson 


Prinz 
Maximilian 


Jacobsglück 


Jacobsglück 
Bergmanns- 
Trost 


; 


Beobachter 


! 


L. Fig. 80, V. 115° 

L. Fig 1%, V. 166 

L. Fig. 127, V. 167 

Hauy Fig. 143, V. . 
S.N. 19 

S. N. 20 

S.N. 24 

S.N. 22, Fig.3, Tag) 
Hauy Fig. 146, V,14 
8.N.23,Fig.11,Tat.X' 
Hsm. 


S..N. 24 
S.N.25 
S. N. 26 
S.,N.27 
S.N. 28 
S. N, 29 
S. N, 30 
S.N.31,Fig.10, Taexı 


Peters Neues Jahrb 
1861, S. 435 


Peters id. 

S. N. 32 

Hauy Fig. 139, V.136 
S. N. 33 


S.N. 34, Fig.9, Ta£X° 
L. Fig. 128, V. 168 

L. Fig. 136, V. 176 

Z. Fig. 90 

S. Fig. 4, Taf. XV 

S.N. 35 

S.N.36, Fig.7, Taf.X 


S.N, 37 
2. Fig.75, Haidinge 
S..N. 38 
S.N.39, Fig.s, Taf.X\ 


S.N 40, Fig.6, Taf,X\ 
S.N. 41 


S.N.42, Fig.5,Taf.X' 
2. Fig. 81 


Ueber die Krystallformen des Andreasberger Kalkspath. 


Grube 


593 


Beobachter 


1 Zeichen der Formen, welche die Combination bilden 
MaAl—14R| OR |—4R _ Bau 2 
42 » OR |—2R _ 7 | AESEUUE ERE RN 1.0 
‚ıl8l » |—4R |00R9 _ Er 
IM44|—5R |—4IR OR — Me | — NE, 
RS) 1ER IR SR — - 1-11 | —- 
RR Rs Ian | joe je|- 
Mar) » 0R —3R R5 ee ee 
IA48| » 0R —2R RS = > 
| » ER RT |c0R —ı nes) | — 
BA N 

| ER ae 


BESUnH, 2 zu Be = Sen = u 
OR gt — — A ehe 
coR — — — | - || 
OR _, — — ee 
0R _ — — — | -ı-|— 
coR E= — _ —-|l-|1-|— 
AR — — — — | - | - | — 
ZUR = = == m — = Ber 
coR — e— — ziel er 
RS — —_ — — | Il ı — 
R3 — — —_ — 1-1 | 
—AR — = — er en Sen 
R3 ee | I Fr — — — — 
ooR — —_ — —-ıi—_- | | — 
—4R |ooR — u —, I — | 
—4R |c0P2 — — — =: _ = 
AR R7 — — 2: = en al: 
—4R 4R — — rn 
R16 |ooR — — 4 Et = 22 
coP2 |coR — _— "| | — 
ooR 0R _ — ee N | 
—4R 3P2 — — Fe 
0R |coP2 — — — en an 
ooR |—2R} _ — _—ıı—- | | — 
—15R 0R — — =. — ur ei; 
coR R3 — —_ a AS 
AR R3 — n- le 
coR 0R —_ e— Fe ge 
4R R5 — — —_— | Pr 
4R —4R — — il | — 
43R| OR —_ —_ Ze ee 
0R —4R2 —_ —_ | 
AR Rı3 —_ — el ee 


Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 


Samson 

Felicitas 

Samson | 
| 


Samson 


| 
Abendröthe 


Bergm.Trost| 


Gnadegottes 


Samson 


FranzAugust 


Hsm. 

Hauy Fig. 71, V.69 
B. 271 

Hauy Fig. 67 

S. N. 46 


Hsm. 
Hsm. 


L. Fig. 86, V. 123 


L. Fig. 99, V. 138 


Hauy-Fig. 9, L.V.5 


Hauy Fig. 24, V. 24, 
L. V. 13 


S. N; 47 


L. V. 47 


2. Fig. 63, Haidinger 
S..N. 48 
S.N.49, Fig.12, T.XVI 


L. Fig. 28, V. 50 
L. Fig. 42, V.72 


B. 175 
Hauy Fig. 70, V. 68 
S. N. 51 


38 


S. N. 52 


Ei; 


594 F. Sansoni. 
Zeichen der Formen, welche die Combination bilden Grube Beobachter 
— Le 

189 —2R, AR |—!£R —— — — — == S.N.53 
490, » 3P2 OR — — — — Samson |L. V.89 
494 » —#R —4R = === = — = 
193) » |\ooR 1coP2 — — — — 2 
193|—ZRI—5R| OR — — = —_ Abendröthe |L. V. 6 
494 4R |—2R 0R — = —u N = 
4951 » | SRSIOOP2 __ — — — m 2. Fig. 27 
496| » |ooP2 R9 — — == — = S.N. 54 
197,» R3), RZ —_ = — — == 8. N.55 
NIS nl ERT I OR3 —_ E— — —_ — S. N. 56 
499| » R RT — —_ — _— = Z. Fig. 63, Haiding 
200 —R |coR \coP2 OR = — — = L. Fig. 60, V.% 
204 —3R | OR c0oR ooP2 — = = = Hsm. 
202 —3R |—4R R3 R — — = — Hägr. 
203 —2R | OR ooR coP2 - — — — L. Fig. 59, V.42 
204 » |coR R53  |ooP2 _ _ == — IL. V. 111, Fig. 76 
205| » |—IR\—ER% 0R — — —_ — L. Fig. 96, V. 135 
8206| » |jcoR I00P2 —4R — — — — L.V.9 
207 » 4#R| R -  |R — _ = — S.N. 57 
208 » R3 R AR — — — —: S:.N. 58 
209| » |oOR 0R |—4R a -— =. Samson |8. N. 59 
210, » 0R |ooR coP2 — — — — S. N. 60 
214) » 0R—3R |—3R% — — — — Hsm. 
2412 » |ooP2 —3R RZ — — — — 
PL EIS) AR| Rö |ooP2 — —_ _ — Z. Fig. 21 
2344| » |OOR | —IR 4R — — — —_ S. N. 61 
3915| » 4R coR R5 — — — — S..N. 62 
2416 » |-—3R —3$R2 | OR — = _ Rath Pogg.An.Ba. 
3247| AR R3)| "RT  \coR —_ == — _ L. Fig. 72, V. 107 
2148| » 0OR..\coP2 R7 —_ — _ = L.. Fig. 78, V. 113 
249| » |coR |coP2 OR _ — - — L. V. 93 
220 » |jcoR —$R2 |ooP2 — — — — L. Fig. S$, V. 126 
334) » 0R coR —2R — — _ — S. N. 63 
2293| >» OR ooR coP2 — — — —z Ss. N. 64 
993 » —$R R9 coR — —- — — Hsm... 
3234|  » 2100R R3 —+R — _ — — Hauy Fig.123, V.! 
925 » OR RB 2 —R4 = — — u Z. Fig. 128, Hdgr. 
336I—2R| RB I—IR. |—IRT | 4RI| — a N S:N.65 
227) » R \coR 0R |—$R — — — L. Fig. 58, V. 91 
2328| » 0R|—3R |mwP2 |—R% _ — —_ Hauy Fig. 138, V. 
229 » R |oopa |—4R 0R _ -— _ S. N. 66 
330 4R 0R 3R coP2 R7 _ — er L. Fig. 155, V. 19 
234| » |oOR OR RT —B5R — Ser B. 
9232| » OR R7 coR R3 — — —— B. 212 
233 -'?R OR |—AR R coR |coP2 — — B: 
234|—2R OR 4R coP2 R7 |coR — — L. Fig. 135, V.17 
235| » |[ooR |—4R |coP2 RS OR — —_ L..Fig. 77, V. 112 
236 » OR |ooP2 3R2 —4R 2R — —_ L. Fig. 134, V. 17. 
237) AR R \coR R7 R4 R3 — Samson |S.N.67 . h 
2383| » ! OR|ooR coP2 RT —2aR3B | — — L. Fig. 143, V. 18. 
239| 4R OR|—3R |—4R R3 |ooP2 [ooR —_ 2. Fig. 30 
240) » 0R|—2R |coR aoP2 RT |—2R3 E— 2. Fig. 32 


595 


Beobachter 


Samson 
Samson 


GnadeGottes 


Ueber die Krystallformen des Andreasberger Kalkspath. 
Ike” 
a 4R| OR looR coP2 | R3 4R3 | RT |—4R3| — | = 
l 
| 
ul-yr R ook —4R | orlıarl rl r Rp er 
= Typus V. Ein stumpfes Rhomboeder herrscht vor. 
e —HR |, — | — —_ | — Er | De We | a 
244) » joolt — — u _ I er 
2145| » OR — — = — — | | hl 
I. h 3 
| 246) » |ooR OR _ — — e— en Bra 
| BET >» R |[cooP2a — — ==, : 4 “u ni 
Bi 
| a8) IR |ooR |ooP2 R3 | 
\ 2949) AR SR | ZuR2 | OR —_ — — ee 
250 —ZR| OR oR ooP2 —_ — — 3 le 
I % 
I Typus VI. Ein stumpfes Skalenoeder herrscht vor. 
esı|4R3 R3| R& _ = jr a rin un Pe 
| 2522R2 |—4R |ooR — Se (ea mel Heat) Vie || WR 
‚.as3l4R1 |ooR |—aR — — u dee | ER 
254 7,R2 | 4Rt | RZ _ — _ — ji | 
@554R3 R2.| 28R — == _ ns ee 
956 .°,R% |ooR RS = _ — — Seen Er Up NEL 
be {5R2 | RB | 6P2 op2 Zu rer ee 
= 
| 258|]4R4 |—4R |ooR I_Ra —ER _ — a ee 
2594R3 coP2| 4R uR EN RE Baal DE N ul 
2603R2 RZ I—-R$ |—2R |coR —_ — ar au all N 
a6ırg | R| RT SER ER DAR li — u | 1,08% 
262| » R3 |—$R2 4R cOR — ER — — — — 
@9632R2 | R9| R2 |ooR loopa | R u eu 
I a64irg | IR2) RS RiA |coR ER en Na | N 
a65| $R2 ers iR or |_er |-ER | RN EN 
266 » | rg | R ans |-ar vor mr | an 
Belırsor | or AR | R | m | R3 | RS \coP2 | ki 
' Typus VII. Ein mittleres Skalenoeder herrscht vor. 
8 RB| — | — _ zu ale alas LE ag el ER 
a69-3R2 — | — _ ee 
len ae | I Pl ei je: 
2A» ooR — — — — 2 an Be el, 
272) » [RS — — — — — == en ext 
a —- | - ı-|-|- | -|- | - 
274 R4 ooR == —_ — _ — en 
Es R5| 4R| — = ea mes 


L. Fig. 156, V. 196 


Hessenberg Neue 
Folge, U. Heft 


Hauy Fig. 2, V.2 


L. V.48 


L. V.81 
S.N. 68, Fig.13, T.XVI 
B. Fig. 213 


69 
70 
71 
72 
73 
74 


N 


„Fig. 50 


S.N.75, Fig.21, T.XVI 
8. N. 76 


S. N. 77 


S.N.78, Fig.20, T.XVI 
S. N. 79 

Hauy Fig. 154, V. 53 
S. N. s0 


S.N. $1 
S.N.82, Fig.19, T.XVI 


Z. Fig. Si 


S. N. 83 
Hessenberg Neue 
Folge, VIII. Heft 


Hauy Fig. 48, V. 46 


T 


Grube 


Beobachter 


596 F. Sansoni. 
Zeichen der Formen, welche die Combination bilden ° 

276 R5 

277 » 

278|—2R2 |—4R |—2R — _ — | — — 
2379 —{R®P I—2R —4IR — — — — _ 
280|—2R3 R4 |cooR — — — _ — 
284 R3 ooR AR — — — —_ — 
282 » —2R 4R — - — — — 
283| » 4R art) — | 1 | 
9854| R4 coR —2R3 — _ — — — 
985, RS 0R —2R — — — — — 
286 » coR —2R2 — — — — — 
287 » 4R |—YR| — — — — — 
288 » 4R4 43R| — — — — 
289 » coP2 —2R2 — — — — — 
290 46R2| 4R Ra|ı — — || - | —- 
291|—2R3 0R coR |—2R _ — — —_ 
292|—RZ |coR R9 4R _ — jo. _ 
298) RP | IRB HERE AR || U areas hen 
294 R4 RB BR AR | -— Io Io) 
9295| R5 0R ooR coP2 — — — — 
296  » RR ar || et 
297 » R4 4R |00OR — — — — 
298| » AR. ul) AR | ko 
299 —2R2 |—ER 0R |—2R woP2 er _ 
300 —$R3 0R AR |ooR |—4R | — — _ 
304—zRYP I—37RY2 I—2R [OR |—YUR) — — — 
302) AR’, 4P2 |ooR |coP2 0R — — — 
3083| RS R 4R R3 |ooR — _ — 
304 » 0R —92R |o0oR coP2 — _— — 
305 » 0R —2R |—5R AR — — — 
306|—$R2 CcoR 4R |—2R |—AR —R| — — 
307 —; RT —#$R2 |ooR |—8R |—2R —iR| — — 
308[—RZ —3R1 0R |—&R |—2R |wP2| — — 
309 RR AR3 RS AR —IR| — _ 
3410| Ri3 R5 RT 109P2 AR |2R2 | — _ 
3144| RS R12 AR | $R4 \ooR |-MR—9R| — 
3412| RS OR 4R R3 |00R |—2aR |oP2 | — 
343[—4R7 |—3R |—R} |—5R \oR |—2aR| 0R| — 
314, RS |ooR rs |—$R |#R8 | ar| ng|$R | 

| 
Typus VII, Ein spitzes Skalenodder herrscht vor. 

3415| R1P = — _ —- |-|1-|- 
3416| R7 - — _ - Il I -||— 
3147| RS —_ _ _ - | - | - | — 
3148| R9Y _ — _ u u I ee 
3419| Rt — _ = ee 0 


320| RA43 


Samson 
Bergm.Trost 


FranzAugust 


Bergm. Trost 
Bergm.Trost 
Samson 
Abendröthe 


Bergm.Trost 
Bergm.Trost 


Samson 


Samson 
Samson 


Bergm.Trost 


Jacobsglück 
Jacobsglück 
Jacobsglück 


Jacobsglück 


L. Fig.18, V.35 
L, V. 36 


S.N.$4, Fig.16, 7, XV 
S. N. 85 

S.N.86, Fig.17, T.XV 
Hausmann 

S. N. 87 

2. Fig. 33, Hsm. 
8.0.88 

Hsm. 

L. Fig.47, V. 78° 
S. N: 89 4 
Des Cloizeaux Fig. 26: 
Hauy Fig. 102, V. 9 
L. Fig. 24, V.43 


Z. Fig. 71, Hägr. 
S. N. 90 
S.N. 91 
S.N. 92 
L. Fig. 73 
8. N.93 
S. N. 94 
S.N. 95 


Z. Fig. 70 

S.N.96, Fig.14, T.XV 
S.N.97, Fig.15, T.XV 
Hauy Fig. 141, V,13 
Mohs II, 64 

Hsm. 

2. Fig. 62, Hagr. 


8 
9 | 
aum. Pogg.Ann.XT\ 
N. 100 
N. 101 


S. 
S. 
N 


Ss 
S 


S. N..105 


S. N. 106 


Ueber die Krystallformen des Andreasberger Kalkspath. 597 
Zeichen der Formen, welche die Combination bilden Grube Beobachter 
—5R ee = = =’ = a = Sage vom Rath 
R iz > ae me sr — — Hsm. 
+R2 = = —— —— = = == = Hsm. 
—A3R — — — — > == n:77) Jaeobsglück ‚S. N. 107 
—'ER == =: = = SE FE == — S. N. 108 
RAA = — = = — et — S. N. 109 
—„ER — — —r = == — u Jacobsglück |S. N. 110, Fig. 18, 
OR = ze sr = ital a Taf. XV. 
—raR = — == = a == Hsm. 
—2R — 77 zu; = Te ee —: L. Fig. 19, V. 37 
FR TE er ee RR — WR — = S.N. 111 
NEE 2 uw) BR Ba. Be et 
—3R — T= , = Zee er ir — Hsm. 
3R — — — == _ — — —— Hsm. 
coP2 5R — — — — — — — vom Rath 
| »0R - |ooR — — — — — — — Hsm. 
AR R _ — Zi — — — = Z. Fig. 63, Hagr. 
4R  |coR — — — — lo | — Hsm. 
R RR — — — a || a Jacobsglück |Hsm. 
4R  |—2R —_ — — — | - I — — 8. N. 112 
&R 4R —_— — — —_— — — Z. Fig. 64 
—A4R |—JR e— — — Zei ee — — B. 271. L. V. 81 
4R R3 = — — — — — — Hauy Fig. 103, V. 97 
OR AR — — — u m — B. 518 
—LR R = — — — == = — Hsm. 
OR 4R _ —_ es — — — — Hsm. 
—2R ER — = — — —ı + — Hsm. 
4R \—2R — — — —-i- 1 —_ S. N. 113 
coR MRI=h + — _ el He Jacobsglück |L. V. 79 
RZ |—#R = —+ a nn en ZEN — L. Fig. 54, V. S6 
I 
3541| RY SR |—3R oP2| — =: — — — _ vom Rath 
8352| R9 R —2R PR —= — _ — — — L. Fig. 115, V. 155 
353 R1I2 OR 4R R35 — — u — _— — Naumann 
354| 16P2 |coR —splil Mid) U — | — vom Rath 
‚3585| R12 0R AR oP2|ı — — ee an — He 
8356| Rı3 |—2R AR R — =: al = Jacobsglück |S. N. 114 
357 » 0R |—4R |—3R| 4R |coR | = | — — — Hsm, 
| Hessenberg Neue 
358 RT .|—8R5_|—2R | 4R RS |—25R | Re Be == Folge, VIII. Heft 
RA2 R5 R2 4R | R \—4R |ooR — BE Jacobsglück |8. N. 115 


598 F. Sansoni. 
1 
Tabelle II. T 
Miller- Nah Hannigkeit der Formen Häufigkeit (ISCHEORKIOR 
Re h in verschiedenen in den verschiedenen Erster 
reg ie a he Typen Combinationen Beobachter 
Zeichen Zeichen a he ee 
j -J=18je]-lel8]2lıle]s]els|e|rls| ol R 
1) 4070 ooR 20189 ala 444122 616 46/4712/18|44 al 2|Rome de !’Isle- 
D 2 28.0.38.4 23a R 0-1 2111| 4111| 4 —|Sansoni 
D 3| 46.0.16.4 6R O1 411 —— Sansoni 
4! .43.0,13.4 43R 1 21 1 — 411 |— | 4—| 4 ———|——/Bournon 
D 5) 10.0.70.4 aR |— 1111111 [| 411 —[— | [Sansoni 
6 5051 5R [| 2/—|—| 4) 41 — | ————|vomRath f 
7) 4044 AR 10,25 — 42 —ı 624/44 A| 730 3448/42 14| 5| 2) A/Bournon 
8| 5052 3R 1 4 4 4 4111| 41 —|— Levy 
9| 1094 R 3416—|44) A| 5| 3| 8 A| 342) 6) 9| 8 4| 3) A|Bournon 
40) 0004 0R 38149/410139) 4|— 13) 9|—145|40/48|32]10|44| 3] A| 2/Rome de !’Isle 
11) 0413 Ro 4111| 411111 Levy 
O 42) 0114 —IR [4141| —|———— Hausmann 
O ı3| 0413 —IR [11 —|— || 411 —-- — Hausmann 
14| 0.3.3.10 — SR 12 | 4) 2)—1——|——)—— Bournon z 
45) 0472 —#R 1850| 7123| 6) 4| 7| 6 A| 8/34|97|25|42| 9| 4) 3) 2!Rome de !Isle 
a 16| 0223 —2R | 1 ——1—— 1.41 — =] —|Sansoni 
17| 0445 —#R 4-1 41—1—|—)—1—— |Bournon 
18 04T —R AA 4 — 1 4| 4) 214) 1 ————Hauy 
19| 0887 —R | 7-1 1 8) 2 2) 4) 5) 4 4 —|—Zippe 
20| 0665 — ER — 1 — 21 ———| 4| 2 4— — — Naumann 
24| 0554 —3R —| 1 2 — 2) ——| 3— 4—|—| 4|——— Wimmer 
a 22| 0443 —4R [1-1 41 — | 4/—|Sansoni 
23| 0775 ur al 1114| 41 4111 jBevy 
x 24| 0.48.13.9 | WR O || 41-11 [| 41-1111 $ansoni 
25| 0332 —3R 241] 244 — | 24| 3) 8j44) 4) 2) A| A——|Bournon 
26) 0.11.9.7 [RA 11|4|11 4111 |—Hessenberg 
27) 0.43.93.8 | —18R 1 2 | 41—| 4/—| 41—| 4/Bournon 
x 28| 099 —2R od 41 4] 4 —1—— Sansoni 
29) 0934 —2R 1423| 5143|—| 3/43| 7) 44013412549) 7140) 3) A| A|Rome delIsle 
m 30 042.125 | 2ER | 41) 41) 11 |Sansoni 
31) 0552 Ro 1/1111 411 [Zippe 
32| 0.11.99.4 | —YR || 411-1 2] at] 3] 1 4 ||) |Bournon 
33] 0772 —zR | 4] 2) 41 4) 4] 4] 4 —— =) — Levy 
34| 0992 Rr |-—1——[—1— 411. 41-1111 — vom Rath 
35) 0554 —5R 2/—| 2) 2 ——— 2 4| 2] 4—| A|—— ——— Bournon 
36) 0881 —8R 21 — 11) 2 — | Levy 
x 37) 0994 —9R 4111| 1— | 4—|—|—Sansoni 
x 38| 0.10.70.4 —A0R \—|— 4) 11h] 4111| — | —|— | Sansoni 
" 39| 0.14.17.4 —MR ol 411) 41] 4111| 4 1——|—Sansoni 
x A0| 0.43.18.4 —3R | 4111 4] 2 —|—|— 11 || |Sansoni 
A OARARA | RR || ala MT 4 4 4 A—|— —|—|—|Bournon 
O 42| 0.25.25.4 RR J———1—|—— 41———|—J— | 41—|—/—|Hessenberg 
Positive Skalenoeder der Hauptzone. 
43| 1423 3Pp2 || 2] 2-41] 31-1 4111| 1Hauy 
44| 4.3.7.40 ART m Be 1 Er | 2———|—— Hausmann 
45| 7.4.1115 4RA 1 411 ———/—[—|—| 4/—| 4[Hessenberg 
46| 2434 4R3 1 11 —|— | 4| 3] 2] 4| 4|—/— |Hauy 
47| 5279 4RZ aA Al—| 31 AI |—| 2| 4) 4 —|— | |—-|Sella 
48| 3445 zR2 —| 6—| 41 5| 4| 21—| 4) 2) 4) 5/ 4) 4) A|—— Hauy 
D 49, 7.2.9.4 Ar 1 4) al 4) 2) 4 — ||| |Sansoni 
50) 4456 4R3 3) 4 — I ——|—) 2] 3|—|—| 2|—Zippe 
51| 5467 #R3 — 21 —| 4) 2]——|—| 2)—| 2) 2 —| 4)—|—Hauy 
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Miller- Häufigkeit der Formen) Häufigkeit der Formen 
H in verschiedenen in den verschiedenen Erster 
Nr. | Bravais’s T A ee 
ypen Combinationen Beobachter 
Zeichen Ange = t 
Alsıaıaleleje 3[4|5|6|7|8 
x 52| 41.2.13.45 SR12 en Fu ne _— ‚Sansoni 
53] 6178 2RZ = 1 ‚Hausmann 
54.7189 4Rä a | 41 Hessenberg 
55] 8.1.9.40 une, ———4| 2] — 12 —— Zippe 
56| 9.4.10.44 rk? —— 41 —ı 1111| Sansoni 
57| 13.1.9%.15.| $R% | 41 4|——|— || — 1 — | — 'Sansoni 
58| 7186 Rz va mell ältere ern ara] —— Il Hessenberg 
59| 49.3.22.46 Rt 21 — — I — — —————| 23 —|— Sansoni 
60| 6175 RZ ne | 11-11) |Levy 
61| 5164 R& — 111 44 4——| 2]—| 2 —|—|Hauy 
62| 4453 R3 9 21—| 4 1 4| 2| 2) 3|—| 2| 2) 4/Bournon 
63| 49.5.3%.14 R12 || 4) —-1-| 4121| |Sansoni 
64) 7295 1 1 — ————| 4—|—|—|Hessenberg 
65) 3142 4 — | 41——Sansoni 
66| 2134 3) 7/46) A| 449) A 1042| 6| A| 4| 2| 4/Bournon 
67| 17.9.26.8 a re — 41 — —Sansoni 
68) 9.5.14.4 — 2 _——| 1—--— |Sansoni 
69) 7.4.11.3 —| 4111| 4) 41 1 2 — Hauy 
70| 5382 A| 21) 4] A| 5I— 3| 3) A) A| Al Hausmann 
A| 8.5:18.3 1 ee a Je 1 2a 1 — Sansoni 
72| 3251 5 6| 3) 7|—| 4120| 3 sla3| 8| 41:4) 2| 2|— Hauy 
73| 19.13.32.6 | 41 — _—. Hessenberg 
74| 40.7.17.3 21 — A Sansoni 
75) 7.5.13.2 1111| — 4 'Sansoni 
76| 44.8.19.3 Al—— I 113 aa 14 vom Rath 
77| 28.17.40.6 41\——1— 1111 — 411 ——— ‚Sansoni 
78| 4374 2) 3) alas 1—112 8,5: 7] 4112| 4] Monteiro 
79| 9.7.16.2 —_ 4111| 2 —\ | 41) — Sansoni 
80| 5494 3—— 24|4|38 63 dA Bournon 
81| 6.5.41.4 1 4| 4| 6 1\—— 1 — Levy 
82| 13.11.2%.2 all 4) 8 3a a2) 4 Hausmann 
83| 7.6.13.4 | 4 | 4 21 1 Sansoni 
84| 47.15.32.2 aaa vs a a ma mas Da DT Sansoni 
85] 9.8.17.4 Me Be ae == 4\——— —|—Sansoni 
86| 1420 4594| 4139| 3| 4| 81 3 4412648 9) 7 2 Rome de !’Isle 
Skalenoöder und Pyramiden zweiter Ordnung, welche nicht in die vorigen 
Zonen fallen. . 
87| 2273 2-11] 4] 41) 411] /Levy 
ss! aaH1 ee 444 -| Hay 
89| 24.8.33.7 Be N rl A Be ae ER Levy 
90| 8.8.16.3 — |] 41 —|—| 41 —|———|vom Rath 
94) 3364 — | 4 3 4 —— ı Hauy 
x 92 70.21.01. ee era — Sansoni 
Negative Skalenoeder aus der Zone | 0224] 
93| 3475 1 dl — —|—| 4] 4| 4| 4)——|—|Hausmann 
94| 4.6.10.7 Je Hausmann 
95) 1232 1 ———1- 11) 3 |— Hausmann 
96| 4.40.14.9 1 — —_ | 4) Naumann 
97| 2685 |] 41-1 4111| —Sansoni 
98| 4453 ga 4l—| 3 —|—| 4|——|Hauy 
99| 2.10.12.7 u 4) 1) Wimmer 
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a Tu 

: Häufigkeit der Formen|| Häufigkeit der Formen 
Miller- Nau- 3 i i i 
SE \ in verschiedenen in den verschiedenen Erster 
Nr. | Bravais’s mann’s Typen Combinationen ach 
Zeichen Zeichen zZ: EIT=IE- r 
-a/81=|>1elelelıl2lslals|e|r|s|sjio 
100) 4674 RR | 23 14-4) a — | |Levy 

wıoA) 4562 ar | ——-| 411-1—|—| 4111 )—|— | |Sansoni 
1021 2.8103 {ar | 1 111) 4] 11 —|—Haidinger 
103) 1344 —2R2 | 32 ——) 41) 2 |——| 21— 2)—| 4———Hauy 
104, 2464 ar — 2) 2 — 1 4/—| 4| 4] 4—) 4|—-!Hausmann 

Negative Skalenoöder aus der Zone [1120 : 4044]. 

x 105] 4.16.20.9 | —iRS | — | 41-14-1111 11] 4] |Sansoni 
106) 2795 a 1 —|1— || 4] 4—— | —|—|— [Hausmann 
107) 4.12.96.7 | —ER2 |—| 4 4 4) lo al 2] al 4| 1 — | |Levy 
108] 2573 —RZ = 111) 3 —1——| 2/—| 4} 4|— —|— Naumann 
4109| 4.8.12.5 I 1 111-1 411 411 /Levy 
4410| 2352 —4R5 — 1111| 4|— — —|Haidinger 

Negative Skalenoöder, die nicht in die vorigen Zonen fallen. 

x A414] 2796 mr 1 4111| 4) ] | [Sansoni 

0112| 6.33.3926) Rp 411-4141 1141141 | [Sansoni 

O 113) 3.7.10.5 —iR3 1-11 411 | 11Levy 

x A14| 8.32.70.91 | —ERZ 11] 4111 /Sansoni 

x al ara —R2 1 41 2 — —— 1 Sansoni 

O 4146| 45.70.85.44| SRH |——— 4-14 1\————— —|—|— Hessenberg 

O A47|148:86:72.35, SE R3- I 4 al ul 1 Kam Rath 

x 1148| 2.8.10.5 —R oO || 4111|) 41-2.) | |Sansoni 

O 149)53,40.48:6 AR lo ad Hl ea elf 
1201 Aa —R3 21 —— 1 |—|—-4/—| 41——|— || Hausmann 

x 124 13a Re 44 Wo] 1] Isansoni 

12 78.156 4b [1 911) /Sansoni 

0 123 16.2.0. | ll 4\—|—— Hessenberg 

250 ar —| 111-1 | | 41) | 1Sansoni 

84251 6.8.1423 | —R7 || 1-11] 0 11 Sansoni 

0126, 7.8.15.3 —4R15 111111 12411 4|Hessenberg 

x 127) 16.10.265 | —ERE 1-2 Hl 1——|—[———[—|Sansoni 

x 128| 4.14.12.4 MR 11111 41411.) /Sansoni 

x129| 146171 1] Hl) ISansoni 

O0 130| 3470 or | 11-11 —1—| 411-1) |Hauy 

O 434) 5490 coR9 1 ——|——|—| 4)—|—|—1—|— | _| _|Bournon 

Tabelle IM. 

DE ET TE re EEE a a EL 
I 1 IR | IV V VI Ri va Total 

5 | 
Combinationen mit 4 Form — | — 2 | 6 16 
» ».9 » 4 | 40 — 8 44 58 
» wusrr b a | a 6 Fıs |A6 | 107 
» >» 4 » 43 47 4 8 6 78 
» 2» 5 » 5 98 SNOmIERN Zu 34 
» » 6 » >> 7 A 5 4 93 
» DT » 3 [A A 3 4qQ 15 
» Bu8 » 4 g% 4 4 — 6 
» » 9 » hl 9 4 Ba. 3 
» » 40 » 4 eu, Fe ee I. 
Totals>| 38 | 9% 47 |A7 | 45 | 359 


XXXIV. Orthoklas als Drusenmineral im Basalt. 


Von 
V. von Zepharovich in Prag.*) 


(Mit 4 Holzschnitt.) 


Aus dem böhmischen Mittelgebirge liegt mir ein Fall vor, der, ein be- 
sonderes Interesse in Anspruch nimmt, da er wohl zum ersten Mäle den 
Orthoklas als ein unzweifelhaftes Infiltrationsgebilde in einem basaltischen 
Gesteine kennen lehrt. 

Vorzüglich der begleitende, theils ältere, theils jüngere Caleit charak- 
terisirt das Vorkommen in genetischer Beziehung und unterscheidet das- 
selbe von den wenigen namhaft gemachten, ähnlich in Hohlräumen jung- 
eruptiver Gesteine, aber mit differentem Habitus und anderen Begleitern 
auftretenden Feldspäthen**), deren Bildung sich wohl nur unter Vermitt- 
lung von Gas- und Dampfexhalationen erklären lässt. 

Die neuen Funde stammen vom Eulenberg (Katzenburg, Uhustein), 
einer 246 m hohen Basaltkuppe, welche bei Schüttenitz, von Leitmeritz 
etwa eine Gehstunde in NNO. entfernt, aus Plänerschichten sich erhebt. In 
der Literatur wird wenig Notiz von dieser Kuppe genommen, deren Ver- 
schwinden im Relief der Gegend durch die stetig betriebenen Schotter- 
brüche in Bälde erwartet werden darf. Jokely nennt dieselbe noch 1858 
als ausgezeichnetes Beispiel eines isolirten spitzen Kegels im Gebiete der 
Kreideschichten***). Boricky erwähnt nur, dass das Gestein Fragmente 


*) Aus dem XCI. Bande der Sitzb. der Wiener Akad. der:Wissensch. I. Abth. April- 
Heft. Jahrg. 4885, vom Verf. mitgetheilt. 

**) Anorthit (Cyclopit), sehr dünne Täfelchen mit Nadeln von Porricin-ähnlichem 
Augit und Analcimkrystallen in Blasenräumen des Dolerit der Cyclopeninseln (v. La- 
saulx, diese Zeitschr. 5, 1881, S. 326). — Anorthit in Blasenräumen der Aphroössa- 
Lava mit Augit- und Sphen-Krystallen (Hessenberg, Min. Not. 8, 1868, S. 31). — 
Sanidin (?) mit Porricin und Nephelin (?) in Hohlräumen der schlackigen Lava des Wehr- 
busch bei Daun (v. Rath in v. Dechen’s geogn. Führer in der Eifel, 4861, S. 79). — 
Sanidin mit Melanit und Amphibol in Zellräumen von Leueitophyr- und Augitophyr- 
blöcken vom Vesuv-Ausbruch 4822 u. a. (Scacchiin Roth’s Vesuv, 1857, $. 383). 

***) Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt 9, 1858, S. AA. 
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von Plänerkalk umschliesse (nach Reuss), und dass seine Klüfte mit Sela- 
donit (Grünerde) ausgefüllt seien *). 

Eine petrographische Untersuchung des Basaltes vom Eulenberg fehlte 
bisher und verdanke ich dieselbe meinem Freunde Prof. Zirkel in Leipzig. 
Die Herstellung von pelluciden Dünnschliffen war bei der ungemein dichten 
Beschaffenheit des Gesteines mit besonderen Schwierigkeiten verbunden. 
In der schwarzgrauen Masse, ist ausser Magnetit in Körnchen kein, ausge- 
schiedener Gemengtheil mit der Lupe oder freiem Auge zu erkennen. Aus 
dem reichlichen Auftreten von Kaliumverbindungen unter den secundären 
Mineralbildungen konnte auf ein Leucit-führendes Gestein geschlossen wer- 
den; nach Prof. Zirkel’s Mittheilung ist dasselbe ein Leueittephrit **) 
(Leueitbasalt nach älterer Bezeichnung) und sieht man darin u. d. M. kurze 
Nadeln und tropfenähnliche Körnchen von gelbbraunem Augit, farblose, 
gestreifte Feldspathleisten, rundliche oder achteckige Durchschnitte von 
Leueit, in der Regel vollgepfropft mit Körnchen von Augit und Magnetit, oft 
aber auch mit zonal angeordneten Interpositionen, dann häufigem Magnetit 
und, seltener deutlich erkennbar, ein bräunliches Glas. Olivin, Apatit, Ne- 
phelin u. a. fehlen. 

Zunächst waren es die hier vorkommenden Comptonit- und Phillipsit- 
Krystalle, welche die Aufmerksamkeit auf den Eulenberg lenkten. Kryställ- 
chen eines mit Phillipsit erscheinenden fremdartigen Minerals wurden mir 
vom Herrn Landesschulinspector Dr. J. Mache überbracht; eine grössere 
Zahl von solchen Exemplaren erwarb ich in Leitmeritz ***) und erhielt ich 
daselbst von den Herren Prof. F.v. Wolf und E. Grossmann. Die an- 
fängliche Vermuthung, dass ein Zeolith vorliege, erwies sich nach den er- 
sten Untersuchungen als irrig und sprachen dieselben für einen Feldspath, 
dessen Nachweis als Orthoklas sich vornehmlich auf die chemische Analyse 
stützt, da bei der sehr ungünstigen Beschaffenheit der winzigen Krystalle 
ein sicheres Messungsresultat nicht zu erhalten war, 

In den Hohlräumen des Leucittephrites, die zum Theile recht ansehn- 
liche Dimensionen besitzen, und häufig von den Wänden losgelöste Ge- 
steinsbrocken enthalten, beobachtet man, mit,den ältesten beginnend, die 
folgende Reihe von Absätzen. 

I. Phillipsit. Der erste, höchstens 4 mm starke, feindrusige Ueber- 
zug des Gesteins, das gewöhnlich mehr weniger zersetzt, seltener kaum 
verändert erscheint. Die weisse oder gelblich, auch röthlich , zuweilen 
braun bis dunkelgrau gefärbte, scharf abgesetzte Phillipsitlage schliesst sich 
allenthalben innig den Hohlraumwänden an oder erhebt sich stellenweise 


*) Basaltgesteine Böhmens, ‚Arch. der Landesdurchforsehung. 2,1873, S.223 u. 260. 
**) Rosenbusch, Mikrosk. Physiogr..%, 4877, 8. 487, 
*%*) Aus R. Raffelt’s Nachlass. 
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mit etwas deutlicher ausgebildeten, Kryställchen:' von minimalen »Dimen- 
sionen zu kleintraubigen Formen. dt 

II. Galeit I. 10—25 mm grosse Krystalle von verschiedener Gestalt; 
die gewöhnlichsten sind (01412) —4R, oft sattelförmig gekrümmt, und (0221) 
— 2R, dann kurzsäulige Combinationen:: (0412)—-4R.(N120)o0P2 mit un- 
tergerordneten (0221) —2R, (NOTAR, (kORA)LR und (N0T0)ooR; (04712) 
stark brachydiagonal gerieft, die übrigen Flächen 'sehr glatt.‘ In den letz- 
teren Formen und in (0221) beobachtet man häufig nach (0412) interponirte 
Zwillingslamellen. 

UI. Orthoklas (Adular) ; höchstens 14 mm grosse, in der Regel viel 
kleinere bis mikroskopische, farblose oder gelblich gefärbte pellucide Kry- 
ställchen, welche entweder (A) einzeln oder in Grüppchen dem Phillipsit 
aufsitzen oder in drusigen Decken denselben überlagern, oder auch (B) 
ausgezeichnete Perimorphosen der verschiedenen Formen des CaleitI. dar- 
stellen. 

IV. Sehr kleine Würfelchen von verändertem Pyrit, meist nur als 
aufgestreute braune Pünktchen erscheinend. 

V. Caleit II, gewöhnlich kleine, selten bis 7 mm hohe, rhomboedri- 
sche Krystalle mit stark angeätzten und daher undeutlichen Formen. Grö- 
sere, 7—30.ınm hohe Krystalle des, jüngeren Caleit sind selten. — 

Vom Orthoklas, dessen Absatz, wie aus dem Vorangehenden ersichtlich, 
zwischen: zwei Caleitablagerungen erfolgte, sind die beiden sub (4) und 
(B).angegebenen , im Alter nicht differenten ‚Vorkommen zu unterscheiden. 

Eine besondere Beachtung verdienen die Perimorphosen (B). 
Sehr zierliche Exemplare liefern die früher genannten flächenreichen For- 
men desCaleitI, die von papierdünnen, wasserhellen Adularrinden bedeckt, 
wie fein candirt’ aussehen. Die schimmernden Krusten lassen sich leicht 
mit einem Messer absprengen ; ihre spiegelnde Unterfläche ist glatt oder 
gerieft durch Abformung ‘der gerieften (0112) des Caleit,oder auch der 
Zwillingsriefung desselben, — die Oberseite giebt u. d. M. das Bild von 
Adulardrusen;, deren Krystalle liegend aufgewachsen und an einander ge- 
drängt, gewöhnlich nur vier oder drei Flächen der scheinbar rhombischen 
Combination (440).(104) frei’aufweisen;; ‚seltener liegt die Längsfläche oben 
auf. Die Höhe der einzelnen Kryställchen nach der Verticalaxe übersteigt 
gewöhnlich nicht 0,2 mm und erreicht höchstens 0,4 mm; ihre Flächen 
sind eben oder mit Subindividuen bedeckt, die oftso zahlreich, dass die 
Formen in’ der Prismen- oder Domenzone' wie aufgeblättert erscheinen; 
manche Drusen bieten nur solche Kryställchen mit gewölbeartigen, vielfach 
gegliederten oder schuppigen Flächen dar. — Die anderen Formen des Cal- 
eit. I, (0412) und (0221), sind gewöhnlich mit etwas stärkeren, drusigen 
Adularkrusten bedeckt. In solchen bis 4 mm dicken Rinden lassen die 
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grösseren Adularkryställchen ihre polysynthetische Beschaffenheit schon 
mit der Lupe deutlich erkennen. Schliffpräparate der perimorphen Kru- 
sten parallel ihrer Lagerungsfläche zeigen Aggregatpolarisation mit: einheit- 
lich und lebhaft gefärbten, niemals gestreiften Körnchen. 

Die Perimorphosenbildung war die Einleitung zu einer Verdrän- 
gung des Caleit durch den Feldspath, deren Beginn man stellenweise er- 
kennt inden hohl über den stark erodirten Calcitflächen aufliegenden dicke- 
ren Adularkrusten, welche, auf der Aussen- und Innenseite drusig, im 
Querbruche die Trennungsfläche der entgegengesetzt lagernden Kryställ- 
chen aufweisen. In gleicher Weise zeigen auch die äusserst dünnen La- 
mellen,, welche von.den perimorphen Rinden nach innen sich erstrecken 
und nach Lösung .des Caleit durch eine Säure blossgelegt werden können, 
die beginnende Verdrängung an; diese zarten, fachwerkartig sich durch- 
kreuzenden ‚Blättchen ersetzen die nach (0412) interponirten Zwillings- 
lamellen, auf deren Fugen die Feldspathlösung zunächst eindringen konnte. 
— Eine ausführlichere Darlegung dieser Fälle der Abformung und Er- 
setzung von Caleit durch einen Feldspath, für welche bereits Volger viele 
Beispiele aus dem Gotthard-Gebiete beigebracht *), schien hier angezeigt, 
da in der Pseudomorphosenliteratur diese genetisch wichtigen Erscheinun- 
gen nur unvollständig behandelt oder auch übergangen werden. 

Das oben mit (A) bezeichnete Vorkommen schien für die Bestimmung 
der Orthoklasformen das günstigere, indem nicht selten auch einzelne 
Kryställchen auf den Phillipsitdrusen bemerkt werden. Ihre Form erinnert 
auf den ersten Bliek an die gewöhnliche Orthoklascombination (110)00P. 
(001)0 P.(T04)Poo mit mehr oder weniger ausgedehntem (010)00Roo; auf 

eine genauere Bestimmung derselben musste aber verzichtet 
(3, werden, ‘da auch die kleinsten.der 0,3 bis höchstens 4 mm 

grossen, scheinbar ‘einfachen Kryställchen von  convexen 

Flächen begrenzt und fast stets Vereinigungen mehrerer Indivi- 

duen sind. Durch diese Tendenz«ur Gruppirung gewinnt der 
N Feldspath einen fremdartigen Habitus und, entsprechend seinem 

analogen Vorkommen, Aehnlichkeit mit manchem Zeolith. ‚Es 
gelang auch, einzelne von den winzigen, ‚etwas freier entwickelten Kry- 
ställehen aus den perimorphen Adularrinden (3) zu isoliren und auf das 
Goniometer zu bringen ; die so geringen Dimensionen: waren aber hier ein 
Hinderniss genauerer Messungen. 

Die an zehn meist nur 0,3 mm grossen Krystallen gewonnenen Resultate 
waren unter den angegebenen Umständen nicht geeignet, über die Natur 


*) Studien zur Entwicklungsgeschichte der Minerale, 4854, S. 450 und 488; Neues 
Jahrb. 1854, S. 284 und 292. S. auch Bischof, Chem. Geol, 2. Aufl., 8, 31. — Neue- 
stens hat Sandberger Pseudom. von Quarz und Albit nach Caleit aus dem Fichtel- 
gebirge beschrieben (Neues Jahrb. 1885, 1). 
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des Feldspathes Aufschluss zu geben. Die besten Bestimmungen über- 
haupt, jene der Kante (110.040) kommen dem für Orthoklas angegebenen 
Werthe ziemlich nahe ; unentschieden musste 'aber die Bedeutung der Flä- 
chen von ähnlicher Position wie (004) und (104) am Orthoklas bleiben; in 
der folgenden Zusammenstellung sind die bezüglichen Beobachtungen mit 
den für (004.403) berechneten Werthen verglichen. 
Gemessen 
Berechnet*): Mittel: Z Grenzwerthe: 

(110.010) 59024’ 58054’ 5 57050’— 590 47’ 

(440-170) 61 42 60 30 3 58 26 —63 6 

(004.203) 63 28 60 27 5 58 40 — 62 59 

(001.440) 2 67a ee 

Es möge noch bemerkt werden, dass ich nur in einem Falle an dem 
Vorkommen {A) eine Vereinigung tühnde die an einen Zwilling nach dem 
Karlsbader Gesetze erinnerte. 

Der Dünnschliff eines anscheinend einfachen Kryställchens, welches 
mit (010) aufgekittet wurde, gab zwischen gekreuzten Nicols ein farben- 
prächtigesBild von der complexen Beschaffenheit des Inneren einer solchen 
Form, deren im Präparate winkelig ausgezackte Umrisse eine Orientirung 
unmöglich machten; in keiner Stellung fand eine über grössere Partien 
des Präparates sich erstreckende Auslöschung statt. — 

Für die Bestimmung des spec. Gewichtes und die chemische Analyse 
wurde dieselbe Partie von wasserhellen perimorphen Krusten verwendet, 
welche längere Zeit mit verdünnter Salzsäure in Berührung blieben, um 
die letzten Reste von etwa anhängendem GCaleit zu entfernen. Für zwei 
Partien von 0,54 und 0,37 g ergab sich im Pyknometer das specifische Ge- 
wicht in Bezug auf Wasser von + 4°C. gleich 2,569 und 2,567, daher im 
Mittel 2,568. Härte = 6. 

Das Mineral wird selbst als feines Pulver von concentrirter Salzsäure 
nicht angegriffen; beim Erhitzen im Kölbchen erfolgt keine Abgabe von 
Wasser. Vor dem Löthrohre schmelzbar zu einem 'blasigen Glase unter 
schwach gelber und violetter Flammenfärbung;; mit Kobaltlösung stärke 
Blaufärbung. In der Phosphorsalzperle Abscheidung von Kieselsäure. 

Eine quantitative Analyse verdanke ich der besonderen Bereitwillig- 
keit Prof. Gintl’s; die Ergebnisse der von Friedrich Reinitzer im 
Laboratorium der deutschen technischen Hochschule ausgeführten Unter- 
suchung sind die folgenden: 

Bei 100° C. verliert das Mineral 0,228 0/, Wasser 
beim Glühen noch weitere 0,452 » » 
daher im Ganzen 0,680 ®/, Wasser. 


*, DesGloizeaux, Min. S. 327. 
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.. Für die Analyse:il. wurden 0,3524 :g, für IL. 0,3085 g.der geglühten 
Substanz verwendet. Eisen ist nicht vorhanden, von‘ Mg und.Zi fanden 
sich nur Spuren; die Bestimmung der sehr geringen Kalkmenge ist'nicht 
ganz sicher. 


1; Il; Mittel: 
Kieselsäure 63,64 — 63,64 
Thonerde 19,49 19,44 19,465 
Kali _ 15,00 15,00 
Natron — 1,84 1,84 
Kalk 0,14 0,19 0,465 
100,44 


Wenn auch der Befund an Kieselsäure etwas gering ist*), dürfte doch 
im Zusammenhalte mit den übrigen Eigenschaften die Bestimmung des 
Feldspathes als; Orthoklas sicher gestellt erscheinen. Die kaliumreiche Ver- 
bindung derivirt wohl von dem in dem basaltischen Gesteine des. Eulen- 
berges reichlich vertretenen Leucit, und muss es auffallen, dass bei der 
starken Verbreitung der. Leucittephrite, besonders in-Böhmen, in den Hohl- 
räumen derselben bisher Orthoklas noch nicht nachgewiesen wurde. Von 
den übrigen häufigeren secundären Mineralien in den böhmischen Basalten 
sind nur Phillipsit und Apophyllit durch einen höheren Kaliumgehalt (4—6 
Proc.) ausgezeichnet. Der erstere, am Eulenberge reichlich vorkommend, 
ist, wieschon Boticky hervorgehoben **), ein vorzüglich die leueitführen- 
den Basalte charakterisirendes Mineral. Die Phonolithe hingegen sind die 
Hauptfundstätten der Apophyllite, und weisen dieselben auf den Sanidin- 
gemengtheil des Gesteines hin. — 

Der Eulenberg liefert auch, wie: bereits erwähnt, Comptonit, und 
zwar in vorzüglichen Exemplaren. In den grösseren Hohlräumen des Leu- 
eittephrites bilden die wesentlich von den drei, Pinakoiden begrenzten 
Tafeln dieses Minerals, seitlich mit den Breitseiten (400) ooPoo meist eng 
an einander schliessend, fächer- oder radförmige Aggregate, die aussen von 
einer nahezu continuirlichen, stark glänzenden Cylinderfläche begrenzt. er- 
scheinen. In diesen Gebilden erreichen die einzelnen wasserhellen oder 
schwach gelb gefärbten Tafeln zuweilen bis 12 mm Breite und 3 mm Dicke, 
während die Aggregate selbst bis zu 35 mm im Durchmesser anwachsen. 
Häufiger finden sich in ähnlicher Gruppirung dünne, freier entwickelte 
Täfelchen , sowie auch divergent-schalige Aggregate als Ausfüllung von 
grösseren Höhlungen im Gesteine. 

Begleiter des Comptonit sind Phillipsit- und Caleitkrystalle; eine con- 
stante Reihenfolge dieser Minerale wird aber nicht eingehalten, obwohl die 


") Oxygen-Verh. = 0,99 : 3,00 : 44,48, 
**) a. a. 0. $. 249, 247. 
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Succession Phillipsit (unten), Comptonit, Caleit die gewöhnliche ist. An 
keinem der zahlreich mir vorliegenden Stücke fanden sich auch Orthoklas- 
kryställchen oder die von letzteren überdrusten Caleitformen in Begleitung 
des Comptonit und lässt sich daher annehmen, dass es verschiedene Stellen 
des Eulenberges sind, welche die zweierlei Vorkommen liefern. 

Während in den orthoklasführenden Hohlräumen sich der Phillipsit 
als älteste Bildung und in winzigen Kryställchen zeigt, erscheint er mit dem 
Comptonit in grösseren Krystallen von dodeka&drischem oder prismatischem 
Habitus, von denen die letzteren bis 3 mm Höhe bei 1 mm Breite erreichen. 
Sie besitzen die bekannten Formen (oft mit (120)00R2) der Penetrations- 
Doppelzwillinge des. ersten Gesetzes*) mit oder ohne Rinnen zwischen den 
(010)-Flächen, die oft deutlich die charakteristische Zwillingsriefung tragen. 
Der weisse, undurchsichtige Phillipsit wird nicht selten von den wasser- 
hellen Comptonittafeln umschlossen; zuweilen trifft man die Phillipsit- 
Zwillinge auch einzeln auf Caleitkrystallen sitzend. 


*, Tschermak, Min.:2. Aufl. S. 496, Fig. 3. 
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1. J. Lemberg (in Dorpat): Zur Kenntniss der Bildung und Umwandlung 
von Silieaten (Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 1883, 85, 557—618). Die Ar- 
beit ist eine Fortsetzung der im 28. Bande derselben Zeitschrift über Silicat- 
umwandlungen erschienenen Studie. Sie bedeutet gegen jene einen entschiedenen 
Fortschritt, denn es wurden zum Theil wenigstens krystallisirte, also gut indi- 
vidualisirte und homogene Substitutionsproducte erhalten und analysirt. Freilich 
lässt die Prüfung der neudargestellten Silicate auf Individualität und Homogenität 
mittelst ihrer physikalischen (spec. Gewicht ete.), insbesondere ihrer optischen 
Eigenschaften noch zu wünschen übrig. Immerhin aber haben die Untersuchun- 
gen sehr interessante Resultate ergeben, von denen einige der wichtigsten im 
Nachfolgenden wiedergegeben werden sollen. 

Durch allerdings oft jahrelange Behandlung von Silicaten mit Lösungen von 
kaustischen oder kohlensauren Alkalien gelingt es basischere Verbindungen, durch 
Behandeln derselben mit Alkalisilicatlösungen kieselsäurereichere Verbindungen 
herzustellen. Basische Gläser unterliegen der Umwandlung am leichtesten. Die 
Neubildungen sind meist Zeolithe. Substituirt man in einem Silicat X durch Na, 
so steigt der Wassergehalt, und umgekehrt; werden die neu erhaltenen Silicate 
caleinirt, so nehmen die Na-Verbindungen ihr sämmtliches Wasser unter starkem 
Erhitzen wieder auf, bei den K-Verbindungen tritt in der Regel eine Wärmeent- 
wickelung nicht ein. K hat grössere Neigung sich mit Mg-Silicaten zu verbinden, 
als mit solchen, die Ca enthalten. Als Beispiel dient ausser anderen Mineralien 
ein Augit (a.), welcher ein Jahr lang mit einer Lösung von K, CO, digerirt wurde 
und dann ein Product von der Zusammensetzung b. ergab. 

a. b. 
H,O 0,88 24,86 (incl. 8,20%, CO,) 
SiO, 48,80 35,05 


AOpR Krif 

Fe,0, 12,36 hun, 
Ca0 19,49 14,63 
Bone 3,42 
Na0 Fe 0,18 


MgO 14,33 410,44 
100,00 100,00 
Ausserdem folgt hieraus, dass Mg eine stärkere Verwandtschaft zu SO, hat 
als Ca. Mit Ca hat dagegen Na grössere Verwandtschaft. Daraus wird die Asso- 


ciation von Anorthit und Albit und das Fehlen einer solchen von Anorthit und 
Örthoklas gedeutet. 
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Die einfachen Alkalisilicate RO. AlyO,.2SiO, zeichnen sich durch eine 
grosse Neigung aus, sich mit anderen Silicaten zu verbinden; darin soll der Grund 
zu suchen sein, warum sich in der Natur kein reiner Natron-Anorthit findet. Wie 
Nephelin als eine Verbindung von Natron-Anorthit und Leueit aufgefasst wird, so 
kann auch Leueit als eine solche von Kali-Anorthit und Orthoklas gedeutet wer- 
den. Behandelt man Kaolin von Karlsbad und Analcim von Fassa mit Natron- 
lauge, so bilden sich Verbindungen, deren Zusammensetzung unter a. und b, an- 
gegeben ist; wird die Natronlauge mit Na, SO, gesättigt, so tritt das letztere Salz 
mit dem Silicat in eine Verbindung zusammen, wobei Wasser austritt und aus 
a. und b. die Silicate c. und d. entstehen. 


a. b. (© d. 
H,O 14,59 13,39 5,70 5,35 
Si O5 36,52 36,28 34,31 34,78 
Aly O3 31,145 31,35 30,00° 29,44 
CaO 0,40 0,10 0,35 — 
N%0 48,30 : 18,87 17,96 AZ 
NaS0O, — — 11,82 12,65 


100,96 99,99 100,1% 99,94 
Die letzteren Silicate, sagt der Verf., kann man als Hydrate des Nosean auf- 
fassen, und ist der Ittnerit ein derartiges Hydrat des Hauyn und kein Gemenge 
von Zersetzungsproducten. 


I 
Aus Silicaten von der allgemeinen Formel R,O. Al, O,.2SiO, lässt sich durch 
Alkalihydrat keine Kieselsäure mehr abspalten, auch tritt nicht mehr als ein Mole- 
I 


kül %,0 in die Verbindung ein. Die Basen MgO, CaO und FeO dagegen haben 
grössere Neigung, basischere Silicate zu bilden. 

Durch Behandlung von Silicaten mit Natronsilicatlösung lassen sich kiesel- 
säurereichere Verbindungen herstellen, wie die beifolgende Analyse zeigt. Anor- 
thit von Pesmeda von der Zusammensetzung a. ergab, 40 Monate lang mit Natron- 
silicatlösung behandelt, das Resultat b. 


a: b. 
H,0 4,46 (mit CO,) 7,78 
Si.O5 34,96 47,93 
Al) O; DREI 19,53 
CaO 13,39 1,85 
IK,0 0,75 Uri 
Na,O 0,70 9,34 
in HOl unlöslich 21,00 12,718 
100,03 99,24 


Durch die Einwirkung von Alkalisilicaten und Carbonatlösungen auf Thon- 
erdehydrat bilden sich Analeim, Diaspor, Cancrinit und Brevicit. Bei der Digestion 
von Natronsilicatlösung mit Chlorcaleium entstehen büschelförmige Krystallaggre- 
gate von der Zusammensetzung des Pektolith, dessen Darstellung auch aus Wolla- 
stonit, Apophyllit, Okenit, Datolith und künstlichem kieselsaurem Kalk durch 
Digestion mit Natronsilicatlösung mehr oder weniger gelungen ist. 

Die Feldspäthe und ebenso Hauyn und Rlaeolith tauschen bei der Einwirkung 
yon Alkalicarbonatlösungen ihre starken Basen gegen Alkali aus, ausserdem aber 
tritt aus Hauyn die Schwefelsäure als NaSO, aus, und kann man daraus in 
manchen Gegenden das Vorhandensein von Glaubersalz-haltigen Quellen erklären. 

Structurformeln werden vom Verf. nicht aufgestellt. Ref.? 'G»Lin ck! 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 39 
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2. 8. P. Thompson (in London): Ein neues polarisirendes Prisma (Phil. 
Mag., 1881, 12, 349). An der Balsamschicht des Ni col’schen Prismas wird be- 
kanntlich der ordentliche Strahl total reflectirt; ist der auf die Balsamschicht auffal- 
lende ausserordentliche Strahl weniger als 10 gegen diese geneigt, so wird auch er 
total reflectirt. In Folge der Abhängigkeit dieses Winkels von der Wellenlänge er- 
scheint daher das Gesichisfeld auf der einen Seite von einem farbigen Rande be- 
grenzt. Beim Foucault’schen Prisma*) tritt diese Erscheinung beiderseits auf. 
Der Verf. construirt ein Prisma, dessen Längsaxe senkrecht zur krystallographischen 
Hauptaxe steht, und bei welchem die Balsamschicht in einem Hauptschnitte liegt. 
Dadurch wird das Gesichtsfeld (bei gleicher Neigung der Endflächen und der Bal- 
samschicht wie beim Nicol) auf jener Seite um 9° erweitert, indem dann die totale 
Reflexion des ausserordentlichen Strahles, also auch der einseitige farbige Saum 
wegfällt. Durch eine stärkere Neigung der Endflächen und der Balsamschicht 
kann man auch noch nach der anderen Seite eine Vergrösserung des Gesichtsfeldes 
erreichen; aber dieser Gewinn kommt auf Kosten der Lichtstärke zu Stande, in- 
dem mit der stärkeren Neigung der Endflächen ein grösserer Lichtverlust durch 
Reflexion verbunden ist. 


Da bei der Herstellung dieser Prismen mehr Material verloren geht, so ist. 


der Preis derselben entsprechend höber. Ref.: J. Beckenkamp. 


3. R. T. Glazebrook (in Cambridge): Ueber polarisirende Prismen (Ebenda 
1883, 15, 352 — 362). Ausser den im vorhergehenden Referat besprochenen 
Mängeln hat das gewöhnliche Nicol’sche Prisma auch den Fehler, dass die 
durch dasselbe beobachteten Objecte bei einer Drehung des Nicols eine Verschie- 
bung im Gesichtsfelde erfahren. Schneidet man die Endflächen senkrecht zur 
Längsrichtung des Prismas und ändert nur die Winkel der Balsamschicht gegen 
die Längsaxe, damit der ordentliche Strahl total reflectirt werde, so durchsetzt 
der ausserordentliche Theil eines senkrecht mitten auf die Endfläche auffallenden 
Lichtstrahles so schief das Prisma, dass er an der anderen Endfläche nahe am 
Rande austritt. 

Der Verf. empfiehlt daher ein nach dem Thompson ’schen Vorschlage con- 
struirtes Prisma (dessen Längsrichtung senkrecht zur krystallographischen Haupt- 
axe), mit dem Unterschiede, dass die Endflächen senkrecht zur Längsrichtung, also 
parallel der krystallographischen Hauptaxe gehen. Bei dieser Construction er- 
leiden die beiden Theile eines senkrecht auffallenden Strahles keine Ablenkung. 
Ausserdem bietet sie noch andere wichtige Vortheile. Sind zwei ausserordentliche 
Wellennormalen nur wenig gegen einander geneigt, so können ihre Schwingungs- 
richtungen einen viel grösseren Winkel mit einander bilden, als die Normalen. 
Fällt ein polarisirter Lichtstrahl auf ein Nicol’sches Prisma, so bestimmt man 
die Polarisationsebene des auffallenden Strahles durch Einstellung des Nicols auf 


*) Foucault’s Prisma unterscheidet sich bekanntlich dadurch von dem Ni- 
col’schen, dass die Balsamschicht durch eine Luftschicht ersetzt ist. Die totale 
Reflexion des ordentlichen Strahles tritt daher schon bei geringer Neigung desselben 
zur Normalen der Schnittflächen auf; deshalb darf die Luftschicht sich mehr der senk- 
rechten Lage zur Prismenaxe nähern, so dass das Foucault’sche Prisma viel kürzer, 
also auch billiger ist als das Nicol’sche. Da aber auch der extraordinäre Strahl an der 
Luft früher eine totale Ablenkung erfährt, als am Balsam, und deshalb beiderseits total 
reflectirt wird, so erscheint das Gesichtsfeld bedeutend kleiner und beiderseits mit 
einem farbigen Rande, 


ij 
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Dunkelheit. Aendert sich nun die Polarisationsebene des auffallenden Strahles, 
und. stellt man den Nicol von Neuem auf Dunkel, so muss theoretisch der Winkel, 
um welchen der Nicol gedreht werden musste, gleich sein der Drehung der Be 
larisationsebene. Ist aber die Drehungsaxe des Nicols nicht genau parallel der 
Fortpflanzungsrichtung des Strahles, was thatsächlich niemals absolut genau der 
Fall sein wird, so sind die beiden Drehungswinkel nicht gleich. Dieser Fehler ist 
beim Nicol’schen Prisma, wie der Verf. nachweist, beträchtlich (vergl. diese 
Zeitschr. 9, 611), bei dei vorgeschlagenen Prisma ein Minimum. »Eben pola- 
risirt« heisst ein Strahlenkegel nach dem Verf., wenn die Schwingungen aller 
Strahlen desselben in einer Ebene stattfinden , ice der Ebene parallel ist, 
welche durch die Axe des Kegels und die Sohwinkuneeriohiens des dieser Are 
parallelen Strahles gegeben ist. Bei dem Nicol’schen Prisma ist auch der Fehler 
der mangelhaften ebenen Polarisation beträchtlich, bei dem vorgeschlagenen ein 
Minimum. 

Beträgt die Neigung der in einem Hauptschnitt ren äe Balsamschicht gegen 
die Längsaxe 20°, so umfasst das Gesichtsfeld dieses Prismas nur 400%. Nimmt 
diese Neigung ab (die Länge des Prismas entsprechend zu), so erhält das Ge- 
sichtsfeld bei einer Neigung der Schicht von 11° seinen Maximalwerth 22%. Die- 
ser kann auf 24° gesteigert werden, wenn statt Canadabalsam Copaivabalsam ge- 
nommen wird, dessen Brechungsquotient nach Brewster 1,52 beträgt. Der 
Winkel der totalen Reflexion des ordinären Strahles beträgt für diesen 66, für 
Canadabalsam 68°. Ref.: J. Beckenkamp. 


4. J. Thoulet (in Paris): Untersuchungen über die Elastieität der Mineralien 
und Gesteine (Cptes. rend. 1883, 96, 1373). Der Verf. hängt an einen 0,30 m 
langen Seidenfaden eine 3,55 g schwere Elfenbeinkugel, bringt das so gebildete 
Pendel um 45° aus der Ruhelage heraus und lässt die Kugel gegen eine zu unter- 
suchende polirte Platte anschlagen, welche um den zehnten Theil jenes Ausschlags- 
winkels nach der entgegengesetzten Seite gegen die Ruhelage geneigt ist. Die zu 
untersuchende Platte ist mit Gyps an ein 8,3 kg schweres Metallparallelepiped an- 
gekittet. Es wurde sodann beobachtet, wie oft die Kugel bei ihren Pendel- 
schwingungen gegen die Platte anschlug. 

Es wurden dabei für verschiedene Platten sehr verschiedene Zahlen ge- 
funden. Z. B.: 


bei einer Platte von sehr feldspathreichem Granit 49—55 Anschläge 


- - Quarz | Hauptaxe AO—h4 - 
= = re = = na—53 - 
= = Blei 6—9 Ä 


Der Verf. glaubt, dass diese Zahlen eine Function der Elasticität der Platte 
seien, und dass man dieses Verfahren zur Ermittelung der Elastieitätsverhältnisse 
der Mineralien verwerthen könne. 

Anmerkung.desRef. Da die Platte unbeweglich sein soll, so muss bei 
der erwähnten Versuchsweise die von der Kugel unmitielbar vor dem Zusammen- 
stosse besessene lebendige Kraft beim Zusammenstoss entweder ganz als lebendige 
Kraft der Kugel erhalten bleiben, oder kann zum Theil zu einer dauernden 
Formveränderung der Platte oder der Kugel verbraucht, oder auch zum Theil in 
Wärme umgesetzt werden. — Tritt eine dauernde Formänderung ein, so ist die 
Elasticitätsgrenze überschritten, und aus der Anzahl der Schwingungen lässt sich 
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kein Schluss mehr auf die Rlasticitätsco&fficienten der Platte ziehen. — Ueber das 
Verhältniss der beim Stoss erzeugten Wärme zur Elastieität der gestossenen Platte 
existiren jedenfalls keine so einfachen Beziehungen, dass man aus der Abnahme 
der Schwingungsintensität, d. h. dem Verlust an lebendiger Kraft der Kugel in 
Folge der gebildeten Wärme ohne Weiteres auf die Rlastieität der Platte schliessen 
könnte. 

Lassen wir aber sowohl die dauernde Veränderung als auch die Erwärmung 
unbeachtet, so muss die Kugel bei Platten jeglicher Art mit derselben Geschwin- 
digkeit zurückprallen, mit der sie ankam; die Anzahl der durch die Reibung in der 
Luft allmählich schwächer werdenden Schwingungen müsste daher bei allen 
Platten gleich sein. 

Dass die vom Verf. angegebenen Werthe für die verschiedenen Platten so 
sehr verschieden sind, rührt offenbar von den dauernden Eindrücken her. Die 
Methode ist sonach zur Bestimmung der Grösse der Elasticitätscoefficienten nicht 
verwerihbar ; sie könnte nur Anhaltspunkte für den Vergleich der Elasticitäts- 
grenzen verschiedener Körper liefern. 

Ref.: J. Beckenkamp. 


5. A. B. Meyer (in Dresden): Ein neuer Fundort von Nephrit in Asien 
(Abhandl. d. naturwiss. Ges. Isis in Dresden 1883, S. 75). Durch Anderson 
wurde aus Yunan in Form von Beilen (z. Th. vielleicht Geschiebe) ein schön dunkel- 
grünes Mineral mitgebracht, welches nach Arzruni typischer Nephrit ist und 
bei der Analyse durch Frenzel ergab: 


Si O9 56,58 
Al, OH A092 
FeO 4,12 
MnO Spur 
CaO 12,92 
MgO 21,65 
Hs) 0 3128 

99,4% 

Der Verf. vermuthet hiernach in Yunan oder Barma einen bis dahin unbekann- 
ten Fundort für chinesischen Nephrit. Ref.: P. Groth, 


6. Derselbe: Ueber Nephrit und ähnliches Material aus Alaska 
(21. Jahresber. d. Vereins f. Erdkunde, Dresden 1884). Von zwei im Bremer 
Museum befindlichen ungleichmässig grün gefärbten Nephritbeilen, , welche 
aus dem südöstlichen Alaska stammen, wurde eines von Arzruni mikroskopisch 
und von Frenzel chemisch untersucht.  Structur gleichmässig fein und kurz- 
faserig; die Fasern kaum gebogen und selten zu Bündeln vereinigt; häufig zwei 
Richtungen vorherrschend, so dass eine Gitterstructur entsteht; stellenweise zwi- 
schen den Fasern Hohlräume, und solche lockerere Partien zeigen beginnende 
Zersetzung und Ausscheidung von Eisenoxydhydrat; Auslöschung der Fasern fast 
parallel der Längsrichtung. Die Objecte zeigen Magnetit ein- und aufgewachsen, 
während der untersuchte Schliff frei von Einschlüssen war. Hiernach ist der 
Alaska-Nephrit am ähnlichsten dem vom Flusse Kitoj in Ostsibirien, dessen Fasern 
jedoch noch feiner und öfter zu plattigen Ausbreitungen vereinigt sind und wel- 
cher sich ausserdem durch seine Einschlüsse unterscheidet. Spec. Gew. 2,92%; 
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- Härte geringer, als sonst bei Nephrit. _Die Analyse (I) ergab, verglichen mit einer 


von Clarke*) ausgeführten (II) eines Nephrit von Point Barrow in Alaska, spec. 
Gew. 3,019: 


Tr I. 

SiO, 51,63 57,01 
Aly O3 4,31 0,49 
FeO 4,8% 6,95 
CaO 10,43 12,75 
MgO 22,36 21,36 
H,O 1,8% 1,41 

98,41 99,90 


Nach Capitain Jakobsen ist nun der Nephrit im äussersten Nordwesten 
von Alaska den Eskimos anstehend bekannt, und Derselbe brachte Rohmaterial 
dieses Vorkommens mit, welches sich mit dem der oben beschriebenen Beile iden- 
tisch erwies. 

Andere hälb bearbeitete Geschiebe von Point Barrow bestanden aus weissem 
Pektolith vom spec. Gew. 2,85 — 2,86 und Quarzhärte, Zusammensetzung 
nach Frenzel: 


SiO, 52,60 53,20 
CaO 33,60 33,26 
MgO 0,61 0,64 
FeO 0,45 — 

Na, O0 14,24 (9,40) 
H,0 3,50 3,50 


104,97 100,00 


Wasserverlust bei 100%: 0,28°/, (Pektolith von Bergenhill: 0,05%) 


360%: 0,33 - _ = 0,05 

schwach geglüht 2,94 = - 2 2,65 
stark geglüht 0,18 Pet. - - 0,24 
3,45 2,94 


Die Analysen entsprechen annähernd der Formel: (Ca, Nay, Hg) SiOz3. Aus 
demselben Material, dessen Anstehendes noch nicht bekannt ist, bestehen zahl- 
reiche, von demselben Reisenden mitgebrachte Steinhämmer im ethnographischen 
Museum zu Berlin. Die Substanz bildet ein körnig-faseriges Aggregat mit plattigen, 
aus parallelen Fasern zusammengesetzten Gebilden; Auslöschung der Fasern 
parallel denselben, schwache Doppelbrechung; optische Axenebene parallel der 
Längsrichtung und senkrecht zu der Spaltungsrichtung der Fasern ; Axenwinkel 
sehr gross (nur schief geschnittene Fasern zeigen eine Axe). Von dem bisher be- 
kannten Pektolith unterscheidet sich derjenige von Alaska nur durch die compacte 
und feiner krystallinische Textur ; die sonst angegebene niedrigere Härte und Lös- 
lichkeit in Säuren fand Arzrunian P. von Schottland nicht bestätigt. Mit der 
Zurechnung des P. zu den Pyroxenen würde auch das Faserigwerden des Minerals 
übereinstimmen, welches dann einer Uralitbildung entspräche. 

Ref.: P. Groth. 


*) S, diese Zeitschr. 10, 346. Vergl. auch am Schlusse dieses Heftes unter » Berich- 
tigungen und Zusätze«, 
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7. H. Fischer (in Freiburg): Pektolith von Alaska (Verhandl. d. Berl. 
anthropol. Ges. 1884, 261). Der Verf. theilt die von Clarke ausgeführte Ana- 
Iyse des P. von Pt. Barrow (s. vor. Ausz.) mit. Hell apfelgrün,. compact, leicht 
schmelzbar; spec. Gew. 2,873. 


Si0, 53,94 
CaO 32,21 
MgO 1,43 
Na0 8,57 
Al,O; und Spur Eisen 0,58 
H,O 4,09 


100,82 Ref... P> Grouh% 


8. Derselbe: Ueber Nephritbeile aus Brasilien und Venezuela (N. Jahrb, 
f. Min., Geol. etc. 1884, 2, 214). Ein aus Brasilien stammendes gras- bis blau- 
grünes Beil wurde einer Analyse unterworfen, welche jedoch durch Verlust der 
Magnesia unvollständig blieb (SiO, 62, 86, Ca0 12,34, Feg0, + AlyO, 7,2%, 
Na,0 4,49, K,O Spur, Wasser bei 120° 0,57°/,), und von Arzruni nilret 
skopisch Ontersucht. Grundmasse verworren kurzfaserig mit zerfaserten plattigen 
Ausbreitungen (umgewandelte Pyroxene?); reicher an Einschlüssen, als irgend 
ein anderer Nephrit: länglich pleochroitische Körner (Amphibol?), z. Th. Zwil- 
linge, orangefarbene Körnchen zu Haufen vereinigt (Göthit oder ein anderes Eisen- 
erz?) und rehbraune, staubartige Partikel, dagegen kein Magnetit. 

Ebenfalls einem besonderen Typus gehört der Nephrit eines Keiles aus Vene- 
zuela (Berl. ethnogr. Mus.) an; derselbe zeigt kurze, scharf gebogene, und lange, 
schwach wellige, zu Bündeln vereinigte Fasern von auffallend gleichmässiger Dicke, 
welche fast umgewandelte Pyroxenreste umziehen; keine Einschlüsse. 

Ref.: P. Groth. 


9. L. Fleteher (in London): Krystallformen einiger Cumarinderivate 
(Journ. of the chem. Soc. 1881, 39, 446). 


Propionsäure-Cumarin, (Ci,Hs 02. 
Rhombisch. 
a NE EEE 


Beobachtete Formen (Fig. 4): a—= (100)oPx, b = 
(010) OP, 9 — (160)00P6, & — Bnı)apı, o— (111)P, 
q = (011)Poo; an einer Krystallisation (311)3P3 an Stelle 
von @(211). Die berechneten Winkel sind nach der Methode 
der kleinsten Quadrate aus den an 7 Krystallen beobachteten 
hergeleitet. 


Beobachtet: 
Berechnet: (Mittel der besten Messungen) 

9:b= (160): (010) = 200 6’ 2000" 
ob = (2114) (010 81 54 5204 
@: 0 (244): (419) 16 44 16 36 
©: a = (211): (100) 51 47 51 48 
RE EBEN) 79 40 ne 

(110) : (010 65 31 — 

[401): (100 68 12 E= 
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Buttersäure-Cümarin, (j} Hy ©: 
Monosymmetrisch. 


| abc — A NIE 1200,694 
| = 61° 18. 
Beobachtete Formen (Fig. 2): m = (110)©P, a —= (100) 
oPXx, ce = (001)0P, o = (N41)P; unvollkommen entwickelt wurde 
auch (430)00P4 beobachtet. Die oft hohlen und sehr zerbrechlichen 
# Krystalle zeigen gewöhnlich nur die Combination mac (m meist in 
der Zone mc gekrümmt); o wurde nur einmal mit einer Fläche ge- 
funden und konnte nur auf Schimmer gemessen werden. 


A Berechnet: Beobachtet: 

| m: m = (110): (110) = 95026’ 95026’ 

| mc —= (110): (004) 14 57 Th 57 

| m’:o — (110) :(M4) 57 53 57 53 
m: w= (110): (430) 8 12 1052 


@-Methylorthoxyphenylacerylsäure, GyH,o 03. 
(Krystalle aus Alkohol.) 


Monosymmetrisch. 
N DEE Eon tr, 127 
Bm 820 
- Beobachtete Formen (Fig. 3): a — (100) 0x, 
Ur (Toa)dPo, q= (M1)Roo, m = (110)o0P, 
 o= (141)P. Das Hemidoma r ist gekrümmt; zu- 
weilen fehlt dasselbe und die Flächen q schneiden 
einander. 
Berechnet: Beobachtet: 
a: m = (100): (110) = 349 #4 0! 
s q:qg = (MA): (047) 83 30 83 30 
9: a OA 00 88 8 88 8 
0o:0o= (111): (AT) 61 44 42 
o:m= (T11): (f10) a 4 26 26 
f o.:.a = (141): (100 43.0.2 42 24 — 48018’ 
g: m = (0411) : (110 66 59 66 49 — 67 19 
gro = (MM): (11T 84 12 84h 64— 84 114 
m':o = (T10):(11) 108 44 108 23 —108 40 
a:r = (100) : (102 ER) 50 41 — 53 30 


ß-Methylorthoxyphenylacrylsäure, O1 Hın O>- 


Physikalisch isomer mit der «-Säure (entsteht aus der letzteren, in concen- 
trirter Lösung, durch Einwirkung des violetten und ultravioletten Lichtes, ferner 
durch Kochen mit verdünnten Säuren oder durch einfaches Erhitzen. 


Monosymmetrisch. 


& 02: 0 0 A050 
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Fig. 4. Beobachtete Formen (Fig. 4): a — (100)0Poo, b —= (010) 
RX, m=:(110)00P, q = (011) Rx. 

EN Berechnet: Beobachtet: 
m: m = (110) : (110) —='.43° 46/ 13045’ 
q:q = (1): (011) a 7213 — 7920 8 
q:a = (011) :.(100) 69 47 69 7 — 70 19 
g:m—= (1): (T1o) 95 43 95 48 — 96 0 


Fig.5. «@-Methylorthoxyphenylcrotonsäure, 04, H30;. 


ATS Krystalle aus Alkohol. Schmelzpunkt 118°, 


> Monosymmetrisch. 


| DE : 
a B = 64° 54. 


Beobachtete Formen (Fig. 5): m = (110)00P, d = (101) Poo, 
= (11)— Po, ce = (001)0P, g = (011) Rx, 


Berechnet: Beobachtet: 
Mittel: Grenzwerthe: 
m. m —(A40) (17 0)a—=, 16040! 76% 0 75051’— 760 5’ 
dc = (101): (004) 13 42 13 42 73 41 — 14.38 
rc = f404): 1004) 292,8 39 8 38 49 — 39 25 
ds —,04 1).5000) 18 35 48 6 46 27 — 49 40 
md, — (110): (10R) 53 46 53 43 51 37 — 545 
d:q —.(101) 1019) 19 18 1939 16 69 184793 
NOT (NO) 46 56 — 415 50 — 48 19 


ß-Methylorthoxyphenylerotonsäure, €, Ha 03. 


Schmelzpunkt 107°, wahrscheinlich mit vorigem physikalisch isomer, 
, E l 


Monosymmetrisch. 


ERINNERN 
P = s4l ı8', 
Beobachtete Formen (Fig. 6)! a — (100)00Poo, 


m = (110)ooP, n = (3%)oP}, cr — = (001)0P, m 
M0)Po, = (M11)P, © = (122)R2, g= (11) 
200. Gut ausgebildete Krystalle; häufig Zwillinge 
nach (100). 


Berechnet: Beobachtet: 
): (320) =. 40099’ 400 37’— 409 55/ 
): (110) 11 34 9 53 — 11 40 
(100) : (001) 84 18 84 2 — 84 30 
): (100) 85 42 85,32 
): (122) 13:23 13 28 
re 199 12 47 
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a ) ai n Berechnet: Beobachtet: 
@ o:a— (111):{100) 68023 680 23’ 
er a0: c — (122): (001) 40 4 40 4 
HK q:c = (011) :(001) 37 1 37 8 — 37 20 
F o:c = (111): (004) 45 38 45 3% 
N r 4 = (101): (100) 63 34 63 30 
| @-Methylorthoxyphenylangelikasäure, (49H,40;3. 
gl Krystalle aus Alkohol. Schmelzpunkt 88°. 
S Monosymmetrisch. Fig. 7. 
& Dr E96 
$ B=1573 8 
| Beobachtete Formen (Fig. 7): ce = (001)0P, r = 
1% N0T)Poo, a—= (1 0)oPx, m—{110)oP, o — 
| Berechnet: Beobachtet: 
m: m —.\110): 110) = 65026 65026’ 
r :c (104): (001) 64 5 61 2 — 619 5’ 
m:c = (110): (001) 82 18 82 16 
m:0o —=-(110): (111) 22 27 21 12 circa 
| r :m = (101): (110) 66 50 66 50 
| Ref: PaGroith, 
19 10. W. Flight (in London): Ueber die Einwirkung von Natrium-Hydroxyd 


und -Carbonatlösung auf Feldspäthe und Wollastonit (Journ. ofthe chem. Soc. 
1882, 41, 159). Da bei der Analyse von Silicatgemengen häufig die mit Salz- 
säure ausgeschiedene Kieselsäure der zersetzbaren Silicate durch Lösen in kohlen- 
saurem Natron oder in Natronlauge von den unzersetzten Silicaten getrennt wird, 
untersuchte der Verf., in welcher Weise diese Lösungsmittel auf die letzteren 
einwirken. 

Gepulverter Adular vom Gotthard wurde 25 Stunden lang mit reiner Natron- 
lauge bei 400° behandelt; es lösten sich davon 35,69 %,, welche 65,00 %/, SiO, 
enthielten, während die Analyse des ungelösten A. 65,69 SiO, ergab ; dagegen 
enthielt der gelöste Antheil weniger Aly O,, als der ungelöste. Unter denselben 
Umständen gingen von sibirischem Mikroklin 17,59 /, in Lösung, welche 62,230), 
SiOy enthielten (Mikroklin enthält 65,5—65,7 SiO,). Albit vom Dauphine gab 
23,10 °/, ab, darin 12,55 SiOy,. Dieselben Mineralien, mit einer schwächeren, 
nur ungefähr die mit dem Mineralpulver gleiche Menge NaOH enthaltenden Natron- 
lauge ebenso behandelt, gaben nur L— 4 so viel ab, wie im vorigen Falle, mit 
ähnlichem Kieselsäuregehalt des Gelösten. 

Kohlensaures Natrium, in sehr wenig Wasser gelöst, entzog dem Adular bei 
100° während 244 stündiger Einwirkung nur 1,78 /,, in welchen 0,43 SiO, und 
0,14 AlyO; gefunden wurden. 

Wollastonitpulver gab an starke Natronlauge unter denselben Verhältnissen 
32,06 /, ab, welche C(aO und SiOy in demselben Verhältniss enthielten, wie das 
ursprüngliche Mineral. £ 


Ref.: P. Groth, 
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11. J. M. Thomson und W. P. Bloxam (in London): Ueber die Krystalli- 
sation aus übersättigten Lösungen von Doppelsalzen (Journ. of the Chem. 
Soc. 1882, 41, 379). Nach derselben Methode, wie bei den früheren Unter- 
suchungen (s. diese Zeitschr. 6, 94), wurden übersättigte Lösungen auf ihr 
Verhalten gegenüber festen Partikeln des einen oder anderen der sie constituiren- 
den Salze geprüft. | 

Die Doppelsalze: HgCl,.2NH,CI.3H,0, HgBry.2NH,0l.3H,0, HgBry. 
2NH,Br.3H,0, HgJ,.2KJ schieden sich aus den übersättigten Lösungen aus, 
wenn in dieselben das betreffende oder das diesem isomorphe Quecksilberhaloid- 
salz von rhombischer Krystallform eingeführt wurde, nicht aber, wenn statt des- 
sen die in höherer Temperatur entstehende Modification gewählt wurde; die Am- 
monium- und Kaliumsalze brachten keine Krystallisation hervor. Ein von den 
Verf. dargestelltes Doppelsalz Hg Cyg.N H, Cl bildete leichter übersättigte Lösungen, 
in denen sowohl ZgCys, als NH, Cl Krystallisation hervorbrachte. 

Eine bei 90° gesättigte und abgekühlte Alaunlösung wurde weder durch 
Ka SO,, noch durch Aly(SO,)3.18H,0 zur Krystallisation gebracht. 

Bei 15, hergestellte Lösungen von Kalium- und von Aluminiumsulfat zeigten 
beim Vermischen eine Temperaturerhöhung, und es bildeten sich Alaunkrystalle. 
Lässt man eine bei 95° gesättigte Alaunlösung unter den üblichen Vorsichtsmass- 
regeln stehen, so bilden sich vor dem vollständigen Erkalten kleine opake Kry- 
stalle, welche schliesslich fast die ganze Masse bilden; der so entstandene Kry- 
stallkuchen wandelt sich beim Berühren unter starker Wärmeentwickelung in die 
gewöhnliche okta@drische Form um; da beide gleiche chemische Zusammen- 
setzung besitzen, beweist dies eine Dimorphie des Alauns. 

Bringt man in übersättigte Lösungen des Doppelsalzes Znz Cu(SOy)4.H, 0 
festes Zinksulfat, so bilden sich Nadeln vom Ansehen des letzteren, welche sich 
alsdann in solche von dem Aussehen des Doppelsalzes verwandeln; beim Ein- 
fügen von Kupfervitriol trat eine langsamere Krystallisation des Doppel- 
Salzes ein. 

Uebersättigte Lösungen von Na(NH,)HPO,.4H,O wurden nicht zur Krystal- 
lisation gebracht von Nas HPO,. 2H, 0, (NH,)a HP O4, (NH,) H,PO,, Nay Ps O,, 
ebensowenig das analoge arsensaure Salz durch die entsprechenden Arseniate. 

Gegen eine Lösung von KNaC;, Hy, O,.4H5 0 ist neutrales weinsaures Kalium 
inactiv, während Naa C,H, 0, Krystalle hervorbringt, welche die Form des letz- 
teren Salzes, aber die Zusammensetzung des Seignettesalzes haben; lässt man diese 
wachsen, bis fast der ganze Inhalt der Flasche fest ist, trennt sie von der Mutter- 
lauge und rüttelt sie, so erfolgt plötzlich eine beträchtliche Temperaturerhöhung, 
und die Krystalle zeigen dann unter dem Mikroskop die Formen des Seignetle- 
salzes. Es scheint darnach, dass auch. dieses zwei dimorphe Modificationen 
besitzt. 

Citronsaures Kalium -Natrium wurde ebenfalls nur vom Natriumsalz ge- 
fällt, während gegen das Magnesium-Natriumsalz derselben Säure beide consti- 
tuirende Salze inactiv sind. 

Ref.:, B.,Grothy 


12. W. Flight (in London): Zwei neue Mineralien, Evigtokit und Lis- 
keardit (Journ. of the Chem. Soc. 1883, 43, 140). 

Evigtokit von Evigtok in Grönland. Lockeres, weisses Aggregat durch- 
sichtiger, meist zerbrochener Kryställchen. 
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Molekularverhältniss: 
ALF; 49,87 1,18 
CaF3 43,66 1,12 
NaF 0,76 — 
H,0 (8,74) 0,63 
100,00 
Dies entspricht der Formel: 
Ca AlF,.H,O. 


Liskeardit. Faserige, bis 4 Zoll dicke Krusten von weisser oder schwach 
grünlicher oder bläulicher Farbe, welche Auskleidung von Hohlräumen oder 
Ueberzüge auf Quarz und anderen Mineralien bilden. Weitere Begleiter sind: 
erdiger Chlorit, Eisenkies, Kupferkies, Arsenopyrit, Skorodit. 


Fe, O3 7,64 

Al O; 28,23 

As) 0, 26,96 

SO; 1,11 

CuO 1,03 

CaO 0,72 

Wasserverlust über Schwefelsäure bei gewöhnl. Temp. 4,35 
- bei 100° 10,96 
= 2a) 5,99 
> - 440 — 1900 8,22 
- beim Glühen mit Pb O 4,97 
99,74 


Hieraus folgt die Formel: 


(Al, Fe) AsO,.8H; [0 
Ber -zRnGroUh: 


13. R. H. Solly (in Cambridge): Krystallform des Antimonkaliumchloro- 
bromid (Ebenda, 293). Das Salz wurde von Atkinson dargestellt, einmal 
durch Vermischen von SbCl; und 3X Br, das andere Mal von SbBr, und 3K Cl mit 
so viel Wasser, als eben zur Lösung erforderlich war. Die in beiden Fällen bei 
der Verdunstung über Schwefelsäure entstehenden Krystalle erwiesen sich als 
identisch und hatten die Zusammensetzung: Sb ClyBr,K, + 14H,0. Beim Er- 
hitzen auf 300° entweicht Sb’ mit gleich viel Chlor und Brom und bleibt ein Ge- 
menge von KCl und KBr zurück, daher man die Formel schreiben kann: 


SCH Br Rurla a0, 
Krystallsystem tetragonal. 
OR 20, EV 1.0021% 
Einfache Pyramiden (141), zuweilen mit kleinen Flächen (001). 


Beobachtet: Berechnet: 
) = *620 29’ u 
) 85 40 850 39' 
Ref.: P, Groth, 
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14. J. Emerson-Reynolds (in London): Künstliche Darstellung von Blei- 
glanz (Journ. of the Chem. Soc. 1884, 45, 162). Aus einer alkalischen Lösung 
von Bleihydroxyd, erhalten durch Auflösen von weinsaurem Blei in Natronlauge, 
fällt eine Lösung von Thiocarbamid beim Erwärmen Schwefelblei krystallinisch 
aus. Das zuerst an den Glaswänden sich bildende Häutchen ist bräunlich durch- 
scheinend, aber bereits im auffallenden Lichte metallglänzend ; der übrige Nieder- 
schlag hat alle Eigenschaften fein gepulverten Bleiglanzes, und dünne Krusten, 
welche sich auf rauhen Gefässwänden bilden, lassen unter dem Mikroskop die 
Flächen des Oktaöders erkennen. Ref.: P. Groth. 


15. E. Jannettaz (in Paris): Ein krystallisirtes Kobaltkupfersulfat (Bull. 
de la Soc. min. de France 1883, 6, 2). Der Verf. untersuchte Krystalle von der 
Zusammensetzung (Co, Cu)SO,.7H,0, welche auf 2 Co ungefähr I Cu enthielten. 
Dieselben zeigten nur die Combination dreier Flächen p, m, t und waren durch 
die erste derselben gesehen orange gefärbt, durch m gelblich violett und durch t 
rosa mit etwas violett; im Dichroskop zeigte p zwei orangegelbe Bilder, m und £ 
je ein orange und ein rosa gefärbtes. Spaltbarkeit nach p, weniger deutlich nach 
m und t. 

p :m =5.19) 38 
p:t=19 58 
m at — 6 Ei 

Winkel der optischen Axen in Oel = 98° 40’ roth. 

Anmerk. des Ref. Der Verf. hält die Krystalle für asymmetrisch, wäh- 
rend sie nach ihrer Zusammensetzung und auf Grund der gemessenen Winkel 
unzweifelhaft monosymmetrisch und mit Eisenvitriol isomorph sein müssen. Ob 
die Lage der optischen Axen hiermit im Einklange steht, lässt sich aus den An- 
gaben des Verfassers nicht ersehen. Die Krystalle bedürfen jedenfalls einer er- 
neuten Untersuchung. Ret.: P> Grohe 


16. A. Damonr und A. Des Cloizeaux (in Paris): Magnesia-Epidot (Ebenda, 
23). Die Verf. beobachteten an Handstücken des Lapis lazuli vom Baikalsee, 
neben Kalkspath, Eisenkies und Diopsid, kleine farblose oder blassgelbliche Kry- 
stalle, welche SiO,, AlyO,, MgO und Spuren von Kalk enthielten. Dieselben 
zeigten eine Reihe der gewöhnlichsten Epidotformen, deren Winkel nur approxi- 
mativ gemessen werden konnten, aber mit denen des Epidot genügende Ueber- 
einstimmung erwiesen. Auch die optischen Eigenschaften sind die gleichen, nur 
dürfte die Lage der Mittellinie um einige Grade von der im gewöhnlichen Epidot 
abweichen. Die Verf, schlagen vor, das Mineral » Pikro-Epidot« zu nennen. 
net. Br. GPOLHE 


17. M. H, Gorceix (in Ouro Preto, Brasilien): Ueber einige Mineralien 
von Minas Geraös (Ebenda, 27). Unter den Namen »Claussenit«, » Gibbsit« 
und »Wavellit« sind vielfach Vorkommnisse von Ouro Preto in den Sammlungen 
verbreitet, welche der Verf. als zwei Mineralien angehörig erkannte. Das eine 
bildet mehrere Millimeter dicke Krystallkrusten und Stalaktiten auf einem mit 
Kobalt- und Manganoxyd gemengten Quarzaggregat und stammt aus der Nähe 
des Itacolumy, 12 km von Ouro Preto. Die Analyse ergab 65,2 AlyO, und 34,8 
H,O; das Mineral, dessen spec, Gew. 2,3 und dessen Härte 3—3, ist also Hy- 
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drargillit, Al(OH);, und stimmt nach Des Cloizeaux auch optisch mit dem 
H. vom Ural und mit dem sogenannten ‘Gibbsit von Richmond überein. 

Die zweite Substanz füllt in Form rundlicher, bis I cm grosser Knollen 
kleine Spalten in einem stark zersetzten Schiefer aus; der Fundort befindet sich 
in der Vorstadt von Ouro Preto. Die Knollen bestehen aus nadelförmigen, leicht 


spaltbaren Krystallen, deren Härte über 4 und deren spec. Gew. — 2,34. Die 
Analyse ergab die Zusammensetzung des Wavellit: 
P) 0; 33,0 
F 3,6 
AlyO; 36,1 
CaO 0,3 
MgO 0,2 
H,O 26,2 
99,4 


In den Schiefergesteinen der Gegend von Ouro Preto findet sich ferner in 
grosser Menge Pyrophyllitin blättrigen Massen vom spec. Gew. 2,76 und von 
folgender Zusammensetzung: 


SO, 65,3 
Al, O0, 28,0 
FeO 1,7 
CaO 0,4 
H,O 548 

100,9 

In Sanden der Provinz St. Paul beobachtete der Verf. zahlreiche Körner von 
Monazit. Ref.: P. Groth. 


18. E. Jannettaz und L. Michel (in Paris): 6eschnittene mexicanische 
Steine (Ebenda, 34). Das Material zweier mexicanischer Idole erwies sich 
durch Analyse und mikroskopische Untersuchung als Serpentin, während ein 
weisser Hohlcylinder die Zusammensetzung des Albit ergab (SiO, 67,06, Al, O; 
20,47, Na,0 11,36); das mikrokrystallinische Aggregat des letzteren, dessen 
spec. Gew. = 2,76, zeigte unter dem Mikroskop eine verworrene lamellare Zu- 
sammensetzung, deren einzelne Partikel zuweilen einen Winkel von 86° und 
schiefe Auslöschung erkennen liessen, und stellenweise Zwillingsgrenzen mit sym- 
metrisch entgegengesetzter Auslöschung. Renz br Groch, 


19. E. Mallard (in Paris): Ueber den Pleochroismus der Krystalle 
(Ebenda, 45). Der Verf. giebt die vollständigere Darstellung der von ihm be- 
reits früher (diese Zeitschr. 3, 646) angedeuteten Theorie der Absorption des 
Lichtes in Krystallen. Ist ein Bündel paralleler und homogener Strahlen, deren 
Intensität — I,, durch. ein krystallinisches Medium von der Dicke z gegangen, so 
besitzt es die Intensität 

TEEN, 
wo e die Basis der natürlichen Logarithmen und « der für die betreffende Schwin- 
gungsrichtung geltende Absorptionscoöfficient. Aus obiger Formel erhält man: 


dI = — aI,dz. 
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I ist die mittlere lebendige Kraft der Vibrationsbewegung, d/ ist der wäh- 
rend der Fortpflanzung durch die Strecke dz absorbirte Antheil derselben. Der 
letztere repräsentirt die Arbeit einer widerstehenden Kraft, deren Richtung offen- 
bar von der Vibrationsrichtung abhängt, deren Grösse jedoch keine Function der 
Verschiebung, sondern der Vibrationsgeschwindigkeit ist. Setzt man diese Kraft 
der letzteren proportional, so ist sie in jedem Augenblicke gegeben durch den 


di 
Ausdruck ber wo f einen von der Zeit # unabhängigen Coefficienten und d/ die 


A} 
Verschiebung des Aethertheilchens bedeutet. Da die Kraft — eine Wirkung des 


ganzen Mediums auf das schwingende Theilchen darstellt, so kann man sie wie 
eine elastische betrachten, d. h. trägt man auf die Richtung der Vibration eine 


di 
Länge OV proportional En auf, und auf die Richtung der Kraft eine solche OF 


proportional /, so beschreibt der Punkt F ein Ellipsoid, wenn V dadurch, dass 

OV nach und nach alle möglichen Richtungen annimmt, eine Kugel beschreibt. 

Man findet dann für den Absorptionsco&fficienten: 

0 Da cos U, 
MV 

wo U der Winkel zwischen der Richtung der widerstebenden Kraft und derjenigen 
der Vibration ist. Würde man f und U unabhängig von der Schwingungsrichtung 
annehmen, so würde « trotzdem mit der Vibrationsrichtung variiren, da die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit » für differente Richtungen verschieden ist. Der Ab- 
sorptionsco6flicient wäre dann um so grösser, je kleiner » wäre (Babinet’sches 
Gesetz). Bekanntlich ist aber der Absorptionscoöfficient keineswegs der Geschwin- 
digkeit umgekehrt proportional, sondern die Verschiedenheit der letzteren für 
zwei verschiedene Richtungen oft sehr klein gegen die Differenz der Absorption. 


Setzt man mv constant und trägt auf die Richtung der Kraft eine Länge 9 = „u 
MV 


auf, so liefern die Radien o, ein Ellipsoid, welches demjenigen mit den Radien f 
ähnlich ist und »Absorptionsellipsoid « heissen soll. Trägt man auf OV eine Länge 0" 
so auf, dass 
Eu 1 BR 

s Vo cos U Ve’ 

so erhält man das »Ellipsoid der reciproken Absorption«, welches sich zu dem 
ersteren verhält, wie das Ellipsoid der reciproken Geschwindigkeit zu demjenigen 
der optischen Elasticität. 

Darnach sind die Absorptionsverhältnisse eines Krystalls vollkommen be- 
stimmt, wenn man für jede Wellenlänge A Grösse und Orientirung der Axen der 
letzterwähnten Fläche kennt. Man kann annehmen, dass diese Axen ihrer Rich- 
tung nach mit denen der optischen Elastieität zusammenfallen, ohne dass jedoch 
diese Coincidenz für das mono- und asymmetrische Krystallsystem bewiesen wäre. 

Die obige Theorie wird nun angewendet zur Erklärung der Büschelerschei- 
nung einer normal zu einer Axe geschnittenen Platte eines zweiaxigen Krystalls 
in der bereits früher (s. diese Zeitschr. 3, 647) vom Verf. angegebenen Weise. 
Sei P der Pol der zur Platte senkrechten optischen Axe, m und m’ die Pole zweier 
wenig dagegen geneigter Strahlen, m in der Axenebene, m’ in der dazu senk- 


BE 
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rechten Ebene geneigt, so sind die zu m und m’ normalen Schnitte des Ellipsoids 
der reciproken Absorption nahe identisch; sie bilden eine Ellipse mit den Haupt- 


A l 
axen —— und ——, wenn GC, und «@, die Absorptionscoöfficienten der parallel 
u En 
und senkrecht zur Axenebene stattfindenden Schwingungen bedeuten. Da dies 
die Richtungen der beiden dem Pol m entsprechenden (in der Axenebene geneig- 
ten) Strahlen sind, so besitzen diese zusammen die Intensität : 


= rl 
ne pr n 
IE e ; 


während die in der zur Axenebene senkrechten Ebene geneigten Strahlen Schwin- 
gungsrichtungen besitzen, welche mit*den Hauptaxen jener Ellipse 45° bilden; 
die Summe der Intensität der dem Pole m’ entsprechenden Strahlen ist daher 
= &p + 0% 
Me RE 

Da / stets grösser als J’ sein muss und da obige Formeln um so genauer 
gelten, je weniger m und m’ von P entfernt sind, so ist die Dunkelheit der beiden 
senkrecht zur Axenebene erscheinenden Büschel, und ebenso die Helligkeit in der 
Axenebene, am grössten in der Nähe des Axenpunktes P. Dass dieser selbst hell 
erscheint, darüber giebt die Theorie keine Auskunft, weil hier die Schwingungs- 
richtungen unbestimmt sind [die Helligkeit in der Richtung der Axe dürfte wohl 
mit der conischen Refraction im Zusammenhang stehen. Der Ref.]. 

Die von Bertrand (s. diese Zeitschr. 3, 648 unten) innerhalb der Büschel 
beobachteten Theile von Ringen können nur durch Interferenz erklärt werden: 
das Licht wird beim Ein- und Austritt durch Brechung theilweise polarisirt und 
in beiden Fällen senkrecht zur Einfallsebene; in den Büscheln bilden die Schwin- 
gungsrichtungen 45° mit der Polarisationsebene und interferiren daher mit ein- 
ander; für die in der Axenebene geneigten Strahlen sind die Schwingungsrich- 
tungen parallel und senkrecht zur Polarisationsebene, also erhält und liefert nur 
die erstere eine polarisirte Componente, und es können daher hier keine Inter- 
ferenzerscheinungen zu Stande kommen. kei. PxGroth. 


20. 6. Wyrouboff (in Paris): Krystallformen und optische Eigenschaften 
einiger Salze (Bull. d. 1. soc. min. d. Fr. 1883, 6, 53). 


4. Weinsaures Lithium-Rubidium. 
C,H, O,LiRb + H30. 


Rhombisch (isomorph mit den von Scacchi gemessenen Salzen, welche 
statt des Rubidiums X, Na, NH, enthalten). 


a0: EB GE 042906: 


Beobachtete Formen: (010)ooPoo, (001)0P, (110)ooP, (120)00PR, 
(332)$P, (302) Po. 
Berechnet: Beobachtet: 
(140) : (410) = 56° 5% 560 52' 
(120) : (420) , 94.34 _ 
(332) : (004) — SERRER, 
(332) : (302) _ *18,45 
(104) : (T01) 56 26 — 
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Optische Axen-Ebene (001), Axe a erste Mittellinie. 24H, = 60° 50’ roth, 
60% 40’ grün; 27V = 57° 10’ roth; B, = 1,55%. Spec. Gewicht 2,281. 


2. Weinsaures Lithium-Thallium. 
C,H}; , LiTI-+-H30. 


Isomorph mit dem vorigen. 
a.:.0. ,0,=.0,5369 :.4 ::0,2933. 


Gewöhnlich nur dünne Tafeln nach (004) mit den Randflächen (040) und 
(140), selten (332%) als schmale, kaum messbare Abstumpfung, noch seltener, 
aber gut ausgebildet (302). Beim Erkalten erhält man nach (010) tafelförmige 
Krystalle. 

Berechnet: Beobachtet: 


(H10):110) =  — +560237° 
(303):(004) — *39.20 
(302):(332) 18048° 19 circa 


(332): (332) 37 36 — 
Optische Axenebene für Roth (001), für Grün und Blau (100), Axe b erste 
Mittellinie. 28 — 24° 40’ roth, 24° 40’ grün, 43% 38’ blau. Doppelbrechung 
stark. Die Krystalle zeigen auch in homogenem Lichte keine Auslöschung. 


3. Weinsaures Rubidium. 
C, H,O, Rba. 


Anscheinend hexagonale Pyramiden mit rhomboödrischer Ausbildung, indem 
eine Hälfte der Flächen grösser erscheint; der optischen Untersuchung zufolge rhom- 
bische Drillinge nach einem Prisma von nahe 60°. Darnach sind die beobachteten 
Flächen aufzufassen als (031)3Poo, (061)6Poo, (010)o0Poo. 

OR 08: OR AUNSNIIERE NEE: 0,352 7). 


Berechnet: Beobachtet: 


(064):(010) = 25022’ 25020’ 
(064): (064) 53 38 53 45 
(031):(010) - *13 29 
(034):(034) 52! 38 _- 


Axenebene (100), c erste Mittellinie; Axenwinkel sehr klein; Doppelbrechung 
negativ, sehr stark. Spec. Gewicht 2,692. 


4. Traubensaures Rubidium. 
(C; Hy Oy)aRby. 


Die Krystalle erscheinen als spitze Rhomboöder von 77050’ Seitenkante mit 
kleinen Flächen des Prisma erster Ordnung. Wie beim weinsauren Salze zeigt 
ein Schliff nach der Basis drei zweiaxige Sectoren, deren Axen mit etwas grösserem 
Winkel in der zur Randfläche senkrechten Ebene liegen. Für die dem vorigen 
Salze entsprechende rhombische Grundform ergiebt sich : 


BE ENBTTTEDOSEN! 


*) Der Verf. hat den Prismenwinkel dieses nicht sehr genau messbaren Salzes = 600 
angenommen. 
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Die Flächen des Pseudorhomboeders werden dann (061), die des Pseudo- 
prisma (010). 
(064):(010) = 26° 3’ berechnet. 
Spec. Gewicht 2,640. 


5. Weinsaures Ammonium. 


C,H,0; (NHy). 
Aus der Lösung dieses monosymmetrisch krystallisirenden Salzes, dessen 
spec. Gewicht nachdem Verf. — 1,601, sollen nach Pasteur bei Zusatz einer 


geringen Menge apfelsauren Ammons rhombische Krystalle entstehen. Der Verf. 
konnte dieselben nicht erhalten. 


6. Saures äpfelsaures Ammonium. 
0, H, 0; (NH,). 
2V = 47034, ß—= 1,503. Doppelbrechung negativ, sehr stark. Spec. 
Gewicht 1,509. 


7. Traubensaures Lithium-Rubidium. 
C4H40,LiRb + HR0. 

Monosymmetrisch, isomorph mit den von Scacchi beschriebenen LiK- 
und LiAm-Salzen. Wegen der Beziehung zu den weinsauren Salzen wählte der 
Verf. jedoch eine andere Stellung, für welche er das Axenverhältniss angiebt : 

a:'0/%. @e=10,86 93: 477 0,3364%) 
Ba Na: 

Beobachtete Formen: (100) ©Px, (130) ooR3, (031) 3Roo, (263) AR3. 

Stets Zwillinge nach (100) und nach der Zwillingsebene tafelförmig. 


Berechnet: Beobachtet: K-Salz: Am-Salz: 
(130):(130) = — a0 a 71189387 727,4200787 
(140):(1710) 590. 4’ — 58 48 60 8 
(263):(130) 62 22 — Zn == 
(263):(263) —_ *19 38 — — 
(263):(%63) — *5152 51 38 52 32% 
(034):(034) 89 16 — 88 40 88 49 
(031):(263) 22 58 — — — 


Spec. Gewicht 2,192. Optische Axenebene || (040); die erste Mittellinie 
bildet mit c 800 18’ im stumpfen Winkel #; Doppelbrechung positiv; 2H, = 
73° roth, 730 30’ grün; deutliche geneigte Dispersion. 

Die in der Mutterlauge befindlichen Krystalle dieses Salzes entwickeln, mit 
einem harten Körper berührt, rothe Funken. 


*) Aus den Fundamentalwinkeln des Verfassers ergiebt sich: 

020 0°—30,509,0,5 122.0, 247 9,08, 18401337° 
Da hieraus für den beobachteten Winkel (034):(034) ein ganz abweichender Werth 
folgt, muss einer der Fundamentalwinkel durch Druckfehler falsch angegeben sein. Das 

4 
Gleiche ist der Fall mit der Angabe des Verfassers e® : h? beobachtet 550 14’, denn eine 
1 
Fläche A? wurde nicht beobachtet, und h’ würde mit e$ einen ganz anderen Winkel 
bilden ; auch die Angabe des Verf. für q : h’ entspricht nicht genau derjenigen für q:: q. 
Der Ref. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. 40 
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8. Traubensaures Lithium-Kalium. 
C,H; 0, LiK + HR 0. 


Isomorph mit vorigem. Sehr starke Doppelbrechung; optische Axenebene 
(040), erste Mittellinie bildet mit c 79% 36’ im stumpfen Winkel $ (beim Ammo- 
niumsalz 76° 30); 24H, = 80° 4’, kaum bemerkbare Dispersion. Spec. Ge- 
wicht 1,640. 


9. Ueberchlorsaures Lithium. 
Cl0,Li + 3H30. 
Hexagonal. 
0.0 =—4.20,11.26. 
Combination: (1010)ooP, (1420)o0P2, (1011)P. 
Berechnet: Beobachtet: 

(ro11):1010) = — 2500 332 

(1074): (01TA) 3702’ 37 48 
Spaltbar nach (1120). 
Doppelbrechung negativ, sehr stark. 

Ref.: P. Groth. 


21. L. Bourgeois (in Paris): Künstliche Darstellung des Rhodonit (Bull. 
d. l. soc. min. d. Fr. 6, 64). Eine aus 4 Mol. MnO, und 1 Mol. SiO, erhaltene 
Schmelze liefert nach kurzem Erhitzen auf Rothgluth ein Aggregat von Prismen, 
welche nach zwei ihrer Längsrichtung parallelen Flächen spalten; diese ent- 
sprechen (100) und (110) des Rhodonit mit dem Winkel 69° 50’, während eine 
dritte, zu beiden schiefe Spaltungsfläche unzweifelhaft (001) entspricht. Leb- 
hafte Polarisationsfarben und grosser Axenwinkel, wie beim Augit. 

Schmilzt man 2 MnOz mit 4 SiO, zusammen, so erhält man rhombische Ta- 
feln von Tephroit, deren Doppelbrechung stärker ist, als beim Olivin, und da- 
neben kleine okta@derähnliche Pyramiden von Hausmannit, welche von einem 
krystallinischen Aggregat von Rhodonit umgeben werden. Nimmt man ein Gemenge 
von MnOz und SiO, in zwischenliegendem Verhältniss, so erhält man nach kur- 
zem Erhitzen der Schmelze eine vollkommen krystallinische Masse, bestehend 
aus grossen rhombischen Tafeln von Tephroit, welcher sich zuerst ausgeschie- 
den hat, Hausmannit,, oft in Reihen gruppirt, und Rhodonit, die Zwischenräume 
ausfüllend. 

Will man eine Schmelze als Lösungsmittel des Silicates anwenden, so muss 
man Mn Cl, wählen, weil Ca0ly sich mit dem Silicat umsetzt, darf aber wegen 
der Flüchtigkeit des Manganchlorürs nur kurze Zeit erhitzen. Man erhält dann 
neben Hausmannit und Tephroit sehr schöne Krystalle von Rhodonit bis zu 
0,5 mm Länge, welche, durch Behandeln mit concentr. Salzsäure und Flusssäure 
isolirt, genau die Zusammensetzung MnSiO, ergaben. Farbe blassroth, im 
durchfallenden Lichte bräunlich. Die Krystalle sind tafelförmig nach (001) und 
begrenzt von (110), (100), zuweilen mit kleinem (110); in der Zone [100, 001] 
erscheinen noch (401) und (101). Es wurde beobachtet: 


110:004 — 86030’ 
100 : 004 87 30 
004 : 104 khk — 
001 : 104 2 — 
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Diese Flächen finden sich in gleicher Weise am natürlichen Rhodonit und 
entsprechen sämmtlich bekannten Formen des Augit. Die Polarisationsfarben 
sind ebenso lebhaft, wie bei einem gleich dicken Augit. Optische Axenebene 
senkrecht zu (004) und bildet 48% mit der Kante [001, 400] im spitzen Winkel 


der Kanten [001,100] und [001,110], genau wie bei den natürlichen Krystallen. 


Ref.: P. Groth. 


22. H. Dufet (in Paris): Aenderung der Brechungsexponenten durch die 
Wärme (Bull. d. ]. soc. min. d. Fr. 6, 75). Zur Bestimmung dieser Aenderung 
lässt der Verf. ein Bündel paralleler Sonnenstrahlen durch eine in einer rectan- 
gulären Cuvette befindliche Flüssigkeit, deren Temperatur genau gemessen wer- 
den kann, so hindurchgehen, dass die Hälfte des Lichtbündels eine in der Flüssig- 
keit befindliche Platte von derselben Temperatur passirt; beide Hälften interferiren 
alsdann und liefern spectral zerlegt die Talbot’'schen Linien. Die durch eine 
Temperaturänderung des Ganzen hervorgebrachte Verschiebung der Streifen, 
welche sehr genau gemessen werden kann, bestimmt die Aenderung der Diffe- 
renz der Brechungsexponenten der Flüssigkeit und der Platte. 

Mittelst einer Glasplatte, deren Brechungsexponent sich nicht merklich durch 
die Wärme änderte, sowie auch direct durch Hohlprismen, bestimmte der Verf. 
die thermische Aenderung des Brechungsindex des Wassers für die Linie D von 
200— 40° C., und alsdann mittelst einer in Wasser eingetauchten, senkrecht zur 
Axe geschliffenen Quarzplatte die Aenderung des Brechungsxponenten w im Quarz 
zu — 0,0000050 (Fizeau fand — 0,0000055). 

Ref.: P. Groth. 


23. A. Laeroix (in Macon): Wulfenit von Beaujolais (Ebenda, 80). Den 
bereits von Fournet angegebenen Wulfenit fand der Verf. in mehreren der ver- 
lassenen Gruben des Beaujolais, besonders auf La Douze, Propieres und Monsols, 
in tafelförmigen oder prismatischen Krystallen, zuweilen mit einer Pyramide, von 
orangegelber Farbe, meist auf Pyromorphit aufgewachsen. Die chemische Un- 
tersuchung zeigte die vollkommene Abwesenheit von Chrom in dem Mineral. 

Ref.: P. Groth. 


24. A. Damour (in Paris): Kalkhaltiger Mimetesit aus dem Puy-de-Döme 
(Ebenda, 84). Kleine traubige Massen von graulieher Farbe, aus der Grube von 
Villevieille bei Pontgibaut, gaben bei der Analyse: 


0 
4As,0; 19,65 58, 0 
20. 341 N 
PbO 63,25 Rn 
CaO 3,46 0,9919? 
el 2,57 
Pb 7,49 

99,86 


Dies entspricht der Formel: (Pb, Ca); Cl[(As, P)\O,];. Spec. Gewicht 6,65. 
Ref.: P. Groth. 


40 * 


628 Auszüge. 


25. A. Des Cloizeaux (in Paris): Optische Eigenschaften des Albit (Bull. soc. 
min. d. Fr. 6, 89). Da der Verf. bei einigen Feldspäthen Abweichungen von den 
durch Schuster nachgewiesenen Regelmässigkeiten gefunden zu haben glaubte, 
so unternahm er von möglichst vielen Varietäten eingehende optische Unter- 
suchungen, indem er nicht nur die Schwingungsrichtungen in sehr dünnen Plat- 
ten nach (001) und (010) bestimmte, sondern auch senkrecht zur ersten und’ 
zweiten Mittellinie Platten anfertigte, deren Orientirung goniometrisch festgestellt, 
werden konnte, und an diesen die Bestimmung der optischen Axenebene, des. 
Axenwinkels und der Dispersion ausführte. Bei dieser Untersuchung zeigte sich, 
dass der Mikroklin der verbreitetste Feldspath der Granite, Pegmatite und Gneisse 
ist, denn unter den geprüften Varietäten befanden sich 209 Mikrokline, 90 mehr oder 
weniger homogene Orthoklase, 37 Albite und 64 Oligoklase und Andesine. Die vor- 
liegende erste Mittheilung der gefundenen Resultate beschäftigt sich nur mit dem Albit.. 

Trotzdem der Albit von allen Feldspäthen die constanteste Zusammensetzung 
besitzt, schwanken doch seine optischen Eigenschaften je nach der Homogenität 
der Krystalle, Zahl und Anordnung der Zwillingslamellen und nach der Art des 
Vorkommens. Betrachtet man als normal die Eigenschaften der auf krystallini- 
schen Schiefer aufgewachsenen und der in dolomitischen Kalken eingewachsenen 
Krystalle, so lassen sich dieselben folgendermassen angeben: 

Die optische Axenebene ist stets normal zu einer Ebene, welche die scharfe 
Kante (001) (010) abstumpft und mit (001) den Winkel S — 780—79° bildet. 
Doppelbrechung positiv. Die erste Mittellinie fast senkrecht auf der Kante (001) 
(010); 2H, = 80°—85° roth; Dispersion g < v; in einem Ringsystem hori- 
zontale, im andern geneigte Dispersion deutlicher; 2H, ungefähr — 104%—106°; 
die Platten senkrecht zur zweiten Mittellinie zeigen die Erscheinung der gekreuzten 
Dispersion verbunden mit mehr oder weniger deutlicher geneigter. Winkel der 
Schwingungsrichtung mit der Kante 004) (010) auf (001) 2°—4°, auf (010) 20°. 
Derartige normale Resultate ergaben : durchsichtige Krystalle von Tirol, von Roc 
Tourne bei Modane, vom Dauphine (hier war S= 75°, während die Zusammen- 
setzung eine normale ist), graulichweisse Krystalle von Arendal, grosse weisse 
Krystalle von Karabinsk im Ural (anal. von Abich), Olafit von Snarum, kleine 
Krystalle von la Belliere bei Vire, Calvados, rothe blättrige Massen mit Oligoklas 
und Fergusonit von Helle und von Noeskilen in Norwegen, grüne krystallinische 
Aggregate von Piemont (Traversella?), weisse blättrige Massen mit Mikroklin aus 
dem blauen Beryll enthaltenden Protogin vom Mer de glace bei Chamouny, rothe 
blättrige Aggregate mit blauem Schiller von Mineral Hill in Pennsylvanien, kleine 
weisse Massen begleitet von Asbest, Quarz, Braunit, Piemontit und Romein von 
St. Marcel in Piemont, Peristerit von Perth in Canada (anal. von Hunt), gelbliche 
Aggregate aus Pegmatit von Morongoze am Zambese. In dem Albit von Noeskilen 
erscheinen unregelmässig begrenzte Partien von Mikroklin, wie auch die von 
Dirvell ausgeführte Analyse auf Inhomogenität hinweist: 


) 
SiO, 64,31 13 
AlOz: , 21,331 f 


F60, 2,69] 


CaO 0,19 
Na,0 8,20 
K,0 2,32 
MgO 0,20 


Glühverlust . 1,70 
101,14 
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Spec. Gewicht 2,52. 

Mässige Abweichungen von den normalen optischen Eigenschaften zeigen 
folgende Albitvarietäten: 

Blau schillernder Peristerit (Mondstein) von Mineral Hill, Pennsylvanien, S— 
860— 870, Auslöschungsschiefe auf (010) 15—17°, zuweilen nur 0—9°; 2H, 
= 880-919. Spec. Gewicht 2,6%. Enthält 2,5%, CaO. Weisse Massen eben- 
daher gaben S — 84%—86% Auslöschung auf (001) bis 49 30’. 

Graugrüne blättrige Massen von Moriah , Essex Co , N.-York: 
Schwingungsrichtung auf (001) bis 40 24, a (040) 45° 301 80.30; 
860—87°. Anal. von Twinning (Dana Syst. of Min. 351) 

Peristerit von Bathurst in Canada, grünlichgrau mit Dan Schiller: S—= 
81°— 85°; Schwingungsrichtung auf (010) 140°—14150; 2H, = 89’—91", 2H, = 
4000—103°. 

Schillernder Peristerit von Burgess in Canada gab ähnliche Werthe, nur 2H, 
—= 109). 

Blättrige theilweise kaolinisirte Massen von St. Vincenz in Steiermark; Spalt- 
fläche (010) durch Zwillingsbildung nach der Makrodiagonale unterbrochen, ein- 
zelne Lamellen nach (010); S—= 85°; Schwingungsrichtung auf (040) 14°; 2H, 


Sl: 
ZH — 


= 88%—91°, 2H, = 99°—100°. Analyse von Dirvell: 
O-Verh 
SiO, 63,55 11.5 
AlyO; 22,49 3,4 
CaO 1,56) 
MgO 0,207 4 
N%0+K,0 9,76] 
Glühverlust 0,70 


100,26 
Spec. Gewicht 2,66. 
Weisse, feingestreifte Aggregate aus einem Orthoklas-Granit, welcher in 
erratischen Blöcken bei Hammerfest gefunden wurde: S = 85°; 2H, = 92" — 
936, 32H, — 99'—103°. 


Periklin von Tirol: 


trübe und brüchig, erfüllt mit Zwillingslamellen ver- 


schiedener Richtung, daher die Bestimmungen weniger sicher. 
Schwing.r. a. (010) 430—20°; 


Sr 894% 
2H, = 89° ca., 2H, — 105°. 


Röthlichgraue späthige Masse , 


begleitet von Oligoklaskrystallen und innig 


| gemengt mit Mikroklin, von Naar 


S = 83308207 %H , = 86°90°. 
Blassrother Feldspath, mit Quarz, Glimmer und Gadolinit, von Korarfvet (?) 
in Schweden, gab ziemlich normale Werthe, nur Schwingungsrichtung auf (010) 
und Axenwinkel sehr schwankend. Weisser Feldspath ebendaher, mit zahlreichen 
Einschlüssen von Mikroklin, gab: S—= 83%; Schwing.r. a. (001) 20— 24, 


a. (010) 150%—18°%; 24H, = 87°—93°; 2H, = 101°; spec. Gewicht 2,612; 
Analyse von Dirvell: 
O-Verh. 
SiO, 67,90 11,3 
Al,O, 19,88 3 
CaO 1,32 
MgO 0:80] ' 
Na; 0 A| 
Ka 0 1,29 
Glühverlust 0,50 


100,89 
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Tschermakit von Bamle, mit Oligoklas in Kjerulin:; S = 790%—80°; 
Schwingungsrichtung 2°—34° resp. 150°—1740; 2H, = 86° 16'—87° 4% roth, 
860 28’—880 24’ blau, 2H, = 102%°—104° 56’ roth. Das Material der Analyse 
von Pisani war wahrscheinlich mit etwas Oligoklas, welcher sehr schwer zu 
unterscheiden ist, gemengt. 

Middletown, Connect., blassgelb, mit Glimmer und Niobit: auf (040) sehr 
deutliche Zwillingslamellen, 13% gegen die Kante PM geneigt; 2H, = 90—95, 
sonst normal. 

Mineral Hill, Pennsylvanien, gelblichweiss, höchst fein gestreift auf (001): 
S—= 82%; 2H,= 871°, 2H, = 101% " Schwing;r. a. (010) 450% 170.7 Die 
Platten senkrecht zur 2. Mittellinie zeigen fasrige Spalten unter 830 gegen (001), 
also nicht mit (010) coincidirend. 

Moriah, N.-Y.: röthlichgrau, mit Quarz durchwachsen, sehr fein gestreift 
auf (101), S— 804° nach den Schwingungsrichtungen der Lamellen, gemessen 
in Platten senkrecht zur 2. Mittellinie*), während die directe, in Folge der Zwil- 
lingsstreifung nicht genaue Messung 86° ergab; Schwing.r. 3°—44, resp. 17° 
— 210; 24, = 91° ca., 2H,— 990'—100°. Dünnschliffe nach (010) zeigen der 
Verticalaxe parallel schmale geradlinige Streifen, welche unter 8°—10° auslöschen, 
vielleicht Einlagerungen von Oligoklas. 

Rothe späthige Massen mit unregelmässig vertheilter feiner Streifung auf 
(004), aus Pegmatit von Irigny, Rhöne: S = 83%, Schwing.r. 440—5°, resp. 
11—140%; 2H, = 91°, 2H, = 97°; auf (010) Zwillingslamellen unter 6— 7° 
zur Kante PM. Spec. Gewicht 2,60. Analyse von Damour: 


O-Verh. 
Si.03 67,26 1243 
Aly Oz 21,58 3,4 
CaO 0,88 
Na; 0 9,51 l > 
KO 1,27 
100,50 


Eureka, Swift's Creek, Omeo, Victoria: weiss, mit vielen Einlagerungen, 
trotzdem normal bis auf den Axenwinkel, 24, = 90°—914°. 

Bei den folgenden Varietäten ist die Lage der optischen Axenebene unsicherer. 

Crique Boulanger, Franz. Guyana: weiss, (001) gestreift, mit Mikroklin, 
Quarz und schwarzem Glimmer ; für S giebt die directe Messung 90°, die durch ° 
Auslöschung der Zwillingslamellen (s. oben) 830—84°; die letzteren sind jedoch 
von gekrümmten Flächen begrenzt; %H, = 880°—90°, 2H, = 1010—108°., 

Miask:: graulichweisse späthige Massen, (001) etwas gekrümmt, (010) unter- 
brochen und schwierig darzustellen; wegen der feinen polysynthetischen Zwil- 
lingsstreifung und der unvollkommenen Auslöschung keine sichere Bestimmung 
von S möglich; Schwing.r. 14°—4°, resp. 160—194%. 2H, theils 850—879, 
theils 93°—950, 2H, = 94'—99%; die Lage der Mittellinien zeigte in verschie- 
denen Platten merkliche Differenzen. Ausser zahlreichen unregelmässigen Ein- 
lagerungen von Mikroklin finden sich in einigen Schliffen nach (010) kurze La- 
mellen unter 200—22%° gegen die Kante [001, 040], welche nahezu mit der 
Hauptmasse auslöschen, und in Reihen angeordnete Körner mit einer Auslöschungs- 


*) Da die zweite Mittellinie nicht genau mit der Kante [004, 040] zusammenfällt, 
giebt auch diese Messung nicht exact den Winkel S. Der Ref. 
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schiefe von 60°—7; letztere dürften, wie die gewöhnlichen unregelmässigen 
Einschlüsse, Mikroklin sein. Spec. Gewicht 2,61 Damour. Analyse von Pisani: 


O-Verh. 
SiO3 66,8 11,9 
Algy O5 21,4 843 
CaO 0,8 
Naz (0) I 0, 1 1 
KO 1 „A 
Glühverlust 0,9 
104,4 


Da die Zusammensetzung eine normale ist, müssen die Abweichungen der 
optischen Eigenschaften von anderen Ursachen herrühren, und Aehnliches zeigt 
sich auch, wie später mitgetheilt werden soll, bei einzelnen Oligoklasvarietäten. 


Ref.: P. Groth. 


26. E. Mallard (in Paris): Bestimmung der Hauptbrechungsquotienten 
des Boraeit (Bull. d. l. soc. min. 1883, 6, 129). Der Verf. benutzt zur Bestim- 
mung der Brechungsindices die Messung der relativen Verzögerung, welche zwei 
eine Krystallplatte senkrecht durchlaufende Hauptschwingungen erfahren. Diese 
Messung erfolgt mit dem Babinet’schen Compensator, der sich in einem be- 
sonderen Ocular des Mikroskopes befindet. Man bestimmt vorher im monochro- 
matischen Lichte die Verschiebung L der Quarzplatten, welche nöthig ist, um 
zwei benachbarte dunkle Frangen nach einander mit dem Fadenkreuze zur 
Deckung zu bringen; dann stellt man im weissen Lichte die zu untersuchende 
Platte so ein, dass einer ihrer Hauptschnitte der Compensatoraxe parallel ist, 
welche letztere 45° mit den Nicols bildet; die durch die Krystallplatte hervor- 
gebrachte Verschiebung der centralen Frange wird durch deren Zurückführung 
auf das Fadenkreuz gemessen; der hierzu nöthige Weg der Mikrometerschraube 
sei /; alsdann dreht man die Platte, so dass der andere Hauptschnitt mit der Com- 
pensatoraxe zusammenfällt und misst die entgegengesetzte Verschiebung !’ der 
centralen Frange. Die durch die Platte bewirkte Verzögerung (in Wellenlängen) 


ragt 


‚ 
n £ en 
ist gleich e 
an 


N 2) 


wo e die Dicke der Platte, n und n’ deren beide Hauptbrechungsindices. Die 
Messung der Dicke kann, ausser mit dem Sphärometer oder mit dem Mikroskope 
(bei aufrecht gestelltem Schliff), auch dadurch geschehen, dass man zu beiden 
Seiten des Präparates je ein orientirtes Stück einer optisch bekannten Substanz 
(Baryt oder Kalkspath) mit schleift und diese dann ebenso untersucht; die mittlere 
Verzögerung derselben ergiebt ihre mittlere Dicke und damit die des dazwischen 
befindlichen Präparates. 

Die beschriebene Methode hat den Vortheil, dass man bei zusammengesetzten 
Krystallen jede einzelne Partie einstellen und ihre Brechungsindices bestimmen 
kann, und ihre Genauigkeit kann bis zu 0,005 der gemessenen Verzögerung ge- 
bracht werden, wenn diese selbst nicht zu klein ist. Der durch ungenaue Dicken- 
messung hervorgebrachte Fehler kann bei 0,14 mm dicken Präparaten auf 0,01 
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steigen, wird aber bei grösserer Dicke geringer*). Ist die Differenz der Brechungs- 
exponenten 0,01, so würde der letzierwähnte Fehler erst einer Einheit der 
4. Decimale entsprechen. Zwei verschiedene dünne Barytplatten z. B. lieferten 
für n, — n„ die Werthe 0,0404 und 0,0107, während aus Heusser’s Messungen 
0,0105 folgt. 

In Schliffen von Boracit, parallel den Dodekaederflächen, gaben die zur 
negativen Bisectrix normalen Partien 


ny — Ne = 0,00597. 


Durch Combination mit Des Cloizeaux’s Messung des Axenwinkel F = 
44° 47’ erhält man hieraus 
2, — Na = 0,0047, 


und unter Hinzunahme des von demselben Beobachter bestimmten mittleren 
‚ Brechungsexponenten: 


Na = 1,6622; n, —= 1,6670; n. = 1,6730. 


Anmerk. Nach einer Bemerkung des Herrn Gornu (Ebenda, S. 135) 
liefert die vorstehend beschriebene Methode jedoch ziemlich grosse Fehler in 
Folge der Dispersion durch die Krystallplatte bei Anwendung weissen Lichtes, 
sobald die Verzögerung einigermassen gross wird. 

Reis: Di GEoBm“ 


27. L. J. Igelström (in Sunnemo): Hyalophan von Jakobsberg in Werm- 
land, Schweden (Bull. soc. min. d. Fr. 1883, 6, 139). Der Verf. analysirte 
einen grünlichblauen dichten Feldspath, welcher mit Hausmannit und Mangan- 
epidot im Kalk der Grube von Jakobsberg vorkommt. 


(0) 

SiO, 53,53 28,25 

Al, O; 23,33 10,87 
BaO 7,30 
Mg0O 3,23 

MnO Spur ad 
Ka OundNa,0**) 41,71 
99,10 


Ref.; P2 Groth 


28. A. Michel-Levy (in Paris): Messung der Doppelbrechung in Diünn- 
schliffen von Mineralien (Ebenda, 143). Bekanntlich sind in Gesteinsschliffen 
die verschiedenen Durchschnitte eines Minerals in unbekannter Orientirung vor- 
handen. Es ist jedoch nicht schwer, unter einer grösseren Zahl solcher Durch- 
schnitte denjenigen herauszufinden, welcher die stärkste Doppelbrechung zeigt: 
bei sehr schwacher Doppelbrechung, d. h. wenn das Mineral keine Farben zeigt, 
ist es der unter 45° am meisten sich aufhellende Schnitt; giebt das Mineral Far- 
ben erster und zweiter Ordnung, so ist es der Schnitt, dessen Farbe sich dem 


*) Ist die Dicke so gross, dass die Verschiebung des Compensators nicht mehr aus- 
reicht, so combinirt man mit der Krystallplatte eine zweite, deren Verzögerung man 
vorher gemessen hat, in gekreuzter Stellung. 

*%%) Kein Rubidium und Cäsium. 
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Grün zweiter Ordnung am meisten nähert; giebt das Mineral Farben von höherer 
Ordnung, so compensirt man diese mit einem dünnen Quarzkeil vollständig und 
bestimmt die Ordnung der Farbe, welche die betreffende Stelle des Quarzkeiles 
liefert. Die Doppelbrechung des in dieser Weise herausgefundenen Schnittes ent- 
spricht offenbar nahezu der Differenz der Brechungsexponenten @ und y des be- 
treffenden Minerals. Statt dessen kann man auch mittelst Anwendung convergen- 
ten Lichtes denjenigen Schnitt aussuchen, welcher zu einer Mittellinie der Axen 
nahe senkrecht steht, dessen Doppelbrechung also der Differenz 7 — oder 
ß — a entspricht. 

Die Bestimmung einer solchen Differenz kann nun in zweifelhaften Fällen 
zur Diagnose des in dem Durchschnitt vorliegenden Minerals dienen. Da die 
durch die dünne Platte des Minerals bewirkte Phasendifferenz gleich dem Pro- 
ducte aus der Differenz der beiden Brechungsexponenten und der Dicke des 
Schliffes ist, so handelt es sich hierbei um die Messung jener Phasendiflerenz 
einerseits und der Dicke andererseits. 

Zu dem ersteren Zwecke schlägt der Verf. ein besonderes, auf das Mikroskop 
aufzusetzendes Ocular vor, durch welches man gleichzeitig mit dem Mineral die 
Interferenzfarbe einer Qnarzplatte von variabler Dicke erblickt. An einem seit- 
lichen Rohre des Oculars befindet sich ein beweglicher Spiegel, welcher das 
Licht einer intensiven Lichtquelle auf einen Nicol wirft, von welchem es auf 
einen durch eine Mikrometerschraube verschiebbaren Quarzkeil fällt; hinter die- 
sem befindet sich ein Diaphragma von 1 qmm Oeffnung, ein zweiter Nicol, eine 
Linse und endlich ein totalreflectirendes Prisma, welches das Bild der Oeffnung 
in das Auge reflectirt. Der Quarzkeil wird so gedreht, dass die Intensität einer 
bestimmten Farbe, z. B. das Gelb zweiter Ordnung, gleich ist mit derjenigen einer 
auf den Mikroskoptisch unter 45° zu den Nicolhauptschnitten gelegten Quarzplatte, 
welche dieselbe Farbe liefert. Nach Beseitigung der letzteren wird der zu un- 


tersuchende Mineralschnitt eingestellt, und durch Drehen der Mikrometerschraube 


der Quarzkeil so weit verschoben, bis seine Interferenzfarbe mit derjenigen des 
Minerals identisch ist, was nun wegen der gleichen Helligkeit beider Bilder sehr 
genau erkannt werden kann. Giebt der Quarzkeil nur die Farben erster bis 
dritter Ordnung, welche gewöhnlich zur Vergleichung genügen, liefert der Kry- 
stall aber solche noch höherer Ordnung oder ist er so dünn, dass er noch keine 
deutliche Farbe zeigt, so legt man eine oder mehrere dünne Quarzplatten so auf 
denselben, dass die Combination die mit dem Quarzkeil vergleichbaren Farben 
erzeugt. Hat man den Nullpunkt des Quarzkeiles und die Verschiebung dessel- 
ben, welche einer Zunahme der Phasendifferenz um eine Wellenlänge entspricht, 
vorher bestimmt, so giebt die Ablesung an der Mikrometerschraube nach Einstel- 
lung der Gleichheit der Farben direct die von der untersuchten Krystaliplatte 
hervorgebrachte Phasendifferenz, wobei jedoch die Dispersion und Ungleichheit 
des Werthes der Differenz beider Brechungsexponenten für verschiedene Farben 
vernachlässigt sind. Will man auch diesen Fehler eliminiren, so muss man sich 
des monochromatischen Lichtes bedienen und auf gleiche Helligkeit einstellen, 
hat aber dann nöthig, die ganze Zahl der Wellenlängen in der gesuchten Phasen- 
differenz durch eine Hülfsplatte und einen zweiten Keil von Quarz zu bestimmen, 
wodurch das ganze Verfahren noch weit umständlicher wird. 

Zur Bestimmung der Dicke des Präparates schlägt der Verf. vor, durch Mi- 
krometerverschiebung des Objectives feine Staubtheilchen in der dünnen Schicht 
Canadabalsam über und unter dem Schliffe bei sehr starker Vergrösserung einzu- 
stellen; die Differenz beider Einstellungen ist natürlich wegen der Brechung im 
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Präparate verschieden von dessen Dicke; die letztere lässt sich aber aus jener 
ableiten, wenn man eine Stelle des Präparates benutzt, welche aus einem Mineral 
besteht, dessen mittlere Brechbarkeit bekannt und von der des Canadabalsam 
wenig verschieden ist; wählt man Feldspath, so muss die Grösse der Verschie- 
bung des Objectivs mit 4,14, bei Quarz mit 1,18 multiplicirt werden, um die 
Dicke des Schliffes zu erhalten. Mit dem Nachet’schen Mikroskope, an welchem 
Objectiv und Ocular unabhängig von einander verstellt werden können, kann man 
die Messung der Dicke noch genauer ausführen durch Einstellung mit dem Ocular, 
da eine sehr grosse Verschiebung desselben einer ausserordentlich kleinen des 
Objectivs entspricht. 

Endlich kann man die Bestimmung der Dicke auch ganz entbehrlich machen, 
indem man einige kleine Quarzpartikel parallel der Axe mit dem Präparate zu- 
sammen schleift und auch für diese die Phasendifferenz nach der angegebenen 
Methode bestimmt. Die Differenz der beiden Brechungsexponenten des unter- 
suchten Minerals ist dann gleich derjenigen von w und & des.Quarzes, multiplieirt 
mit dem Verhältniss der durch das Mineral und den Quarz bewirkten Phasen- 
differenzen. 

Der Verf. fügte seiner Arbeit eine Tafel bei, welche in übersichtlicher Weise 
die Entstehung der Farben erster bis dritter Ordnung zeigt und für eine Anzahl 
petrographisch wichtiger Mineralien eine graphische Darstellung enthält, aus wel- 
cher unmittelbar ersehen werden kann, welche jener Farben in einer Platte 
(parallel der Ebene stärkster Doppelbrechung) von bestimmter Dicke erscheint. 

Ref.: P. Groth. 


29. A. Lacroix (in Mäcon): Künstliche Darstellung von &yps (Bullet. d. 
soc. min. d. Fr. 6, 173). In einem Bleigefäss wurde Flussspath mit Schwefel- 
säure übergossen, nach Aufhören der Gasentwickelung Wasser zugegeben, de- 
cantirt und der Brei von unzersetztem Fluoritpulver und etwas gefälltem Gyps in 
dem unvollkommen verkorkten Gefässe bei niedriger Temperatur stehen lassen. 
Nach 4 Monaten war die ausgetrocknete Masse ganz überzogen mit etwa 2 mm 
langen Gypskrystallen der Combination (010) (110) (111), meist Zwillingen 
nach (100). 

Ref.s P4Grothk 


30. Derselbe: Cerussitbildung auf antiken Münzen (Ebenda, 175). Der 
Verf. erhielt mehrere in Algier gefundene römische Münzen, welche durch ein 
hauptsächlich aus kohlensaurem Kupfer bestehendes Cement mit einander ver- 
kittet waren, zwischen denen sich aber mit Krystallen bekleidete Hohlräume be- 
fanden. Einige der Münzen waren nur wenig angegriffen und trugen nur tafel- 
förmige gelblichweisse Cerussitkryställchen, begleitet von vereinzelten Würfeln 
von Cuprit (bis 4 mm gross), die anderen waren stark oxydirt und ganz über- 
zogen von einer Kruste von Azurit (krystallisirt) und Malachit oder Cuprit. Die 
mit Gerussit bekleideten Münzen enthielten 79,76 Cu, 16,26 Pb 3, 90Sne 

Ret.: P/ Gros 


31. Lodin (in ?): Ein neues Mineral vom Val Godemas (Ebenda, 178). 
Ein aus der verlassenen Grube von St. Maurice im Val Godemas, Hts. Alpes, wo- 
selbst sich Kupferkies, Blende, Bleiglanz und besonders silberreiches Antimon- 
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fahlerz fanden, herstammendes derbes Mineral, dunkelgrau, faserig-blättrig, ziem- 
lich geschmeidig, spec. Gew. 6,17, gab bei der Analyse: 


hr Berechnet: 
Cu 44,52 45,40 
Pb 35,87 37,30 
Ss 11,5% 17,30 
Sb 0,62 — 
As Spur — 
Fe 0,79 — 
Ag 0,14 — 
Quarz 0,25 — 
e 99,70 100,00. 


Die berechneten Zahlen entsprechen der Formel 2CwuS-+PbS [nicht (CuS), 
—+ PbS, wie der Verf. angiebt]. 

Anmerk. des Ref. Dieses Mineral ist offenbar eine isomorphe Mischung 
von (wS und PbS und somit vom Alisonit nur durch das Verhältniss der beiden 
Componenten verschieden. 

Ref; P.!Groth. 


32. E. Mallard und Le Chatelier (in Paris): Ueber die Dimorphie des Jod- 
silbers (Compt. rend. 1883, 97, 102; Bull. d. l. soc. min. d. Fr. 6, 181). 
Die von Wernicke zu 1380—13855 bestimmte Temperatur der Umwandlung des 
hexagonalen Jodsilbers in die reguläre Form fanden die Verf. 146°. Die Umwand- 
lung war von einer Wärmeabsorption begleitet, welche für I gr 6,8 Cal. beträgt. 
Um eine Aehnlichkeit der Molekularanordnung beider Formen des Jodsilbers zu 
finden, multiplieirt der Verf. das von Zepharovich gefundene Axenverhältniss 


der hexagonalen Form mit 3; dann wird a:c=41 : 1,2294; im regulären 
System ist das Verhältniss der zweizähligen zur dreizähligen Axe — Vv:V3 —= 
1 : 1,3247. Darnach muss, damit die _hexagonale Structur in die reguläre über- 


geht, die Länge der Axe c ab-, die von a zunehmen. Dem entspricht nach Fi- 
zeau das Verhalten der hexagonalen Krystalle beim Erwärmen unter 100°, indem 
diese sich in der Hauptaxe contrahiren, senkrecht dazu ausdehnen, während ihr 
Volumen abnimmt. Rodwell hat ferner gefunden, dass das Ag J zwischen 1439 
und 14575 eine plötzliche und beträchtliche Contraction erleidet und sich von da 
ab bis zum Schmelzpunkte bei steigender Temperatur regelmässig ausdehnt. 

M. Bellatiund R. Romanest (Proc. Roy. Soc. 34, 104) haben neuer- 
dings die spec. Wärme der beiden Modificationen des Jodsilbers bestimmt und 
gefunden: 

Mittl. spec. W. zwischen 20° und 127° 0,0594 
Spec. W. über 142° (constant) 0,0577 


Daraus ergiebt sich für die Umwandlung eine Wärmeabsorption von 6,25 
Cal., nahe übereinstimmend mit dem Resultate der Verf. 


Ref.: P. Groth. 


33. J. Thoulet (in Nancy): Messung der Brechungsexponenten durch 
Totalreflexion (Bull. d. 1. soc. min. d. Fr. 6, 184). Um die Brechungsindices 
eines sehr kleinen Krystalls durch Totalreflexion zu bestimmen, befestigt der 
Verf. denselben so an der Pincette, welche zur Messung der Axenwinkel am 
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Bertrand'’schen Mikroskope dient, dass die spiegelnde Fläche der Axe, deren 


Ende die Pincette bildet, parallel ist. Diese Axe ist durch einen festsitzen- 


den Kork gesteckt, auf welchen ein kleines, zur Hälfte mit Schwefelkohlenstoff 
gefülltes cylindrisches Rohr geschoben wird, so dass bei schiefer Stellung des 
Mikroskopes die zu untersuchende Platte in die Flüssigkeit eingetaucht ist, ohne 
dass letztere den Kork berührt. Das cylindrische Rohr ist von einem zweiten, 
weiteren, umgeben, welches unabhängig von dem ersten durch einen Träger mit 
dem Stativ des Mikroskopes verbunden und, bis auf einen Streifen gegenüber dem 
Öbjectiv des Mikroskopes, mit Oelpapier beklebt ist. Man beleuchtet nun mit 
monochromatischem Lichte und stellt die Grenze der totalen Reflexion auf der 
Platte mit einem sehr schwachen Objective ein oder ohne ein solches, indem man 
die Bertrand’sche Linse einschiebt; zur Messung benutzt man den mit der 
Pincette verbundenen kleinen Theilkreis und verfährt im Uebrigen gerade so, wie 
mit dem Kohlrausch’schen Totalreflectometer. 
Ref. :B2Grotche 


34. F. Fougue (in Paris): Asymmetrischer Feldspath von Terceira (Bull. 
soc. min. d. Fr. 6, 497). Die untersuchten Krystalle sind aus einem vulkanischen 
Gesteine der Caldeira de Santa Barbara, bei Quadre Ribeiras auf der Insel Terceira, 
herausgewittert und sind durchschnittlich 2 mm lang und breit und 4 mm dick. 
Durch kurzes Erhitzen in Salzsäure kann ihre Oberfläche bis auf geringe Mengen 
anhaftender Glassubstanz gereinigt werden; alsdann erscheinen sie wasserhell, 
durchsichtig und homogen bis auf geringe Einschlüsse glasiger Substanz, neben 
denen zuweilen Magneteisen und Augitmikrolithen erscheinen. An Krystallen, 
welche frei von den letzteren Einschlüssen waren, wurde das specif. Gewicht be- 
stimmt zu 2,5937 bei 14°; durch Suspension in einer Kaliumquecksilberjodidlösung 
wurde gefunden 2,5927; hierbei fiel die eine Hälfte der Krystalle zu Boden, 
ohne dass diese jedoch eine merklichere Menge glasiger Einschlüsse hätten er- 
kennen lassen, als die andere Hälfte. Beide wurden getrennt analysirt : 


E 1. 
SiO, 68,73 67,86 
AlyO; 19,76 19,79 
Ca O 1,12 1,60 
Na; O 9,45 8,67 
K,0 1,37 2,26 

100,43 100,18 


Diese Zahlen entsprechen dem Sauerstofl-Verhältnisse : 
l.,»RO'XR4Oy* 80 = 0596 3818,03 
Nun z > FI EIHNTATSANUN EIG 
also sehr genau demjenigen des Albit. 

Beobachtete Formen: (010), (001), (201), (110), (1T0', (012), (012), 
(130), (130), (Tan), (IT), (114), (1T1). Sämmtliche Krystalle sind aus sehr 
feinen Zwillingslamellen nach (010) zusammengesetzt; diejenigen, welche keine 
weitere Zwillingsbildung zeigen, sind rectangulär prismatisch nach PM, während 
die übrigen mehr tafelförmig nach M sind. Diese sind entweder symmetrisch zu 
(001) mit einander verwachsen, wie die Orthoklase von Four la Brouque (s.$. 643), 
oder nach dem Karlsbader Gesetze, in welchem Falle sie zuweilen einfachen 
Krystallen gleichen. Oft ist ein Krystall eines Karlsbader Zwillings nur in Form 


3 
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einer kleinen Lamelle vorhanden, und zuweilen ist eine solche verbunden mit 
einem Krystall, der mit einem anderen nach (001) verwachsen ist. 

Der Verf. hat zahlreiche Messungen ausgeführt, welche jedoch auch bei gut 
messbaren Flächen für analoge Kanten Differenzen bis zu 2" ergaben ; die That- 
sache, dass der Winkel (001) : (010) nicht übereinstimmend mit dem des Albit, 
sondern sehr nahe einem Rechten (88% 53'’— 89° 56’) gefunden wurde, beweist, 
dass wohl alle Einstellungen sich auf Beugungsbilder beziehen, d. h. auf Schein- 
flächen, welche durch die feine lamellare Zusammensetzung der Krystalle ent- 
standen sind. Es soll daher hier von der Wiedergabe der gemessenen Winkel 
und des daraus berechneten Axenverhältnisses abgesehen werden. 

Schliffe nach (004) sind aus Zwillingslamellen zusammengesetzt, welche 
entgegengesetzt unter ca. 14° auslöschen, doch erhält man eine einigermassen 
deutliche Dunkelstellung nur, wenn der Schliff äusserst dünn gemacht wird; 
bierbei blättern meist die einzelnen Zwillingslamellen auseinander. Die Aus- 
löschungsrichtung der Platten nach (010) bildet mit der Axe « 90—940 und liegt 
im stumpfen Winkel %. Die Ebene der optischen Axen ist genau senkrecht zu 
(010) und die erste Mittellinie fällt mit der Auslöschungsrichtung auf (010) zu- 
sammen. Die Doppelbrechung ist negativ. In verschiedenen Platten wurde ge- 
funden: 2E =%650 750, 2H,== 420-470, 2H, = 142°—146°; für @2V 
ergiebt sich sowohl aus letzteren Winkeln, wie aus 2E und dem mittleren 
Brechungsexponenten der Werth 434°; oe > v; deutliche horizontale Dispersion. 
Mit Hülfe einer Reihe orientirter Prismen, welche von Herrn Werlein aus den 
kleinen Krystallen hergestellt wurden, gelang es, eine Anzahl sehr gut über- 
einstimmender Werthe der Hauptbrechungsindices zu erhalten, deren Mittel 
betrugen: 


Gelb: «= 1,5234 ß= 1,5294 y = 1,5305 
Roth: 1,5213 1,5974 1,5286 


Anmerk. d. Ref. Nach der Ansicht des Verf. widerspricht dieser Feld- 
spath dem Gesetze Tschermak’s, indem er im Wesentlichen die Zusammen- 
setzung des Albit besitzt, während seine-fast monosymmetrische Krystallform und 
seine optischen Eigenschaften von diesem beträchtlich abweichen. Dem gegen- 
über möchte der Verf. es für wahrscheinlich halten, dass alle diese Abweichungen 
nur eine Folge der Zusammensetzung aus äusserst feinen Zwillingslamellen sind ; 
betreffs der Winkel der Krystalle geht dies aus den oben erwähnten Differenzen 
analoger Kanten hervor, und die geringe Schiefe und die Unvollkommenheit der 
Auslöschung auf 004) spricht dafür, dass die vom Verf. für einheitliche Zwillings- 
lamellen gehaltenen Streifen selbst wieder aus zahlreichen feineren Lamellen zu- 
sammengesetzt waren. Unter diesen Umständen würde sich auch die vollkommen 
monosymmetrische Orientirung der optischen Axen erklären, da alsdann die zu 
den Messungen benutzten Platten Interferenzerscheinungen zeigen mussten, welche 
aus der Uebereinanderlagerung zahlreicher asymmetrischer Lamellen resultiren. 
Ganz analoge Verhältnisse fand H. Förstner bei der Untersuchung der dem 
Albit von Terceira sehr ähnlichen Feldspäthe von Pantelleria, d. Zeitschr. 8, 125. 

Ref.: P. Groth. 


35. A. Michel-Levy (in Paris): Ueber das optische Verhalten neben und 
über einander gelagerter Krystalllamellen (Bull. d. I. soc. min. 6, 219). Be- 
finden sich neben einander dünne Mineralpartien in zwei verschiedenen Orien- 
tirungen, z. B. Zwillingslamellen eines Plagioklas, so ergiebt eine einfache Her- 
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leitung aus der Gleichung für die Intensität des durch eine doppeltbrechende 
Platte gegangenen Lichtes (unter Vernachlässigung der chromatischen Polarisation), 
dass eine gleiche Lichtintensität beider Partien in acht Stellungen zu den ge- 
kreuzten Nicols stattfindet, deren je vier unter einander rechte Winkel ein- 
schliessen. 

Sei eine Platte aus über einander gelagerten Lamellen zusammengesetzt, von 
denen die einen, unter einander gleich orientirten, die Gesammtdicke m, die der 
zweiten Orientirung die Gesammtdicke m’ besitzen, so dass m + m’ =A,d.h. 
die Dicke des ganzen Präparates, seien / und /’ die Intensitäten des durch die 
einen und die anderen doppelt gebrochenen Lichtes, so folgt aus der Gleichung. 
für die Intensität des durch ein System von zwei Lamellen gegangenen Lichtes, 
unter derselben Vereinfachung wie oben, die Intensität des durch die ganze Platte 
“ durchgelassenen Lichtes 


I —= (mVT + m'Vr)?, 
folglich für gleiche Helligkeit beider Systeme von Lamellen, d. h. für /=f 
T-=1(m t& mi)? 


Stellungen gleicher Helligkeit giebt es nach Obigem acht; vier davon entsprechen 
dem — Zeichen: 
T’—=ıIm-m)?—=T; 
die vier anderen dem — Zeichen: 
I —= Ilm —m)?. 


Wenn m = m’, wird letzterer Werth Null, d. h.: die aus Lamellen zusam- 
mengesetzten Partien nehmen in vier Stellungen zu den gekreuzten Nicols diejenige 
Helligkeit an, welche die sie zusammensetzenden Systeme besitzen, das Ganze 
erscheint homogen; in vier anderen, voneinander um 90° verschiedenen Stellungen, 
in denen die Componenten gleiche Helligkeit annehmen, werden die zusammen- 
gesetzten Partien dunkel. Dieselben Schlussfolgerungen kann man auch aus der 
Theorie Mallard's (s. diese Zeitschr. 6, 612) ableiten. Für den speciellen Fall, 
dass die beiden Systeme Zwillingslamellen desselben Körpers sind und die Ebene 
(ler Platte senkrecht zur Zwillingsebene steht, ergiebt sich, dass gleiche Helligkeit 
beider Systeme und der zusammengesetzten Partien eintritt, wenn der Haupt- 


h F ii. ee TUR 
schnitt des Polarisators mit der Zwillingsebene die Winkel (2n + 17 bildet, also 
unter 45°, 4350 u. s. w., dass ebenfalls gleiche Helligkeit beider Systeme und 
TU 
Dunkelstellung der zusammengesetztey Partien eintritt unter den Winkeln Yan also 


09. 29002. 577, 

Die Formeln fürdie gleiche Intensität können dazu benutzt werden, die Diffe- 
renz der Brechungsexponenten der durch eine Platte hindurchgegangenen Strahlen 
zu bestimmen; man schleift dieselbe zusammen miteinem der Axe parallelen Quarze, 
bestimmt den Winkel, welchen die Richtungen der grössten Elasticität in beiden 
Piatten mit einander bilden, und stellt dann auf gleiche Helligkeit beider ein; 
aus diesen Winkeln kann man das Verhältniss der Differenz der Brechungsex- 
ponenten in der zu untersuchenden Platte zu der entsprechenden Differenz im 
Quarz und daraus die erstere berechnen. Dieselbe Bestimmung ist bei einer aus 
Lamellen bestehenden Platte möglich, besonders einfach, wenn die Dicke beider 
Systeme gleich gross ist, was man an der Dunkelstellung der zusammengesetzten 
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Partien, welche parallel und senkrecht zur Halbirenden der Auslöschungsrichtun- 
gen derselben erfolgt, erkennen kann. 

Untersucht man Dünnschliffe, in welchen Orthoklas und Mikroklin ge- 
mengt sind, so findet man stets vier Stellungen, wo beide zwischen gekreuzten 
Nicols gleich hell sind und der Feldspath daher homogen erscheint ; nimmt man 
speciell einen Schliff senkrecht zu (010), in welchem die Gitterstructur des Mi- 
kroklin eine rechtwinkelige ist, so entsteht die gleiche Helligkeit einmal unter 45 
gegen (010), das andere Mal unter 0° und 90°, in welch letzterem Falle die aus 
gleich dicken Zwillingsschichten zusammengesetzten Partien dunkel werden. 
Dieses Verhalten spricht nach dem Verf. dafür, dass der Orthoklas lediglich aus 
submikroskopischen Verwachsungen von Mikroklin besteht. An einem Schliff 
von Anorthit mit breiten Zwillingslamellen kann man sehr gut die acht theoretisch 
erforderlichen Stellungen nachweisen, in denen beide Systeme gleiche Helligkeit 
zeigen; etwa vorhandene Zwillingspartien nach dem Karlsbader Gesetze werden 
dann dadurch kenntlich, dass sie an dieser gleichmässigen Aufhellung der übri- 
gen Masse nicht tbeilnehmen. Dass die Stellung der mit einander verwachsenen 
Krystalle nach dem Periklingesetze von denen nach dem Albitgesetze bei den 
übrigen Plagioklasen stärker abweicht, als beim Mikroklin, kann man ebenfalls 
durch die Einstellung gleicher Helligkeit nachweisen, wenn Lamellen nach beiden 
Gesetzen vorhanden sind, da alsdann jene Einstellung für beide ein wenig ver- 
schieden ausfällt. Endlich kann man mittelst dieser Methode constatiren, ob, wie 
es gewöhnlich der Fall ist, die Zwillingslamellen demselben Feldspath angehören. 
In den Anorthiten mancher norwegischer Gabbro’s z. B. findet man breite quer- 
gestreifte Lamellen nach (010), welche, in sich nach dem Periklingesetz verzwil- 
lingt, ebenfalls bei 45° eine einheitliche Helligkeit annehmen, die aber von der- 
jenigen der übrigen, nach dem Albitgesetze verbundenen Lamellen deutlich 
verschieden ist, also durch einen anderen Feldspath hervorgebracht worden sein 
muss. 

In den asymmetrischen Feldspäthen der Gesteine findet man bekanntlich oft 
concentrische Schichten, in denen die optischen Eigenschaften, besonders die 
Auslöschungsrichtungen, abweichen, und hat dies durch Verschiedenheit der 
Mischung von Albit und Anorthit in verschiedenen Schichten erklärt. Diese Er- 
scheinung tritt aber auch im reinen Albit und Anorthit auf. Wendet man auf 
dieselbe die Methode der Einstellung gleicher Helligkeit an, so beobachtet man, 
dass in vielen Fällen es vier Stellungen giebt, in denen alle Schichten des Feld- 
spathes, inclus. der Lamellen nach beiden Zwillingsgesetzen, zu verschwinden 
scheinen, indem sie gleiche Helligkeit annehmen ; bei vielen Kalknatronfeldspäthen 
verschwinden die Schichten im Hauptkrystall, aber nicht gleichzeitig mit den 
Zwillingslamellen ; selten findet man Feldspäthe, in denen die Schichten in keiner 
Stellung gleiche Helligkeit annehmen. Zur Erklärung dieser Erscheinungen 
nimmt der Verf. submikroskopische Zwillingsbildung in jenen concentrischen 
Schichten an, welche die Richtung der Auslöschung beeinflusst, aber die Phasen- 
differenz desLichtes in der betreffenden Schicht unverändert lässt, also eine Ein- 
stellung gleicher Helligkeit ermöglicht, sobald alle Mikrolithen, aus denen man 
sich den Feldspath aufgebaut denken kann, gleichartig und die Schichten nur 
durch die Art der in ihnen verwirklichten submikroskopischen Zwillingsbildung 
verschieden sind. In diesem, vorstehend zuerst erwähnten Falle würden die 
Schichten mit abweichender Schwingungsrichtung sich also zu dem übrigen 
Feldspath, dessen Zwillingsbildung erkennbar ist, so verhalten, wie nach der An- 
sicht des Verf's. der Orthoklas oder wenigstens gewisse Orthoklase zum Mikro- 
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klin. Der zweite obige Fall erfordert die Annahme von zweierleiMikrolithen zum 
Aufbau des Krystalls, eine Art des Krystallwachsthums, wie sie Fouque und 
Michel-Levy bei den. Versuchen, zwei Feldspäthe gleichzeitig krystallisiren zu 
lassen, in der That beobachtet haben. Der seltene letzte Fall lässt sich nur durch 
Annahme von mehr als zwei Arten von Mikrolithen oder durch Voraussetzung 
verschiedener submikroskopischer Zwillingsbildung in den verschiedenen Schich- 
ten erklären. 
Ref.: B. Groth. 


36. A. Carnot und A. Richard (in Paris): Ueber ein Silicophosphat von 
Caleium Compt. rend. 97, 320. Bull. d. l. soc. min. d. Fr. 1883, 6, 237). 
Die bei der Entphosphorung des Eisens nach Thomas und Gilchrist auf der 
Hütte von Joruf, Dep. Meurthe-et-Moselle, fallende Schlacke zeigt eine grosse 
Zahl blauer Krystalle. Die dunkelbraune, stellenweise krystallinische Grundmasse 
der Schlacke besteht nach der mikroskopischen Untersuchung aus stark doppelt- 
brechenden, durchsichtigen und aus rothbraunen, dem Eisenglanz ähnlichen Par- 
tien. Auf der Oberfläche und in den Höhlungen sieht man zahlreiche schwarze 
Krystalle, theils dünne Nadeln, theils rhombische Prismen mit glänzenden Flä- 
chen; die letzteren sind im Innern blau durchsichtig und nur mit einer dünnen 
Haut von Eisenoxyd überzogen; sie sind oft in Reihen geordnet, deren Enden 
aus kleinen hellblauen Krystallen bestehen, wie solche auch in den Hohlräumen 
der Schlacke verstreut vorkommen und einen erheblichen Theil derselben zusam- 
menzusetzen scheinen. Diese blauen Krystalle konnten durch den Magnetstab. 
von ihren eisenreichen Einschlüssen befreit werden und gaben bei der Analyse: 


P} O5 29,65 
SiO03 12,42 
Aly 0, 2,76 
CaO 53,20 
Mg9O Spur 
FeO 1,80 
MnO Spur 

99,83 


Dies entspricht der Formel 
8(Cay Py, O3) + Cay3 Fe AlgSis 035, 
oder, wenn man die kleinen Mengen FeO und AlyO, in die äquivalente Menge 
CaO umrechnet: 
Ca; PL O3 + CaySiO,. 


Die blaue Farbe rührt vielleicht von einem Sulfuret her, da die Substanz 
mit HCl Spuren vor SH, entwickelte. Vanadium, welches in der Schlacke 
vom Entphosphorn auf der Hütte von Creuzot in merklicher Menge vorhanden ist, 
konnte nicht nachgewiesen werden. 

Die Krystalle sind rhombisch und zeigen entweder die Combination (110) 
(001) oder (110)(100) (011) oder sie sind tafelförmig nach (004) mit den Rand- 
flächen (100) und (014). Starke Doppelbrechung; Ebene der optischen Axen 
parallel (010); 24, = 112° ca. ; Dispersion deutlich g > v, Axe c zweite Mittel- 
linie (positiv). Stark pleochroitisch: Schwingung || c blau, |] b farblos. Spec. 
Gewicht 3,042. 

Ref.: P. Groth. 
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37. A. Des Cloizeaux, E. Bertrand, A. Damour (in Paris): Ueber ein 
neues Mineral, Bertrandit (A. Des Cloizeaux, Note sur la probabilite de 
lexistence a Barbin, pres Nantes, du nouveau silicate l’alumine, fer et chaux de 
Petit-Port, decrit par M. Bertrand en 1880: Bull. d.1.soc. min. d. Fr. 1889, 
5, 176. — E. Bertrand, Nouveau mineral des environs de Nantes; Ebenda 
1883, 6, 248. — A. Damour, Note et analyse sur le nouveau mineral des 
environs de Nantes; Ebenda, 252). E. Bertrand hatte im Jahre 1880 ein Mi- 
neral beschrieben (s. diese Zeitschr. 6, 293), welches von Hrn. Baret 1873 
in dem Steinbruche von Petit-Port bei Nantes gefunden worden war, hatte aber 
nur eine kleine Anzahl fast mikroskopischer Krystalle davon zur Verfügung, so 
dass nicht einmal eine approximative Analyse möglich war. Da der Steinbruch 
verlassen war, konnte später nichts mehr von dem Mineral gefunden werden. 
1882 entdeckte jedoch Hr. Baret auf Albit und Quarz eines Pegmatit aus den 
Gmeissbrüchen von Barbin bei Nantes kleine Krystalle, welche Hr. A. Des Cloi- 
zeaux als demselben Mineral angehörig erkannte und krystallographisch und 
optisch untersuchte. - Seitdem gelang es, noch einige Exemplare der seltenen 
Substanz mit einzelnen bis 3—4 mm grossen Krystallen aufzufinden, so dass Hrn. 
E. Bertrand eine vollständigere krystallographische und optische Untersuchung 
möglich war, sowie die Gewinnung von 0,3 gr zur Analyse, welche Hr. Damour 
ausführte. Derselbe fand: 


(6) 
SiO, 19,26 3697 4 
Be oO 42,00 26,58 P 
H,6 6,90 6,13 
Fe) O; 1,40 
99,56 


Spec. Gewicht 2,586. Das Wasser entweicht erst bei heller Rothgluth, ge- 
hört also zum Molekül des Silicates, welches die Zusammensetzung Be, Hz Siy O5 
besitzt. 

Krystallsystem rhombisch. 

a3 br a0, 55 szi 

Beobachtete Formen: (001)0P, (110)ooP, (010)oPoo, (100)0Poo, 
(210)ooP2, (130)ooP3, (011)Poo, i031)3Poo. Die Combinationen sind ent- 
weder rectangulär tafelförmig nach (010), die häufigste Ausbildung der Krystalle 
von Barbin, oder tafelförmig nach (001), die gewöhnliche Form von Petit-Port 
(110) ist vertical gestreift, die anderen Flächen sind glatt und glänzend. Das 
Axenverhältniss ist berechnet aus den Messungen : 

(110):(1T0) = 58040’ 
(011):(010) 59 35 

Des Cloizeaux beobachtete einen Zwilling nach (130), Bertrand einen 
solchen nach (031). 

Die Krystalle von Petit-Port sind ein wenig gelblich und hatten das spec. 
Gewicht 2,593. Härte etwas unter 6. Ihrg optischen Eigenschaften s. diese 
Zeitschr. 6, 293. 

Die Krystalle finden sich isolirt und zu Gruppen vereinigt, meist von schö- 
nen Apatitkrystallen begleitet, auf Quarz und Feldspath in den Hohlräumen eines 
aus Albit, Quarz, weissem Glimmer und Orthoklas bestehenden Pegmatit, welcher 
1—2 m mächtige Gänge im Gneiss bildet. 

Bea aG Loch 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. X. hi 
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38. A. Des Cloizeaux (in Paris): Ueber das Krystallsystem desKryolith (Bull. 
d. I. Soc. min. d. Fr. 6, 254). Da Krenner und nach ihm der Ref. (s. diese 
Zeitschr. 7, 385 und 10, 525) den Kryolith für monosymmetrisch erklärten, 
suchte der Verf. die frühere Annahme des asymmetrischen Krystallsystems durch 
neue Beobachtungen zu erweisen. An einem 2—3 mm grossen durchsichtigen 
Krystalle wurde durch den Axenaustritt auf (101) nachgewiesen, dass in der That, 
wie Krenner angab, die erste Mittellinie im spitzen Winkel ß gelegen ist; der 
auf der anderen Seite abgeschliffene Krystall wurde dann auf einem Träger mit der 
Kante (004):(101) der Trägerkante parallel befestigt und so gedreht, dass beide 
Axen eingestellt werden konnten; es ergab sich in Oel der Winkel der einen 
Hyperbel mit der Normalen zu 47° 8’, der andern zu 25° 50’, woraus der Verf. 
schliesst, dass die Mitte der Lemniscaten in Luft 7° gegen eine Normale zur Kante 
(T01):(001) geneigt sein müsse. Der aus dieser Messung vom Verf. durch Addi- 
tion der beiden obigen auf Luft umgerechneten Winkel gefundene Werth für 2E 
ergiebt sich über 6° zu gross, was der Verf. den Schwankungen des Axenwinkels 
zuschreibt. Einstellungen der Auslöschung auf (101), deren äusserste Werthe 
2 — 3° differirten, lieferten einen Mittelwerth, welcher eine Abweichung der opti- 
schen Axenebene von der Kante (101):(001) von 241% ergab. Die an demselben 
Krystalle ausgeführten Messungen führten zu Werthen, welche mit den älteren 
Websky’s z. Th. übereinstimmen, aber meist Schwankungen zeigten, welche 
auf eine wenig vollkommene Ausbildung hindeuten. 

Anmerkung desRef. Der Verf. giebt nicht näher an, wie die obige 
Messung des Winkels der Axen mit der Normalen ausgeführt wurde, so dass es 
nicht möglich ist, über die Fehlergrösse dieser Bestimmung, für welche nament- 
lich auch die von ihm angeführte unvollkommene Ausbildung der Kante (001):(104) 
in Betracht kommen dürfte, ein Urtheil zu gewinnen. Da die Normale der Platte 
nicht in der Ebene der beiden Axen liegt, kann man nicht durch einfache Addi- 
tion der beiden gefundenen Winkel den der Axen erhalten, und hierauf ist wohl 
die oben erwähnte Abweichung des Winkels 2Z zurückzuführen. Die kleine Ab- 
weichung von ca. 2° der Schwingungsrichtung von der Kante, welche, nach 
Krenner'’s Auffassung der Symmetrieaxe entspricht, kann wohl ebenfalls aus 
einfachen Einstellungen auf maximale Auslöschung im weissen Lichte nicht ge- 
schlossen werden. Der definitive Beweis des asymmetrischen Systems dürfte 
wohl nur durch stauroskopische Messungen an vollkommeneren Krystallen zu 
führen sein. Ref.: P. Groth. 


39. A. Ben Saude (in Lissabon): Ueber doppeltbrechende Krystalle von 
Chlornatrium und Chlorkalium (Bull. d. la soc. min. de Fr. 6, 260). Doppelt- 
brechende Steinsalzkrystalle, wie sie der Verf. früher beschrieb (s. diese Zeitschr. 
9, 570), erhält man stets, wenn man die Krystallisation durch Temperatur- 
änderung beschleunigt, ebenso, wenn man der Lösung eine gelatinöse Substanz 
zuselzt, oder indem man die Löslichkeit durch Zusatz von Alkohol vermindert, 
d. h. wenn man diejenigen Verhältnisse hervorbringt, welche nach ©. Leh- 
mann’s Untersuchungen Unregelnfässigkeiten der inneren Structur der entstehen- 
den Krystalle bewirken. Die am stärksten doppeltbrechenden Krystalle von NaCl 
oder KCl (welches sich ebenso verhält, wie ersteres) sind weit weniger klar, als 
die einfach brechenden. Die Trübung rührt von zahlreichen rectangulär tafel- 
förmigen Flüssigkeitseinschlüssen her, an denen offenbar eine Depolarisation des 
Lichtes eintritt. 


N NE 
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Eine Mischung von NaCl und KCI gab auch beim langsamen Verdunsten 
Krystalle mit, wenn auch schwächerer, Doppelbrechung, welche sich besonders an 
den Rändern zeigte, und diese Krystalle waren ganz frei von Einschlüssen. In 
ähnlicher Weise bewirkt nach Brauns (s. diese Zeitschr. 10, 110) bei den 
Alaunen eine isomorphe Beimischung die optischen Anomalien. 

An den zuletzt erwähnten Mischkrystallen bringt die Aetzung mit Wasser 
Flächen eines stumpfen Tetrakishexaeders hervor, welche oft unter 17%°— 49° 
gegen die Diagonale des Würfels in einer Weise gestreift sind, wie sie der plagie- 
drischen Hemiädrie entspricht. 

Ref.: P. Groth, 


40. F.Gonnard (in Lyon): Ueber den Orthoklas von Four-la-Brouque bei 
Issoire (Ebenda, 265). Auf Grund eines sehr reichen Materials giebt der Verf. 
eine detaillirte Beschreibung der Orthoklaskrystalle aus dem Quarzporphyr von 
Four-la-Brouque im Dep. Puy-de-Döme, eines Vorkommens, welches an Schön- 
heit und Mannigfaltigkeit der Ausbildung von nur wenigen andern Vorkommen des 
Orthoklas übertroffen wird und namentlich durch die daselbst beobachteten Zwil- 
lingsbildungen interessant ist. 

Einfache Krystalle sind selten bis 3 cm gross und stets rechtwinkelig_pris- 
matische Combinationen von (004)(010) mit (110) und (201) als Endflächen ; 
weniger häufig und untergeordnet sind: (130) (021) (111). 

Zwillinge nach (001) sind zwar nicht so häufig, als solche nach dem Karls- 
bader Gesetze, aber doch so bezeichnend für dieses Vorkommen, dass der Verf. 
dieses Zwillingsgesetz als dasjenige vonFour-la-Brouque zu bezeichnen 
worschlägt. Die Krystalle haben einen quadratischen Querschnitt von höchstens 
44—2 cm, sind aber durchschnittlich 3—4 mal so lang und daher nur schwer 
mit beiden Enden unversehrt aus dem Gesteine herauszulösen. Während das eine 
Ende des Zwillings regelmässig die Flächen (110) (130) (201) zeigt, die ersten 
anscheinend eine rhombische Pyramide bildend, die letzten mit einspringendem 
Winkel, variirt die Ausbildung des anderen Endes beträchtlich: entweder er- 
scheinen die beiden Flächenpaare von (111) wie eine rhombische Pyramide, zu 
denen meist noch die Abstumpfung (101) hinzukommt, oder es tritt hierzu (204); 
oft herrscht dieses vor und (111) ist nur klein ausgebildet; endlich verschwindet 
letzteres ganz und die Flächen (201) und (201) bilden ein stumpfes Doma. Die 


auf (010) sichtbare Grenze zwischen den beiden Krystallen geht oft mehrmals von 
einer (004) parallelen Ebene durch schiefe Flächen in eine andere über, so dass 
das Dickenverhältniss der beiden Krystalle an verschiedenen Stellen ein etwas 
verschiedenes ist. Zuweilen erscheint das Karlsbader Gesetz mit dem von Four- 
la-Brouque combinirt, indem an dem einen der beiden Krystalle ein dritter, nach 
(010) tafelförmiger, nach dem ersteren Gesetze seitlich angewachsen ist, oder 
indem einer der beiden Krystalle in einen parallel gestellten tafelförmigen aus- 
läuft, welcher mit einem gleich ausgebildeten einen Zwilling von dem gewöhn- 
lichen Ansehen der Karlsbader bildet. Ein vom Verf. in seiner Mineralogie du 
Dep. du Puy de Döme beschriebener Krystall zeigte nach der Reinigung mit Salz- 
säure eine kaum % mm dicke eingewachsene Lamelle nach (001), welche am 
Ende durch (101) begrenzt war, eine Fläche, die der Verf. früher, den Krystall 
für einfach haltend, als (304) aufgefasst hatte. 
Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetze sind die häufigsten, und zu 
ihnen gehören die grössten aller gefundenen Krystalle (bis 7 cm lang; 4—5 cm 


44% 
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breit und 2—3 cm dick). Der Habitus ist zweierlei: 1) Combination (010) (110) 
(130) (001) (201) und nur klein oder auch fehlend (114), mit gross ausgebildeter 
Rinne der Flächen PP; 2) dieselbe Gombination mit gross entwickelten Flächen 
(T11) und mit untergeordneten 021) und (101); diese Krystalle sind mehr in 
einander verwachsen, so dass der einspringende Winkel PP fast ganz zurücktritt. 

Zuweilen ist mit einem der beiden Krystalle des Karlsbader Zwillings ein rectan- 
gulär prismatischer verwachsen, welcher entweder mit ihm parallel ist oder sich 
zu ihm in der Stellung eines Bavenoer Zwillings befindet. Ein Exemplar zeigte 
endlich die von Klockmann in dieser Zeitschr. 6, Taf. IX Fig. 3 abgebildete 
Form. 

Zwillingenachdem Bavenoer Gesetze sind nichtselten, aber schwierig 
vollständig aus dem Gesteine zu lösen und ausserdem meist an einem Ende mit. 
anderen Krystallen verwachsen. Ihr quadratischer Querschnitt hat gewöhnlich 
nur einen Durchmesser von 10—12 mm. Bei der Mehrzahl der Krystalle treten 
an dem Ende des Zwillings, an welchem (110) einen einspringenden Winkel bildet, 
die Flächen (130) ungewöhnlich gross, ferner zwei Flächen von (110) und nur 
eine von (111) auf, so dass die Form genau der einen Hälfte der Fig. 13 Klock- 
mann]. c. entspricht; (111) fehlt auch ganz. Ein Exemplar bildet an einem 
Ende einen Bavenoer Zwilling, am andern einen solchen nach dem Gesetze von 
Four-la-Brouque. Unter den anscheinend unregelmässigen Verwachsungen un- 
gleich grosser Krystalle finden sich manche, deren Stellung nahezu der eines 
Bavenoer Zwillings entspricht. 

Die Mannigfaltigkeit der Feldspathkrystalle dieses Vorkommens wird noch 
dadurch erhöht, dass sich mit den verschiedenen Zwillingsgesetzen noch Parallel- 
verwachsungen verbinden, welche einspringende Kanten hervorbringen. Von 
mehreren Tausenden untersuchter Krystalle waren °/,, einfache oder Karlsbader 
Zwillinge, ungefähr zu gleichen Theilen. 

Der Quarzporphyr des Berges von Four-la-Brouque, das Muttergestein der 
beschriebenen Krystalle, bildet mächtige Gänge in den Arkoseschichten, welche, 
auf dem Granit des Centralplateaus aufliegend, den genannten Berg bilden. 

Rei. Pl/Grotht 


41. €. Friedel und E. Sarasin in Paris): Darstellung des Albit auf 
nassem Wege (Compt. rend. de l’ac. d. sc. 1883, 97, 290). Eine Lösung von 
kieselsaurem Natrium wurde mit gefällter kieselsaurer Thonerde in einem Platin- 
rohre, welches mit einem Stahleylinder umgeben war, auf 500° erhitzt. Wurden 
Na,0, AlyO, und SiOy in demselben Verhältnisse angewandt, wie sie im Albit 
enthalten sind, so blieb eine beträchtliche Menge Natriumsilicat gelöst und es 
bildeten sich zahlreiche und oft recht schöne, einfach brechende Ikositetraäder 
von Analecim, ausserdem kleine, unvollkommen krystallisirte Kügelchen und 
dünne, anscheinend rhombische Nadeln. Wurde so viel kieselsaures Natrium 
mehr zugesetzt, als in den ersten Versuchen gelöst geblieben war, so resultirte 
fast nur Albit theils in feinen Nadeln, theils in der gewöhnlichen Form dieses 


Minerals bis zur Grösse von 0,2 mm. Die Krystalle zeigen (010) (110)(1T0) 001) - 
(101) und sind entweder, wie die Albitmikrolithen den Gesteine, nach der Kante - 


PM oder nach der Verticalaxe verlängert. 


Beobachtet: Ber. für nat. Albit: 
Winkel der Axe c mit der Kante PM 116% — 1189 1160 28’ 


- - Kanten PM und cM 127 — 130 HATOUS3S 


7% 


AN 223% 
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An einigen Krystallen konnten auf ? und & einspringende Winkel beobachtet 
werden. Die Differenz der Auslöschungen solcher Zwillinge, welche nach P tafel- 
förmig waren, wurde gefunden zu 14°— 17°; eine Schwingungsrichtung auf M 
bildete mit P: 4 15° — 19°. Die Analyse ergab: 


Berechnet: 


SiO, 68,93 68,58 
AlyO; 19,23 19,62 
Na0 13561 11,80 


99,77 100,00 

Eine Krystallisation freier Kieselsäure, wie bei der Bildung des Orthoklas 
(s. diese Zeitschr. 6, 302), wurde niemals beobachtet. 

Als der Mischung von Natrium- und Aluminiumsilicat noch Chlorkalium zu- 
geselzt wurde, bildete sich einmal viel Quarz und eine Menge sehr kleiner, an- 
Scheinend regulärer Krystalle, die anderen Male dagegen Albit begleitet von zahl- 
reichen kleinen Täfelchen vom Ansehen derjenigen des früher dargestellten 
Orthoklas. Es scheint also, dass beide Feldspäthe getrennt krystallisiren. Albit 
bildete sich auch, wenn fünf Mal so viel X vorhanden war als Na. Zusatz von 
NaCl brachte keine Veränderung in der Krystallisation des Albit hervor. 


Rei. Pr Groth: 


42. A. Gorgeu (in Paris): Künstliche Darstellung des Rhodonit und 
Tephroit (Compt. rend. 1.883, 97, 320). Wenn man einen mit Wasserdampf ge- 
sältigten Wasserstoflgas- oder Kohlensäurestrom über eine rothglühende Mischung 
von 10 Theilen Manganchlorür und 1 Theil gefällter Kieselsäure leitet, so ent- 
weicht ACl und das gebildete MnO, in Manganchlorür gelöst, verbindet sich mit 
der Kieselsäure. Behandelt man den in Wasser unlöslichen Theil des Rückstandes 
mit verdünnter Salzsäure, so bleiben hellrothe kleine Krystalle von UnSiO; zurück, 
wenn die Wirkung des Wasserdampfes nur kurze Zeit dauerte (das andere Gas 
dient nur zur Abhaltung der Luft, in deren Gegenwart sich Hausmannit bildet). 
Wurde der Versuch jedoch länger fortgesetzt, so verwandelte sich jenes Silicat in 
schöne rhombische Krystalle des Salzes Mn, SiO,. In letzteres können einige 
Procente Ca, Fe oder Mg (aber nicht Zn) eingeführt werden durch Zusatz der 
betreffenden Chlorüre. 

Ref.: P. Groth. 


43. Derselbe: Ein Chlorosilicat von Mangan (Bull. de la Soc. min. de 
France 1883, 6, 281). Die in dem vorigen Auszuge beschriebene Darstellung 
von Rhodonit und Tephroit gelingt besonders gut bei Anwendung eines Mangan- 
chlorür, welches kleine Mengen Na0! enthält. Operirt man dagegen mit reinem 


"MnCl,, so entsteht eine Verbindung Mn, SiO, + MnCl,, welche sich mit Wasser 


zersetzt und nur durch Alkohol von dem überschüssigen Manganchlorür getrennt 
werden kann. Dieselbe bildet einfachbrechende dünne Täfelchen von nicht be- 
stimmbarer Form. 

Ref.: P. Groth. 


44. Derselbe: Künstliche Darstellung des Spessartin (Ebenda, 2833. 
Compt. rend. 1883, 97, 1303). Wendet man bei dem zur Darstellung der in 
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Nr. 4% angegebenen Mangansilicate benutzten Verfahren stalt der Kieselsäure 
reinen Thon (Pfeifenthon) und dessen 15—20laches Gewicht Manganchlorür an, 
so erhält man neben den beiden Mangansilicaten und der in Nr. 43 beschriebenen 
Chlorverbindung als Hauptproduct hellgelbe, durchsichtige und einfachbrechende 
Ikositetraöder von Mangangranat, deren Durchmesser 0,02 bis 0,03 mm und 
deren Zusammensetzung der Formel Mn; AlySiy 0,3 entspricht. 


Gefunden: Berechnet: 


SiO, 36,10 36,39 
Al, O5 21,25 20,75 
MnO 42,70 42,95 


MgO, CaO Spuren — 
100,05 100,00 


Spec. Gewicht 4,05. Härte 6—7. 
Ref: AGrothz 


45. A. Damour (in Paris): Andesin aus dem Ardeche (Bull. de la Soc. min. 
de France 1883, 6, 287). Kleine, durchsichtige, farblose Stückchen mit deut- 
licher Zwillingsstreifung, aus einem vulkanischen Tuff der Coirons, bei Roche- 
sauve, im Thale von Chomerac im Dep. de l’Ardeche, ergaben: 


O-Verh, 
Si03 58,71 31,31 8 
4,0, 25,49 11,87 3 
CaO 9,05 2,58 
Na0 5,45 1,41 7 4,12% l 
K,0 0,78 0,13 


99,48 


Spec. Gewicht 2,68. In demselben Tuff finden sich ferner: Oktaeder von 
Magnetit, honiggelber Titanit, Augit und Apatit. 
Ref.! P. Groth. 


46. Ch. Barrois (in Lille): @laukophan von Groix (Ebenda, 289). In den 
Glimmer- und Chloritschiefern der Insel Groix finden sich Amphibolite mit ein- 
gelagerten Schichten, von denen die einen fast ganz aus lavendelblauem Glauko- 
phan bestehen, dessen Prismen keine Endflächen zeigen (a hellgrünlichgelb, 
b violett, c lavendelblau), und ausserdem Rutil enthalten; andere bestehen fast 
ausschliesslich aus stengeligem Epidot, noch andere aus Granat. Von sonstigen, 
in diesen Gesteinen vorkommenden Mineralien seien erwähnt: Titanit, Magnet- 
eisenerz, Glimmer, Quarz, Chlorit und grüner Amphibol. 

Ref. PrG rohe 


47. F. Gonnard (in Lyon): Fibrolithvorkommen in Centralfrankreick 
(Ebenda, 294). Kritische Uebersicht der in verschiedenen Localwerken enthal- 
tenen, z. Th. unsicheren Angaben über das Vorkommen von Fibrolith, welcher 
das Material vieler in Centralfrankreich gefundener Steinbeile lieferte und oft mit 
Nephrit verwechselt wurde. Neuerdings fand der Verf. zahlreiche Geschiebe 
von Fibrolith in der Nähe von Issoire, Puy-de-Döme. 

Ref.: P. Groth: 
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48. A. Des Cloizeaux (in Paris):. Optische Zweiaxigkeit des Gismondin 
(Ebenda, 301). Schliffe nach der Basis der pseudotetragonalen Krystalle von 
Capo di Bove zeigen vier Sectoren, deren Grenzen von den Ecken der quadra- 
tischen Platte ausgehen; die Auslöschung derselben ist grösstentheils eine unvoll- 
kommene und in den vier Sectoren nicht genau parallel, so dass es wahrschein- 
licher ist, dass je zwei an einer Basiskante der Pseudopyramide zusammen- 
stossende Flächen einem monosymmetrischen Prisma von 874° angehören, als 
einem rhombischen. Parallel der Abstumpfung dieser Kanten, also nach der 
Fläche (100) der Prismen, wurden Platten so geschliffen, dass dieselben keine 
Theile der übrigen Sectoren enthielten ; diese zeigten nun zwei optische Axen in 
(010) ungefähr gleich geneigt zur Platte; 24H = 91'—93° roth, Disp. e <v, 
Doppelbrechung negativ ; nach den in Theilen der anderen Sectoren beobachteten 
Interferenzcurven scheint diese Mittellinie jedoch die zweite zu sein. 

Reto RSG Wouhe 


49. Derselbe, optische Untersuchungen des Phillipsit (Ebenda, 305). Der 
Verf. untersuchte eine Reihe von Phillipsitkrystallen, von denen diejenigen von 
Dyrefjord in Island einfache Zwillinge nach (001), entsprechend denen des Mor- 
venit, die übrigen Doppelzwillinge, wie die des gewöhnlichen Harmotom, waren. 
Die zweite Mittellinie der Axen ist bei allen senkrecht zur Symmetrieebene, die 
positive erste Mittellinie liegt im stumpfen*) Winkel #, ihre Neigung zur Axe c 
variirt jedoch sehr, auch bei demselben Vorkommen, da durch unregelmässige 
Einlagerungen die Auslöschung oft eine unvollkommene wird; es wurde im Mittel 
für die Neigung derselben zur Normalen auf (001) gefunden (für weisses Licht): 
Ph. von Richmond 60° 41’, Dyrefjord 71% 36’, Oberwinter 72°, Capo .di Bove 
173° 15’, Somma 73° 24’, Marburg 74° 54’, Annerode 75° 0’; Fresenius fand 
für Nidda 779 43’ (gelb), Trippke für Sirgwitz ca. 70°. 

Noch mehr scheint der Axenwinkel durch die Unregelmässigkeit der inneren 
Structur beeinflusst zu werden. Die besten Plätten ergaben: 

Richmond: 2H, = 84° 84’ roth, .84% 544 gelb; 2H, = 103° 21’ roth, 
1030 8’ gelb; 27, = 81°, $ = 1,51. Andere Platten: 2H, = 87%—92°. 


Somma:a, ==169%55') aD, = 11a% 33” Toth, 2769), Bi 1,48; 
Dispersion schwach e<v'. 

Stempel bei Marburg: @H, = 70050’, 2H, = 129 ı5"r., 2V = 65°, 
P = 1,57; Dispersion ebenso. 


Dyrefjord: 2H, = 98° 13’ r. 

Die vom Verf. adoptirte Stellung der Phillipsitkrystalle, für welche er am 
Schlusse die Zeichen, Winkel und Elemente anführt, stimmt mit der von Streng 
(s. diese Zeitschr. 3, 44) angegebenen überein. Ref.: P. Groth. 

50. 6. Wyrouboff (in Paris): Untersuchung einiger weinsaurer Salze 
(Ebenda, 311)**). 


*, Der Verf. sagt: »im spitzen Winkel ph«, was aber seinen Winkelangaben wider- 
spricht, der Unterschied zwischen Phillipsit und Harmotom besteht vielmehr nur darin, 
dass bei ersterem die Axenebene gegen die Normale der vorderen Fläche (100) nach ab- 
wärts, bei letzterem nach aufwärts geneigt ist; bei beiden liegt sie im stumpfen Win- 
kel der Axen a und c. Der Ref. 

*%) Im Folgenden ist nur ein kurzer Auszug der Angaben des Verfassers gegeben 
und behält sich Ref. eine eingehendere Discussion und Vergleichung mit den älteren 
Angaben Scacchi’s, welche dem Autor nicht zu Gebote standen, für eine spätere Ge- 
legenheit vor. 
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Saures traubensaures Ammonium (,H,0,:.NH,H. 


Asymmetrisch. 
Ehre MU 0 DDUSEN 02 3A 
eg ee rl 


Beobachtete Formen: (100) (010) (001) (210) (210) (Ta) (111). Optische 
Axenebene ungefähr senkrecht zu (010); 2H = 105" 15°. Spec. Gew. 1,636. 


Saures traubensaures Thallium (,H,0, TIH. 


Asymmetrisch. 
amd IH 200730488 047065 
el hedr yie 


Beobachtete Formen: (100) (010) (001) (110. (1T0) (aTa) (AA). "Opt. 
Axenebene = vor. 2H = 103° 50’. Spec. Gew. 3,494. 


Saures traubensaures Kalium C,H, O,KH. 


Asymmetrisch. 
30,0 lan 05029247105. 7053 
0.,—,889.30, 08, 7-11.020,29 5 7 87° 46. 

Beobachtete Formen: (100) (010) (001) (Tas) (aaT) (Ta) (aaı) RQ0R). 
‚ Sehr häufig Zwillinge nach (100), deren ein- und ER Winkel auf (010) 
das asymmetrische System bo ikle gegenüber der Aehnlichkeit der krystalle- 
graphischen und optischen Verhältnisse mit denen des monosymmetrischen Sy- 
stems. 2H = 89° 10’. Spec. Gew. 1,954. 


Saures traubensaures Rubidium (C,H, O;,RbH. 


Asymmetrisch. 
Da ac 1 20,77.20582:0026811.6 
Ge 1030 S0R, a yHR a2 

(100) (010) (001) (120) (410) (114) (AA4). Meist Zwillinge. 2H —= 832". 
Spec. Gew. 2,282. 

Diese vier isomorphen Salze haben sehr ähnliche Molekularvolumina und 
Axenverhältnisse mit den entsprechenden weinsauren Salzen, welche jedoch 
rhombisch krystallisiren. 

Der Verf. untersuchte ferner folgende Salze der inactiven Weinsäure: 


CH, 0% AR 
Asymmetrisch. 
ee ‚2256: 0,5759 
a = 7150 22", B= 86% 20°, v3 ui. 


Beobachtete Formen: (100) (010) (1To) (110) (Taa) (nat) (aTa) (Atı) 
(024). Spaltb. n. (010) und (A147). Die Mittellinie bildet mit der Normalen zu 
(010) ca. 15%; 92V = 730 54'; = 1,707. Spec. Gew. 5,140: 


C4H,O,Rby H,O 


Qn.nbs, © — 42210778259 0M5,8102 
2 = 90a, 8 — 89058, m au in 
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er 
— (400) (010) (110) (ATo) (orı) foTı) (034) (Tor). Spaltb. (010). Axen- 


ebene 19° zur Verticalaxe geneigt: 27 —= 75° 18’, ß = 1,510. Sp. G. 2,584. 


C,H, 0, TIH+4H,0. 


rag E Worlae 
BHO 04ER III ER. 


E (100) (010) (110) (ATo) (104) (014) (011). Doppelbr. +; die Mittellinie 
bildet mit der Normale zu (100) 1740; 2H, = 60° 40’. Spec. Gew. 3,518. 


C,H, 0, RbH-+-4H30. 


a:b:c=H4T: 1,3823 0,7901 
ar RAS a Hin KT EM RENATE 


Vollkommen isomorph mit dem vorigen. 2H, = 73° 3%’. Sp. G. 2,399. 
Rear GroUh: 


51. A. Michel-Levy (in Paris): Blauer Turmalin von Chapey (Bull. d. 1. 
soc. min. d. Fr. 1883, 6, 326). In den Pegmatitgängen im Gneiss von Chapey 
bei Marmagne (Saöne-et-Loire) finden sich kleine Adern einer blauen Substanz, 
zusammengesetzt aus mikroskopischen Bruchstückchen, in Thon eingebettet. Das 
blaue Mineral, aus welchem die Stückchen bestehen, ist einaxig und giebt nach 
der S. 633 beschriebenen optischen Methode eine Differenz der Brechungsexpo- 
nenten &—/ — 0,0234, was nur mit Turmalin übereinstimmt. Der Pleochrois- 
mus und das spec. Gew. der mit Klein’scher Lösung getrennten Substanz ent- 
sprechen ebenfalls dieser Bestimmung. Ref. 'P- Groth. 


52. Derselbe: Granat von Champroud (Ebenda, 329). In dem Pegmatit 
von Champroud bei Mesyre, Saöne-et-Loire, finden sich Granatkrystalle bis zu 
8 cm Durchmesser. Der Dünnschliff eines solchen zeigte vollkommen einfache 
Lichtbrechung und zahlreiche Einschlüsse von Quarz, welche mit dem Granat 
eine dem Schriftgranit ähnliche Verwachsung bildeten. Reis, P Groth. 
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schnitten). 
——  Adular in ungewöhnlicher Verwachsung. (Mit 4 Holzschn.) REN. 
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—— krystallisirter Rutil von Horrsjöberg in Wermland . TER 
—— einige Bemerkungen über ein Persbergit genanntes Mineral 2 ae 
—— Hyalophan von Jakobsberg in W ermland, Schweden „ 
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Dinitroparatoluidin 447. 

Dinitrophenyl-Metanitrobenzoat 449. 

Dinitrothiophen 396, 397. 

Dipententetrabromid 255. 

Diphenylsulfonäthylamin 394. 

Doppelbrechung dünner Platten, Messung 
derselben 633. 

Doppelsalze, Krystallisation aus übersättig- 
ten Lösungen 648, 


E. 


Eichwaldit 292. 

Eisen von Grönland 290. 

Eisenglanz, künstlicher 394. 

Eisenglanz, Zwillingsbildung 297. 

Eisenknebelit 543. 

Eisenrhodonit 544. 

Eisenspath von Lintorf 304. 

Eisenvitriol, Zersetzungsfiguren 231. 

Elasticeität von Mineralien und Gesteinen 
6A. 

Elasticitätsapparat 45. 

Elasticitätsconstanten der Krystalle 4. 

Elektromagnet, Anwendung zur Trennung 
der Mineralien 405. 

Eliasit 424. 

Empholit 524. 

Enargit von Montana 291. 

Endlichit 462. 

Epidot nach Granat 435. 

Epidot von Massachusetts 490. 

Epsomit von Falu 542. 

Euchroit 524, 

Evigtokit 648. 


F, 
Fahlerz von Colorado 488. 


Feldspäthe, Behandlung mit Natronlauge 
617. 


Feldspäthe, Verhalten gegen Alkalicarbo- 


natlösung 609, 617. 
Feldspathgruppe 498. 
Feldspath, Farbenänderung 493. 
Feldspath, Zwillingsbildung 408. 
Feldspathkrystalle im Sandstein 348. 
Feldspath von Jan Mayen 432. 
Feldspath von Rastenberg 106. 
Feldspath von Terceira 636. 
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Ferrocyankalium, Cohäsionsverhältnisse 
296. 

Fibrolith von Central-Frankreich 646. 

Fluorit von Pennsylvanien 320. 


Flussspath, Brechungsexponenten 523. 


G. 
Gahnit 524. 
Gahnit von Massachusetts 490, 
Galenit von Kärnten 533. 
Galmei von Pelsöcz-Ardö 202. 
Gearksutit von Colorado 307. 
Gismondin, optische Eigenschaften 647. 
Glaukophan von Groix 646. 
Glaukophan von Zermatt 408, 
Gleitflächen 409. 
Glutaminsäure 265. 
Göthit von Pitkäranta 544. 
Goldkrystalle von Montana 343, 
Gold aus Persien 421. 
Goldvorkommen in Siebenbürgen 96. 
Goniometer 522. 
Granat, Umwandlungen 433. 
Granat von Canada 312. 
Granat von Champroud 649. 
Granat von Pennsylvanien 320. 
Graphit 506. 
Gummit 424. 
Gyps, Cohäsionsverhältnisse 295. 
Gyps, Gleitflächen 109. 
Gyps, Härte 530. 
Gyps, künstliche Darstellung 634. 
Gyps, Verwitterungsfiguren 234. 


=» 


Hämafibrit 126, 505. 
Hämatolith 505. 
Härte der Krystallflächen, mittlere 531. 
Härte der Mineralien, absolute 528. 
Halloysit von Californien 347. 
Halotrichit von Falu 512. 
Halotrichit von N.-Mexico 317. 
Haydenit 348. 
Herrengrundit von Zwickau A414. 
Hillängsit 545. 
Hornblende nach Granat 4414, 
Hornblende a. d. Böhmerwalde 427. 
Hornblende von Mälnäs 2146. 
Hornblende von Jan Mayen 289, 432. 
Hornblende von Rastenberg 406. 
Hornblende vom Vesuv 407. 
Hornblende vom Wechsel 406. 
Hübnerit von Colorado u. Montana 402. 
Hyalophan a. d. Binnenthale 298. 
Hyalophan von Jakobsberg in Wermland, 
Schweden 632. 
Hydrargillit von Brasilien 620. 
Hydrargillit, Cohäsionsverhältnisse 296. 
Hypersthen von Colorado 408. 
Hypersthen a. d. Krakatau-Asche 101. 
Hypersthen von Mälnäs 210. 
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T, 


"Idrialit 420. 


Igelströmit 541, 543, 548, 
Indicatoren zur mechan. Gesteinsanalyse 
424, 

Intensität des polarisirten Lichtes in com- 
binirten Platten 637. 
Isochromatische Curven 

stalle 285. 


einaxiger Kry- 


J. 


Jadeit 534, 540. 

Jadeit a. d. Schweiz 543. 
Jadeit von Tibet 302. 
Jeremejewit 202. 
Jodsilber 473. 

Jodsilber, Dimorphie 635. 


x 


Kämmererit von Norbotten 544. 

Kalkspath, Härte 530. 

Kalkspath, Verhalten im magnetischen 
Felde 279. 

Kalkspath von Andreasberg 545. 

Kalkspath von Siebenbürgen 99. 

Kallait nach Apatit 240. 

Kaolin, Behandlung mit Natronlauge und 
schwefelsaurem Natron 609. 

Kaolin von Colorado 345. 

Katapleit 504, 509. 

Kieselsäureabsätze vom Yellowstone 341. 

Knotensysteme 44. 

Kobaltblüthe, Cohäsionsverhältnisse 295. 

Kobaltkupfersulfat 620. 

Korund, opt. Verh. u. Mikrostructur 346. 

Korund a. N.-Oesterreich 429. 

Korund von Pennsylvanien 320. 

Kryolith 525. 

Kryolith, Krystallsystem 642. 

Kryolith von Colorado 303. 

Krystallisation, Bedingungen 
337. 

Krystallisation, gemischte 102. 

Kupfer von Schneeberg 426. 

Kupfersulfalt von Zwickau 441. 

Kupfervitriol, Verwitterungsfiguren 238. _ 


derselben 


L. 


Lävenit 503. 

Leadhillit 296. 
Leukophyllit 428. 
Limonentetrabromid 253. 
Liskeardit 648. 

Lithiophilit 340. 

Löllingit von Colorado 400. 


M. 


Magnesia-Epidot 620. 

Magnesit 434, 

Magnesiumplatincyanür, Reflexion 
Lichtes an den Krystallen 284. 
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Magnetit von Vester-Silfberg 512. 

Mangan-Aluminium-Sulfat von Tennessee 
319. 

Manganarseniate von Schweden 443, 505, 
519. 

Manganchlorosilicat 645. 

Mangangranat, künstliche Darstellung 645. 

Mangangranat von Wermland 520. 

Mangan-Hedenbergit 515. 

Mangan-Hisingerit 513. 

Manganocalcit 543, 

Manganostibiit 505, 519, 

Margarit von Georgia 347. 

Mejonit 443, 

Meneghinit von Canada 315. 

Metalle, Volumänderungen beim Schmelzen 
279. 

Metavoltin 440, 

Methylorthoxyphenylacrylsäure 645. 

Methylorthoxyphenylangelikasäure 647. 

Methylorthoxyphenylcrotonsäure 646. 

Mikroklin, optische Eigenschaften 639. 

Mikrolith, optisches Verhalten 86. 

Millerit von Missouri 348. 

Mimetesit, kalkhaltig, a. d. Puy-de-Döme 
627. 

Mischkrystalle 321 f. 

Mizzonit 443. 

Monazit von Brasilien 694. 

Mononitrothiophen 396. 

Muscovit, Einschlüsse 310. 


N. 


Natriumwolframate seltener Erden 522. 
Natronorthoklas 502. 
Natronmikroklin 502. 

Nephrit 534, 535, 539, 540, 544, 
Nephrit, neuer Fundort in Asien 612, 
Nephrit aus Alaska 346, 612. 

Nephrit von Steiermark 542, 543. 
Nephrit aus Südamerika 644, 
Nephrit aus Tasmanien 86. 

Nickelerz von Nevada 343. 
Nickelsulfat, Aetzfiguren 227, 230. 
Nitrate der Alkalien 322, 

Nocerin 270. 

Nontronit 533. 


O. 


Olafit = Albit 628, 

Oligoklas nach Granat 437, 
Olivinzwillinge 17. 

Olivin von Jan Mayen 434. 

Opal von Japan 508. 

Orthoklas in Drusen von Basalt 604. 
Orthoklas von Elba 524. 

Orthit von Thüringen 187, 
Orthoklas von Four-la-Brouque 643. 
Orthoklas von Siebenbürgen 93. 
Orthoquecksilberditolyl 6. 
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Pachnolith 527. 

Pachnolith von Colorado 304. 

Paranitrobenzoylessigester 398. 

Paraquecksilberditolyl 8. 

Paratolylsulfonessigsäure 399. 

Pargasit, chem. Zusammensetzung 408, 

Pegmatitgänge von Moss 494, ; 

Pektolith aus Alaska 316, 614. 

Peristerit 628, 629. 

Perowskit von Pfitsch 300, 

Persbergit 522. 

Phasendifferenz des Lichtes in dünnen 
doppeitbrechenden Platten, Messung der- 
selben 632. | : 

Phenoldisulfonsaures Baryum 446. 

Phenylchinolin 4. 

Phenylsulfonäthyläther 393. 

Phenylsulfonessigsäure 394. 

Phenylsulfonessigsäureäthylester 395. 

Phenylsulfonessigsaures Kupfer 394, 

Phillipsit, optische Eigenschaften 647. 

Phosphorkieselsaures Calcium 640. 

Pikro-Epidot 620. 

Plagioklaszwillinge, optisches Verhalten 
639, 

Plagioklas a. d. Böhmerwalde 497. 

Plagionit von Wolfsberg 410. 

Pleochroismus, Theorie des P. 694, 

Polarisatoren 610. 

Polyhalit von Stassfurt 524. 

Propionsäure-Cumarin 644. 

Prosopit von Colorado 308. 

Protocatechusäure 331. 

Pseudomorphosen 422, 423, 428, 

Pyknophyllit 497. 

Pyrolusit von Pennsylvanien 320. 

Pyrophosphorsaures Ammoniaknatron 289. 

Pyrophosphorsaures Natron 288. 

Pyrophyllit von Brasilien 624. 

Pyrrhotin von Kärnten 333. 


Q. 
Quarz nach Baryt 533. 
Quarz von Nordcarolina 456, 475. 
Quecksilber aus Serbien 93. 
Quecksilberdinaphtyl 7. 


R. 

Ralstonit 528. 

Realgar von Bosnien 90. 

Reflexion des Lichtes in einaxigen Krystal- 
len 280. 

Reflexion des Lichtes an Krystallen mit 
Oberflächenfarbe 282. 

Rhabdophan 82. 

Rhodonit, künstliche Darstellung 626, 645. 

Rhodonit von Wermland 520. 

Römerit aus Persien 441. 

Rothgiltigerz, Reflexion des Lichtes an den 
Krystallen 283. 

Rutil, Zwillingsbildung 298. 
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Rutil vom Binnenthal 3029, 
Rutil von Modriach 429. 
Rutil von Wermland 524. 


S. 


Sanidin von Colorado 303. 

Saussurit nach Granat 444. 

Saussurit von Alaska 346. 

Scheelit von Wermland 518. 

Schwefel, Bildung des natürl. 94. 

Schwefelsaures Eisen, Zersetzungsfiguren 
234, 

Schwefelsaures Kalium, künst]. Zwillings- 
bildung 405, 

Schwefelsaures Kobaltkupfer 620. 

Schwefelsaures Kupfer, Verwitterungs- 
figuren 238, 

Schwefelsaures Magnesium, Zersetzungs- 
figuren 229. 

Schwefelsaures Magnesium - Ammonium, 
Zersetzungsfiguren 236. 

Schwefelsaures Nickel, 
230. 

Schwingungsrichtung, Demonstration der 
Aenderung derselben 261, 

Scovillit 82. 

Sericit von Wiltau 405, 

Serpentin von Delaware 340. 

Serpentin aus Mexico 624. 

Siderit von Appleby 292. 

Siebenbürgen, Mineralvorkommen 95, 96. 

Silberhaloidsalze 324, 

Silfbergit 545. 

Silicatumwandlungen 608. 

Silicophosphat von Calcium 640. 

Skapolith 412. 

Skapolith nach Granat 434, 

Smithsonit von Pelsöcz-Ardö 89, 202. 

Spessartin, künstliche Darstellung 645. 

Spodumen von Dakota 344. 

Staurolith, chem. Zus. 366. 

Staurolith von Siebenbürgen 93. 

Stephanit von Mexico 473. 

Stilbit von Pennsylvanien 320, 400. 

Strahlstein, chem. Zus. 406. 

Strontianit von Canada 345. 

Succinylobernsteinsäureester 344. 

Sulfobismutit des Kupfers v. Colorado 404. 

Synadelphit 443, 505. 

Szaboit, Analyse 400. 


Aetzfiguren 227, 


T. 


Tellur von Facebaja 430. 

Tennantit von Canada 345. 

Tephroit, künstliche Darstellung 645. 

Terpentetrabromide 252. 

Thalliumchlorid 335. 

ThermischeAenderung der Brechungsexpo- 
nenten 627. 

Thomsenolith 527. 

Tifanit von Philipstad 548. 
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Topas, Cohäsionsverhältnisse 296. 

Topas von Alabaschka 263, 

Topas von Colorado 303, 344, 

Topas von Stoneham 312. 

Totalreflectometer mit dem Mikroskop ver- 
bunden 635. 

Traubensaures Ammonium 648. 

Traubensaures Kalium 648, 

Traubensaures Lithium-Kalium 626. 

Traubensaures Lithium-Rubidium 625. 

Traubensaures Rubidium 624, 648. 

Traubensaures Thallium 648. 

Tremolit, chem. Zus. 406. 

Tremolit von Siebenbürgen 94. 

Trennung der Mineralien, mechanische 405. 

Tridymit 302. 

Tridymit von Krakatau 474. 

Trigonometer 104. 

Triphenylguanidin 40. 

Tropfen 44, 

Tschermakit 630. 

Türkis von Persien 428, 

Turmalin von Auburn 313. 

Turmalin von Chapey 649. 


U. 


Ueberchlorsaures Lithium 626. 
Uebersättigte Lösungen von Doppelsalzen, 
Krystallisation 618. 

Umwandlungen der Silicate 608, 
Uranglimmer, Cohäsionsverhältnisse 296. 
Uranophan 425, 504. 

Uranothallit 425. 

Uranpecherz 496. 

Uranpecherz, Verwitterungsproducte 423. 


V. 


Vanadate von N.-Mexico 458. 
Vanadinit von Arizona 344. 
Vanadinit von N.-Mexico 460. 
Vanadinsaures Ammonium 286. 
Vanadinsaures Lithium 288. 
Vanadinsaures Natrium 287. 
Verwitterungsfiguren der Krystalle 224 f. 
Vesuvian, Fluorgehalt 412. 

Vesuvian von Wilui 302. 

Vivianit, Cohäsionsverhältnisse 295. 
Vivianit von Siebenbürgen 94, 95. 
Voltait aus Persien 409. 
Vorlesungsversuch 264. 


Ww. 


Wachsthum der Krystalle 374. 
Wassergehalt der Zeolithe 276. 
Wavellit von Brasilien 624, 

Wavellit von Pennsylvanien 320. 
Weinsaures Ammonium 625. 
Weinsaures Lithium-Rubidium 623. 
Weinsaures Lithium-Thallium 624. 
Weinsaures Rubidium 624, 648, 649, 
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Weinsaures Thallium 648, 649, SE 

Wismuth von Schweden 547. 

Wismuth von Tasmanien 429. 

Wismuthglanz, Gleitflächen 109. 

Wismuthglanz von Dalarne 547. 

Wollastonit, Behandlung mit Natronlauge 
und kohlens. Natriumlösung 647. 

Wollastonit von Rezbänya 89. 

Wulfenit von Beaujolais 627. 


Zeolithe von Bogdany 93. 

Zeolithe von Leitmeritz 424. 
Zersetzungsfiguren an Krystallen 924. 
Zimmtsäure, Dimorphie 329. 

Zinnerz von Australien 429. 

Zinnerz von Virginia 344. 

Zinnober aus Serbien 93. 

Zirkon in geschichteten Gesteinen 405. 


x Zoisit von Kärnten 533. 
2 Zundererz von Wolfsberg 440. 
Xanthoarsenit 548. Zwillingsbildung einiger Mineralien 297. 
Xenotim 498. Zwillingsbildung, künstliche 405. 
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Berichtigungen und Zusätze. 


Zum 2. Band. 
S. 628 Z. 26 v. o. lies »2. Mittellinie« statt »4. Mittellinie«, 


Zum 9. Band. 


S. 123 vorletzte Zeile der Flächentabelle lies ll statt p(123)2P2. 
- 424 letzte Zeile der Flächentabelle lies PP statt e 
- 605 Z. 44 v. u. ergänze: Compt. rend. d5, ‚680. 


as 
kn 


Zum 104Band: 


S. 86: Zu5. Nephritaus Tasmanien ergänze: 

Herr Arzruni in Aachen hatte die Güte, das Mineral in einer Reihe von Schliffen 
zu untersuchen, und theilt Derselbe mir Folgendes mit: »Das untersuchte Mineral ist als 
ein neues Glied der Pyroxengruppe anzusehen. Es finden sich Krystallfragmente mit 
longitudinalen Spaltrichtungen, parallel denen das Mineral auslöscht und parallel denen 
auch die optische Axenebene geht. Weiter fanden sich Krystalle mit unter 940930 ein- 
ander kreuzenden Spaltrichtungen ; die Ebene der optischen Axen eing hier durch den 
stumpfen Winkel des Spaltprismas. Der Pyroxen ist an einigen Stellen uralitisirt. Neben 
Pyroxen findet sich Quarz in Körnern. Nach Analyse und optischem Befund ist dieser 
rhombische Pyroxen nun weder zum Jadeit, noch zum Nephrit zu stellen.« 

C. Bodewig. 
S. 491 Fig. 2 ist die Kante z: M oben links falsch gezeichnet; sie muss parallel der 
Zone zg sein, ebenso die Kanten M:n und n: z hinten oben rechts. 

- 493 Fig. 4 ist Kante d:d links nicht genau parallel der auf der rechten Seite, 

welche richtig ist. 

- 498 Fig. 6 lies w’ statt w. 

- — Zeile 9 von oben lies U= —2R}$ statt 224. 

Sid w=—3#3 - 2P3. 

Ei ge 10 ist zuzufügen ce = 0P(001),E = Posten). 

-..- 12 von oben lies [2 w' g) statt zwg. 

- - 46 - - w' - W. 

- - letzte Zeile - - »w’'nuran den Thüringern beobachtet worden« statt: 

»w nur an den Thüringer, Bergen Hill und dem Vorkommen von Terra di 
Zanchelto beobachtet worden «. 

- 199 Zeile 4 v. o. Bezeichnung der Krystallflächen gehört über die 

beiden ersten Spalten der Tabelle und nicht über die gesammte Winkel- 


an. . 
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tabelle; in derselben ist ’ statt w zu lesen; w’ ist die von DesCloizeaux 


2 a Me 
nur durch den Zonenyerband angegebene Flächen = dd d’n?, 
S. 199 vorletzte Zeile lies oo’P statt oo’P2. 
- 276 Zeile 24—28 v,o.soli der Satz: »Das abgelenkte Bild... bestehen « wegfallen. 
- 277 unten ist die zweite Columne der Wägungstabelle ganz falsch gesetzt worden ; 
sie muss lauten: 


31/3 1884 —= 17,4750 
3/4 - = 17,474 
7 - —=17,4742 
9% = 17,4738 

Alk - — 17,4730 

22/4 - = 47,474 
3/6 - = 17,4684 

10/77 - = 17,4630 
3/9 - = 17,4568 

2/10 - — 47,4555 

14/10 - = 17,4555 
7A - = 47,4545 
- 346 Zeile 20 v. u. lies »Nephrit ähnliches Mineral« statt »Jadeit ähnliches 


Mineral«. 

- - Zeile 46 u. 45 v. u. lies »echter Nephrit, dem aus den Schweizer Pfahlbauten 
ähnlich zusammengesetzt« statt »echter Jadeit, dem von Dwellen in der 
Schweiz ähnlich zusammengesetzt«. 

442 Zeile 47 v. o. ergänze: »Das Vorkommen von natürlichem Magnesia-Eisen- 

' vitriol ist bereits durch V. von Zepharovich bekannt, s. diese Zeitschr. 
4, 107.« 

543 Zeile 2 v. u. lies »Geröllstücken« statt »Geröllsteinen«. 

- 544  - Av. o. lies »Derselbe« statt »Dieselbe«. 

- - - 47 v.u. lies »reich« statt »rein«. 

Taf. XVI, Fig. 45 lies x = 2IR12 statt ZIR19. 
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